
        
            
                
            
        

    
  
    
      
    
  


    Informationen zum Buch

    Die Wächter von Marstrand.


    Die Tote aus dem Moor Nichtsahnende Spaziergänger entdecken im Moor von Klöverö eine weibliche Leiche mit einem toten Säugling im Arm. Kommissarin Karin Adler wird hinzugerufen. Für die Gerichtsmedizin ist die Sache klar: Die Moorleichen liegen schon eine halbe Ewigkeit dort. Die Akte wird daraufhin geschlossen. Doch einige Tage später wirft ein weiterer Todesfall neue Fragen auf: Eine Frau auf einem nahe gelegenen Gutshof wird tot aufgefunden. Nur ein Zufall? Oder haben die beiden Toten eine gemeinsame Geschichte? Der Fall lässt Kommissarin Adler nicht mehr los, denn sie vermutet mehr dahinter. Bei ihren Ermittlungen stößt sie bald auf ein tief bewegendes Frauenschicksal – die Spur führt zurück bis ins 18. Jahrhundert, in eine Zeit der Seeräuber, Schmuggler und Mörder im Freihafen von Marstrand.


    Die Gefangene von Göteborg.


    Die Crème de la Crème des schwedischen Adels findet sich zu einem großen Maskenball auf der Festung Carlsen ein. Doch der Abend endet für die ausgelassene Gesellschaft abrupt, als zwei Mitglieder der einflussreichen Familie Ekeblad ermordet aufgefunden werden. Kommissarin Karin Adler wird der Fall übertragen. Zunächst deutet alles auf eine Erbstreitigkeit hin. Aber dann erfährt sie nicht nur von einem 200 Jahre alten Milzbrandgrab, sondern auch von der erschütternden Klageschrift einer jungen Frau, Metta Fock, der zu Beginn des 19. Jahrhunderts der Mord an ihren Mann und ihren zwei Kindern vorgeworfen wurde. Als Opfer einer Intrige saß sie viele Jahre unschuldig hinter den dicken Mauern der Festung Carlsen und bezahlte am Ende mit ihrem Leben. Will nun jemand Rache für ein altes Unrecht?


    Über Ann Rosman

    Ann Rosman ist passionierte Seglerin, die es auf ihren Langsegeltouren unter anderem bis zu den Äußeren Hebriden geführt hat. Sie hat Universitätsabschlüsse in Computertechnologie und Betriebswirtschaft absolviert. Als Aufbau Taschenbuch liegen von ihr vor: „Die Tochter des Leuchtturmmeisters“, „Die Tote auf dem Opferstein“, „Die Wächter von Marstrand“ und „Die Gefangene von Göteborg“. Ann Rosman lebt auf Marstrand, wenn sie nicht gerade durch die Weltgeschichte segelt.

    Mehr zur Bestsellerautorin unter: www.annrosman.com
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      KLEINE DIEBE HÄNGT MAN,
VOR GROSSEN ZIEHT MAN DEN HUT.

    


    1

    Astrid Edman manövrierte ihr Pater-Noster-Motorboot rückwärts an den Anlegesteg in der Bremsegårdsvik und ließ die Enthusiasten von der Botanischen Vereinigung Göteborg auf Klöverö an Land. Zuletzt kam Sara von Langer, die kein Mitglied des Vereins war, sondern den Heimatverein von Marstrand vertrat.

    »Danke, Astrid. Begleitest du uns?«, fragte Sara.

    »Nein, meine Liebe. Ich habe zu tun.« Sie vertäute mit ihren groben Händen das Boot, während ihr Blick auf Sara ruhte.

    »Wie schade.« Sara stieg auf den Anleger.

    Astrid Edman, auf Klöverö geboren und aufgewachsen, kannte die Insel besser als jeder andere. Auch im Schärengarten fand sie sich nahezu blind zurecht, da sie bis zu ihrem siebzigsten Geburtstag vor drei Jahren Taxiboot gefahren war.

    »Ich kann den Wichtigtuer nicht leiden«, sagte Astrid, ohne die Stimme zu senken. Sie deutete mit dem Kinn auf den Vereinsvorsitzenden mit der schwarzen Baskenmütze, der das Schild mit der Wanderkarte studierte.

    Sara hatte von der Wanderung im vergangenen Jahr gehört, an der Astrid teilgenommen und so lange von der Insel erzählt hatte, bis der Mann sich einmischte. Als er die Insel beharrlich Klauverö nannte, anstatt wie die Einheimischen den Namen Klöverö zu verwenden, lief die Diskussion vollends aus dem Ruder. Astrid wendete sich kurzerhand ab und zog sich in ihr Häuschen nach Lilla Bärkulle zurück. Da die Insel über keine Fährverbindung verfügte, hatte sich die Gruppe nach einem anderen Kapitän umsehen müssen, der sie zurück nach Koö brachte, wo bereits der Bus nach Göteborg wartete.

    Unter der heißen Julisonne setzte das Grüppchen nun seine Wanderung durch die Talsenken von Klöverö fort. Sara nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und stellte fest, dass sie unter den in die Jahre gekommenen Mitgliedern des Marstrander Heimatvereins die einzige war, die einer Wanderung über die hügelige Insel gewachsen gewesen wäre. Der Mann mit der Baskenmütze von der Westküstenstiftung machte erneut Halt, bückte sich und grub in der von Muscheln durchsetzten Erde, bis er das Gesuchte offenbar gefunden hatte. Er hielt den Gegenstand in die Höhe.

    »Ein bearbeiteter Feuerstein. Klöverö ist seit der Altsteinzeit besiedelt. Es sind mehrere Siedlungsplätze ausgegraben worden. Offenbar waren die ersten Siedler Experten für Feuersteine und haben daraus Werkzeuge hergestellt, die als Tauschware benutzt wurden. Wahrscheinlich dank der reichen Vorkommen in dieser Gegend gibt es auf der Insel alte Feuersteinwerkstätten.«

    Die Dame neben Sara machte sich fleißig Notizen. Die weißen Kniestrümpfe, die sie zu derben Wanderstiefeln trug, waren mit Edelweiß bestickt. Ab und zu zog sie einen abgegriffenen Wälzer aus dem Rucksack und schlug etwas nach. Es handelte sich um eine eingespielte Truppe, die sich geschickt wie eine Herde Bergziegen durch den Laubwald auf den hohen Lindenberg gekämpft hatte und sich nun auf der Südseite der Insel befand. Sie waren bereits vor zwei Stunden angekommen, und Sara freute sich auf die baldige Kaffeepause und ein kühles Bad.

    Die Frau hörte auf zu schreiben und blickte hoch.

    »Ist die Insel heute noch bewohnt?«

    Der Mann mit der Baskenmütze drehte sich zu Sara um.

    »Das müsstest du am besten wissen, Sara. Du wohnst schließlich in Marstrand.«

    »Auf Klöverö stehen gut fünfzig Häuser, und im Sommer ist hier einiges los. Acht Häuser sind das ganze Jahr über bewohnt, unter anderem von einem Paar, das seine kleine Tochter jeden Tag mit dem Boot in die Vorschule bringt. Einige von den alten Höfen, die heute als Wochenendhäuser dienen, gehören Einwohnern aus Marstrand, deren Vorfahren früher auf Klöverö gewohnt haben.«

    »Und welcher der Höfe auf der Insel ist am ältesten?«

    »Klöverö Nordgård, den die meisten hier inzwischen Pfarrhof nennen. Er soll zum Marstrander Franziskanerkloster gehört haben, wir sprechen also vom Mittelalter. Später diente der Hof als Witwensitz des Pastorats. Er gilt als das älteste Gebäude. Daneben gibt es noch den Bremsegård, das ist das gelbe Gutshaus, an dem wir gleich zu Beginn vorbeigekommen sind. Man strich die reichsten und größten Gutshöfe gelb an, um ihre Stellung zu betonen. Ich glaube, dieser stammt aus den Neunzigerjahren des sechzehnten Jahrhunderts und wurde von Peder Brems gebaut, der damals Bürgermeister in Marstrand war. Das heutige Gebäude ist allerdings jünger.«

    »Danke, Sara. Dann schlage ich vor, dass wir uns zur Korsvike Landzunge begeben. Da wir das Alte Moor überqueren, das mitunter äußerst trügerisch ist, bleibt ihr bitte hinter mir.«

    Der Mann schritt vorsichtig voran. Hin und wieder blieb er stehen und steckte seinen Wanderstock in den sumpfigen Untergrund. Auch wenn Sara keine Markierungen entdecken konnte, die signalisiert hätten, dass sie sich auf einem Weg befanden, schien er einer bestimmten Route zu folgen. Hier und dort wuchsen Teichbinsen, an denen sich ablesen ließ, dass reichlich Wasser vorhanden war.

    Sara trat hinter der Frau mit den Edelweißstrümpfen auf die Grasbüschel. Teilweise war das Gras grün und üppig, an anderen Stellen wirkte es gelblich und wie abgestorben. Nicht weit von ihnen entfernt war eine Gruppe von Menschen zu erkennen. Sara zählte zwölf Personen.

    Der Mann mit der Baskenmütze begrüßte die Frau, die offensichtlich die Truppe anführte. Er räusperte sich.

    »Hier habe ich noch eine kleine Überraschung für euch. Darf ich euch eine gute Freundin von mir vorstellen? Sie ist promovierte Biologin am Institut für Umweltwissenschaften an der Uni Göteborg. Sie und ihre Studenten sind gerade dabei, das Moos zu untersuchen. Magst du uns kurz erläutern, was ihr hier macht?«

    »Natürlich. Zunächt müsst ihr wissen, dass Torf eigentlich aus totem Torfmoos besteht, auf Lateinisch Sphagnum, das ist eine andere Pflanze als die, in die man die Adventskerzen steckt. Ein Moor ist schließlich einmal ein See gewesen, der allmählich ausgetrocknet ist. Die Studenten hier besuchen ein Aufbauseminar in Pflanzenökologie. Mit Hilfe eines weißrussischen Stechbohrers haben wir eine Bodenprobe genommen, die wir nun analysieren wollen.«

    Die Frau hielt ein Werkzeug in die Höhe, das die Form des Buchstaben T hatte. Der Mann mit der Baskenmütze sah ihr bewundernd zu, als sie behutsam den Bohrkern entfernte und fortfuhr.

    »Wir drücken das Gerät von Hand in den Untergrund und erhalten so einen anderthalb Meter langen und viereinhalb Zentimeter dicken Bohrkern.«

    Sara betrachtete die schlangenförmige Bodenprobe, die vor ihnen auf dem Klapptisch lag. Die Frau erzählte weiter.

    »Da das Moor unheimlich langsam wächst, wissen wir, dass Pflanzenpollen in einem Meter Tiefe dort vor etwa tausend Jahren gelandet sind, als der Torf an dieser Stelle noch das frische Torfmoos an der Oberfläche darstellte. Mitunter entdecken wir auch andere interessante Pflanzenpartikel, die eine Untersuchung lohnen.«

    »Die Kombination aus Moorboden und Muschelschalen bietet zweifelsohne besondere Voraussetzungen für die hiesige Pflanzen- und Tierwelt«, meldete sich der Mann mit der Baskenmütze zu Wort und machte ein Gesicht, als erhoffte er sich von der Frau ein Lob. Er winkte die anderen näher heran.

    »Kommt an den Tisch, damit ihr alles ganz genau seht.«

    »Hier haben wir einen Gegenstand.« Die Frau stocherte mit dem Messer. »Mal sehen, was das ist. Oh, mein Gott!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. Als Sara den Blick auf die Platte richtete, verstand sie auch, warum. Vor ihnen lag ein Teil eines menschlichen Ohrs.

    Im Alten Moor lag eine Leiche.

    Gut Näverkärr Anno 1793

    »Wein, Fräulein Agnes?« Das Dienstmädchen hielt eine Kristallkaraffe in der Hand.

    Der Vater gab mit einem diskreten Nicken seine Zustimmung. Er hatte sich für den teuren französischen Wein entschieden, der zuletzt bei Mutters Beerdigung serviert worden war.

    »Ja, gerne.«

    Der Vater hob sein Glas und trank auf das Wohl der Gäste. Agnes nahm auch einen vorsichtigen Schluck und strich mit der Hand über den zarten hellblauen Stoff ihres Kleides. Es war bereits vor einer Woche fertig geworden, aber die Schneiderin hatte es am Abend vor dem Festmahl erneut enger näher müssen. Die ohnehin schmal gebaute Agnes war so unruhig, dass sie noch einmal zwei Kilo abgenommen hatte. Doch welches junge Mädchen war vor der eigenen Verlobungsfeier nicht nervös?

    Der Tisch war reich gedeckt. Das Küchenpersonal hatte sein Bestes gegeben, und es war nicht zu übersehen, dass Vater mit besonderen Speisen beeindrucken wollte. Mit Pfifferlingen gefüllter Zander aus dem Ofen, französische Pastete, glasierter Schinken mit eingelegten Kirschen, Lammfrikassee mit Austern, gebratene Erdbirnen mit Petersilie. Die Saucen glänzten samtig, und mehrere Teller waren mit roten Krebsen dekoriert. Essen im Überfluss. Unter normalen Umständen hätte sie es sich schmecken lassen.

    Sie fühlte sich schön. Ihre Haare hatte sie mit Mutters Perlmuttkämmen hochgesteckt, und Vater hatte die Halskette seiner verstorbenen Frau geholt und sie seiner Tochter schweigend um den Hals gelegt.

    Agnes warf einen verstohlenen Blick über den Tisch zu ihrem Zukünftigen. Bryngel Strömstierna. Er trug einen gut sitzenden schwarzen Frack und sah mit seiner aufrechten Haltung sehr stattlich aus. Seit der Begrüßung hatte er noch kein Wort zu ihr gesagt. Er wirkte abwesend. Sie stellte sich so viele Fragen – wer war zum Beispiel der Ansicht gewesen, sie beide könnten ein gutes Paar abgeben? Hatte Bryngel etwas dazu zu sagen gehabt, oder war die Sache auch über seinen Kopf hinweg entschieden worden? War er mit der Wahl zufrieden? Sie hatte nie über ein sonderlich weibliches Aussehen verfügt. Ihre klaren Züge waren erstaunlich androgyn geblieben, obwohl sie die Pubertät hinter sich gelassen hatte und nun erwachsen war. Sie war es von Kindesbeinen an gewohnt, auf Bäume zu klettern, über Hügel zu rennen und über die Äcker zu reiten. Sie schwamm in der Bucht und ruderte oder segelte gemeinsam mit ihrem Bruder Nils. Im Laufe der Jahre hatte sie jedoch einige der Aktivitäten durch andere ersetzen müssen. Auf Bäume zu klettern, schicke sich nicht für eine junge Dame, erklärte ihr Vater an dem Tag, als der Stallknecht das Pferd mit dem silberbeschlagenen Damensattel sattelte.

    Nun saß sie jedenfalls da und überlegte, was Bryngel wohl dachte. Sie war zart und schlaksig wie ein Jüngling, und ihr winziger Busen war so gut es ging nach oben gepresst worden, damit er in dem Kleid zur Geltung kam. Agnes trank einen Schluck Wein und spürte, wie sich ihr Körper in dem eng geschnürten Korsett ein wenig entspannte. Die Farbe seiner Augen hatte sie noch nicht erkennen können, Wärme strahlten sie jedenfalls nicht aus. Der Mann zeigte kein Interesse. Weder an ihr, noch an allem, was um ihn herum vor sich ging.

    Zo als en zwakke tulpensteel.

    »Wie ein schlaffer Tulpenstiel«, hätte Großmutter gesagt, dachte Agnes und richtete ihren Blick stattdessen auf ihren zukünftigen Schwiegervater, der rotwangig mit seinem erhobenen Glas gestikulierte. Dann stellte er es neben den blau-weißen Fayenceteller und wandte sich an Agnes.

    »Wie ich gehört habe, kümmert sich das Fräulein um einen Großteil der Buchführung für die Trankocherei.«

    »Das ist richtig.«

    »Mit solchen Dingen brauchen Sie Ihr süßes kleines Köpfchen nicht mehr zu belasten, wenn Sie die Ehefrau meines Sohnes sind. Buchhaltung ist etwas für Männer. Außerdem haben wir eine ausgezeichnete Haushälterin. Wenn Sie erst Bryngels Frau sind, werden sie keine schweren Arbeiten schultern müssen.«

    »Aber ich …«

    »Agnes!«, fiel Vater ihr hastig ins Wort. Agnes senkte den Blick und fixierte das Webmuster der Damasttischdecke. So war es also geplant. Sie würde ihre Stellung verlieren und nur noch Ehefrau sein, die tat, was man ihr sagte. Natürlich war es keine gute Idee, seinem zukünftigen Schwiegervater schon von Anfang an zu widersprechen.

    Die mittlere Kerze im Silberleuchter war heruntergebrannt, Wachs tropfte schwer auf die Tischdecke. Als ob die Kerze Tränen vergießen würde. Das Dienstmädchen eilte herbei, um die Kerze zu löschen und durch eine neue auszutauschen.

    Vater räusperte sich.

    »Sie müssen ihr verzeihen, wir haben die Zügel vielleicht zu locker gelassen, aber die Großmutter des Mädchens bestand darauf, dass wir beiden Kindern gleichermaßen ermöglichten, Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen. Sie stammte aus Holland, und ich nehme an, dass man diese Dinge dort etwas anders sieht. Und Agnes ist wahrlich nicht auf den Kopf gefallen, sie spricht fließend Holländisch.«

    »Bildung von Frauenzimmern ist Verschwendung«, sagte ihr Schwiegervater und leerte sein Glas in einem Zug.

    »Der Platz einer Frau ist ihr Zuhause.« Vollkommen unerwartet hatte Bryngel den Mund geöffnet.

    »Selbstverständlich. Und als Ihre Ehefrau wird sie Gut Vese alle Ehre machen.«

    Lieve Oma. Großmutter, liebe gute Großmutter, dachte Agnes. Sie hatte immer ihren eigenen Kopf gehabt und war keineswegs eine Frau gewesen, die sich herumkommandieren ließ. Großmutter war in ihrem Heimatland Holland an Bord eines Schiffes gegangen und in Schweden gelandet, wo sie auf dem Gut Näverkärr nördlich von Lysekil den Rest ihres Lebens verbrachte. Sie hatte den Mut gehabt, zu sagen, dass Jungs es viel leichter hatten, weil man ihnen mehr Freiheiten ließ. Ihr großer Bruder Nils war auf die Landwirtschaftsschule geschickt worden, er sollte Hof und Trankocherei übernehmen.

    Lief kind. Liebes Kind, hätte sie gesagt und Agnes über den Kopf gestrichen.

    Het komt wel goed. Alles wird gut. Diesmal machte sich Agnes allerdings keine große Hoffnung, dass sich das Problem auf eine Weise lösen ließe, mit der sie zufrieden wäre. Und da Großmutter und Mutter nicht mehr am Leben waren, war sie auf sich allein gestellt.

    Die Standuhr in der Diele schlug elf. Die Herren erhoben sich von der Tafel und nickten Agnes zu. Vergeblich versuchte sie, Bryngels Blick aufzufangen, bevor er die befrackten Männer ins Raucherzimmer begleitete. Mit schweren Schritten ging Agnes die Treppe zu ihrer Kammer hinauf.

    Agnes stand im Raum und betrachtete die tänzelnden Flammen im grünen Kachelofen. Der Lichtschein erzeugte lange Schatten, die über die Tapete und die Kommode bis zu dem Himmelbett mit dem gemusterten Vorhang huschten. Seufzend wandte sie sich dem mattweißen Lehnstuhl daneben zu. Darauf hatte Großmutter immer gesessen und abends mit ihr geredet, bis es dunkel wurde. Am Ende hatte sie die Kerzen an der Wand angezündet. In deren Lichtschein sah ihr Gesicht wunderschön aus. Geliebte Großmutter. Die alte Frau hätte bestimmt Rat gewusst. Vielleicht hatte Vater recht, wenn er sagte, sie habe zu viel gelesen und zu viele Grillen im Kopf. Aber was war so falsch daran, einen eigenen Willen zu haben? Sie war Vater auf Näverkärr eine große Hilfe gewesen, das hatte er selbst gesagt. Da hatte Mutter allerdings noch gelebt, und alles war anders gewesen. Wie würde es morgen sein? Würde sie wie üblich zur Arbeit gehen, oder würde jetzt, wo sie Bryngel von Hof Vese versprochen worden war, jemand anders die Buchhaltung übernehmen? Würde Nils früher zurückkehren, hatten ihr Vater und ihr Bruder das vielleicht vereinbart, ohne ihr davon zu erzählen?

    Agnes setzte sich an den Sekretär und zog die oberste Schublade heraus, in der sie ihr Tagebuch aufbewahrte. Sie überlegte eine Weile, bevor sie mit Feder und Tinte Buchstaben auf dem Papier formte.

    Bryngel Strömstierna.

    Agnes hatte geglaubt, dass sie etwas empfinden würde, dass es zum Zeichen ihrer Zusammengehörigkeit irgendein unsichtbares Band zwischen ihr und Bryngel geben würde. Wie albern. Das einzige, was er von sich gegeben hatte, war, dass der Platz einer Frau ihr Zuhause sei. Er würde niemals zulassen, dass seine Frau als Buchhalterin arbeitete. Viele Leute in der Gegend hielten ihn für eine gute Partie, zumindest tat das ganz offensichtlich ihr Vater. War er möglicherweise genauso nervös gewesen wie sie? Agnes schloss die Augen und versuchte, sich selbst Arm in Arm mit ihm vor sich zu sehen. Mutter und Vater waren immer liebevoll miteinander umgegangen, sogar Großmutter hatte von Vater einen Gutenachtkuss auf die Wange bekommen. Doch sich von Bryngel Strömstierna küssen zu lassen und ihm zu gestatten, dass er seine Finger über ihre Haut wandern ließ? Undenkbar.

    An der Tür war ein zartes Klopfen zu hören.

    »Ja?« Agnes streute Sand auf das Tagebuch und klappte es hastig zu, bevor sie sich umdrehte.

    Das Hausmädchen öffnete die Tür und hielt die Tranlampe in die Höhe.

    »Ich habe noch Licht unter der Tür gesehen und dachte, ihr hättet vielleicht vergessen, die Kerzen auszublasen.«

    »Ich habe noch gelesen.« Sie stand auf.

    »Braucht ihr etwas, Fräulein Agnes?«

    Agnes schüttelte den Kopf, sie bekam keinen Ton heraus.

    »Die Herren Strömstierna sind nun gegangen. Ich dachte, das Ihr das wissen wolltet. Euer Vater hat ihnen angeboten, über Nacht zu bleiben, aber sie haben sich trotz der späten Stunde zurück nach Vese begeben.«

    Gott sei Dank waren sie nicht geblieben.

    »Ach, liebe Josefina, was soll ich denn nur tun?«

    »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie alle sagen«, erwiderte das Hausmädchen und machte ein erschrockenes Gesicht.

    »Was sagen denn alle?«

    »Die Leute reden viel.«

    Agnes durchbohrte sie mit ihrem Blick.

    »Was sagen sie, Josefina? Ist er geisteskrank?« Sie hatte den schmächtigen Mann vor Augen, der so desinteressiert und leblos wirkte.

    »Davon weiß ich nichts, aber man spricht über Bryngels verstorbene Frau.«

    Josefina verstummte.

    »Und? Raus damit!« Agnes’ Ton klang schärfer als beabsichtigt.

    »Es wird behauptet, sie sei ins Wasser gegangen.«

    Agnes konnte unmöglich einschlafen. Immer wieder ging sie den Abend durch. Hatte Bryngels erste Frau sich tatsächlich umgebracht? Sie brauchte Gewissheit. Eine der Mägde hatte früher auf Gut Vese gearbeitet, vielleicht wusste sie etwas über den Tod ihrer Herrin? Die Standuhr in der Diele schlug fünf Uhr. Draußen wurde es hell. Agnes grübelte noch eine Weile, erhob sich aus dem Bett und schlüpfte in ihr Leibchen und den Rock. Leise tappte sie die Treppe hinunter. Das Gras war taufeucht, und im Stall hörte sie die Kühe muhen, als sie den Hof überquerte. In Kombination mit der Wärme und den Gerüchen wirkte der Klang beruhigend auf sie.

    Die Magd saß auf dem dreibeinigen Schemel und zog mit geübten Händen an den Zitzen. In dünnen Strahlen strömte die Milch in den Eimer.

    Um ihr keinen Schreck einzujagen, hüstelte Agnes. Die Magd hielt mit dem Melken inne und blickte erstaunt auf. Besorgt betrachtete sie den unerwarteten Gast.

    »Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran …«

    »Keine Angst.« Agnes holte tief Luft. »Du warst doch auf Gut Vese, bevor du bei uns angefangen hast, nicht wahr?«

    »Ja, Fräulein.«

    »Erzähl mir, wie es dort ist.«

    »Es ist ein schöner Hof. Große Ländereien und viele Tiere.«

    »Und die Herrschaft?«

    Agnes hatte den Eindruck, dass sie zusammenzuckte, aber das konnte auch daran liegen, dass die Kuh sich ein Stück zur Seite bewegt und die Magd gezwungen hatte, ihr samt dem Hocker auszuweichen.

    »Ich war Magd im Kuhstall und habe mich um die Tiere gekümmert. Die Dienstboten im Gutshaus kennen die Herrschaft besser.« Die Kuh schüttelte brüllend den Kopf.

    »Melk ruhig weiter.« Agnes dachte nach. Die Magd war zu neu, um sie zu kennen. Außerdem gehörte Agnes zur Herrschaft auf dem neuen Hof. Das Mädchen würde es nicht wagen, etwas zu sagen. Sie musste es anders angehen.

    »Bryngel Strömstierna und sein Vater waren gestern hier und haben um meine Hand angehalten. Ich möchte gern mehr über Gut Vese erfahren, bevor ich dort die Herrin werde.«

    Die Magd sah sie erschrocken an. Diesmal bestand kein Zweifel. Sie hat Angst, dachte Agnes. Die Frage ist nur, warum? Entweder, weil ich einfach zu ihr komme und sie mit meinen Fragen in eine schwierige Situation bringe, oder weil sie befürchtet, dass das, was sie sagt, ihrem früheren Hausherrn zu Ohren kommt.

    »Ich weiß nichts, aber ich fühle mich wohl hier und will nicht zurück nach Vese.« Ohne Agnes anzusehen, arbeitete die Magd weiter.

    »Was ist mit Bryngels erster Frau passiert? Ist es wahr, dass sie ins Wasser gegangen ist?«

    Zu ihrer Verwunderung begann die Magd zu weinen.

    »Ich weiß nichts.«

    Agnes hockte sich neben sie.

    »Ich schwöre, dass ich niemandem davon erzählen werde, aber ich muss es wissen.« Agnes flehentlicher Ton schien nichts auszurichten. Vielleicht hatte sie keine Ahnung. Agnes wartete noch eine Weile und ging dann in Richtung Tür.

    Die Magd stand vom Schemel auf und strich der Kuh langsam über den Rücken. Sie sprach leise und zögernd.

    »Mein früherer Dienstherr war oft bei ihr.«

    »Und?« Agnes drehte sich um.

    »In ihrem Schlafzimmer.«

    »Aber daran war doch nichts Unrechtes, Bryngel und sie waren schließlich verheiratet.«

    »Der alte Hausherr, Bryngels Vater. Er war so oft bei der jungen Frau im Zimmer.«

    Agnes blieb die Luft weg. Hastig verließ sie den Kuhstall.
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    Als die Polizei kam, war Sara noch immer blass im Gesicht. Sie fröstelte trotz der sommerlichen Hitze und konnte den Blick nicht vom Alten Moor abwenden. Irgendjemand hatte ihr einen Becher mit heißem Kaffee in die Hand gedrückt, aber als die Besatzung des Polizeiboots eintraf, war er längst kalt.

    Sara spürte eine Hand auf ihrer Schulter.

    »Was gibt es?«

    Ein Polizist in Uniform setzte sich neben sie auf die Klippe.

    Sie hatte eine trockene Kehle und nahm einen Schluck von dem kalten Kaffee.

    »Da liegt jemand im Moor.«

    Sara zeigte zitternd auf die Stelle. Ein anderer Polizeibeamter ging nun vorsichtig über die Grasbüschel zum Fundort, der lediglich aus einem Bohrloch im Moos bestand, aber im Torf darunter lag eine Leiche. Eingehend betrachtete der Mann den Untergrund, während ein weiterer Kollege eine Absperrung aufstellte.

    »Die Kriminalpolizei ist unterwegs. In der Zwischenzeit werden wir eure Aussagen aufnehmen.« Der Uniformierte wandte sich wieder Sara zu.

    »Habt ihr Karin benachrichtigt?«, fragte Sara. »Ich glaube, sie und Johan sind mit dem Boot draußen.«

    »Wer?«, fragte der Polizist.

    »Karin Adler, sie ist Kriminalkommissarin in Göteborg, aber sie wohnt hier draußen auf ihrem Boot.« Sara überlegte, ob sie Karins Nummer auf ihrem Handy gespeichert hatte. Suchend schob sie die Hand in die Tasche und zog das Telefon heraus. Kein Empfang.

    »Mein Kollege hat Alarm ausgelöst. Dafür musste er übrigens zum Bootsanleger gehen, denn auf dieser Seite der Insel scheint es keinen Empfang zu geben. In Kürze werden Rechtsmediziner, Techniker und Kommissare hier sein, um den Ort genauer zu untersuchen.«

    »Habt ihr versucht, Karin zu erreichen? Karin Adler?«

    »Das weiß ich nicht, aber warte kurz, ich sehe mal nach.« Der Polizist stand auf und ging zu seinem Kollegen hinüber. Sara sah, wie die beiden sich zu ihr umdrehten und sie ansahen.

    Beide Beamten kehrten zu Sara zurück.

    »Wir haben tatsächlich versucht, sie zu erreichen. Sagtest du, sie sei auf einem Segeltörn?«

    »Skagen«, sagte Sara. »Johan und sie wollten übers Wochenende nach Skagen.«

    »Danke. Wunderbar. Dann rufe ich die beiden stattdessen über UKW-Funk. Du weißt nicht zufällig das Rufzeichen des Bootes?«

    »Das Rufzeichen?«

    »Das Kennzeichen im UKW-Funk.«

    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass das Boot Andante heißt.«

    »Okay. Danke.«

    Trankocherei Karlsvik, Härnäs

    Früher als gewöhnlich ging Agnes den Weg vom Hof Näverkärr zum Kontor in der Karlsvik hinunter. Der Hof lag in einem schmalen Tal und war auf beiden Seiten von Hügeln und dichtem Wald umgeben. Agnes beugte sich hinunter und hob ein paar Haselnüsse von der Erde auf. Obwohl sie für die Trankocherei ständig Unmengen an Brennholz benötigten, hatte Vater starrsinnig darauf beharrt, die Laubbäume im Storskog zu behalten. Daher mussten sie Torf und anderes Brennmaterial nun über weite Strecken transportieren. Sie öffnete die Pforte und passierte das Erlenmoor, bevor das Wasser in Sichtweite kam. Der Rauch aus den drei Kesseln auf Sladholm stieg in den graublauen Himmel hinauf, und der scharfe Geruch von Fischöl lag schwer über Karlsvik. Zwischen den vielen Gebäuden in der Bucht bewegten sich Menschen hin und her, und während Agnes den Hügel überquerte, legten am großen Holzsteg zwei weitere Boote an, um ihre Ladung zu löschen. Wenn ein kürzlich geleerter Kupferkessel wieder gefüllt werden sollte, hallten zwischen den Klippen von Sladholm laute Rufe wider. Ein Drittel fetter Hering wurde unter Umrühren acht Stunden lang in zwei Dritteln Meerwasser gekocht. Wenn der Hering zerkocht war, trieb der Tran an die Oberfläche, wurde abgeschöpft, umgefüllt und weiterbehandelt. Der restliche Bodensatz, ein übelriechender Brei, wurde in den eigens angelegten Teich geschüttet, damit er das Meer nicht verunreinigte. Dort faulte er stinkend vor sich hin, bis die Bauern ihn zum Düngen ihrer Äcker nutzten. Sowohl in der Bucht als auch auf den landwirtschaftlich genutzten Flächen hatte man, wohin man auch ging, den herben Duft von verfaultem Fisch in der Nase.

    Vater war noch nicht im Kontor. Agnes schloss die Tür hinter sich und ging ins obere Stockwerk. Eigentlich wusste sie nicht, was man von ihr erwartete. Würde Vater vielleicht mit sich reden lassen? Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und stellte die Zahlen für die nächste Verschiffung zusammen. Siebzehneinhalb Tonnen Hering, ungefähr sechsunddreißig Hektoliter, ergaben einhundertfünfundsechzig Liter Tran, was einem Fass entsprach. Ein Großteil des Tranöls wurde in ferne Länder verkauft, unter anderem nach Frankreich, wo damit die Straßen von Paris beleuchtet wurden. Großmutter hatte einiges über Frankreich erzählt, am meisten jedoch über Holland.

    Het komt wel goed.

    Agnes war sich jedoch nicht so sicher, ob alles gut werden würde.

    So sehr sie sich auch bemühte, an etwas anderes zu denken, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem gestrigen Abendessen und der bevorstehenden Veränderung in ihrem Leben zurück.

    Draußen ertönten erboste Stimmen. Agnes stand auf und sah aus dem Fenster. Zwischen den Besatzungen der beiden Boote, die am Steg lagen, schien ein Streit ausgebrochen zu sein. Ein Mann blutete kräftig aus der Nase. Sie erkannte einige der Männer wieder und wusste, dass sie zwei verschiedenen Kompanien von Fischern angehörten. Mit schnellen Schritten kam ihr Vater anmarschiert. Bis nach oben ins Kontor hörte Agnes die Diskussion und Vaters strenge Stimme, die alle anderen übertönte. Die eine Gruppe hatte einen Heringsschwarm in eine Bucht getrieben und anschließend die Mündung der Bucht mit einem Schleppnetz verschlossen. Das habe mehrere Stunden in Anspruch genommen, betonte einer der Männer. Langsam hatten sie das Netz immer näher an das Ufer gezogen, als plötzlich eine andere Gruppe auftauchte und mir nichts, dir nichts ein Treibnetz von oben auf den Schwarm warf. So konnten sie die Heringe einfach herausfischen. Agnes verstand die Wut der Männer sehr gut und wunderte sich nicht über die derben Ausdrücke, die durch die Wände an ihr Ohr drangen. Am Ende bewegte Vater die beiden Gruppen offenbar zu einer Einigung, und Agnes kehrte an ihren Schreibtisch zurück.

    Als Vater in der Tür stand, warf er ihr einen erstaunten Blick zu.

    »Vater.« Agnes zögerte.

    »Was machst du denn hier, liebe Agnes? Hast du denn jetzt nicht andere Dinge zu tun?«

    »Und was ist mit der Verschiffung nach Marstrand, Vater?«

    »Darum kümmere ich mich, meine Liebe. Kümmere du dich um deine Brauttruhe. In Zukunft wirst du dich nicht mehr mit Verschiffungen und Kontorsarbeit beschäftigen. Du musst gemeinsam mit Josefina die Hochzeit planen.« Er hielt ihr die Tür auf, und Agnes verließ nachdenklich das Kontor.

    Als Agnes zur Kirche in Bro ritt, schien die Vormittagssonne über die Felder. Die weiße Steinkirche strahlte in der Sonne, als hätte ihre äußere Hülle eine besondere Leuchtkraft.

    Sie strich mit der Hand über den kalten Stein des Familiengrabs.

    »Ik moet gaan Oma. Ich muss gehen. Du bist die einzige, die mich verstanden hätte.«

    Ein Rotmilan flog aus einer der alten Buchen auf, segelte lautlos ganz nah an ihr vorüber und verschwand in Richtung Bucht. Großmutter hatte ihr etwas aus ihrer Kindheit in Holland über diese Vögel erzählt, die dort rode wouw hießen. Sie hatte sich gefreut, dass die Vögel auch hier vorkamen und eine Art Band zwischen Schweden und Holland darstellten. Es erschien Agnes nahezu wie ein Zeichen, dass der Rotmilan an ihr vorbei- und dann auf das Meer hinausgeflogen war. Was willst du mir damit sagen, Großmutter? Soll ich wirklich gehen? Ich weiß, wann die Schiffe kommen, wann sie ablegen und wohin sie fahren, überlegte Agnes. Erst gestern hatte sie einem Angestellten der Trankocherei ein Zeugnis ausgestellt, weil er in Mollösund eine neue Arbeit antreten wollte. Sie hätte auch sich selbst ein Zeugnis schreiben können, doch als Frau brauchte sie eine Begleitung. Alternativ konnte sie als Mann reisen. Würde sie als Mann durchgehen? Vater sagte immer, dass man mit fast allem durchkam, wenn man nur entschieden genug auftrat. Hätte sie Vater dazu bringen können, sie weiter ihre Arbeit machen zu lassen, wäre nichts davon nötig gewesen. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

    »Fräulein Agnes?« Eine vertraute Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

    Hastig stand Agnes auf und nickte dem Pastor zu.

    »Guten Tag.«

    »Sprechen Sie mit Ihrer Großmutter?«

    Agnes nickte.

    »Wenn der Tag einst kommt, werden Sie jedoch im Innern der Kirche in der Grabkammer der Familie Strömstierna liegen, nicht wahr?« Er deutete auf den rötlichen Stein, unter dem Großmutter ruhte. Agnes wurde es eiskalt. Sie hatten bereits mit dem Pastor gesprochen. Es war zu spät. Wie im Halbschlaf hörte sie sich selbst den Pastor um Hilfe bei einem Zeugnis für einen Angestellten der Trankocherei bitten.

    »Wenn Fräulein Agnes kurz warten kann, erledigen wir das sofort.«

    »Danke, das ist kein Problem.« Sie würde das Zeugnis gleich ausgehändigt bekommen. Vater brauchte nichts davon zu erfahren.

    »Für wen ist das Zeugnis?«

    Agnes blickte zum Himmel und hielt die Luft an.

    »Agne Sundberg«, sagte sie mit so fester Stimme wie möglich.

    »Und welchen Beruf hat Agne Sundberg?«

    Agnes überlegte schnell. Oft hießen Fassmacher mit Nachnamen Sundberg.

    »Er ist Fassmacher.«

    »Und wo möchte er hin?«

    Das Schiff, das zur Zeit in Karlsvik beladen wurde und im Morgengrauen in südliche Richtung fahren sollte, hatte Marstrand zum Ziel. Dort würde ein Fassmacher mit Sicherheit Arbeit finden.

    »Nach Marstrand.«

    »Und wo kommt er her?«

    »Aus Mollösund.«

    Wenn man schon lügen musste, dann wählte man lieber einen Ort, den man zumindest mit eigenen Augen gesehen hatte.

    »Ist Fräulein Agnes der Ansicht, dass er seinen Katechismus beherrscht?«, fragte der Pastor.

    »So gut wie ich.« Agnes senkte den Blick. Wer den Pastor anlog, landete bestimmt in der Hölle. Aber sie war ja ohnehin auf dem Weg dorthin.

    Mit dem Zeugnis in der Satteltasche ritt sie zur Anlegestelle, um sich zu erkundigen, ob es für den Fassmacher Agne Sundberg einen Platz auf dem Schiff nach Marstrand gab.

    Kapitän Wikström strich sich nachdenklich über den Bart.

    »Ist er auch kein entlaufener Unhold?«

    »Er hat ein Zeugnis vom Pastor aus Bro.«

    »Na dann, alles klar. Er muss rechtzeitig hier sein. Sobald das letzte Fass an Bord ist, legen wir ab. Und er muss die Fahrt bezahlen.« An diesem Abend unternahm Agnes einen letzten Versuch, mit ihrem Vater zu reden. Er hörte zu, aber er verstand sie nicht.

    »Es ist am besten so, Agnes. Irgendeinen musst du doch sowieso heiraten.«

    »Aber er hat mich nicht einmal angesehen. Sollte man nicht irgendetwas füreinander empfinden, sich gernhaben?«

    »Vese ist ein schönes Gut. Große Ländereien, gute Zahlen.«

    »Wie war es bei dir und Mutter?«

    Zum ersten Mal seit langem lächelte Vater.

    »Deine Mutter und ich«, seufzte er und schien in Erinnerungen zu versinken. »Ich muss wirklich sagen, dass wir glücklich zusammen waren.« Er nickte bedächtig. Sein Lächeln verschwand. »Aber Glück kommt mit der Zeit, in erster Linie geht es darum, eine gute Partie zu machen. Ich wünschte, deine Mutter oder wenigstens deine Großmutter wären noch am Leben, Frauenzimmer eignen sich besser für solche Gespräche.«

    »Und was ist mit dem Hof und der Heringssalzerei? Wer soll dir in der Trankocherei und bei der Buchhaltung helfen?«

    »Agnes, wenn du mein Sohn wärst, hättest du hier weitermachen und auf lange Sicht ganz Näverkärr übernehmen dürfen, aber nun macht das Nils. Du wirst die neue Herrin auf Gut Vese. Du wirst dich dort um den gesamten Haushalt kümmern. Das ist eine große Aufgabe und gar nicht so leicht, das wirst du noch sehen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Du weißt, dass es so sein muss.«

    Agnes fasste sich ein Herz.

    »Es gibt Gerüchte über Bryngel und seinen Vater.«

    »Zeig mir denjenigen, über den sie sich nicht das Maul zerreißen.«

    »Aber … es wird behauptet …«

    »Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist, und mischen sich in Dinge ein, die sie nichts angehen. Du wirst es gut haben auf Gut Vese, davon bin ich überzeugt.«

    Es war schon nach Mitternacht, aber Agnes war noch wach. Auf Hof Näverkärr war es still und vor ihrem Fenster herrschte Dunkelheit. Im Schein der Tranlampe packte sie sorgfältig Großmutters alten Robbenfellkoffer und setzte sich dann vor den Spiegel. Sie kämmte ihr langes Haar, das ihr ein gutes Stück über die Schultern hing. Dann griff sie zur Schere. Sie nahm eine Strähne in  die Hand und schnitt sie ab. Es war kein großer Unterschied zu erkennen. Agnes ließ die Haare auf den Boden fallen und schnitt noch mehr ab. Mit dem Haar fielen Tränen, in Gedanken suchte sie ein letztes Mal einen anderen Ausweg, aber die Antwort war immer dieselbe.

    Entsetzt sah sie Agnes verschwinden, während sich auf dem Fußboden die Haare türmten. Am Ende schaute sie eine Person mit kurzen Haaren aus dem Spiegel an. Ein Mädchen mit einer schlecht geschnittenen Frisur. Oder ein Junge? Sie hatte es hinter sich gebracht. Agnes fegte die Haare zusammen und legte sie in die Schublade des Sekretärs. Eigentlich wollte sie das Haar mit zu Großmutter nehmen und es ihr an das Grab legen, aber dafür blieb keine Zeit. Bald würde der Hof erwachen.

    Geld. Sie würde Geld brauchen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schritt lautlos über die alten Holzdielen in den Raum neben Vaters Schlafzimmer, wo sich die Truhe mit dem Geld befand. Den Schlüssel würde sie allerdings aus Vaters Zimmer holen müssen. Mit angehaltenem Atem drückte Agnes die Klinke hinunter. Vater schnarchte. Seine Schlüssel hingen neben seinem Bett. Sie klimperten, als Agnes sie vom Haken nahm … Das Schnarchen verstummte. Sie stand regungslos da und atmete erst auf, als ihr Vater sich auf die Seite drehte und weiterschlief. Leise machte sie die Tür hinter sich zu und schloss die mit Blumen verzierte Truhe auf. Neben Kaufverträgen und Vereinbarungen lagen Münzen von ganz unterschiedlichem Wert. Auf einem der Papiere las sie »Mitgift« und staunte über die Höhe der Summe. Dass Vater tatsächlich bereit war, so viel Geld zu bezahlen, um sie loszuwerden. Sie hatte das Gefühl, ihn gar nicht mehr zu kennen. Als ob er ein anderer geworden wäre. Agnes nahm sich etwas von dem Geld und versuchte einzuschätzen, wie viel sie brauchen würde.

    Wie soll ich bloß allein zurechtkommen?, dachte sie verzweifelt. Doch in der Erinnerung hörte sie Großmutter sagen:

    Met jouw komt het altijd goed mijn kind. Du klarar dig alltid, mitt barn.

    Als die Sonne an diesem Morgen aufging und die Mägde auf Gut Näverkärr zum Melken gingen, befand sich Agnes bereits ein Stück südlich von Bohus-Malmö. Sie segelten an den Brandschären, Gäven und Bonden vorbei. Ein frischer Wind trieb das Schiff immer weiter fort von der Halbinsel Härnäs, immer weiter weg von ihrem einstigen Zuhause.

    Sie musste eine Weile geschlafen haben, denn als sie erwachte, betrachtete sie verwundert ihre Hose und die Stiefel. Sie hörte das Wasser gluckern und wusste wieder, wo sie war. Wie hatte Vater wohl reagiert? Hatte er begriffen, dass sie wirklich fort war, oder glaubte er vielleicht, dass sie zurückkehren würde, sobald sie Hunger bekam? Mit der Zeit würde ihm klar werden, dass Agne Sundberg und seine Tochter ein und dieselbe Person waren. Und was würde der Pastor sagen? Armer Vater.

    Ihr kurzes Haar blitzte unter der Mütze hervor.

    Das Schiff legte sich knarrend auf die Seite, aber die gut vertäute Ladung rührte sich nicht von der Stelle. Agnes nahm Brot und Käse aus ihrer Tasche und begann zu essen.

    »Na, Agne Sundberg«, sagte der Kapitän. »Das Fräulein auf Näverkärr hat anscheinend einen Narren an Ihnen gefressen, wenn sie Ihnen schon eine Reise nach Marstrand organisiert, anstatt dass Sie selbst zu mir kommen und fragen.«

    »Fräulein Agnes hat ein gutes Herz.« Agnes antwortete mit so tiefer Stimme wie möglich, achtete auf jede Bewegung und wählte ihre Worte mit Bedacht. Sie versuchte, so zu sprechen wie ihr Bruder Nils, und rief sich ins Gedächtnis, wie er gestikuliert und sich bewegt hatte.

    »Ich habe noch nie einen Fassmacher mit so mickrigen Händen gesehen.« Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß. »Was ist der Grund eurer Reise? Sie lassen das Fräulein Agnes doch nicht in Schwierigkeiten zurück?«

    »Um das Fräulein auf Näverkärr brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Und der Grund meiner Reise geht nur mich etwas an.«

    »Käpt’n!«, schallte es aus dem Ausguck. »Die Strömung treibt uns zu nah an Härmanö heran.«

    Agnes blickte auf. Die Klippen stellten keine Gefahr dar, dachte sie. Das offene Boot, das plötzlich mit hoher Geschwindigkeit auftauchte, jedoch schon.

    »Die Piraten von Strömstierna.«

    Agnes sah ihn verwundert an.

    »Was hat Strömstierna mit Piraten zu tun?«, fragte sie.

    »Was glauben Sie denn, wo das Geld auf Gut Vese herkommt? Für einen Fassmacher kennen Sie sich mit den Zuständen hier in der Gegend aber schlecht aus.«

    Das Boot kam näher. Agnes überlegte fieberhaft. Vater hatte zwar erwähnt, dass sie einige Ladungen verloren hatten, aber Agnes hatte dies immer den schlechten Wetterbedingungen zugeschrieben. Ein einziges Mal war ihr zu Ohren gekommen, dass die Besatzung überfallen und die Ladung geraubt worden war, aber das war doch unten auf der Höhe von England und nicht hier passiert. Oder etwa doch?

    »Wir entkommen ihnen nicht.« Der Kapitän gab den Männern an Bord zu verstehen, dass sie sich für den Fall, dass es Probleme gäbe, bereit machen sollten. Agnes berührte ihren Hals, wo normalerweise das Kreuz hing, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie die Kette abgenommen hatte. Sie griff in die Hosentasche und strich mit dem Finger über das silberne Schmuckstück.

    »Wissen sie denn, dass wir Waren an Bord haben, die dem Gutsbesitzer von Näverkärr gehören?«, fragte Agnes besorgt.

    »Natürlich ist ihnen das bekannt. Deshalb erwarten sie uns ja bereits.«

    Die Männer waren gerade dabei, ihre Büchsen zu laden, als der erste Schuss aus dem Boot der Verfolger knapp hinter ihnen vorbeisauste.

    »Glauben Sie bloß nicht, dass die ihr Ziel verfehlen. Das war lediglich ein Warnschuss.«

    »Haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte der Kapitän Agnes.

    Stumm schüttelte sie den Kopf und nahm die Pistole entgegen, die ihr gereicht wurde.

    Vermutlich würde Bryngel nicht schlecht staunen, wenn seine eigenen Seeräuber seine Zukünftige gefangen nahmen und vielleicht sogar umbrachten. Und Vater, was würde er dazu sagen? Sie dankte Gott, dass Großmutter dies nicht mehr miterleben musste.

    Agnes kam eine Idee.

    »Sagen Sie ihnen, dass die Ladung dem zukünftigen Schwiegervater von Bryngel Strömstierna gehört.«

    Kapitän Wikström fiel die Kinnlade hinunter.

    »Dem will der Alte seine Tochter geben? Sind Sie sich da sicher?«

    »So wahr mir Gott helfe«, sagte Agnes.

    »Wir hissen die weiße Flagge und lassen sie bis in Hörweite herankommen. Hoffen wir, dass sie uns noch einmal davonkommen lassen, wenn sie diese Neuigkeit erfahren.«

    Als sich das Schiff näherte, geriet Agnes ins Schwitzen. Neben dem Kapitän zählte sie vierundzwanzig bewaffnete Männer an Bord.

    »Unsere Ladung gehört dem Herrn von Näverkärr«, rief Kapitän Wikström.

    Der andere Schiffsführer lachte höhnisch. Die Besatzung fiel in sein Lachen ein.

    »Das ist uns bekannt. Wenn Sie sie uns freiwillig übergeben, kommt niemand zu Schaden.«

    »Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, dass Bryngel Strömstierna und der Eigentümer unserer Ladung, der Herr von Näverkärr, demnächst verwandt sein werden. Letzterer wird seine Tochter Agnes mit dem jungen Herrn auf Gut Vese verheiraten. Es könnte allerdings Probleme mit der Hochzeit geben, wenn Sie Güter stehlen, die Bryngels Schwiegervater gehören.« Kapitän Wikström sprach mit lauter und ruhiger Stimme, aber Agnes sah die weißen Knöchel seiner Finger, die sich krampfhaft an das Steuerrad klammerten. Er ging ein hohes Risiko ein.

    Die Schiffe lagen nun nebeneinander. Strömstiernas kräftige Männer sahen ihren Befehlshaber erwartungsvoll an. Wäre auch nur ein einziges Fischereigerät an Bord gewesen, hätte man sie für Fischer halten können. Der Mann schien gedanklich den Wahrheitsgehalt der Information zu überprüfen.

    »Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«

    »Vollkommen.«

    »Glauben Sie mir, Kapitän Wikström, wenn Sie mich angelogen haben, werden Sie es bitter bereuen.« Das andere Boot fiel vom Wind ab und war nach wenigen Minuten hinter einer Insel verschwunden. Der Kapitän wirkte erleichtert.

    »Dieses Manöver funktioniert nur einmal, habe ich recht?«

    »Wie meinen Sie das?«, fragte Agnes.

    »Beim nächsten Mal wissen Strömstiernas Seeräuber, dass sich Bryngels Zukünftige aus dem Staub gemacht hat.«

    Agnes riss die Augen auf. Er hatte sie durchschaut.

    »Erzählen Sie es bitte nicht weiter.«

    »Was denn?« Er lächelte. »Dass ein Fassmacher unser Passagier war?«

    Kapitän Wikström zeigte auf die Silhouette, die sich in weiter Ferne vom Himmel abhob.

    »Die Festung Carlsten. Wir sind noch vor dem Abend in Marstrand.«
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    In einem alten Männerhemd und mit Kopftuch stand Vendela ganz oben auf der Leiter. Erbarmungslos schabte sie mit einem Spachtel die alte Leinölfarbe vom südlichen Giebel des Bremsegård. Hin und wieder wandte sie sich von der gelbgestrichenen Wand ab und ließ ihren Blick abwechselnd über das Wasser nach Marstrandsö oder die Wiesen von Klöverö und den etwas weiter entfernten Lindenberg schweifen.

    Da das Holz in gutem Zustand war, hatten sie erst wenige der Schalbretter erneuern müssen. Die Leinölfarbe hatte Wind und Wetter in erstaunlichem Maß getrotzt.

    »Was gibt es zu essen?«

    Die Frage kam von Jessica, die in einem Liegestuhl gemütlich im Forbes Magazin blätterte. Ihre Haare waren unter einem breitkrempigen Sonnenhut verborgen und ihr knappes Bikini-Oberteil bedeckte gerade eben die Brustwarzen.

    Vendela hinterließ vor Wut eine tiefe Kerbe in der alten Holzverschalung. Bei der Wahl seiner Ehefrau hatte ihr Bruder wirklich keinen guten Fang gemacht. Bei ihrer ersten Begegnung mit Jessica hatte Vendela gedacht oder vielmehr gehofft, es würde sich wie schon so oft nur um eine kurze Affäre handeln. Rickard hatte immer Schwierigkeiten gehabt, seine Begeisterung längerfristig aufrechtzuerhalten, doch entgegen aller Prognosen war es Jessica gelungen, sich festzubeißen.

    »Da musst du deinen Mann fragen«, erwiderte Vendela. Obwohl sie Jessica am liebsten aufgefordert hätte, ihren durchtrainierten Hintern zu erheben, Kartoffeln aufzusetzen und sich selbst zu überlegen, was man dazu essen könnte, biss sie sich auf die Zunge. Jessica hatte Ferien, das war nicht zu übersehen. Dass alle anderen ebenfalls frei hatten und trotzdem das alte Haus renovierten, schien ihr entgangen zu sein.

    Vendela stieg von der Leiter und ging in den Keller, wo Marmelade, Konserven, Getränkekisten und Kartoffeln aufbewahrt wurden. Sie füllte einen Blecheimer mit Wasser aus dem Gartenschlauch und setzte sich auf die Steintreppe, um die Frühkartoffeln zu waschen. Die Sonne schien, und wenn Jessica nicht so ein Störfaktor in ihrem Blickfeld gewesen wäre, hätte sie die Tätigkeit in vollen Zügen genossen. Der Bremsegård und Klöverö hatten schon immer eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Hier hatte sie ihre Sommer und alle anderen Ferien verbracht, und hierhin war sie zurückgekehrt, um Kraft zu tanken. Wie damals, als Charlies Vater in die USA fuhr und einen Monat später mitteilte, dass er nicht beabsichtige, zu Vendela und dem gemeinsamen Sohn in Schweden zurückzukehren. Möglicherweise wären die Dinge anders verlaufen, wenn Charlie einen Vater gehabt hätte, an dem er sich orientieren konnte, aber im Grunde bezweifelte sie das. Sie stellte den Eimer ab und ging hinters Haus, um Charlie zu fragen, ob er Durst habe. Das Gerüst, auf dem ihr fünfzehnjähriger Sohn am Morgen gestanden und die Farbe von der Wand geschabt hatte, war jedoch leer. Der Spachtel und seine Kappe lagen auf dem Boden, und das Radio lief noch. Vielleicht hatte er nur eine Pause eingelegt, doch wie immer, wenn er ohne ein Wort verschwand, wurde Vendela unruhig.

    Obwohl sie regelmäßig kamen, konnte sie sich einfach nicht an die Anrufe von Lehrern und Schulleitern gewöhnen.

    »Hat er sich aus dem Staub gemacht?« Jessica kam um die Ecke. Sie nahm die große Sonnenbrille ab und sah sich um. Der Duft von Sonnencreme mit Kokosnuss umgab sie.

    »Ich weiß nicht. Wann hast du ihn denn zuletzt gesehen?«, fragte Vendela.

    Jessica zuckte die Achseln.

    »Typisch Charlie. Er ist bestimmt zu seinen Jungs nach Göteborg gefahren.« Vendela überlegte kurz, widerstand aber dem Impuls, zur Bremsegårdsvik hinunterzurennen und nachzusehen, ob das Boot noch da war.

    Als hinter ihnen die alte Kuhstalltür knarrte, drehten sie sich um. Charlie stand im Türrahmen.

    »Gibt es noch Ersatzklingen für den Schaber, Mama? Meiner ist schon ganz stumpf.«

    Vendela warf Jessica einen wütenden Blick zu und ging zu ihrem Sohn hinüber.

    »Wenn dort keine sind, gibt es vielleicht im Holzschuppen noch welche, aber was hältst du davon, erst mal etwas zu trinken und dann baden zu gehen. Ich muss nur noch die Kartoffeln aufsetzen.«

    »Ich bin dabei!«

    Vendela machte sich gar nicht erst die Mühe, Jessica zu fragen, ob sie mitkommen wolle. Sie fragte sich, ob Jessica die ganze Zeit gewusst hatte, dass Charlie im Kuhstall war. Gewundert hätte es sie nicht.

    Gemeinsam mit ihrem Sohn ging Vendela durch das Gartentor und bog in den Trampelpfad zur Bremsegårdsvik ein. Rickard kam ihnen auf dem grasbewachsenen Weg entgegen.

    »Wir gehen baden. Kommst du mit?«

    »Ich komme gerade von dort. Es ist ziemlich kalt.« Sein dunkles Haar kringelte sich, und auf sein grünes T-Shirt tropfte Salzwasser.

    »Du warst doch schon immer eine Memme, Brüderchen. Aber umso besser, dann kannst du dir überlegen, was wir zu den Kartoffeln essen sollen.«

    »Klar. Was haben wir denn?«

    »Keine Ahnung. Wirf doch mal einen Blick in den Kühlschrank. Ich glaube, es ist noch ein Stück Kassler da. Ansonsten muss einer von uns mit dem Boot nach Koö hinüberfahren. Wenn wir allerdings noch irgendetwas zum Abendessen finden, können wir auch morgen einkaufen gehen.«

    Vendela betrachtete Charlie, der von den Klippen ins Wasser sprang. Er wurde seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher.

    »Ist es kalt?«

    »Nee. Jetzt komm, Mama!«

    Vendela hielt sich die Nase zu und sprang hinein. Salzwasser umfing sie. Als sie wieder auftauchte und Luft holte, fühlte sie sich wie neugeboren. Keine Feuerquallen. Obwohl das Wasser hier sechs Meter tief war, sah man die Algen am Grund wogen. Vendela schwamm ein paar Züge auf Marstrandsö zu. Einmal waren Rickard und sie über den ganzen Sund bis zum Strandverket hinübergeschwommen. Als sie am anderen Ufer angekommen waren, hatten sie keine Kraft mehr zurückzuschwimmen. Sie hatten bereits den Hinweg nur mit Mühe und Not geschafft. Es war das einzige Mal, dass Tante Astrid richtig böse auf sie wurde. Astrid hatte in der letzten Ferienwoche auf der Insel die Verantwortung für sie gehabt. Vendelas und Rickards Eltern, die wieder arbeiten mussten, erfuhren nie von dem Vorfall, der Gott sei Dank gut ausgegangen war.

    »Du musst endlich lernen zu tauchen«, sagte Charlie, während er auf die Felsen kletterte. Er legte sich das Handtuch über die Schultern. Vendela stieg aus dem Wasser und setzte sich neben ihren Sohn.

    »Dein Vater ist ein guter Taucher.«

    »Ich weiß.«

    Sie wrang ihr Haar und flocht es zu einem Zopf. In ihrer Jugend war sie im Sommer immer weißblond geworden. »Engelchen« hatte Astrid sie dann immer genannt. Mittlerweile wurden nur noch einzelne Strähnchen heller und erinnerten noch im Herbst an den Sommer auf Klöverö. Ihr Sohn war jedoch schon hellblond und hatte eine gesunde Bräune.

    »Geht es dir gut, Charlie?«

    »Hör auf, Mama.«

    »Nerve ich dich?«

    »Ständig, ey.«

    Vendela verkniff sich die Bemerkung, dass sie das Wort »ey« verabscheute. Sie wollte so gern, dass er sich auf Klöverö wohlfühlte. Natürlich war es nicht besonders aufregend, mit der Mutter, dem Onkel und dessen Frau hier zu sein, aber vielleicht machte es ihm ja Spaß, bei der Renovierung zu helfen und Verantwortung zu bekommen. Außerdem war es eine Erleichterung, dass man die Insel nicht so einfach verlassen konnte. Hier konnte er sich nicht trollen und mit seinen Freunden herumhängen. Jessica hatte einen wunden Punkt angesprochen, als sie die Vermutung äußerte, Charlie hätte sich auf den Weg nach Göteborg gemacht. Vendela zeigte auf die südliche Hafeneinfahrt und die Badeanstalt beim Strandverket.

    »Guck mal, die vielen Leute.« Kurz darauf bereute sie schon, dass sie es gesagt hatte. Was, wenn ihm plötzlich einfiel, dass er sich langweilte, weil er hier so allein war.

    »Vielleicht sollten wir langsam zurückgehen. Rickard und Jessica haben bestimmt das Essen fertig.«

    »Jessica? Machst du Witze? Als ob die kochen würde.«

    »Stimmt, du hast recht. Die Arbeit hat wahrscheinlich mein Bruder übernommen.«

    Auf halbem Weg kam ihnen Astrid entgegengeradelt.

    »Willst du noch mal baden?«, fragte Charlie erstaunt.

    »Nein, nein«, antwortete Astrid und fuhr im selben Atemzug fort: »Im Alten Moor haben sie eine Leiche gefunden.«

    »Eine Leiche?« Charlie sah Astrid fasziniert an. Sie nickte. Vendela schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.

    »Wissen sie, wer es ist?«, fragte sie.

    »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht. Ich weiß nur, dass die Botanische Vereinigung Göteborg von der Polizei zurück nach Koö gebracht wird. Also muss ich das nicht machen.«

    »Eine Leiche im Alten Moor«, murmelte Vendela. »Ist denn im Laufe des vergangenen Jahres jemand verschwunden?«

    »Soweit ich weiß, nicht.«

    »Wir waren gerade auf dem Weg nach Hause. Du kannst uns gern begleiten.«

    »Tja, ich bin ja vorhin am Hof vorbeigekommen. Die Frau von Rickard, wie heißt sie noch mal?«

    »Jessica.«

    »Genau. Die ist jedenfalls ganz hysterisch geworden. Die kann überhaupt nichts vertragen. Was will dein Bruder mit der?«

    »Das kann ich dir sagen«, meldete sich Charlie zu Wort. »Ich höre die beiden nachts.«

    »Hör auf, Charlie«, sagte Vendela. »Hast du ihnen das erzählt?«

    »Klar.«

    »Wir müssen zurück. Möchtest du mitessen?«

    »Danke, meine Liebe, aber ich komme ein andermal.« Astrid strich Vendela über die Wange und klopfte Charlie auf die Schulter. »Mach keinen Unsinn.«

    »Du auch nicht«, erwiderte Charlie. Astrid grinste.

    Vendela und Charlie hörten die aufgebrachte Jessica schon von Weitem.

    »Meine Güte, Rickard! Eine Leiche! Sie haben hier draußen eine Leiche gefunden.«

    »Jetzt beruhige dich mal, Jess. Das war auf der anderen Seite der Insel, dahin braucht man zu Fuß eine Stunde. Wäre so etwas zu Hause in London passiert, hättest du gar nicht reagiert.«

    »Wir befinden uns aber auf einer Insel. Jemand ist mit dem Boot gekommen und hat vielleicht an unserem Steg angelegt oder ist an unserem Haus vorbeigegangen. Das Opfer hätte genauso gut ich sein können.«

    »Eigentlich schade, dass es anders gekommen ist«, sagte Charlie zu seiner Mutter.

    »Sei still, Charlie!«, zischte Vendela, konnte sich ein Lächeln jedoch nicht verkneifen.

    Rickard stellte gerade die Salatschüssel auf den Tisch, als Vendela und Charlie um die Ecke kamen. Eine gelbe Wachstuchdecke mit Blümchenmuster lag auf dem Gartentisch, der zwischen den knorrigen Birnbäumen gedeckt worden war. Da Astrid immer sagte, sie seien 1769 gepflanzt worden, nahm Vendela an, dass es jemand irgendwo aufgeschrieben hatte.

    »Perfektes Timing. Wenn ihr Getränke aus dem Keller geholt habt, könnt ihr euch hinsetzen.« Rickard hastete ins Haus und kehrte zwei Minuten später mit einer dampfenden Auflaufform aus der Küche zurück.

    »Aua, verdammt, diese Topflappen sind viel zu dünn. Macht mal schnell Platz auf dem Tisch, damit ich das Ding abstellen kann. So ein Mist!«

    Vendela schob die Gläser beiseite, und Rickard stellte die Form ab.

    »Wir haben Astrid getroffen. Es ist doch verrückt, dass sie eine Leiche im Alten Moor gefunden haben. Erinnerst du dich noch an das Pärchen, das jeden Sommer mit dem Zelt kam? Du weißt schon, wir fanden die Leute etwas merkwürdig. Stell dir vor, die Tote wäre sie, und er hätte sie im Moor ersäuft!« Vendela lachte gespenstisch.

    »Hör auf, Schwesterchen. Wenn sonst keiner anfängt, tu ich es, denn ich brauche jetzt was zu essen. Pellkartoffeln mit überbackenem Kassler. Ich habe diese gelbe Sauce nach Mutters Rezept dazu gemacht, und wer möchte, kann eine Scheibe Ananas aus der Dose dazu haben.«

    »Jetzt hast du dich fast so angehört wie Mama, wenn sie gekocht hat.« Vendela nahm sich ein bisschen Sauce.

    »Stimmt. Vielleicht hätte ich noch erwähnen sollen, dass dies ihr einziges Rezept war. Eine gelbe Sauce. Stundenlang zerbrach sie sich den Kopf darüber, was man dazu essen könnte.«

    »Ich könnte mich nur von Butter und Astrids neuen Kartoffeln ernähren.« Vendela begann mit Appetit zu essen. »Hm, wie lecker!«

    »Wie könnt ihr einfach dasitzen und euch übers Essen unterhalten, nachdem so etwas Schreckliches passiert ist?«

    »Essen müssen wir trotzdem, Jessica. Möchtest du ein Glas Wein?« Rickard beugte sich nach vorn.

    »Ja, das kann ich jetzt gebrauchen.«

    Rickard füllte nacheinander die Gläser.

    »Das Alte Moor liegt vollkommen abgeschieden. Der perfekte Ort«, sagte Charlie.

    »Jetzt hör endlich auf«, rief Jessica.

    »Wir können ja mal hinterm Haus nachsehen, wer fehlt. Bei Anderssons sind alle fünf noch da, abgehakt. Edman ist auch da, aber bei Lindströms sind nur drei Personen anwesend … wo ist die vierte abgeblieben? Hm.«

    »Lass das, Charlie«, sagte Jessica.

    »Er scherzt doch nur«, wandte Rickard ein.

    »Aber ich habe ihn doch gebeten, damit aufzuhören. Ich finde das gar nicht witzig. Begreift ihr denn nicht, dass hier ein Mörder frei herumläuft?«

    »Davon hat niemand etwas gesagt. Man hat eine Leiche gefunden. Es könnte sich auch um eine Pilzsammlerin handeln, die im Moor eingesunken ist.« Rickard griff nach dem Salzfass.

    »Hör mal, du Städter, um diese Jahreszeit gibt es hier keine Pilze«, bemerkte Vendela.

    »Okay. Dann eben eine Beerensammlerin.«

    »Das Essen war superlecker, Brüderchen. Verrätst du mir dein Geheimnis?«

    »Reifer Käse. Eine dicke Schicht reifer Käse und eine Prise Oregano auf dem Kassler, natürlich vor dem Käse.«

    »Aha. Was habt ihr eigentlich für Pläne? Werdet ihr diesen Sommer viel Zeit hier verbringen? Ihr habt noch gar nicht darüber gesprochen.«

    »Nein, es ist nämlich so … ach, nichts.«

    »Jetzt komm schon, was wolltest du sagen?«

    »Wir wollen vielleicht nach Italien fahren.«

    »Und euch den schwedischen Sommer entgehen lassen, seid ihr verrückt? Ist es in Italien um diese Jahreszeit nicht tierisch heiß?« Vendela schüttelte den Kopf.

    »Wo in Italien warst du denn schon?«, fragte Jessica.

    »Um ehrlich zu sein, nirgendwo.«

    »Wie kommst du dann darauf, dass ein Sommer hier auf der Insel besser ist als Urlaub in Italien?«

    »Weil es für mich nichts Schöneres gibt als einen Sommer auf dem Bremsegård. Sonne und Salzwasser.«

    »In schwedischen Sommern hat man allerdings oft Dauerregen bei neun Grad Celsius«, stellte Jessica nüchtern fest. »Wie aufregend ist es dann hier? Man kann doch überhaupt nichts machen.«

    »Dann spielt man eben Spiele, liest oder sieht sich Papas alte Fotoalben aus unseren ersten Sommern hier an. Oder man sitzt mit Astrid am Kachelofen und plaudert. Sie hat mir beigebracht, dem Seufzen und Knacken des Hauses zu lauschen. Und wenn man Hummeln im Hintern hat, macht man einen Spaziergang oder einen Ausflug nach Marstrandsö. Dort gibt es meistens Fotoausstellungen im Rathaus. Oder man besucht eine der Galerien und betrachtet Kunst, die man sich nie im Leben leisten könnte.«

    »Hättest du gern genug Geld, um dir Kunst anzuschaffen?«, fragte Jessica.

    »Es gibt viele Dinge, für die ich gern genug Geld hätte. Zum Beispiel ein neu gedecktes Dach auf diesem Haus. Keine Ahnung, ob einer von euch auf dem Dachboden war, aber ich habe leider den Eindruck, dass wir diese Investition in Angriff nehmen müssen. Die Dachpappe ist vollkommen hinüber, und es regnet an einigen Stellen durch, vor allem bei Nordwind. Was meint ihr? Sollen wir uns mal nach hiesigen Zimmerleuten umhören, die vielleicht an dem Auftrag interessiert wären? Wenn wir uns alle als Handlanger zur Verfügung stellen, lassen sich die Kosten eventuell senken.«

    »Aber da müssen Rickard und ich sagen, dass …«, begann Jessica, verstummte jedoch, nachdem Rickard sie scharf angesehen hatte.

    »Muss das wirklich jetzt gemacht werden?«, fragte Rickard. »Kann das nicht warten?«

    »Ich glaube nicht. Wenn wir noch länger warten, könnte das Haus kaputtgehen, denn es dringt bei jedem Regen Feuchtigkeit ein. Am Ende verfault das Haus, und dann wird die Renovierung noch aufwendiger und teurer.«

    »Lass uns später darüber reden. Würdest du dich um das Dessert kümmern, während ich Kaffee koche, Jess?«

    »Klar. Worauf habt ihr Appetit?«, fragte sie Charlie und Vendela.

    »Wahrscheinlich solltest du erst mal nachsehen, was es noch gibt«, sagte Rickard.

    Vendela hielt die Schale mit der gelben Sauce hoch.

    »Mach es wie unsere Mutter. Fang mit der Sauce an.«

    Agne Sundberg kommt in der Handelsstadt Marstrand an

    Agnes war gerade am Kai von Marstrand an Land gegangen. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Sie versuchte vergeblich, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, nachdem sie ertappt worden war. Ich muss mir selbst einreden, dass ich ein junger Mann bin, anders geht es nicht, dachte sie. Die Tragweite ihres Betrugs war ihr erst in dem Moment ernsthaft bewusst geworden, als sie in die nördliche Hafeneinfahrt einfuhren, wo ihnen ein Boot nach dem anderen voller Zollbeamter und Soldaten entgegenkam. Sie bewachten die Hafeneinfahrt und riegelten sie fast hermetisch ab, um sicherzugehen, dass alle An- oder Abreisenden einwandfreie Papiere hatten. Die Festung auf dem höchsten Punkt der Insel erinnerte an den Ort, an dem diejenigen landeten, die das Gesetz übertreten hatten. Allerdings galten gerade diese Regeln nur noch in eingeschränktem Maße, seit die Stadt zum Freihafen ernannt worden war. Agnes wurde eskortiert, damit sie sich nicht vor der Anmeldung drückte. Mit schweren Schritten ging sie zu der Stelle, wo sie ihren Namen und den Grund ihres Aufenthalts melden musste. Kapitän Wikström hatte alle Hände voll mit dem Zoll zu tun, nickte ihr jedoch zu, als sie ihm zum Abschied winkte.

    Obwohl es draußen bereits dunkel war, waren Leute unterwegs. Ein kleiner Junge, der keine Schuhe trug und viel zu dünn angezogen war, hielt ihr seine Mütze hin. Agnes zog ein Stück Brot aus der Tasche und reichte es ihm.

    »Danke, Herr.« Unverzüglich machte sich das Kind über Josefinas frisch gebackenes Brot her.

    Auf dem Kai vor ihr lag der mittlere Zoll, ein zweistöckiges rotes Holzhaus. Hinter dem Fenster sah sie einen Mann am Schreibtisch sitzen. Vor der Tür standen drei Personen Schlange. Agnes stellte sich ebenfalls an und wartete, bis sie an der Reihe war.

    »Was führt Sie in die Stadt Marstrand?« Der Mann sah Agnes prüfend an und ließ seinen Blick dann zu dem bewaffneten Mann neben ihm schweifen, der jederzeit einsatzbereit war. Die gelbe Hose und die grüne Jacke verrieten, dass er den Bohusläner Dragonern angehörte. Auf der Steinschlossmuskete an seiner Seite steckte ein Bajonett, und seine Gesichtszüge waren wie versteinert. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass es hier so viele Soldaten geben würde. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass einige der weniger gefährlichen Insassen der Festung außerhalb der Mauern arbeiteten und sich tagsüber frei in der Stadt bewegen durften, weil man der Meinung war, sie hätten ohnehin keine Möglichkeit, die Insel zu verlassen.

    Agnes betrachtete das dicke Buch und die Eintragungen über der leeren Zeile, in der der Name von Agne Sundberg stehen sollte. Mehrmals las sie das Wort »Schulden«, »Zerrüttete finanzielle Verhältnisse« und etwas weiter unten war ein Paar verzeichnet, das gegen den Willen der Eltern heiraten wollte. In ihrem Fall war es umgekehrt.

    »Was ist Ihr Anliegen?«, wiederholte der Mann etwas lauter. »Warum sind Sie hergekommen?«

    »Ich bin gekommen, um eine Eheschließung zu vermeiden.« Ihr ging durch den Kopf, dass sie auch gestohlen hatte, aber als Dieb würde sie auf der Insel wohl keine Arbeit finden.

    »Ah so.«

    »Und woher kommen Sie?«

    Agnes zögerte. Dann suchte sie in ihrer Tasche nach dem Zeugnis vom Pastor aus Bro.

    »Woher kommen Sie?«, fragte der Mann, der zu glauben schien, sie hätte die Frage nicht verstanden.

    »Mollösund«, log Agnes und überreichte ihm das Dokument. Sie befürchtete, ihr wäre anzusehen, dass sie nicht die Wahrheit sagte, aber falls der Mann Verdacht geschöpft hatte, kümmerte ihn das anscheinend nicht. Diese plötzliche Einsicht tat weh. Hier kümmerte es niemanden, dass Fräulein Agnes vom Hof Näverkärr verschwunden war, während in Marstrand gerade ein vollkommen unbekannter Agne Sundberg an Land ging.

    Mit eleganter Schrift trug der Mann Agne Sundberg aus Mollösund in das Buch ein und notierte ihre Angaben auf einem Freibrief, den er Agnes überreichte. Anschließend verabschiedete er sich mit einem Winken und rief den nächsten Mann aus der Schlange herein. Den nächsten Mann, dachte Agnes. So muss ich denken. Die ganze Zeit. Irgendwann wird es besser. Mit dem Papier in der Hand, das ihre wiedererlangte Freiheit darstellte, trat sie vor die Tür. Irgendwie ließ sich die Abendluft nun leichter atmen. Gleichzeitig fühlte sie sich so einsam wie noch nie. Sie betrachtete die Menschen, die bei der Gaststätte im Eckhaus ein- uns ausgingen. »Wärdshus« stand auf dem Metallschild, das sich knarrend im Wind bewegte. Nun war sie zumindest hier.

    Niemand öffnete das Tor, als Agnes anklopfte. Da die Gasse nur schwach beleuchtet war, sah Agnes sich ängstlich um. Sie klopfte noch einmal, bis ihr einfiel, dass sie ein junger Mann war, und pochte stattdessen mit der ganzen Faust an das Türblatt.

    Gleich darauf ging die Luke auf und ein Frauengesicht zeigte sich.

    »Ja?«

    »Guten Abend. Ich suche eine Bleibe für die Nacht. Kapitän Jacobsson hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden.«

    Die Frau musterte sie.

    »Nur für den Herrn?« Jedes Mal, wenn jemand »Herr« sagte, zuckte Agnes zusammen und war drauf und dran, sich nach dem Herrn umzusehen, der womöglich gemeint war. Wenn sie als Mann durchgehen wollte, musste sie sich das baldigst abgewöhnen.

    »Ja.«

    Die Frau schob die Luke wieder zu, öffnete stattdessen die Tür und schloss ab, sobald Agnes eingetreten war.

    »Wie lange bleiben Sie?«

    Auf diese Frage war Agnes nicht vorbereitet. Sie begann zu stammeln.

    Die Frau hob beruhigend die Hand.

    »Wir nehmen es so, wie es kommt. Ich habe Platz genug. Kommen Sie mit.« Die Frau griff nach einer Tranlampe.

    »Was kostet es?«, fragte Agnes, doch die Frau war bereits ein ganzes Stück die steile Treppe hinaufgestiegen und schien sie nicht zu hören. Irgendwo musste sie schließlich die Nacht verbringen. Die Alternative, mit anderen Zugereisten die Nacht auf dem Fußboden eines Wirtshauses zu verbringen, war vollkommen undenkbar.

    Das Zimmer lag im ersten Stock. Es war ein winziges Kabuff mit Dachschräge. Der Gestank darin war so widerwärtig, dass Agnes die Luft anhielt. Irgendjemand hatte sich in dem Raum erbrochen, und trotz eines halbherzigen Versuchs, den Boden aufzuwischen, schien sich das Resultat größtenteils mit dem Schmutz in den Ritzen vermengt zu haben. Als Agnes das feuchte Holz berührte gaben die angegriffenen Balken an der einen Wand nach. Irgendwo regnete es herein. Offensichtlich bestand das Leck schon seit längerer Zeit, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm. Wenn die gesamte Wand so morsch war, würde sie das Dach oder das Stockwerk darüber nicht mehr lange tragen.

    Ein Fenster ging auf den gepflasterten Hof der Gaststätte Wärdshus hinaus. Auf dem Tisch stand die Tranlampe, die ihr die Frau nicht ohne den Hinweis überlassen hatte, Agne solle das Licht löschen, bevor er ins Bett gehe. Erst in der vorigen Woche war ein ganzes Stadtviertel den Flammen zum Opfer gefallen. Am Fenster stand ein Tisch und an der Längsseite des Zimmers ein Bett. Das war alles.

    Bei ihr zu Hause waren die Wände tapeziert, hier waren die gezimmerten Wände mit altem geteerten Garn abgedichtet, und zu der feuchten Wand hin war der Boden beängstigend abschüssig. Der Kachelofen auf seinen Holzfüßen hatte jedoch dieselbe grüne Farbe wie der in Agnes’ altem Zimmer, und sogar der Weidenkorb daneben erinnerte an den, in dem Josefina immer das Brennholz brachte. Als die Frau die Tür zugemacht hatte, setzte sich Agnes auf das Bett. Erst jetzt kamen die Tränen. Vor und während der Reise war sie kaum zum Nachdenken gekommen, aber nun? War sie völlig verrückt geworden? Wenn Kapitän Wikström sie verriet, würde sie nicht mehr lange als Mann durchgehen. Sie trocknete ihre Tränen, nahm die Mütze ab, hängte Vaters Rock an einen Haken und legte sich mit den Stiefeln auf das Bett. Zu Hause wäre sie niemals auf die Idee gekommen, sich mit Schuhen an den Füßen hinzulegen, aber hin und wieder hatte sie es bei ihrem Vater gesehen. Die harte Matratze war, genau wie die Decke, aus getrocknetem Seegras. Der Geruch erinnerte sie an die Karlsvik, wenn bei Ebbe der Tang zum Vorschein kam. Oder wenn nach einem Sturm der ganze Strand voller Seegras und Strandgut war.

    Aus dem Wirtshaus waren Gebrüll und Gejohle zu hören. Agnes stand auf und trat an das Fenster. Ein leeres Bierfass wurde auf den Hof hinausgerollt und ein volles hereingeholt.

    Oben am Himmel begannen die Sterne zu leuchten. Das Haus erwachte zum Leben, die alten Bodenbretter knarrten, und wenn neue Gäste eintrafen, wurden Türen geschlagen. Einige Neuankömmlinge machten Lärm. Im Treppenhaus brach eine Schlägerei aus, die Streithähne schienen männlich zu sein, aber die schrillen Schreie stammten von einer Frau. Agnes versuchte, einzelne Worte zu verstehen. Sie sprach Schwedisch, aber in einem merkwürdigen Dialekt.

    Dann gab es andere Geräusche. Intime. Agnes schloss die Augen, wagte jedoch nicht einzuschlafen. Sie ging noch einmal zur Zimmertür und griff nach der Klinke. Es war eine einfache Holztür, die von innen mit einem Riegel verschlossen wurde. Erneut legte sie sich auf das Bett. Hinter den Wänden raschelte es, als ob dort etwas herumkrabbelte. Wahrscheinlich Ratten. Sie hoffte, dass die Wirtin bei den Gästen, die noch einen Abstecher zum Ausschank gemacht hatten, die Tranlampen eigenhändig ausmachte. Falls es brannte, würde sie es wohl kaum bis zur Treppe schaffen, und aus dem Fenster in den gepflasterten Hof zu springen, war vollkommen undenkbar. Sie fragte sich, ob Vater schlafen konnte und ob er jetzt an sie dachte. Und Mutter und Großmutter im Himmel, konnten die sie jetzt so einsam an diesem elenden Ort sehen? Sie meinte die Stimme ihrer Großmutter zu hören:

    Slaap er een nachtje over, je zult zien dat dam alles beter voelt.

    Vielleicht stimmte das, und vielleicht wäre alles nicht mehr so schlimm, wenn sie eine Nacht über die Sache geschlafen hatte.

    Ihr Körper war müde, aber der Verstand kam nicht zur Ruhe. Dies war kein sicherer Ort, und Schlafende waren leichte Opfer. Die ganze Nacht lag Agnes wach und lauschte. Einige Male döste sie für einen Augenblick weg, um kurz darauf mit einem Schreck zu erwachen. Als die Morgendämmerung kam, war sie erschöpft.

    Die Morgensonne wärmte ihr Gesicht. Agnes lächelte, bevor sie den Geruch der Seegrasmatratze wahrnahm und sich daran erinnerte, wo sie war. Sie betastete ihren Kopf und das kurze Haar. Was hatte sie getan?

    Wäre es wirklich so schlimm gewesen, Bryngels Frau zu werden und auf Gut Vese zu leben? Sie hätte ihr Elternhaus und das Grab ihrer Großmutter besuchen können. Hier hatte sie niemanden. Sie war ganz allein. Und es juckte. Sie betrachtete ihre zerbissenen Arme. Wanzen. Dann dachte sie an die nächtlichen Geräusche und all die Menschen, die vor ihr in diesem Zimmer gewohnt und in diesem Bett geschlafen und einige andere Dinge getan hatten. Bei diesen Gedanken stand sie unverzüglich auf. Es war kalt im Raum, und der Boden fühlte sich feucht und klebrig an.

    Agnes zählte ihr Geld, um ungefähr abzuschätzen, wie lang es reichen würde. Die Wahrheit war, dass sie keine Ahnung hatte. Sie wusste, was ein Fass Tranöl kostete und was ein Fassmacher verdiente, doch wie viel musste man für eine Kanne Milch oder ein Mittagessen in einem Gasthaus bezahlen? Noch hatte sie ein Stück Käse und bisschen Brot übrig.

    Das Brot schmeckte wie zu Hause und rief ihr ins Gedächtnis, wie Josefina in der Küche auf Gut Näverkärr Brote aus dem großen Ofen zog. Der Käse erinnerte sie an den Kuhstall und das, was die Magd von Gut Vese über Bryngel und nicht zuletzt über seinen Vater gesagt hatte. War er der Grund dafür gewesen, dass die junge Frau ins Wasser gegangen war? Agnes steckte sich noch ein Stück Brot in den Mund. Es gab keinen anderen Weg für sie außer dem, den sie eingeschlagen hatte.

    Sie musste eine Arbeit und vielleicht einen Ort finden, wo sie etwas länger bleiben konnte. Falls Kapitän Wikström noch da war, konnte er ihr vielleicht einen Rat geben. Sollte sie es wagen, Großmutters Robbenfellkoffer im Zimmer zu lassen, oder sollte sie ihr Gepäck mitnehmen? Nachdem sie eine Weile gegrübelt hatte, steckte sie ihre Geldbörse ein und ließ den Rest dort. Entschlossen ging sie die Treppe hinunter. Obwohl ein kalter Nieselregen fiel, herrschte auf dem Kai Betrieb. Agnes bibberte. Stimmengewirr in mehreren Sprachen. Erstaunt, diese Sprache hier so häufig zu hören, erkannte sie Französisch, außerdem Holländisch, Deutsch und etwas, das sie für Englisch hielt, aber sicher war sie sich nicht. Überall waren Fischer, Frauen und Männer in farblosen Kleidern. Die schmutzigen Schürzen der Frauen waren voller Fischschuppen. Drei verrotzte Kinder, alle unter fünf, hingen der Frau am nächsten Fischstand am Rockzipfel. Sie starrten Agnes erschrocken an. Ein zahnloser Mann mit schwarzer Gesichtsfarbe und krummem Rücken schleppte einen Sack von einem der Schiffe herunter, die von weither gekommen waren. Wie betäubt beobachtete Agnes die Menschen. Die Schlachter mit den lebenden Hühnern und den Schweinehälften. Die arme Lokalbevölkerung, die Fisch verkaufte, die Bauern, die ihre Waren gleich neben den Fischern feilboten. Die hohen Gewinne, die man mit dem Heringsfang erzielte, landete jedoch nicht bei denjenigen, die das Geld am dringendsten benötigten. Auf Näverkärr hatte sie eine solche Armut wie in den Augen dieser Kinder nie gesehen. Und mitten in diesem Durcheinander stolzierten elegante Herren mit Mänteln und Hüten ausländischer Fasson herum und schienen die hungrigen Kinder und die ärmlich gekleideten Frauen der Fischer gar nicht zu bemerken. Eine Frau, die vor lauter Puder ganz grau im Gesicht war und ein schwarzes Schönheitspflaster auf der Wange trug, musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihr Kleid war purpurrot, und sie roch stark nach Parfüm. Als sie an einem Stand einkaufte, der ein Stück entfernt lag, war deutlich das Klimpern von Münzen in ihrem Geldbeutel zu hören. Agnes fragte sich, was sie wohl kaufte und wer sie war. Der Duft von Parfüm wurde durch einen ganz anderen überlagert, als zwei junge Männer einen stinkenden Latrineneimer an ihr vorbeitrugen. Einer von beiden humpelte in beunruhigender Weise, und es sah aus, als könne ihm jeden Augenblick der Henkel aus der Hand rutschen.

    Auf der linken Seite spielten einige Kinder hinter einem hohen Zaun in einem Küchengarten. Ein kleiner Junge kletterte auf einen Baum und begann, seine Spielkameraden mit roten Äpfeln zu bewerfen. Eine schwarzhaarige Dame mit einem Hausmädchen im Schlepptau spazierte an einem Stand vorbei. Sie zeigte auf bestimmte Waren, und das Hausmädchen kaufte auf ihre Anweisung ein und packte die Lebensmittel in ihren Korb. Die Dame hatte inzwischen den hohen Zaun erreicht, hinter dem sich die Kinder befanden. Das Hausmädchen holte sie gerade noch rechtzeitig ein, um ihr die Pforte aufzuhalten. Die Dame raffte ihr Kleid und stieg die beiden Treppenstufen hinauf. Sofort erblickte sie den Jungen in der Baumkrone und schimpfte mit ihm. Die anderen Kinder sahen schweigend zu. Kurz wurde auch das Dienstmädchen gescholten, das die Kinder beaufsichtigen sollte. Der Junge kletterte vom Apfelbaum herunter, und Agnes sah ihn mit gesenktem Kopf im Haus verschwinden. Ein Mann mit schwarzem Bart und langen krausen Koteletten guckte aus der Tür, hinter der soeben der Junge verschwunden war. Die Kippa auf seinem Kopf und der Gebetsmantel, den er sich um die Schultern gelegt hatte, verrieten seine Religionszugehörigkeit.

    Agnes wandte sich dem Wasser zu und betrachtete die Schiffe, die sich bereit zum Anlegen oder Lossegeln machten. Überall waren Seeleute zu sehen. Sie umklammerte ihre Geldbörse noch fester. Das war alles, was sie hatte. Ohne diese Reserve wäre sie verloren gewesen. Es wurde die Ladung von Schiffen gelöscht, deren Flaggen sie noch nie gesehen hatte. In den Läden längs des Kais war der Handel nun in vollem Gange, und an den Fischständen versuchten die Frauen, einander zu übertönen. Agnes eilte zu der Stelle, wo sie am Abend zuvor festgemacht hatten, doch es war vergeblich. Kapitän Wikström hatte abgelegt. Jetzt spürte sie, wie sehr sie gehofft hatte, er wäre noch da. Sie hätte jemanden gebraucht, mit dem sie sich beratschlagen konnte.

    Einen Großteil des Tages verbrachte sie damit, durch die Stadt zu laufen und sich nach Arbeit umzusehen. Die Menschen waren jedoch skeptisch gegenüber Fremden, und sie erhielt überall eine Absage. Noch nie zuvor hatte sie so viel Elend versammelt gesehen wie auf diesem Fleckchen Erde. An den Gestank von den Trankochereien auf den umliegenden Inseln war sie gewöhnt, aber von diesem Schmutz und den menschlichen Exkrementen wurde ihr übel.

    In einer Gasse stand ein elegant gekleideter Mann und hustete so heftig, dass es in seiner Brust schepperte. Das kostbare Kleid der Frau, die ihn stützte, wurde mit Blut befleckt. Anschließend drückte er ihr eine Münze in die Hand und küsste sie leidenschaftlich. Er fummelte unter ihren Röcken herum, bis die Frau Agnes erblickte und sich weiter in die Gasse zurückzog und mit ihm in einem Hauseingang verschwand. Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei lachende Herren traten heraus. Im ersten Stock ging ein Fenster auf, aus dem zwei Frauen nur in Unterwäsche ihnen zum Abschied winkten. Und was für Wäsche! Farbig und mit Spitze besetzt. Agnes starrte die beiden Prostituierten an, bis einer der beiden Männer, die sie gerade besucht hatten, sie im Vorbeigehen anstieß.

    »Sorry.« Er nickte Agnes zu. Sie nickte wortlos zurück. Die Freudenmädchen hatten das Fenster inzwischen geschlossen, aber sie konnte sie immer noch dort oben stehen und plaudern sehen. Da das Nieseln in einen etwas kräftigeren Regen übergegangen war, kehrte Agnes zu ihrer Herberge im Lotsgränd zurück. Sie, die noch nicht einmal ihren eigenen Lebensunterhalt bestreiten konnte, durfte nicht über eine Prostituierte urteilen. Agnes seufzte schwer. Ihr Magen knurrte, und die viel zu schweren Stiefel scheuerten ihr die Füße wund. Sie kam sich verkleidet vor, bemühte sich aber, an ihre Haltung und ihren Gang zu denken. Ich bin ein junger Mann, Agne Sundberg, Fassmacher. Eine alleinstehende Frau wäre sofort in die Arrestzelle gesteckt worden. Ihr androgynes Aussehen musste doch sicher sein. Trotz ihrer hellen Stimme konnte sie bestimmt als junger Mann durchgehen. Hatten nicht viele Jünglinge eine helle Stimme? Ihr Körper war stark und geschmeidig. Von ihrer Mutter hatte sie breite Schultern geerbt. Trotzdem war die Angreifbarkeit, die sie an diesem gottverlassenen Ort empfand, nur ihr als Frau vorbehalten.

    Am Nachmittag hatte der Regen aufgehört, und sie machte sich wieder auf den Weg zum Kai. Agnes verspürte fast so etwas wie Gleichgültigkeit. Der Hunger war gekommen und wieder verschwunden, ihr war der Appetit vergangen, als sie an dem Bordell und dem Mann vorbeigekommen war, der Blut gehustet und sich dann Küsse und womöglich noch mehr gekauft hatte.

    Unten am Kai waren zwei Männer in eine heftige Diskussion verwickelt. Der eine Schwede, der andere Holländer. Mit Hilfe von Stift und Papier versuchten sie, sich einig zu werden. Agnes lauschte ihrem Disput und kam nach einer Weile zu dem Schluss, dass sie im Grunde übereinstimmten, sich aber gegenseitig missverstanden. Sie zögerte einen Augenblick, doch schließlich ging sie zu ihnen. Zunächst wandte sie sich an den Mann, der Schwedisch sprach.

    »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen ins Wort falle, mein Herr, aber im Prinzip sind Sie einer Meinung. Dieser Herr hier bietet größere Fässer an als die, die Sie normalerweise kaufen, und verlangt deshalb einen höheren Preis. Da die Fässer mehr Inhalt haben, ist dieser Preis vollkommen angemessen. Der Inhalt der Säcke dagegen ist kleiner als der, den Sie vorhin erwähnten, und daher schlage ich vor, dass Sie in dem Fall um einen Preisnachlass bitten.«

    Der Mann sah zuerst sie und dann die Zahlen auf seinem Notizblock erstaunt an.

    »Wirklich?«, fragte er verblüfft.

    Agnes wandte sich an den Holländer.

    »Dieser Herr hier hatte nicht verstanden, dass Ihre Fässer größer sind als diejenigen, die er normalerweise kauft, und deswegen wollte er einen niedrigeren Preis bezahlen. In Wirklichkeit bekommen Sie jedoch mehr Geld, als Sie verlangt haben, denn bei den Säcken ist es umgekehrt.«

    Der Holländer strahlte.

    »Sie sprechen Schwedisch und Holländisch, mein Herr?«, fragte der Schwede, der sich nun als Kaufmann Widell vorstellte.

    »Richtig.«

    »Und zu dem Holländer haben Sie dasselbe gesagt wie zu mir?«

    »Ja. Ich habe die Sache kurz überschlagen und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Sie sich im Grunde über die Endsumme einig sind, denn die wenigen Fässer sind größer und die zahlreicheren Säcke kleiner.«

    »Hervorragend. Haben Sie das so schnell ausgerechnet? Im Kopf? Beeindruckend.« Agnes war überzeugt davon, dass der Mann noch einmal nachrechnen würde, aber wenn sie eins beherrschte, dann Kopfrechnen.

    Der Holländer wandte sich nun an Agnes, um sie zu fragen, ob Widell in den Handel einwilligen wolle. Agnes bekam die Zustimmung des Kaufmanns und leitete diese weiter. Die beiden Herren schüttelten sich die Hände, und die Ladung des Holländers wurde gelöscht.

    Widell wandte sich an Agnes. »Könnte sich der Herr vorstellen, mich ins Wärdshus zu begleiten?«

    »Gern, vielen Dank.« Plötzlich spürte Agnes wieder, wie hungrig sie war. Hoffentlich übernahm der Kaufmann die Rechnung.

    »Und haben Sie Lust, meinen holländischen Freund zu fragen, ob er uns Gesellschaft leisten möchte?«

    Agnes fragte den Holländer, der die Einladung ebenfalls annahm. Gemeinsam gingen die drei zum Wärdshus.

    Agnes stieß mit den anderen an, als die Gläser zum zweiten Mal mit Flip vollgeschenkt wurden. Dieses tückische englische Seemannsgetränk wurde aus Sirup, Bier, Eiern und Branntwein zubereitet. Diskret schüttete sie das Gesöff in einem unbeobachteten Moment zwischen die Bodenbretter. Sie brauchte einen klaren Kopf. Das Essen kam. Agnes dolmetschte zwischen den beiden Kaufmännern hin und her, bis sie sich nach einer Weile an sie wandten.

    »Was führt Sie denn nach Marstrand?«, fragte Kaufmann Widell.

    »Ich suche Arbeit.«

    Angesichts ihrer kurzen Antwort sah Widell sie fragend an, doch sie wich seinem Blick aus. Sie wollte so wenig wie möglich sagen. Auch der Holländer machte ein neugieriges Gesicht. Agnes übersetzte ihm die Frage und ihre Antwort.

    »Wie kommt es, dass Sie Holländisch sprechen?«, fragte der Mann schließlich.

    »Mijn Oma komt von Holland.«

    »Holländische Verwandte?«

    »Ja, meine Großmutter.«

    »Ein Mann wie Sie würde mir in meinem Geschäft gute Dienste leisten«, sagte Kaufmann Widell. »Hätten Sie Interesse?«

    Agnes nickte. Sie verabredeten sich zu einem Gespräch am nächsten Morgen.

    Als der Abend sich dem Ende neigte, war die Stimmung ausgelassen. Auf wackligen Beinen ging Agnes die steile Treppe hinauf. Allmählich fiel die Anspannung von ihr ab, und sie hätte vor Erleichterung weinen mögen. Die Flüche hinter den geschlossenen Türen und die Wanzen machten ihr nicht mehr so viel aus wie am Abend zuvor. Sie war satt, und sie hatte nach langer Zeit endlich wieder Holländisch gesprochen. Vielleicht würde sie bei Kaufmann Widell Arbeit finden. Gott sei Dank hatte er die Rechnung übernommen. Aus Sicherheitsgründen schob sie das Bett vor die Tür, wo es auch nicht so zog wie an der Wand mit dem Feuchtigkeitsschaden. Bevor sie die Stiefel auszog und sich auf der harten Matratze zusammenrollte, versteckte sie ihre Geldbörse unterm Kopfkissen. Schließlich breitete sie Vaters Mantel unter sich aus. Sie schloss die Augen und versuchte, an die Matratze, die spitzenbesetzte Bettwäsche und die warmen Daunenfedern zu Hause auf Näverkärr zu denken. Und an Großmutter. Was würde ihre geliebte Großmutter wohl sagen, wenn sie Agnes jetzt sehen könnte? Sie löschte die Tranlampe und flüsterte ins Dunkle.

    »Jij had gelijk Oma, waarschijnlijk komt alles toch wel goed.«

    Vielleicht würde doch noch alles gut werden.
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    Breitbeinig und über das ganze Gesicht strahlend stand Karin da und sah zu, wie sich der Spinnaker im Wind blähte. Das leuchtende Segel erinnerte an einen großen Ballon. Für den schweren Stahlrumpf der Andante waren sieben Knoten nicht übel. Bei diesem Tempo würden sie in vier Stunden zurück in Marstrand sein, aber noch war der Leuchtturm von Skagen in weiter Ferne.

    Mit einem Teller in der einen Hand und einem Tuborg in der anderen kam Johan aus der Pantry.

    »Wenn es der Dame recht ist, serviert das Haus einen Heringsteller.«

    »Oh, wie lecker. Ich glaube allerdings, wir müssen nacheinander essen. Einer von uns muss auf den Spinnaker aufpassen.«

    Johan stellte den Teller und die beschlagene Bierflasche auf der Teakholzbank ab und kam zu Karin nach hinten. »Fang an zu essen, ich übernehme das Segeln. Du bekommst immer als Erste Hunger.« Er legte die Hand auf die Ruderpinne. Karin überließ sie ihm lächelnd.

    »Danke, ich bin wahnsinnig hungrig.«

    Sie setzte sich auf eins der blauen Kissen, lehnte sich an und balancierte den Teller auf ihrem Schoß. Das Bier war eiskalt. Saure Sahne, rote Zwiebeln und vier Sorten Hering. Ein lauwarmes Stück Svecia, zwei halbe Eier und neue Kartoffeln. Johan hatte ihr beigebracht, Käse zum Hering zu essen, es intensivierte wirklich den Geschmack. Sie beobachtete ihn. Das blonde Haar wehte im Wind, und sein Oberkörper, der unter der Schwimmweste hervorblitzte, war leicht gebräunt. Der ganze Sommer lag vor ihnen. Am Wochenende hatten sie einen gelungenen Ausflug nach Skagen unternommen. Schönes Wetter, ein Besuch im Krøyermuseum und kaum Boote im Hafen. Ich habe Glück gehabt, dachte sie. Dass ich jemanden gefunden habe, der mich versteht und dieselben Dinge schätzt wie ich. Und der es nicht seltsam findet, dass ich an Bord wohne. Wenn sie es sich genau überlegte, war Johan der einzige, der nichts dazu gesagt hatte.

    Nach der Trennung von ihrem früheren Lebensgefährten Göran hatte sie sich entschieden, eine Weile allein zu leben, aber dann war Johan aufgetaucht. Auch wenn sie meistens zusammen waren, hatten bislang beide ihre Wohnung behalten. Er wohnte in der Prinsgata in Göteborg und sie auf der Andante. Karin nahm einen tiefen Zug aus der Bierflasche und schluckte den letzten Bissen hinunter. Da sie vor dem Wind segelten, war es warm an Deck. Die Yacht durchschnitt die Wellen und bewegte sich angenehm unter ihren Füßen.

    »Darf man vielleicht um eine Tasse Kaffee bitten, wenn du fertig gegessen hast?« Sie löste ihn an der Ruderpinne ab.

    »Unbedingt. Soll ich dir einen machen, bevor ich esse?« Johan stieg mit zwei Schritten die Leiter in die Kajüte hinunter.

    »Nein, bist du verrückt? Iss in aller Ruhe.«

    »Was hat die Andante für ein Rufzeichen?« Mit dem Teller in der Hand war Johan schon wieder halb an Deck.

    »Sierra Foxtrott Charlie 3544, wieso fragst du?«

    »Weil ich glaube, dass jemand versucht, dich über UKW zu erreichen.«

    So weit entfernt von der Küste, wie sie sich jetzt befanden, hatte das Handy keinen Empfang. Funk war die einzige Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. Vorausgesetzt, die Leute wussten, dass sie sich auf ihrer Yacht befand.

    »Geh du ran«, sagte Karin. Johan stellte seinen Teller ab. Karin hörte ihn sprechen. Eine Weile später streckte er mit der Sprechmuschel vor dem Gesicht den Kopf aus der Luke.

    »Sweden Rescue.« Er wollte das Gerät an Karin weitergeben, musste aber feststellen, dass das Kabel zu kurz war. »Die Leute sind wahnsinnig schwer zu verstehen.«

    »Hast du von Kanal 16 umgeschaltet?« Sie fragte sich, was die Seenotrettungszentrale wohl von ihr wollte. Sweden Rescue war deren Bezeichnung im Funknetz.

    Johan nickte.

    »Ich habe den Kanal eingestellt, den sie mir vorgeschlagen haben.« Er warf einen Blick auf das Display. »Zuerst war vom Göteborgsmast, Kanal 24, die Rede, aber dann haben sie anscheinend gemerkt, dass Kanal 81 besser funktioniert, das ist der Tjörnmast.«

    »Okay. Gut.«

    Kanal 16 diente im UKW-Funk für Notfälle, ihn hatten alle eingeschaltet. Man nutzte ihn zur Kontaktaufnahme, aber um ein Gespräch zu führen, ging man zu einem anderen Kanal über. Nur in dringenden Fällen unterhielt man sich eventuell auf Kanal 16, aber das betraf vor allem die verschiedenen Rettungseinheiten untereinander.

    Johan übernahm das Steuer, während Karin sich an die Einstiegsluke hockte, um sich anzuhören, was so wichtig war, dass es nicht warten konnte, bis sie wieder an Land waren. Je länger sie lauschte, desto tiefer wurden die Falten auf ihrer Stirn. Mehrmals musste sie den Anrufer bitten, das eben Gesagte zu wiederholen.

    »Ihre Position bitte …«, nach ein wenig Rauschen in der Leitung kehrte die Stimme zurück, »dringende dienstliche Angelegenheit.«

    »Ich kann in ungefähr drei Stunden in Marstrand sein. Ansonsten müsstet ihr mich abholen.« Sie ließ die Sprechtaste los und drehte sich zu Johan um.

    »Könntest du das Boot im schlimmsten Fall allein nach Hause segeln?«

    Johan nickte.

    »Im schlimmsten Fall. Ehrlich gesagt, ist das überhaupt kein Problem. Obwohl es zusammen natürlich mehr Spaß macht.«

    »Ja, ich weiß. Tut mir leid. Sie versuchen schon seit geraumer Zeit, uns zu erreichen. Hier draußen hat man absolut keinen Empfang, und den UKW-Funk hatte ich so leise gestellt, dass wir ihn nicht bis draußen gehört haben.«

    »Was ist passiert?«

    »Das können sie nicht so direkt sagen, weil alle mithören, die Kanal 81 eingeschaltet haben. Sie haben aber den ›Vorfallcode 9012‹ erwähnt. Damit sind Todesfälle gemeint. ›0301‹ bedeutet in der Ermittlungssprache Mord. Eigentlich wird diese Bezeichnung nur intern verwandt, aber sie wollten mir wohl erklären, warum ich kommen soll.«

    »Haben sie dir gesagt, wo?«

    »Ja. Auf Klöverö.«

    »Klöverö?«, fragte Johan verwundert. »Ist dort jemand gestorben? Wer denn?«

    Schlagartig wurde Karin bewusst, dass Johan gerade zum ersten Mal erlebt, wie sie aus einem schönen Moment herausgerissen wurde.

    »Mehr weiß ich nicht.«

    Johan sah sie skeptisch an. Er schien ihr nicht recht zu glauben.

    »Da sich die Küstenpolizei in der Nähe des Fundorts befand, verschaffen sich diese Kollegen einen ersten Eindruck und sammeln Zeugenaussagen. Vor Eintreffen der Kriminalpolizei darf sich niemand von der Stelle rühren.«

    »Und was wird Kommissarin Adler tun, wenn sie dort eintrifft?«, fragte Johan.

    Karin lächelte.

    »Ich bespreche alles mit der Küstenpolizei, gehe sicher, dass die Kollegen nichts übersehen haben, und spreche mit den Personen, die den Fund gemacht haben. Dann sichern Jerker und die Techniker die Spuren, und vielleicht kommt auch die Rechtsmedizinerin dazu. Anschließend ist man meist ein bisschen klüger. Im Moment weiß ich ja überhaupt nicht, worum es geht.«

    Wieder knisterte das Funkgerät. »SFC 3544, Sierra Foxtrott Charlie 3544 …« Karin hielt sich die Sprechmuschel an die Lippen und antwortete.

    »Sierra Foxtrott Charlie 3544.« Sie hörte konzentriert zu und warf Johan einen müden Blick zu.

    »Sie kommen gleich hierher und holen mich ab. In zwanzig Minuten sind sie da.« Sie küsste ihn. »Wir müssen den Spinnaker einholen, denn ich nehme doch an, dass du nicht allein damit segeln willst.«

    »Da hast du sicherlich recht«, stimmte Johan ihr zu und ging hoch an Deck.

    Genau neunzehn Minuten später traf das Schlauchboot 497 der Küstenwache mit zwei Mann Besatzung ein. Das graue Zwölf-Meter-Boot schien regelrecht über die Wasseroberfläche zu schweben, bevor es hinter der Andante eine scharfe Kurve machte und neben die Steuerbordseite des Segelboots glitt.

    »Hallo. Das war wirklich eine gute Wegbeschreibung«, rief der Mann am Steuer Karin und Johan zu. »Hübsches Boot.« Er zeigte auf die Andante.

    »Danke gleichfalls«, erwiderte Karin.

    »Das ist ja ein wahnsinniges Monstrum.« Johan betrachtete die drei Außenborder mit je 250 PS. »Wie schnell fährt es?«

    »Mit sechs Personen an Bord sind fünfzig Knoten kein Problem. Wenn wir nur zu dritt sind, können wir wahrscheinlich noch schneller fahren.« Grinsend entblößte er die weißen Zähne in seinem braungebrannten Gesicht und schob seine Sonnenbrille hoch.«

    »Lust, mitzufahren?«, fragte er Karin.

    »Das kann man wohl sagen.«

    »Nach Marstrand können wir mit dem Autopiloten fahren«, sagte der zweite Mann an Bord, der Karin nun einen orangefarbenen Rettungsanzug reichte.

    »Pass auf mein Boot auf«, sagte sie zu Johan.

    »Pass auf dich auf«.

    Karin verließ das gediegene Stahldeck der Andante und betrat die weichen Luftkissen des Festrumpfschlauchboots. Sie stieg in den Rettungsanzug und nahm dankbar eine Sonnenbrille entgegen, die sie vor Insekten schützen sollte.

    »Okay. Ich bin bereit.« Die Motoren jaulten, das Boot setzte sich sofort in Bewegung und steuerte die schwedische Küste an. Als sie sich umdrehte, sah sie Johan auf der Andante an der Ruderpinne stehen. Das Großsegel und die Genua hatten einen schönen Bauch, und das Boot bahnte sich seinen Weg durch die Wellen. Es kam nicht so schnell voran wie mit dem Spinnaker, aber es lief trotzdem gut. Fünf Knoten, schätzte sie. Er war äußerst achtsam und immer reaktionsbereit, um eine Patenthalse zu vermeiden. Nach Karins Ansicht lernte man Menschen hervorragend kennen, wenn man sie auf einen Segeltörn mitnahm. Es ging eigentlich nicht darum, wie gut man segeln konnte, sondern wie man mit der Situation umging. Es sagte viel über eine Person aus. Johan hatte den Test schon lange bestanden, stellte sie fest, während die Andante mit Johan an Bord immer kleiner wurde, bis nur noch ein kleiner weißer Fleck am Horizont zu erkennen war.

    Karin lächelte selig. Es war fantastisch, wie das Boot über die Wellen fegte. Bestimmt sechzig Knoten. Sie liebte zwar das Segeln, aber mit einem Festrumpfschlauchboot zu fahren, war nicht nur eine irrsinnige schnelle Art der Fortbewegung, sondern machte auch unglaublich viel Spaß. Sie dachte an ihren Kollegen Folke, malte sich aus, was er wohl von einer solchen Fahrt halten würde, und musste lauthals lachen. Tief im Innern würde sie ihm mit Sicherheit auch Vergnügen bereiten, aber das hätte er niemals zugegeben. Stattdessen würde er sich darüber auslassen, wie überflüssig und teuer diese Fortbewegungsart sei. Und die Motoren fände er wahrscheinlich viel zu laut.

    Sie fragte sich, was passiert sein mochte. Anhand der knappen Informationen, die sie per Funk erhalten hatte, konnte sie sich mitnichten ein klares Bild der Lage machen. Leicht backbord war der Leuchtturm Pater Noster zu erkennen, und vor ihnen zeichnete sich die unverwechselbare Silhouette der Festung Carlsten auf der Spitze von Marstrandsö vom blauen Sommerhimmel ab. Ich habe den schönsten Beruf der Welt, dachte Karin.

    Lotsgränd, Marstrandsö

    Agnes wachte früh auf. Sie ging auf den Hof hinunter, leerte den Nachttopf und holte Wasser vom Brunnen. Zu Hause kümmerten sich andere um solche Dinge. Wenn sie ein Bad nehmen wollte, wurde für sie heißes Wasser in den großen Waschzuber gefüllt. Sie hatte eigentlich nie darüber nachgedacht, was für ein Privileg es war, sich zum Frühstücken an einen gedeckten Tisch setzen zu dürfen. Jedenfalls nicht ernsthaft. Bis jetzt.

    Das kalte Wasser erfrischte sie. Sie wusch sich Gesicht und Nacken, benetzte ihr Haar und sah sich vorsichtig um, bevor sie sich unter den Armen wusch. Zum Glück hatte sie nie einen übermäßig ausladenden Busen besessen, aber sie war weit davon entfernt, wie ein Mann auszusehen. Agnes kehrte in ihr Zimmer zurück und machte sich zurecht, sie bandagierte ihre Brust unter dem Hemd, kämmte das Haar zur Seite und setzte die Mütze auf. Sie hoffte inständig, dass Kaufmann Widell sich noch an sie erinnerte und nicht so betrunken gewesen war, dass er nicht mehr wusste, worüber sie geredet hatten.

    Die Gedanken an das Frühstück zu Hause bei Josefina hatten sie hungrig gemacht. Sie überlegte, ob sie im Wärdshus frühstücken sollte. Nein, sie musste sparsam mit ihrem Geld umgehen. Agnes aß ihr letztes Stückchen Brot auf und konnte langsam verstehen, wie es Menschen ging, die sich sorgenvoll fragten, ob sie heute genug zu essen haben würden. Vor allem, wenn man keine Arbeit hatte, mit der man das Geld für Lebensmittel verdienen konnte. Sie versuchte, alle Gedanken an die Zukunft von sich fernzuhalten. Jetzt hatte sie etwas Konkretes zu tun, sie hatte eine Verabredung, die ihr vielleicht eine Arbeit verschaffen würde. Als Mann. Agnes ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und überlegte, wie sich die Knechte, die Fassmacher und Vater bewegten, sie ihren Körper hielten und wie sie redeten. Der Gedanke an ihren Vater tat ihr in der Seele weh. Hatte er inzwischen begriffen, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatte, oder fischten sie zu Hause in der Karlsvik oder der Slävik nach ihr? Es war schwer zu sagen, ob er schon bemerkt hatte, dass sie das Geld genommen hatte, aber die abgeschnittenen Haare und die Tatsache, dass Großmutters Robbenfellkoffer, seine Stiefel und sein Mantel fehlten, waren deutliche Zeichen. Ihr kamen die Tränen. Agnes wollte jetzt nicht an Vater, nicht an den Hof Näverkärr denken. Sie biss sich ins Fleisch an der Innenseite ihrer Wange, bis der Schmerz nachließ. Obwohl es bis zum vereinbarten Zeitpunkt noch lang dauern würde, ging sie nach draußen. Die Fischhändlerinnen waren bereits an ihrem Platz, übertönten einander und wurden beinahe handgreiflich, wenn sich ein potenzieller Kunde zeigte. Die Kinder hatten sich unter den Ständen zusammengekauert. Sie sahen genauso verfroren und hungrig aus, wie sie sich fühlte.

    Um Punkt neun klopfte sie bei Widells Kontor in der Varvsgata 9 an und wurde eingelassen. Sie sollte sich setzen und warten. Hier drinnen war von dem Elend auf der Straße und dem Kai nichts zu sehen, und auch die lauten Stimmen drangen nicht herein. Jede Minute, die verstrich, ließ Agnes zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwanken. Was sollte sie tun, wenn man ihr hier keine Arbeit anbot?

    Eins nach dem andern, hätte Großmutter gesagt. Eins nach dem andern.

    Die Tür ging auf, und Kaufmann Widell erschien. Agnes stand auf, um ihn zu begrüßen.

    »Willkommen. Schön, dass Sie gekommen sind. Erlauben Sie mir, Ihnen alles zu zeigen.«

    Agnes folgte ihm in die Lager und Vorratsspeicher, in den Laden, wo die Kunden bereits Schlange standen, und wieder zurück ins Kontor. Kaufmann Widell berichtete die ganze Zeit von seiner Arbeit, und zwischendurch stellte Agnes Fragen. Widell nickte anerkennend und beantwortete sie ausführlich.

    Als sie wieder an seinem Schreibtisch Platz genommen hatten, legte er ihr ein Blatt Papier und eine Schreibfeder vor die Nase. Dann bat er sie, zweimal das Geschäft vom Vorabend aufzulisten. Einmal auf Schwedisch und einmal auf Holländisch. Agnes notierte, soweit sie sich erinnerte, die Menge der Waren und worauf man sich schließlich geeinigt hatte. Ganz unten auf den Bogen Papier schrieb sie ein kleines Glossar.

    »Fass – Vat«

    »Fässer – Vaten«

    »Sack – Zak«

    »Säcke – Zakken«

    Sie fügte ebenfalls den Umfang der Fässer und Säcke im Verhältnis zu ihrer üblichen Größe hinzu, weil diese Besonderheit gestern das Missverständnis verursacht hatte. Sie brauchte zehn Minuten. Anschließend zog der Kaufmann ein Blatt aus einer Schublade und schob es Agnes hinüber.

    Es war die Liste, die er selbst angefertigt hatte, und nun mit ihrer verglich. Zufrieden lächelnd tippte er mit dem Zeigefinger auf die beiden Endsummen, die miteinander übereinstimmten.

    »Und das haben Sie aus dem Gedächtnis gemacht. Es beweist, dass Sie ein heller Kopf sind und maßvoll mit Schnaps umzugehen wissen. Ihre Fähigkeiten kann ich gebrauchen. Haben Sie vor, in Marstrand zu bleiben?«

    »Ja.«

    Agnes begriff, dass sie sich in einer guten Verhandlungsposition befand. Sie konnte lesen, schreiben und rechnen, und sie sprach mühelos Schwedisch und Holländisch.

    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Widell.

    »Nein.«

    »Nun gut, dafür habe ich andere Leute. Und Französisch?«

    »Leidlich.« Großmutter hatte ihr ein bisschen Französisch beigebracht, aber sie beherrschte es längst nicht so gut wie das Holländische. »Un petit peu«, fügte sie hinzu.

    »Bon. Wir haben sowieso vor allem mit Holländern zu tun, diesen Herren der Meere. Ich brauche jemanden, der genau das tut, was Sie gestern getan haben, und mir zu Vertragsabschlüssen verhilft, mit denen beide Seiten leben können, am besten natürlich zu meinem Vorteil. Hin und wieder müssen Verträge geschrieben oder übersetzt und Rechnungen überprüft werden, und wir brauchen ständig Hilfe im Laden. Da er die Grundlage unseres Geschäfts bildet, halte ich es für sinnvoll, wenn Sie dort anfangen. Unsere Kunden sind sowohl hiesige Familien als auch Seeleute, vor allem holländische, die sich bei uns vor der Abreise mit Proviant eindecken. Was sagen Sie dazu, guter Mann?«

    Agnes klopfte das Herz bis zum Hals, aber sie konnte es sich verkneifen, das Angebot ohne weiteres anzunehmen.

    »Was bieten Sie mir für eine Bezahlung?«, fragte Agnes und erinnerte sich daran, wie ihr Vater zu Hause auf dem Kai mit den Fischern oder den Heringseinkäufern verhandelte. Sie überlegte, wie viel sie brauchte.

    Widell lächelte zum ersten Mal und unterbreitete ihr einen Vorschlag.

    Ein angemessener Lohn, stellte Agnes fest, mehr als doppelt so viel, wie der beste Fassmacher in Näverkärr verdiente. Marstrand war jedoch auch ein teurerer Ort zum Leben. Ich brauche einen warmen Platz zum Schlafen, Licht und etwas zu essen. Im schlimmsten Fall kann ich mich mit dem Frühstück begnügen, dachte Agnes.

    »Fügen Sie ein Zimmer, Brennholz, Tranöl und ein Frühstück auf Ihre Kosten hinzu.«

    Widell musste husten. Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und schien zu überlegen.

    »So viel verdient hier niemand. Nicht einmal mein Sohn.« Er sah sie an.

    Hatte sie den Bogen überspannt? Würde er sie jetzt wieder wegschicken? Vielleicht hätte sie sich mit dem Lohn zufrieden geben sollen, aber auf der anderen Seite konnte er ja auch ein Gegenangebot nennen. Obwohl sie innerlich zitterte, richtete Agnes sich auf. Sie versuchte, freundlich, aber entschlossen zu wirken.

    »Mich können Sie eigentlich überall einsetzen, wo ich gerade am dringendsten gebraucht werde«, sagte sie mit möglichst tiefer Stimme.

    Widell trommelte noch immer auf die Tischplatte. Dann zog er seine Uhr aus der Westentasche und warf einen Blick darauf, als würde Agnes seine Geduld strapazieren. Lass dich nicht hinters Licht führen, sagte sie sich. Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann.

    Sie räusperte sich und fuhr fort:

    »Gibt es hier noch einen Angestellten, der dazu in der Lage ist? Haben Sie jemanden, der lesen, rechnen, schreiben, fließend Schwedisch und Holländisch und einigermaßen Französisch sprechen kann?«

    »Nein, das habe ich nicht.«

    »Habe ich bereits erwähnt, dass ich auch als Buchhalter tätig war?«, fragte Agnes.

    »Nein, aber das habe ich auch so begriffen.« Wieder lächelte Widell. Dann stand er auf und reichte ihr die Hand. »Wir sind uns einig, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie niemandem von unserer Abmachung erzählen würden.«

    Agnes ergriff seine Hand und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.

    »Wann können Sie anfangen?«

    Sie hatte den gesamten Tag im Laden verbracht. Mauritz, der Sohn von Kaufmann Widell, hatte ihr die Waren gezeigt. Es gab dort fast alles für den täglichen Gebrauch.

    Eine magere Frau, die keine Zähne mehr im Mund zu haben schien, hatte zwei Pfund Rüben gekauft. Während Agnes sie bediente, stand Mauritz zwei Schritte hinter ihr. Als es an das Bezahlen ging, trat er vor und nahm das Geld in Empfang. Ein Dienstmädchen mit weißer Schürze kaufte einen Topf Honig, Salz und ein Pfund Mehl. Mauritz ließ Agnes das Geld annehmen, stand jedoch ungeniert neben ihr und kontrollierte, dass alles in der Kasse landete. Einige Male waren so viele Kunden im Laden gewesen, dass sowohl Agnes als auch Mauritz vollauf beschäftigt waren. Agnes maß und wog Stoffe und Lebensmittel ab. Sobald Mauritz sich der Kasse näherte, beäugte er sie kritisch. Sie hatte zwar ein gewisses Verständnis für seinen Argwohn, war es aber nicht gewohnt, dass man ihr misstraute. Agnes hatte ein Blatt Papier in der Tasche, auf dem sie alle verkauften Waren und den Betrag notierte, den der Kunde am Ende bezahlt hatte. Es wunderte sie, dass Mauritz anscheinend nicht nach einem solchen System vorging. Wie wollte er am Abend überprüfen, ob die Kasse stimmte, und sich gleichzeitig einen Überblick über die verkauften Waren verschaffen?

    Die vielen Schubladen im Verkaufstresen ließen sich leicht herausziehen, die Abdeckplatte war in Würde gealtert. Ein gebeugter Mann, der sich auf einen groben Gehstock stützte, erklärte, er müsse sein Boot abdichten. Agnes holte ihm eine Dose Teer. Etwas widerwillig reichte sie dem Mann auch den Branntwein, den er verlangt hatte. Er wollte alles aufschreiben lassen. Agnes sah Mauritz an, der zustimmend nickte. Als sie die Seite des Mannes im Kreditbuch aufschlug, sah sie, dass er einen Haufen Schulden bei Kaufmann Widell hatte. Sowohl der Mann als auch seine Ehefrau Pottela hatten auf Kredit eingekauft. Agnes fragte sich, wie um alles in der Welt der gebeugte Mann alles zurückzahlen sollte. Mauritz hatte den Einkauf und den Kredit jedoch gutgeheißen. Agnes trug die Waren, die der Mann soeben gekauft hatte, in die Liste ein.

    Sie fühlte sich wohl im Laden. Die Arbeit machte Spaß, obwohl Mauritz sie keine Sekunde aus den Augen ließ.

    »Bis wann ist abends geöffnet?«, fragte sie.

    »Solange Kunden kommen«, antwortete Mauritz und eilte zur Tür, um sie der Frau mit dem Dienstmädchen aufzuhalten, die sie bereits durch das Fenster gesehen hatten. Agnes erkannte die beiden wieder, es war die Jüdin, deren Sohn auf den Apfelbaum geklettert war. Das Dienstmädchen war allerdings nicht dasselbe wie beim letzten Mal.

    »Goeden Middag«, sagte ein holländischer Kapitän.

    »Goeden Middag.« Agnes wechselte problemlos ins Holländische. »Hoe kan ik U helpen?«

    Mauritz beobachtete sie, während sie den holländischen Kapitän bediente, der gemeinsam mit seinem Ersten Steuermann den Proviant für die Heimfahrt besorgte.

    Als sie gegangen waren, bemerkte Agnes noch jemanden, der dem Gespräch gelauscht hatte.

    »Was wünscht der Herr?«

    »Sie sind neu hier«, stellte der Mann fest, der sich offenbar wunderte, dass sie auch Schwedisch sprach.

    »Das ist richtig.«

    »Wie kommt es, dass Sie auch Holländisch sprechen?«

    »Ich habe Verwandte von dort«, erwiderte Agnes kurz. Sie hatte keine Lust, einem Wildfremden von sich zu erzählen.

    Der Mann blickte sich im Laden um.

    »Ich habe gesehen, dass Hinkepetter hier eingekauft hat. Man fragt sich ja, wie er und Pottela das alles bezahlen wollen.«

    Agnes reagierte erstaunt auf die Frage. Ihr fiel auf, dass Mauritz einen roten Hals bekam. Er entschuldigte sich bei seinen Kunden und kam hastig auf Agnes und den Mann zu.

    »Das geht dich gar nichts an, Ahlgren«, zischte er, um kurz darauf der Frau mit dem Dienstmädchen lächelnd die nächste Stoffrolle zu präsentieren.

    »Und woher kommen Sie?« Ahlgren betrachtete Agnes. Es war ganz offensichtlich, dass er sie von Kopf bis Fuß musterte. Agnes fragte sich, was er wohl sehen mochte, und bemühte sich, ein möglichst dunkles Stimmregister zu ziehen, ohne gekünstelt zu wirken.

    »Wie kann ich dem Herrn helfen?«, konterte Agnes und versuchte, einen ruhigen Eindruck zu machen. Wer war dieser Mann?

    Die Frau mit dem Stoff hatte sich entschieden und bezahlte. Das Dienstmädchen legte das Stück Stoff in seinen Korb und hielt ihrer Herrin anschließend die Tür auf. Mauritz kam Agnes zu Hilfe.

    »Oskar Ahlgren besitzt die nördliche Trankocherei und die Heringssalzerei auf Klöverö«, erklärte er ihr. »Agne Sundberg arbeitet heute zum ersten Mal hier. Brauchen Sie etwas? Ansonsten schließen wir jetzt.«

    »Wie sieht es mit Kaffee aus? Haben Sie welchen? Oder vielleicht ein bisschen Tabak?«

    »Wissen Sie denn nicht, dass Kaffeeverbot herrscht?«, fragte Agnes verwundert. »Und Tabak?« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich hilfesuchend an Mauritz.

    Oskar Ahlgren machte ein amüsiertes Gesicht.

    »Doch, das ist mir bekannt. Ob die Herren Widell auch davon wissen, ist dagegen schon zweifelhafter.«

    Mauritz zeigte auf den Ausgang.

    »Raus«, sagte er nur.

    »Was hat er damit gemeint?«, fragte Agnes, als Mauritz die beiden Riegel vor die Tür geschoben hatte.

    »Gute Frage. Oskar Ahlgren mischt sich gern in Dinge ein, die ihn nichts angehen. Ich weiß, dass Sie neu hier sind, aber das Porto-Franco-Abkommen wird ihnen trotzdem ein Begriff sein.«

    Agnes nickte.

    »Vor allem der neunte Paragraph hat jede Menge Gesocks hier angespült.«

    Agnes erinnerte sich an den neunten Paragraphen, der besagte, dass allen Verbrechern, die weder Leben noch Ehre verletzt haben, Amnestie gewährt wurde. Wenn man den Kai von Marstrand erreicht und sich angemeldet hatte, spielte es keine Rolle mehr, ob man auf der anderen Seite des Sunds Geld gestohlen hatte. Solange man sich in Marstrand aufhielt, konnte einen niemand belangen, denn der lange Arm des Gesetzes reichte nicht bis zu der kleinen Insel. Auf der sie sich selbst aufhielt, dachte sie dann.

    »Aber das betrifft doch nicht nur Verbrecher, oder?«

    »Ich nehme an, das kommt darauf an, wie man es sieht. Ein Knecht ist vor einer drohenden Eheschließung geflohen, und ein junges Paar möchte gegen den Willen der Eltern heiraten. Wir haben einen Grafen aus Stockholm, dessen finanzielle Verhältnisse ›vollkommen zerrüttet‹ sind. Trotzdem ließ er nicht zu, dass man in die entsprechende Spalte ›verschuldet‹ eintrug. Ein Gerberlehrling ist vor der allzu harten Behandlung seines Meisters geflohen. Sie werden sicher verstehen, dass wir ungern Menschen Kredit geben, die wir noch nicht lange kennen.«

    »Das verstehe ich.« Agnes nahm sich vor, immer die Erlaubnis von Mauritz einzuholen, bevor sie etwas ins Kreditbuch eintrug. »Ist Oskar Ahlgren auch vor seinen Schulden geflohen?« Agnes dachte an den Mann, der Mauritz verärgert hatte.

    »Nein, nein. Er wohnt auf Klöverö, schon immer, genau wie seine Eltern. Klöverö und Koö fallen nicht unter das Porto-Franco-Abkommen, nur Marstrandsö. Sogar Kühe brauchen einen Pass, wenn sie über den Sund transportiert werden. Einen Kuhpass!«, lachte er. Agnes war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte oder scherzte.

    »Sollen wir die Kassenabrechung machen?« Agnes legte die Zettel zusammen, auf denen sie sich notierte hatte, was die Kunden eingekauft hatten.

    »Das kann ich allein machen.« Mauritz nahm die Zettel an sich.

    »Ich habe genau aufgeschrieben, wer was gekauft hat.«

    »Wunderbar«, sagte Mauritz und schien eher das Gegenteil zu denken. Agnes wollte so gern beweisen, dass sie die Richtige für diese Stelle war, eine schnelle Auffassungsgabe hatte und keine Mühen scheute. Gegenüber Kaufmann Widell war das kein Problem, aber Mauritz schien sie eher als Konkurrenz zu betrachten. In einem Wettkampf, bei dem am Ende Kaufmann Widell entscheiden musste, wer besser war. Agnes oder sein Sohn.

    »Soll ich noch irgendetwas tun?«, fragte Agnes, die nun spürte, wie müde sie war. Ständig daran zu denken, in einer tiefen Stimmlage zu sprechen und sich so maskulin wie irgend möglich zu bewegen, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Nicht einfach sie selbst zu sein, sondern ihr eigenes Verhalten permanent zu beobachten.

    »Nein, richten Sie sich ruhig in Ihrem Quartier ein. Quer über den Hof und gleich links die erste Treppe nach oben. Neben dem Meijerska Keller.«

    »Danke.« Sie überlegte, ob sie noch etwas hätte sagen sollen, aber ihr fiel nichts ein.

    Agnes ging durch die Hintertür in den Innenhof. Die Abendluft war kühl, und es wurde dunkel. Bis zum ersten Frost war es nicht mehr weit.

    Dreißig Minuten später stellte sie ihr Gepäck ab und sah sich in der Dachkammer um, die Kaufmann Widell für sie hatte vorbereiten lassen. Sie hatte ihre Sachen geholt, die Rechnung beglichen und der Wirtin, die sie in den vergangenen Tagen beherbergt hatte, gesagt, falls Kapitän Wikström nach ihr frage, solle sie ihm ausrichten, Agne Sundberg habe eine Stelle bei Kaufmann Widell gefunden. Der Name schien der Frau Respekt einzuflößen.

    Die neue Unterkunft erinnerte an das Zimmer, in dem sie die vergangenen beiden Nächte verbracht hatte, war aber in einem sehr viel besseren Zustand. Hier waren die Dielen sauber und dufteten sogar leicht nach Seife. Der Raum hatte eine Dachschräge und ein Fenster zum Innenhof, der zur Hälfte gepflastert war. Zwischen den vielen Nebengebäuden und Vorratsspeichern verliefen Wege aus Schieferplatten. Die andere Hälfte bestand aus einem Küchengarten, einem Schweinegehege, zwei großen Bäumen und dahinter dem luxuriösen Wohnhaus von Familie Widell. Wer dort einen Besuch machen wollte, musste erst an der schützenden Reihe von Dienstwohnungen und Nebengebäuden vorbei. Von der Gasse aus konnte man nicht einmal sehen, dass sich im Innenhof noch ein Haus befand.

    Immerhin hatte sie jetzt eine Arbeit, aber als Mann aufzutreten, war komplizierter, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Allein so eine Nebensächlichkeit wie das Erledigen ihrer Bedürfnisse. Das Plumpsklo auf dem Hof hatte drei Sitzplätze. Das bedeutete, das jeden Augenblick jemand hereinkommen und neben ihr Platz nehmen konnte. Einer genaueren Betrachtung würde sie niemals standhalten. Erfreut entdeckte Agnes einen Nachttopf unter dem Bett, so musste sie wenigstens nachts nicht nach draußen.

    Irgendjemand hatte ihr Papier und Schreibgerät auf den Tisch am Fenster gelegt. Da der Stuhl keine Spuren auf dem Holzfußboden hinterlassen hatte, nahm Agnes an, das Schreibtisch und Stuhl erst vor kurzem hier platziert worden waren. Das hatte sicherlich Kaufmann Widell angeordnet.

    Neben dem Schreibtisch thronte ein hellgelber Kachelofen, und gegenüber stand das Bett. Sie ging hinüber und untersuchte das Deckbett. Es war mit Daunenfedern gefüllt. Das Kissen ebenso. Es gab sogar Bettwäsche. Hier brauchte sie nicht zu frieren. Beinahe hätte Agnes den hohen Schrank in der Ecke übersehen. Im schmiedeeisernen Schloss steckte ein Schlüssel, der genauso groß war wie der Haustürschlüssel. Sie war froh, dass sie den Schrank abschließen konnte. Kaufmann Widell hat bestimmt nichts dagegen, dachte Agnes, während sie ihren Kopf auf das weiche Kissen bettete. Zum Glück ist er ein Mann, der gern hinter sich abschließt.
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    Bei der Bake von Nord-Kråkan senkte das graue Festrumpfschlauchboot seine Geschwindigkeit auf dreißig Knoten, und als sie den Lilla Sillesund durchquerten und anschließend links an Karlsholm vorbeifuhren, waren sie bereits auf zehn Knoten hinuntergegangen. Dann fuhren sie in die sogenannte Schnauze hinein. Der Name passte, weil sich die große Bucht tief in die Insel Klöverö hineingefressen hatte. Hier befand sich ein beliebter und geschützter Übernachtungshafen, der sich besonders für vor Anker liegende Boote eignete. Karin warf einen Blick auf den Kartenplotter. Karlsholm kannte sie bereits, aber nicht die Landzunge Korsvike auf der anderen Seite der Bucht. Das Polizeiboot war an den Felsen rechts von ihnen vertäut. Sie quälte sich aus dem Rettungsanzug, verstaute ihn in einem wasserdichten Fach an Bord und bedankte sich bei den beiden Küstenwächtern. Geübt sprang sie auf die grauen Klippen und blickte dem Schlauchboot hinterher, das wendete und aus der Bucht hinausglitt.

    »Guten Tag. Was für ein Auftritt!« Ein uniformierter Kollege von der Wasserpolizei gab ihr die Hand. »Ich nehme an, du bist Karin Adler, die segelnde Kriminalkommissarin?«

    »Ja.« Karin deutete in die Richtung, in der die beiden Küstenwächter verschwunden waren. »Sechzig Knoten. Es hat durchaus Vorteile, auf See abgeholt zu werden.«

    »Aber was ist mit deinem Boot? Was hast du damit gemacht?«

    »Mein …«, sie überlegte, als was sie Johan bezeichnen sollte, »…Freund segelt es nach Hause.«

    »Prima. Schön, dass du so schnell kommen konntest. Es sind ziemlich viele Leute hier, aber wir haben sie alle vom Fundort weggebracht.«

    »Gut.« Karin folgte dem Kollegen durch ein Wäldchen zu dem Grasfleck, auf dem sich die Botanische Vereinigung Göteborg befand. Als Erste erblickte sie Sara von Langer, die ganz blass dasaß und in das angrenzende Moor starrte.

    »War sie dabei, als die Leiche entdeckt wurde?«, fragte Karin bekümmert.

    »Richtig. Sie hat es wohl am schlechtesten verkraftet.«

    Karin nickte, wahrscheinlich hatte er recht. Sie eilte zu Sara und nahm sie in den Arm.

    »Wie geht es dir, meine Liebe?«

    »Da liegt jemand im Moor, Karin. Es ist so schrecklich. Ich bin nur hier, weil sonst niemand im Heimatverein zu einer Inselwanderung in der Lage ist. Deshalb habe ich das übernommen.«

    »Warst du nicht diejenige, die endlich lernen wollte, nein zu sagen?«

    Sara lächelte matt.

    »Stimmt, das wollte ich eigentlich üben.«

    Einer der Kollegen vom Polizeiboot brachte Sara frischen Kaffee und eine Zimtschnecke. Dann ging er mit seinem Picknickkorb weiter zu den Leuten von der Botanischen Vereinigung.

    »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«

    »Es kam so unerwartet.«

    »Das ist oft so. Möglicherweise erscheint es einem noch schlimmer, weil man in dieser Umgebung hier nun wirklich nicht damit rechnet, auf eine Leiche zu treffen.«

    Der Wind rauschte in den Baumkronen, und sie saßen auf einem Teppich aus frischem grünen Gras. Die Idylle war perfekt, zumindest äußerlich. Rechts von ihnen breiteten sich Wiesen und Felder aus, und in der Ferne war ein Zaun zu erkennen, der darauf schließen ließ, dass dahinter Tiere weideten. Direkt vor ihnen ging es steil den Lindenberg hinauf, und gleich daneben lag die Schnauzenbucht.

    Sara nahm einen Schluck Kaffee.

    »Wir waren über den Lindenberg gestiegen.« Sie zeigte auf den bewaldeten Berg.

    »Ich kenne mich nicht so gut mit Pflanzen aus, aber ich glaube, sie wollten sich Sonnentau und eine seltene Orchidee ansehen, die angeblich am Rand des Moores wächst.« Sara deutete mit dem Kinn auf die Damen, die sich um den Mann mit der Baskenmütze geschart hatten. »Er wollte vorgehen, weil es gefährlich sein kann, einen sumpfigen Untergrund zu betreten, den man nicht genau kennt. Eigentlich glaube ich eher, dass er vorausgehen wollte, weil er eine kleine Überraschung eingeplant hatte. Wir sollten nämlich miterleben, wie einige Biologen von der Universität Göteborg Bodenproben aus dem Moor entnehmen. Er kennt die Dozentin, es ist die Frau dort drüben.« Karin folgte Saras Blick.

    »Niemand hätte erwartet, dass wir ein Ohr finden.«

    Karin stellte noch ein paar Fragen, um sich ein Bild davon zu machen, wie die Bodenprobe entnommen worden war. Während Sara berichtete, betrachtete Karin die Studenten und deren Dozentin auf der einen Seite und die Damen, die unter Leitung des Vorsitzenden der Botanischen Vereinigung Göteborg gekommen waren, auf der anderen Seite des kleinen Moores.

    »Sind alle hier, die an der Wanderung teilnehmen wollten? Oder ist jemand abgesprungen oder hinzugestoßen?«

    Sara sah sich um.

    »Ich glaube, das sind alle. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele wir waren.«

    »Ist dir sonst irgendetwas aufgefallen?«

    Sara überlegte eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf.

    »Oder doch, eine Sache schon, aber die hat wahrscheinlich nichts damit zu tun. Astrid Edman hat uns mit ihrem Boot hierhergebracht.«

    »Astrid Edman?«, fragte Karin.

    »Sie wohnt auf Klöverö. Ich glaube, sie hat ihr ganzes Leben hier verbracht.«

    »Und sie hat euch von Koö herübergefahren?«

    »Ja, aber sie mag den da drüben nicht. Sie hat ihn als Wichtigtuer bezeichnet, was ich voll und ganz verstehen kann. Im vorigen Jahr war Astrid bei derselben Wanderung auch dabei, und da haben sie sich offenbar gestritten.«

    »Hast du hier sonst heute nichts gesehen?«

    »Nein, nichts. Niemanden. Aber frag doch mal die anderen, vielleicht haben die etwas bemerkt, was mir nicht aufgefallen ist.«

    »Weißt du, warum ausgerechnet dieser Ort für die Bodenprobe ausgewählt wurde?«

    »Nein.« Sara schüttelte den Kopf.

    Wer auch immer das Moor als Grabstätte gewählt hatte, konnte nicht mit der Exkursion der Göteborger Universität gerechnet haben, dachte Karin. Ohne sie wäre die Leiche vielleicht nie gefunden worden.

    »Hast du schon zu Hause angerufen und Tomas erzählt, was passiert ist?«, fragte sie Sara.

    »Nein, auf dieser verdammten Insel gibt es ja keinen Empfang. Die Ärmste da im Sumpf hätte also nicht einmal um Hilfe rufen können, wenn sie ihr Handy dabei gehabt hätte.«

    »Bleib einfach hier sitzen und komm ein bisschen zu Ruhe. Wenn ich mit den anderen geredet habe, werdet ihr im Polizeiboot zurückgebracht. Falls etwas ist, ruf mich einfach. Okay?«

    »Okay«, erwiderte Sara. Karin nahm sie in den Arm.

    Die Kollegen hatten bereits mit den anderen gesprochen. Hastig überflog Karin die Zeugenaussagen. Sie schienen alle übereinzustimmen.

    »Was meinst du?«, fragte der Kollege aus dem Polizeiboot.

    »Ich glaube, wir sind so gut wie fertig. Ich will die Dozentin noch fragen, nach welchen Kriterien die Stelle für die Bohrprobe ausgewählt wurde, aber dann bringen wir die Leute an Land. Hast du Lust, mal nachzusehen, wo die Techniker stecken? Am besten holen wir sie gleich auf Koö ab, wenn wir diese Truppe dort abgesetzt haben.«

    »Klar. Ich gehe zum Boot und rufe sie an.«

    »Übrigens die Frau da drüben, Sara. Sie wohnt hier draußen in Marstrand. Könntest du Tomas von Langer, ihren Mann, anrufen und ihn bitten, sie hier abzuholen? Erzähl ihm, was passiert ist. Ich befürchte, sie steht unter Schock, und möchte sie nicht allein lassen. Einen Arzt braucht sie wahrscheinlich nicht, nur ein bisschen Fürsorge und jemanden zum Reden. Äh, du weißt schon, was ich meine, sorge einfach dafür, dass sich ihr Mann um sie kümmert.«

    »Verstanden. Tomas von Langer.«

    »Während ihr die Leute nach drüben bringt, kann ich hier aufpassen, dass niemand durchs Moor trampelt.«

    Die Trommeln der Stadt

    Mitten in der Nacht wurde Agnes von einem Kanonenschuss geweckt, der über die Stadt hinwegdonnerte. Anschließend waren Trommeln zu hören. Die rhythmischen Schläge sollten die Einwohner von Marstrand wachrütteln. Eingewickelt in ihre Daunendecke ging sie an das Fenster. In Widells Haus wurden Lampen angezündet, und kurz darauf sah sie, wie man Mauritz und zwei Knechte als bewaffnete Wächter vor die Tür postierte. Minuten später hörte sie die Rufe.

    »Häftlinge entflohen! Häftlinge entflohen!« Agnes packte die Angst. Sie betrachtete das schmiedeeiserne Türschloss und hoffte, dass es standhalten würde, falls jemand hier vorbeikam. Irgendjemandem war es gelungen, aus der Festung Carlsten auszubrechen, wo die schlimmsten Verbrecher des Landes einsaßen. Möglicherweise handelte es sich bei den Ausbrechern um Mörder. Hastig zog sie sich an, doch dann blieb sie ratlos stehen und wusste nicht, was sie tun sollte. Auf die Straße konnte sie auf keinen Fall. Agnes trat wieder an das Fenster, doch nun sah sie nur noch den leeren Hinterhof. Sie setzte sich auf das Bett. Erschöpft, aber zu verängstigt, um wieder einzuschlafen. In dieser Nacht ertönte der dumpfe Klang der Trommeln noch stundenlang.

    Als es hell wurde, war draußen noch immer ein gewaltiger Tumult zu hören. Die Trommeln verstummten. Danach konnte Agnes nicht mehr einschlafen. Sie nahm sich ihr Tagebuch und schrieb die Ereignisse der vergangenen Tage auf. Was, wenn Mauritz das nächste Mal an ihre Tür klopfte, um sie zu bitten, Wache zu stehen? Sie hätte nie gedacht, dass es so gefährlich sein könnte. Was sollte sie Gewalttätern und Mördern entgegensetzen? Es war schon schlimm genug mit all den Wirtschaftskriminellen, die mit ihrem dehnbaren Gewissen nach Marstrand gekommen waren. Sie erinnerte sich, dass Vater im Rauchzimmer davon gesprochen hatte. Er hatte ihr erzählt, dass ein Mann, der ihm eine große Geldsumme schuldete, seine vom Konkurs bedrohte Firma einfach zurückgelassen und sich nach Marstrand abgesetzt hatte, um sich seinen Bürgerpflichten zu entziehen. Vater war nicht der Einzige, der betrogen worden war. Der Mann war offenbar mehrmals so vorgegangen, und mit einem erschlichenen und gestohlenen Vermögen in der Tasche befand er sich nun wahrscheinlich auf derselben Insel wie Agnes. Ihr Blick fiel auf das Dokument, das sie zwischen die Seiten ihres Tagebuchs gelegt hatte; es bewies, dass sie zum Aufenthalt in Marstrand berechtigt war.

    Sie dachte an das gestrige Gespräch mit Mauritz. Die jüdischen Kaufleute waren inzwischen so zahlreich, dass sie in Fredriksborg auf der Nordhälfte der Insel eine Synagoge hatten. Mauritz hatte ihr kurz vor Ladenschluss davon erzählt, als Oskar Ahlgren gegangen war. Hier war jeder ungeachtet seiner Religion oder Nationalität willkommen. Gar nicht zu reden von dem Ansturm, den die Lockerung des Zunftzwangs ausgelöst hatte, mit der man die Wirtschaft ankurbeln wollte. Was für Pfuscher da erschienen waren! Allerdings auch ein tüchtiger Schmied. All dies beruhte nur auf den Aussagen von Mauritz, andere Informationsquellen besaß Agnes noch nicht. Sie kannte ja niemanden, und als Agne Sundberg würde es ihr auch schwerfallen, Kontakte zu knüpfen.

    In dem Versuch, sich davon zu befreien, schrieb sie nicht nur ihre Gedanken, sondern auch ihre Ängste in ihr Tagebuch. Danach stand sie auf, machte das Bett und wusch sich. Als sie sich das Gesicht abtrocknete, kam ihr der Gedanke, dass sich Agne Sundberg ein dickeres Fell zulegen musste, denn sonst würde das Ganze niemals funktionieren. Marstrand war kein Ort für Feiglinge. Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. Ihre Augen sahen müde aus.

    Ja ja kom op meid, eh jongen bedoel ik!

    Raff dich auf, Mädchen! Oder Junge, meine ich!

    Sie hatte gerade ihr Hemd zugeknöpft, als es an die Tür klopfte. Ein Dienstmädchen mit einem Tablett stand davor. »Frühstück«, lächelte sie. »Herr Widell wünscht, dass Sie in sein Kontor kommen, sobald Sie fertig sind.«

    Eilig nahm Agnes ihr Frühstück zu sich und klopfte anschließend an Kaufmann Widells Kontor.

    »Wunderbar. Hat Agne gut geschlafen?«

    Agnes brachte keine Wort heraus. Die Müdigkeit machte sie träge, und außerdem hätte sie aus Höflichkeit am liebsten mit Ja geantwortet, obwohl sie kein Auge zugetan hatte.

    »Keiner von uns hat gut geschlafen«, beantwortete Widell die Frage selbst. »Ich nehme an, Sie haben den Tumult heute Nacht gehört?«

    »Und die Trommeln.«

    »Ich hätte es gestern erwähnen sollen, denn Sie sind es nicht gewohnt. Nicht, dass man sich je daran gewöhnen würde. Meine Frau ist immer wieder entsetzt und wie gelähmt. Frauenzimmer, Sie wissen schon.«

    Widell erhob sich aus seinem geschnitzten Stuhl.

    »Er soll mal mitkommen, dann zeige ich ihm etwas.« Sie gingen durch das Kontor in den Hauseingang. Hier öffnete Kaufmann Widell eine Tür zum Innenhof und trat hinaus. Wenige Meter von der Treppe entfernt war ein großer Fleck zu sehen.

    »Hier haben sie heute Nacht einen Verbrecher geschnappt.«

    »Einen Mörder?« Agnes versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten.

    »Schlimmer. Einen Dieb – auf Diebe kann man sich nicht verlassen.«

    »Haben sie ihn getötet?« Agnes betrachtete den dunklen Fleck.

    »Da die Belohnung nur für lebende Ausbrecher gezahlt wird, nehme ich an, dass er zumindest noch lebte, als man ihn wieder eingebuchtet hat.«

    Agnes durfte nicht vergessen, dass sie nun Agne und demzufolge nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war.

    »Als Neuankömmling können Sie ja nicht wissen, dass wir in letzter Zeit eine ganze Reihe von Ausbrechern hatten. Dies war schon der zweite innerhalb eines Monats. Zuerst kommt der Kanonenschuss, der in der ganzen Stadt zu hören ist. Dann wird von der Hauptwache unten am Rathaus eine Patrouille losgeschickt. Nach dem Kanonenschuss schlagen oben auf Carlsten die Sturmglocken, und dann geht ein Trommler durch die Straßen, falls irgendjemand wider Erwarten nicht begriffen hat, was der Kanonenschuss bedeuten sollte.« Er lächelte.

    Agnes nickte.

    »Wir müssen darauf vorbereitet sein, uns zu verteidigen, falls jemand in den Innenhof eindringt. Deswegen möchte ich, dass Mauritz, Sie und die Bediensteten immer – vor allem nachts – die Waffen einsatzbereit halten. Und dass Sie lernen, damit umzugehen. In Ihrem Zimmer befindet sich ein hoher Schrank. Dort können Sie diese Steinschlossmuskete und Ihre persönliche Habe einschließen, solange Sie nicht zu Hause sind.« Agnes dachte an das Tagebuch, das nun sicher verwahrt in genau diesem Holzschrank lag. Kaufmann Widell griff nach der langen Waffe.

    »Mauritz kann die Muskete bedienen. Bitten Sie ihn, es Ihnen zu zeigen. Außerdem ist er in der Lage, in weniger als zwei Minuten nachzuladen. Es wäre gut, wenn Sie es auch auf diese Geschwindigkeit brächten.«

    Agnes nahm die schwere Waffe in die Hand. So hatte sie sich das ganz und gar nicht vorgestellt, als sie zu Hause in Näverkärr vor dem Spiegel saß und ihre Haare der Schere zum Opfer fielen.

    Oskar Ahlgren, Besitzer der Trankocherei auf Klöverö, tauchte im Laufe des Herbstes mehrmals auf. Wenn Mauritz da war, blieb er meist nur kurz, aber wenn Agnes allein im Laden arbeitete, hielt er sich gern ein wenig länger dort auf. Zwischen ihnen entwickelte sich eine Freundschaft. Sie freute sich über seine Besuche und fasste Vertrauen zu ihm. Inzwischen wusste er, dass Agnes in einer Trankocherei gearbeitet hatte, und legte Wert auf ihre Meinung. Er hatte sogar sein Rezept zur Herstellung des Tranöls verändert, nachdem Agnes ihm einen Trick beigebracht hatte. Manchmal fragte sie sich, ob er ihr genauso interessiert zuhören würde, wenn er wüsste, dass sie kein Mann war. Manchmal sah er sie so merkwürdig an, aber mittlerweile fühlte sie sich in der Rolle von Agne sicherer. Ohne groß darüber nachzudenken, sprach sie in einer tieferen Tonlage und bewegte sich auch anders. Obwohl sie gelenkig war und relativ viel Kraft hatte, konnte sie nicht so viel heben wie Mauritz und die anderen draußen im Lager. Sie nutzte jede Gelegenheit, um sich selbst auf die Schippe zu nehmen und über ihren mickrigen Körper zu scherzen – ihre Stärke sei eher das helle Köpfchen. Niemand widersprach ihr. Sie machte in allen vier Lagerräumen eine Bestandsaufnahme und verbrachte immer mehr Zeit mit der Buchführung. Wenn Agnes kam und fragte, wo ein paar Rollen Stoff abgeblieben war, wusste jeder, dass man darauf besser eine passende Antwort parat hatte.

    Eines Nachts, als sie am Fenster stand, in den Sternenhimmel blickte und mit ihrer Großmutter sprach, sah sie jemanden über den Hof huschen. Zuerst glaubte sie, sich getäuscht zu haben, aber da hatte sich doch jemand bewegt! Agnes öffnete den Schrank und griff nach ihrer Steinschlossmuskete. Als sie die Papierhülse öffnete und das Schießpulver einfüllte, stellte sie fest, wie unhandlich die lange Waffe war. Sie zog Hose, Stiefel und einen gestrickten Pullover an und tappte auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Erst vor dem Haus entsicherte sie die Waffe.

    »Wer da?«, rief sie. Ein Schatten huschte über den Hof. Irgendetwas kam ihr an der Gestalt bekannt vor, vermutlich lag es an der Art, wie sie sich bewegte. Sie wollte die Glocke läuten, die zur Warnung dienen sollte, wenn jemand in den Hof eindrang, aber der Klöppel war nicht mehr da. Sie schnappte nach Luft.

    »Komm und zeig dich, sonst erschieße ich dich«, sagte sie mit gebieterischer Stimmte. Ihre Angst war ihr überhaupt nicht anzumerken. Agnes zögerte einen Augenblick, möglicherweise war es einer der Bediensteten, einige von ihnen hörten schlecht, aber wieso sollten die sich um diese Zeit hier aufhalten? Bei Widells wussten ja inzwischen alle, dass man sich gegen Eindringlinge tatkräftig zur Wehr setzte. Sie überlegte, ob sie einen Warnschuss in die Luft abfeuern sollte, doch dann wurde ihr klar, dass es zum Nachladen zu dunkel war. Somit würde sie nur einmal schießen können. Schließlich gab sie trotzdem einen Schuss ab. Ein ohrenbetäubender Knall, ein kräftiger Rückstoß, und dann war sie von einer Rauchwolke umgeben. Schnell füllte sich der Innenhof mit Bediensteten, und auch Herr und Frau Widell und Mauritz erschienen. Später dachte sie, dass Mauritz sich erstaunlich schnell angezogen haben musste, fast so, als hätte er die Kleidungsstücke nie abgelegt. Dazu der Geruch, der aus seinem Mund drang, als er etwas sagte. Agnes glaubte, den Duft von Kaffee zu erahnen. Die Gestalt jedoch, die sie gesehen hatte, war verschwunden. Außer ihr hatte offenbar niemand etwas bemerkt. Alle halfen, die Nebengebäude und die Vorratsräume zu durchsuchen, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Nur eine Sache störte Agnes, und das war eine Entdeckung, die sie im Meijerska Keller machte, einer größeren Lagerhalle. Als sie ihre Tranlampe in die Höhe hielt, fand sie eine Handvoll Kaffeebohnen. Das Lager war erst eine Woche zuvor aufgeräumt und ausgefegt worden, und sie war sich ziemlich sicher, dass die Bohnen zu dem Zeitpunkt noch nicht da gelegen hatten. Die Frage war nur, wie sie dorthin gelangt und wo die restlichen Kaffeebohnen abgeblieben waren. Sie war nämlich überzeugt davon, dass es trotz des herrschenden Kaffeeverbots noch mehr davon gab. Hatte Mauritz möglicherweise etwas damit zu tun? Sie konnte ihn schlecht fragen, und außerdem musste er einen Verbündeten haben, denn sie war sich sicher, dass sie jemandem im Hof gesehen hatte. Falls Mauritz es nicht selbst gewesen war.

    Eines Samstagabends erzählte Agnes die ganze Geschichte Oskar Ahlgren, während sie gemeinsam ins Wärdshus gingen. Sie hatte seine Einladungen so oft abgelehnt, dass ihr keine weiteren Entschuldigungen mehr einfielen. Außerdem hatte sie Hunger und fühlte sich allein. Als Agnes mit gesenkter Stimme die Kaffeebohnen erwähnte, schien Oskar blass zu werden.

    »Bist du sicher, dass es Kaffee war?«, fragte er.

    Agnes ärgerte sich über die Frage. Natürlich wusste sie, wie ungeröstete Kaffeebohnen aussahen, und vor allem erkannte sie den Duft von geröstetem Kaffee wieder.

    »Ganz sicher. Meine Großmutter hat Kaffee geliebt.«

    »Du musst vorsichtig sein. Manchmal habe ich das Gefühl, dass bei Widells nicht alles mit rechten Dingen zugeht.«

    Ihr war bekannt, dass manche Leute Feuer auf den Klippen entzündeten und Schiffe ins Verderben lockten. Sogar zu Hause auf Härnäs hatte die arme Lokalbevölkerung Schiffbrüchige erschlagen, die sich mit letzter Kraft an Land gerettet hatten.

    »In der Gegend von Lysekil sind wir auch nicht gerade von Wrackplünderern und Seeräubern verschont geblieben.«

    »Nein, aber jeder weiß, dass das strafbar ist und dass man dafür gehängt wird.«

    »Was willst du damit sagen? Dass die Menschen in Marstrand gesetzestreuer sind?« Die Ironie in Agnes’ Stimme war nicht zu überhören.

    »Was soll man denn tun, wenn Seeleute sich Kaperbriefe besorgen und mit finanzieller Unterstützung staatlicher Kaufleute ihre Schiffe dafür ausrüsten, vollkommen legal andere Schiffe zu überfallen? Die Kaperbriefe berechtigen sie zwar nur zum Angriff auf Schiffe aus Ländern, mit denen Schweden sich im Konflikt befindet, aber wer kümmert sich schon um Flaggen und Nationalitäten, wenn er gutes Geld machen kann? Viel Geld, Agne. Da überschreitet man als Kaperkapitän nur allzu leicht die Grenze zum Seeräuber. Wenn du die ganze Mannschaft erschlägst, kann auch niemand darüber reden. Die Schiffsladung wird versteckt, bis sich die Kaufleute ihrer annehmen und dafür sorgen, dass das Geld in die richtigen Kanäle fließt.«

    Agnes dachte über das nach, was er gesagt hatte. Es war durchaus möglich, dass es noch weitere Lagerräume gab, die man ihr vorenthielt. An allem, was sie bisher zu sehen bekommen hatte, gab es jedoch nichts auszusetzen.

    »Letzte Woche hat der Zoll zugeschlagen. Sie haben draußen auf Ärholm sechs ganze Fässer Kaffeebohnen gefunden.«

    »Aber es herrscht doch Kaffeeverbot. Meinst du wirklich, jemand würde es wagen, Kaffee zu schmuggeln? Die Strafe …«

    Oskar fiel ihr ins Wort. »Klar, aber denk doch mal an den Gewinn. Den Kaffee am Zoll vorbei nach Marstrand zu schmuggeln, ist das eine, aber wenn man die Ware bis nach Göteborg bringt, erzielt man einen unfassbaren Gewinn. Dafür würden viele das Risiko eingehen.«

    »Was hast du eigentlich mit den Kaffeebohnen gemacht, die du gefunden hast?«, fragte Oskar.

    »Entschuldige mich einen Augenblick.« Agnes ging auf die Bedienung zu. Kurz darauf kehrte sie mit zwei Bechern zurück.

    »Was war noch mal deine Frage?«

    Plötzlich breitete sich im Wärdshus das Aroma von Röstkaffee aus, und das laute Stimmengewirr, das bis vor wenigen Sekunden geherrscht hatte, verstummte innerhalb von kürzester Zeit.

    »Ich wollte wissen, was du mit den Kaffeebohnen gemacht hast, aber ich glaube, jetzt kann ich es mir selbst ausrechnen.« Oskar lachte.

    »Ich habe sie ins Feuer geworfen«, sagte Agnes, »damit alle hier drinnen etwas davon haben. Vor allem ein Gesprächsthema.«

    Die Gäste sahen sich argwöhnisch an. Dann brachen wilde Diskussionen aus, die hier und da in Handgemenge ausarteten. Oskar fasste Agnes am Arm und zog sie an einen Tisch im hinteren Teil des Lokals. Es war das erste Mal, dass er sie berührte, dachte Agnes. Im schummrigen Licht betrachtete sie Oskar, der sich über irgendetwas den Kopf zu zerbrechen schien. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt, ihm über seine Bartstoppeln gestrichen und die Wärme seiner Haut gefühlt. Waren seine Augen eigentlich dunkelblau oder braun?

    »Was meinst du, ist es zu unruhig hier?«, fragte er, während ein Bierkrug durch den Raum flog und an der Wand zerschellte. Rings um den Tresen herrschte mehr oder weniger Chaos, weil mehr als eine Person in Marstrand Geld in die geschmuggelten Bohnen investiert und auf einen satten Gewinn gehofft hatte. Nun schien es irgendjemandem gelungen zu sein, den Zoll an der Nase herumzuführen.
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    Als Vendela in die Küche kam, hatte Jessica gerade eine Flasche Wein geöffnet.

    »Möchtest du auch ein Glas?«

    »Gern.«

    »Wo ist Charlie?«

    »Der spielt irgendein Online-Spiel.«

    Rickard trat ein.

    »Hat jemand meine Badehose gesehen? Draußen fängt es an zu regnen, da wollte ich sie lieber reinholen.«

    »Ich habe alles von der Leine genommen«, erwiderte Jessica.

    »Auch unsere Sachen?«, fragte Vendela.

    »Ja, natürlich.« Lächelnd holte Jessica ein Glas für Rickard.

    »Mann, habe ich eine Lust auf was Süßes. Was gibt es denn noch?«

    »Das ist der Nachteil, wenn man auf einer abgelegenen Insel wohnt. Wenn die Süßigkeiten alle sind, kann man nicht einfach neue kaufen gehen«, lachte Vendela und trank einen Schluck Wein. Der Blick, den Rickard und Jessica wechselten, bemerkte sie nicht.

    »Der Wein ist gut!«, fuhr Vendela fort. »Ich glaube, Süßigkeiten haben wir leider nicht mehr, aber es gibt noch Käse, Oliven und Cracker. Was haltet ihr davon?«

    »Klingt gut.« Rickard warf einen Blick in den Brotkasten, während Jessica den Kühlschrank durchsuchte. Vendela räumte den abgenutzten Klapptisch frei und stellte zwei gedrechselte Kerzenständer mit handgegossenen Stumpenkerzen darauf. Kurz darauf flackerte Kerzenschein auf den Wänden des alten Hauses.

    Draußen ging der Sommertag zu Ende. Sie stellte Charlie auch einen Teller zusammen, trug ihn nach oben und stellte ihn neben den Computer, auf den er wie gebannt starrte. Wann war ihr kleiner Junge bloß so groß geworden? Fünfzehn Jahre. Das war doch verrückt. Sie strich ihrem Sohn über das Haar.

    »Hör auf, Mama.« Er stieß ihre Hand weg.

    Als Vendela zurückkam, war die Stimmung in der Küche irgendwie anders.

    Sie nahm Platz und legte sich ein paar Stücke Käse und Oliven auf den Teller.

    »Äh, tja«, sagte Rickard.

    Vendela blickte auf.

    »Es ist ziemlich viel Arbeit, den Bremsegård in Ordnung zu halten und so. Wenn man frei hat, möchte man doch eigentlich andere Dinge tun und seinen Urlaub genießen.«

    »Heute haben doch nur Charlie und ich die alte Farbe vom Haus gekratzt. So anstrengend kann der Tag für euch nicht gewesen sein«, erwiderte Vendela leicht gereizt.

    »Nein, aber Rickard und ich sind ja auch nicht so oft hier. Wir müssen eine weite Reise zurücklegen und können nicht einfach in Göteborg in den Bus steigen, so wie ihr«, fügte Jessica hinzu.

    »Okay.« Vendela wandte sich ihrem Bruder zu. »Was meint ihr damit?«

    »Wir finden … wir dachten …«, begann Rickard.

    Vendela ließ ihn zappeln.

    »Wir wollen den Bremsegård verkaufen.« Rickard senkte den Blick.

    »Bist du verrückt?« Vendela sprang auf und fing an zu brüllen. »Das ist doch nicht euer Ernst!«

    Charlie stand in der Tür.

    »Warum schreit ihr so?«

    Dann sah er seine Mutter mit Tränen in den Augen am Tisch sitzen.

    »Die beiden wollen den Hof verkaufen.«

    »Was? Das machen wir aber nicht, oder?«

    »Ich weiß nicht.« Vendela zuckte die Achseln.

    »Aber Vendela, meine Liebe, wir sind doch nie hier.«

    »Und wenn ihr aus London zurückkommt? So etwas hier findet ihr nie wieder.«

    »Wir fühlen uns sehr wohl in London.«

    »Wenn ihr erst mal Kinder habt, seht ihr das vielleicht anders.«

    »Es gibt doch so viele interessante Orte. Jessica und ich wollen reisen und uns in der Welt umsehen. Klöverö bleibt immer gleich.«

    »Stell dir mal vor, Papa hätte dich gehört!« Vendela schüttelte den Kopf.

    »Aus Rücksicht auf euren Vater haben wir nicht verkauft, solange er noch lebte.« Jessica lächelte. Vendela hoffte, dass ihr Bruder seiner Frau zur Strafe für diesen dämlichen Kommentar einen Tritt versetzte. Und die sprach von Rücksicht!

    »Papa hat nie gesagt, dass wir nicht verkaufen dürfen.« Rickard klang genauso schlimm.

    »Natürlich hat er das nicht. Für ihn war es selbstverständlich, dass wir etwas so Irrsinniges niemals tun würden. Und was ist mit Astrid?« Vendela putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen ab.

    »Meine Güte, der Hof gehört ihr ja seit ewigen Zeiten nicht mehr«, seufzte Rickard.

    »Du weißt genau, dass es sie umbringen würde.«

    Jessica stand auf und kehrte mit einem Stapel Papier zurück.

    »Hier sind alle Dokumente über den Bremsegård.«

    Vendela begriff, dass die beiden bereits einen ausgefeilten Plan hatten. Sie hatten sich sogar alte Urkunden besorgt… Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, aber diesmal schluckte Vendela sie hinunter und ließ sich nichts anmerken. Charlie saß steif und stumm neben ihr. Sein dunkler Blick wanderte unruhig zwischen Rickard und Jessica hin und her.

    »Meint ihr das wirklich ernst?«

    »Du kannst uns natürlich auszahlen«, sagte Jessica.

    »Das geht dich eigentlich gar nichts an, Jessica. Im Grunde betrifft das nur Rickard und mich, weil der Hof uns beiden jeweils zur Hälfte gehört.« Vendela bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Waren die beiden verrückt geworden? Wollten sie tatsächlich ihre Kindheit und Astrids Leben verkaufen? Was konnte sie nur tun, um sie umzustimmen? Es musste doch noch eine andere Lösung geben.

    Rickard beugte sich über den Tisch, auf dem Jessica die Flurkarte von Klöverö ausgebreitet hatte.

    »Zu diesem Stück Land haben wir noch eine Frage.« Er tippte auf die Karte. »Eigentlich hätte es damals, als Edmans den Bremsegård verkauft haben, inbegriffen sein müssen, aber wir haben nirgends einen Grundbucheintrag gefunden. Nun ist die Frage, wem dieses Stück Land gehört.«

    »Wenn ein Teil von Edmans Grundstück nicht verkauft wurde, muss er in Astrids Besitz sein. Sie ist die einzige noch lebende Edman.«

    »Ganz so einfach ist das nicht«, warf Jessica ein.

    »Aha, und du kennst dich da aus. Seit wann bist du denn Immobilienexpertin?«

    »Ich meinte ja nur …«

    »Scheißegal, Jessica.« Vendela wandte sich stattdessen an Rickard. »Um welches Stück geht es denn?« Jessica sagte etwas, aber Vendela fiel es schwer, ihr zuzuhören. Im Kopf suchte sie bereits nach Möglichkeiten, den Hof allein zu behalten. Irgendwie musste es gehen.

    »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Vendela?«, fragte Rickard.

    »Was hast du gesagt?« Vendela sah ihn verwirrt an. »Wie viel wollt ihr für euren Anteil haben?«, fragte sie.

    »Wir werden den Grundstückswert schätzen lassen«, sagte Jessica.

    »Mit dir rede ich gar nicht. Ich spreche mit meinem Bruder. Von ihm will ich wissen, zu welchem Preis er das Grundstück unserer Eltern an seine Schwester verkaufen will.«

    »Jessica«, begann Rickard, aber Jessica nahm wortlos ihr Weinglas und ging.

    »Ein Grundsstück, das uns gar nicht gehört.« Rickard zeigte es Vendela auf der Karte.

    »Da.«

    Ein unspektakuläres Stück Ackerland. Ein schmaler Streifen am Fuß des Lindenbergs.

    Widells Laden

    Die Tage wurden dunkler, und im November fielen die ersten Schneeflocken. In den vergangenen Monaten war niemand mehr aus der Festung Carlsten ausgebrochen, und Mauritz überließ Agnes mittlerweile die Kunden und die Kasse allein. Sobald jedoch jemand darum bat, anschreiben zu lassen, fragte Agnes lieber doppelt und dreifach nach. Entweder bei Mauritz oder bei Kaufmann Widell. Hin und wieder kaufte der kleine Mann mit dem krummen Rücken ein, immer auf Pump. Agnes konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er die Summe, die mit der Zeit zusammengekommen war, jemals zurückzahlen sollte. Doch eines Morgens, als sie zur Arbeit erschien, signalisierte ein Strich im Buch, dass seine Schulden beglichen waren. Verwundert blätterte sie zurück und sah, dass der Mann es schon öfter so gemacht hatte. Große Schulden wurden auf einmal getilgt, und man fing bei Null wieder an. Agnes notierte sich das Datum. Für welche Waren oder Dienste, die dieser Mann zu bieten hatte, waren Mauritz oder Kaufmann Widell bereit, so viel zu bezahlen? Dass der Mann einfach hereingekommen und seine Schulden bar bezahlt hatte, glaubte Agnes zu keiner Sekunde. Es war ausgeschlossen.

    Der letzte Kunde war vor kurzem gegangen, und sie hatte gerade die Tranlampe gelöscht. Sie wollte gerade den Riegel vor die Tür schieben, als sie mit einer solchen Wucht aufgestoßen wurde, dass sie das Gleichgewicht verlor. Schnell rappelte sie sich wieder auf, aber der maskierte Mann, der in den Laden eingedrungen war, packte sie und hielt ihr ein Messer an den Hals. Agnes spürte den kalten Stahl an der Kehle.

    »Die Kasse.« Seine Stimme klang vollkommen ruhig.

    »Da.« Agnes zeigte hinter den Tresen. Wo steckte Mauritz bloß? Guter Jesus, würde sie jetzt sterben? Hilf mir, wer auch immer du bist! Großmutter, hilf mir!

    Der Mann schleifte sie hinter den Tresen. Die Klinge ritzte ihre Haut auf. Verzweifelt suchte Agnes einen Weg, um ihr Leben zu retten.

    »Wo? Wo ist die Kasse?« Die Stimme klang nun angestrengter.

    Hatte Mauritz sie mitgenommen? Sie konnte den Kasten, in dem sie das Geld aufbewahrten, nirgendwo entdecken. Allmählich stieg Panik in ihr hoch.

    »Lassen sie mich die Kasse herausholen. Sie ist hinter dem Tresen versteckt.« Ihre Stimme war zu hell, sie war nicht mehr in der Lage, sie zu verstellen. Lieber Gott, lass die Kasse dort sein, dachte sie.

    »Sie unternehmen gar nichts.« Der Mann hielt sie wie in einer Schraubzwinge gefangen. Mit dem Messer an ihrer Kehle wagte sie kaum zu atmen.

    Durch die Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen.

    »Bitte, lassen Sie mich das Geld suchen, dann können Sie gehen. Aber tun Sie mir nichts!«

    Sie wollte sich bücken, um besser sehen zu können, aber der Mann glaubte anscheinend, sie machte Anstalten zu fliehen. Plötzlich spürte Agnes eine hastige Armbewegung, die sich wie ein Faustschlag gegen die Brust anfühlte. Anschließend lockerte er seinen Griff. Nun sah Agnes die Kasse, sie war ein Stück unter den Tresen gerutscht.

    »Da ist sie«, sagte sie mit belegter Stimme und wollte danach greifen. In der Brust verspürte sie ein Brennen, und der linke Arm fühlte sich merkwürdig an. Der Mann drückte sie zur Seite, verbarg die Kasse unter seinem Mantel und hastete zur Tür. Vor dem Fenster bewegte sich ein Schatten. Hatte der Mann einen Komplizen dabei, der draußen auf ihn wartete? Und wo in Gottes Namen war Mauritz? Mit einem Mal flog die Tür auf und Oskar Ahlgren stürzte sich auf den Mann. Beide verloren das Gleichgewicht und die Kasse fiel scheppernd zu Boden. Doch der Mann war schnell wieder auf den Beinen und rannte davon. Oskar machte sich nicht die Mühe, ihn zu verfolgen, sondern wandte sich besorgt Agnes zu.

    »Du blutest.« Er half ihr hochzukommen.

    »Die Kasse«, murmelte Agnes.

    »Pfeif auf die Kasse.«

    Oskar führte sie zu einem Stuhl hinter dem Tresen. Agnes spürte, dass ihr Körper nicht mehr tat, was er sollte. Irgendetwas stimmte nicht.

    Draußen vor dem Laden raffte eine Frau mit strähnigem Haar die Münzen zusammen. Sie warf einen gehetzten Blick in den Laden. Agnes kannte die Frau. Sie kam immer mit ihren abgemagerten Kindern im Schlepptau, und Agnes gab ihr jedes Mal besonders viele Rüben und nahm dafür so wenig Geld wie irgend möglich. Beim letzten Einkauf hatte ein Kind gefehlt. Später erfuhr Agnes, dass das arme Ding an Fieber gestorben war.

    »Sie soll alles behalten, was sie sich genommen hat«, sagte Agnes, »aber hol bitte den Rest.«

    Eilig sammelte Oskar das übrige Geld ein und verriegelte die Tür. Agnes zündete die Tranlampe an, die sie gelöscht hatte, bevor der Mann hereinkam. Nie wieder würde sie diesen Fehler begehen.

    »Du bist verletzt«, sagte er besorgt. »Lass mich mal nachsehen.«

    »Er hatte ein Messer.« Agnes betastete ihren Hals, doch da war nur eine kleine Schramme.

    »Nicht dort«, sagte Oskar. »Ich fürchte, er hat dir mit dem Messer in die Brust gestochen.«

    Agnes spürte, wie sie allmählich das Bewusstsein verlor. Sie wusste nicht, ob es an dem Schock oder an schwerwiegenden Verletzungen lag.

    »Nicht in die Brust«, stammelte sie, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.

    Als sie wieder zu sich kam, hatte sie großen Durst. Mühsam öffnete sie die Augen. Diese Zimmerdecke hatte sie noch nie gesehen! Schnell schloss sie die Augen.

    »Durst«, war alles, was sie über die Lippen brachte. Jemand stützte ihren Kopf und hielt ihr einen Becher Wasser an die Lippen.

    »So, nun trink.« Die Stimme war vertraut, aber die Gerüche waren neu für sie. Das Kissen war weich und genau wie das Deckbett mit Federn gefüllt. Der Stoff fühlte sich weich und zart an. Wo war sie? Und wem gehörte diese Stimme? Als sie versuchte, sich zu erinnern, drehte sich alles in ihrem Kopf. Vielleicht war sie tot.

    »Oma?« Sie hustete. »Großmutter?«

    »Ich weiß, dass du deine Großmutter vermisst, du hast oft nach ihr gefragt.« Wieder diese Stimme. Plötzlich fiel ihr ein, wem sie gehörte. Oskar Ahlgren. O Gott. Unter großer Anstrengung öffnete sie die Augen. Sie befand sich in einem Bett in einem Zimmer. Oskar hielt ihren Kopf, damit sie trinken konnte. In einem Kachelofen brannte ein Feuer, und neben ihrem Bett stand eine Chaiselongue.

    »Danke, lieber Gott.«

    »Wo bin ich?«

    »Auf meinem Hof auf Klöverö. Es ging dir sehr schlecht, und du hattest hohes Fieber. Weißt du noch, was passiert ist?«

    »Das Messer«, flüsterte Agnes.

    »Er hat es dir in die Brust gestoßen.« Er senkte den Blick.

    Vorsichtig griff sich Agnes unter das Nachthemd, das sie trug. An die Brust.

    »Ich kann es dir erklären«, flehte sie.

    »Ich sah, dass du blutetest. Als ich dann entdeckte, dass du eine Frau bist, konnte ich schließlich keinen Arzt in dein Zimmer bei Widells rufen. Die sind nicht besonders angetan von Menschen, die sie hinter das Licht führen. Somit fiel auch der örtliche Arzt aus, denn er ist ein guter Freund von Kaufmann Widell. Gott sei Dank wusste ich von einem größeren Schiff, das auf dem Weg nach Göteborg war. Ich konnte den Schiffsarzt überreden, mit hierherzukommen, bis du wieder gesund bist.«

    Es klopfte an die Tür.

    »Ach, eine Sache habe ich ganz vergessen …« Die Tür ging jedoch auf, bevor Oskar ihr erzählen konnte, was es war.

    Ein rundlicher Mann um die fünfzig betrat den Raum. Das muss der Arzt sein, dachte Agnes.

    »Sie ist wach«, sagte Oskar.

    »Das höre ich gern. Wie geht es Ihnen, gnädige Frau Ahlgren?«

    Frau Ahlgren? Sie schaute Oskar an.

    »Danke. Viel besser.«

    »Ihr Mann hat sich Sorgen um Sie gemacht. Sein schnelles Handeln hat Ihnen das Leben gerettet. Er hat sie keine Minute aus den Augen gelassen und sogar in diesem Zimmer geschlafen.«

    »Wir haben abwechselnd Wache an deinem Bett gehalten«, sagte Oskar beschämt.

    »Ich glaube, Sie werden wieder ganz gesund. Nur überanstrengen Sie sich nicht, Sie brauchen noch eine Weile Ruhe. Die Bediensteten scheinen den Haushalt auch ohne die Aufsicht der gnädigen Frau zu bewältigen.«

    Kann ich mir vorstellen, dachte Agnes.

    »Ich bringe Sie zum Anleger«, sagte Oskar. »Sie werden mit dem Segelschiff nach Göteborg gebracht, denn das ist Ihnen sicher lieber als der Landweg über Tjuvkil.«

    »Gute Besserung, gnädige Frau.« Der Arzt nickte Agnes zu und wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als sie ihm hinterherrief.

    »Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben.«

    Der Mann drehte sich um.

    »Tatsächlich. Ich bin froh, dass es Ihnen wieder besser geht. Und es ist beruhigend, Sie in so guten Händen zu wissen.« Lächelnd machte er die Tür hinter sich zu.

    Agnes sank zurück in die Kissen. Wie lange hatte sie hier gelegen? Einen Tag? Eine Woche?

    Sie versuchte den Kopf zu heben, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, aber sie sah nichts als Himmel. Offenbar befand sie sich im ersten Stock des Hauses. Erinnerungsfetzen gingen ihr durch den Kopf. Der maskierte Mann mit dem Messer. Als er hereinkam, hatte es draußen geschneit. Oskar hatte ihn zu Boden gerissen. Oskar Ahlgren hatte ihr das Leben gerettet, und sie hatte ihn angelogen.

    Eine Weile später klopfte es wieder an die Tür. Oskar trat ein. Er sieht müde aus, dachte Agnes.

    »Widells«, begann Agnes.

    »Ich habe einen Boten zu ihnen geschickt, sie wissen, dass du hier bist. Oder zumindest, dass Agne Sundberg hier ist.«

    »Verzeih mir, ich wollte dich nicht anlügen.«

    »Wie heißt du?«

    »Agnes Andersdotter. Ich bin draußen auf Härnäs auf Hof Näverkärr aufgewachsen. Nördlich von Lysekil.«

    Er nickte.

    »Trankocherei Karlsvik, da hast du also gelernt. Ich habe davon gehört, dass der dortige Besitzer die Arbeit seiner Tochter überlässt.«

    »Vater hat mir gestattet, ihm zu helfen. Das kann ich genauso gut wie jeder andere.«

    »Was hat dich nach Marstrand verschlagen?«

    »Vater hat mich Bryngel Strömstierna von Gut Vese versprochen.«

    Wieder nickte Oskar.

    »Sieh an, Vese. Ein großer Hof. Was hat der Dame denn daran missfallen. War er ihr etwa nicht groß genug?«

    Der Kommentar machte sie traurig. Hätte er es denn nicht besser wissen müssen, dachte sie zunächst, doch dann rief sie sich zur Vernunft. Er kannte sie ja überhaupt nicht, und wenn hier jemand um Verzeihung bitten musste, dann war sie es.

    »Die ehemalige Herrin auf Vese ist ins Wasser gegangen, nachdem ihr Schwiegervater sie nachts in ihrer Schlafkammer besucht hat. Ich wollte nicht ihren Platz einnehmen. Aber wie sollte ich das meinem Vater sagen? Ich hätte es tun sollen, aber ich konnte einfach nicht. Stattdessen bat ich ihn, mich zu Hause bleiben zu lassen, aber Vater wollte mir nicht erlauben, weiter in der Trankocherei zu arbeiten. Er war überzeugt, mit Gut Vese würde ich eine gute Partie machen, und so sah ich keinen anderen Ausweg, als davonzulaufen. Als Frau konnte ich jedoch nicht allein reisen. Also schnitt ich mir die Haare ab, packte Großmutters Robbenfellkoffer und …«

    Die ganze Geschichte sprudelte nur so aus Agnes heraus. Es war eine große Erleichterung, sich endlich jemandem öffnen zu können. Agne Sundberg und Oskar Ahlgren waren im Laufe des Herbstes gute Freunde geworden, und sie hoffte, dass sie nicht sein Vertrauen verspielt hatte. Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis sie ihm alles, was geschehen war, beschrieben und erklärt hatte. Oskar hörte ihr schweigend zu.

    »Du hattest etwas an dir«, sagte er, als sie verstummt war. »Du warst wie eine frische Brise, aber da war noch etwas anderes, das ich nicht wirklich benennen konnte. Ich verbrachte gern meine Zeit mit dir und schätzte unsere Freundschaft.«

    »Ich hoffe, sie ist uns geblieben. Denn mir bedeutet unsere Freundschaft auch viel.«

    Hätte damals bei der Verlobungsfeier Oskar anstelle von Bryngel am Tisch gesessen, hätte sie nicht eine Sekunde gezögert. Er sah sie warmherzig an.

    Agnes blickte sehnsüchtig zum Fenster.

    »Kann man von hier aus das Meer sehen?«

    »Der Arzt hat gesagt, du sollst dich ausruhen.«

    Agnes stützte sich auf die Ellbogen und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. Schon alleine diese Bewegung strengte sie füchterlich an, und aus eigener Kraft würde sie es nie bis zum Fenster schaffen. Oskar kam ihr zu Hilfe, hüllte sie in ihr Laken und das Federbett und zog sie behutsam hoch. Die Wunde an ihrer Brust schmerzte.

    »Tust du denn nie, was man dir sagt?«, brummte er, während er sie zum Fenster trug.

    »Doch. Hin und wieder.«

    Wie nah er ihr war, dachte Agnes und spürte seine Wärme. Vor dem Fenster blieb er stehen und setzte sie in den Winkel, blieb jedoch an ihrer Seite, um sie zu stützen.

    Die Welt vor dem Fenster war vollkommen weiß, nur das Meer funkelte blaugrün. An einigen Stellen hatte der Wind den Schnee fortgeweht und die grauen Klippen entblößt.

    »Oh, wie schön.«

    »Du solltest die Insel mal sehen, wenn alles grün ist.« Oskar trug Agnes zum Fenster am anderen Ende des Zimmers.

    »Das andere Fenster geht nach Norden hinaus, hier ist also Süden.«

    So weit das Auge reichte, erstreckten sich schneebedeckte Felder. Sie lagen geschützt zwischen den Bergen. Mit schwacher zitternder Hand zeigte Agnes auf den höchsten Gipfel und fragte nach dem Namen des Berges.

    »Das ist der Lindenberg. Er heißt so, weil dort so viele Linden wachsen.«

    »Hier sieht es genauso aus wie zu Hause in der Gegend von Näverkärr.« Plötzlich hatte Agnes einen Kloß im Hals. Linde, Schneeball, Haselstrauch und Buche. Der ganze Wald rings um Hof Näverkärr war voller Laubbäume, die sich im Schutz der hohen Berge unheimlich wohlfühlten. Vater hatte darauf beharrt, sie in Ruhe zu lassen. Lieber legte er weite Strecken zurück, um Brennholz und Torf für die Kessel zu holen. »Großmutter und ich haben immer Haselnüsse gepflückt.«

    »Die wachsen allerdings nicht auf Linden.« Oskar lächelte. Vielleicht hatte er die Träne in ihrem Augenwinkel gesehen.

    »Es war nicht meine Absicht, dich hinters Licht zu führen.« Nun konnte Agnes die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Du warst doch so freundlich zu mir, und ich wollte dir auch alles erzählen, aber dann wusste ich nicht mehr, wie. Als Frau kann ich mich nirgendwo frei bewegen oder gar arbeiten. Da ich aber auch nicht auf die Gnade eines Mannes angewiesen sein will, verkleide ich mich lieber als Agne Sundberg.«

    Dann fielen ihr Großmutters Robbenfellkoffer und das Tagebuch ein, das noch in ihrem Zimmer bei Widells im Schrank lag. Falls jemand es gefunden hatte, war ihr Geheimnis nicht mehr geheim. Sie musste Oskar von dem Tagebuch erzählen. Vielleicht konnte er es holen.

    »Nun hat das Fräulein lange genug die Aussicht genossen. Es muss zurück ins Bett.«

    »Du meinst wohl die gnädige Frau?«, gab Agnes zurück und fragte sich im selben Moment, ob sie zu weit gegangen war. Oskar sagte nichts, sondern trug sie wortlos zum Bett.

    »Du kannst dich aber nicht für immer verkleiden«, sagte er. »Wie hast du dir das vorgestellt?«

    »Ich weiß nicht. So weit habe ich gar nicht gedacht. Mein Plan war es, mich nach Marstrand durchzuschlagen. Erst als ich hier angekommen war und Arbeit bei Widells gefunden hatte, begann ich mir Gedanken darüber zu machen, was ich eigentlich tun wollte.«

    »Ich gehe uns jetzt etwas zu essen holen. Du brauchst dringend etwas zwischen die Zähne, du siehst aus wie ein Spatz.«

    »Spatz?« Agnes musste grinsen.

    Behutsam legte er sie wieder ins Bett und deckte sie sorgfältig zu. Agnes betrachtete ihren Arm und sah, wie dünn er geworden war.

    Müdigkeit überkam sie.

    »Oskar?«

    »Ja?«

    »Danke.«

    Oskar schaute sie an. Ihr Haar war zerzaust, ihre Haut käsig, und die dunklen Ringe unter ihren Augen wirkten geradezu unheimlich. Trotzdem würde sie höchstwahrscheinlich überleben, hatte der Doktor gesagt. Wenn es keine Komplikationen gebe, werde alles gut. Oskar wollte gerade etwas sagen, doch als er Luft holte, bemerkte er, dass Agnes bereits eingeschlafen war. Er lauschte noch eine Weile ihren Atemzügen und betrachtete ihre Lippen und die schmalen Hände auf der Decke.

    Im Grunde hatte er mit großer Erleichterung zur Kenntnis genommen, dass Agne in Wirklichkeit eine Agnes war. Die Situation in dem Laden war verwirrend und gefährlich gewesen, und so konnte Oskar erst jetzt die seltsame Anziehung verstehen, die Agne Sundberg auf ihn ausgeübt hatte.
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    Der rote Schopf war das Erste, was Karin zwischen den Baumstämmen aufblitzen sah, als der Kriminaltechniker mit seinem Rucksack und einer Tasche in der Hand anmarschiert kam.

    »Wolltest du nicht herunterkommen und uns tragen helfen?«

    »Wenn du mich angerufen hättest, hätte ich das auch gemacht.«

    »Das habe ich ja versucht, aber da musste ich erfahren, dass es hier keinen Empfang gibt.«

    »Ach, stimmt. Mist.« Karin grinste.

    »Hallo, Karin! Schön, dich zu sehen!« Der laute Ruf kam von Gerichtsmedizinerin Margareta Rylander-Lilja. Sie besuchte nicht jeden Leichenfundort persönlich, aber in diesem Fall war Karin besonders erfreut, sie zu sehen. Zusammen waren Jerker und Margareta ein ausgezeichnetes Team.

    »Danke gleichfalls«, antwortete Karin. »Wie gut, dass ihr beide gekommen seid.«

    »Wo fangen wir an?«, fragte Jerker.

    Schnell berichtete Karin von dem Fund, den die Studenten aus Göteborg im Alten Moor gemacht hatten, und zeigte dann auf die sumpfige Stelle, wo die Bodenprobe entnommen worden war.

    »Da vorne wurde die Leiche entdeckt. An der Oberfläche war nichts zu sehen. Man hat nur ein Ohr gefunden, aber ich gehe davon aus, dass sich dort auch ein Körper befindet.«

    Jerker begann zu fotografieren und vermaß dann die Stelle. Als er damit fertig war, gingen Margareta und er zum Fundort und beratschlagten, wie man die Leiche ausgraben sollte, ohne sie oder eventuelle Spuren zu zerstören. Nach einer längerer Beratschlagung holte Jerker seine Ausrüstung, um vorsichtig rings um die Leiche zu graben und sie anschließend zu bergen.

    Die äußerst komplizierte Arbeit nahm trotz der Hilfe von mehreren Küstenpolizisten, die sich eifrig durch den Torf gruben und schnitten, mehr Zeit in Anspruch als gedacht. Drei Stunden später gelang es Jerker, eine Plane unter den Torf zu schieben, um so viel wie möglich von der Fundstelle zu heben.

    »Okay. Jetzt ist absolute Vorsicht geboten! Wir fangen an, sie zu heben.« Langsam spannten sich die Drahtseile, und ein großes Stück vom Alten Moor wurde langsam in die Höhe gehievt. Als es eine ganze Stunde später schließlich auf die Erde gelegt wurde, triefte Wasser von der Kunststoffplane. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass es sich um eine Leiche handelte. Eine weibliche Leiche. Torf fiel von den Beinen der Frau herunter und entblößte ihre Füße. Margareta musterte sie sorgfältig.

    »Kommt und seht euch das an.«

    Karin hockte sich neben sie. Die Füße der Frau waren zerkratzt, als wäre sie gerannt, bis ihre Sohlen bluteten. In den offenen Wunde konnte man mit bloßem Augen kleine Zweige, Nadeln, Steinchen und Grashalme erkennen.

    »Sie muss barfuß gelaufen sein«, sagte Karin.

    Als Jerker das Drahtseil entfernte, um alles für den Weitertransport in die Rechtsmedizin einzupacken, fiel noch ein Stück Torf zur Seite.

    »Am besten nehmen wir so viel wie möglich mit, damit wir es uns bei dir in aller Ruhe ansehen können, Margareta«, sagte er zu der Rechtsmedizinerin.

    »Das machen wir.«

    Karin packte mit an, so gut sie konnte. Plötzlich musste sich einer der Kollegen übergeben.

    »Oh, mein Gott«, stöhnte er. »Es ist ein Kind. Sie hat ein Kind bei sich!«

    Karin ging zur Plane. Erst jetzt bemerkte sie das flaumige Köpfchen. Die Frau drückte ein kleines Menschlein an ihre Brust. Der Torf hatte den Babykörper verdeckt, aber nachdem er Stück für Stück von der Leiche heruntergefallen war, hatte er nun auch das Kind freigelegt. Sie schwiegen eine Weile.

    Schließlich machte Margareta der Stille ein Ende.

    »Wir nehmen euch beide jetzt mit, und dann werden wir versuchen, herauszufinden, was hier passiert ist«, sagte sie zu Frau und Kind, als spräche sie mit Patienten in einem Wartezimmer.

    Das erleichtert die Sache ein wenig, dachte Karin. Vielleicht würde Margareta ihnen sagen können, wie die beiden überhaupt im Moor gelandet waren. Hatten sie sich verlaufen? Die Füße der Frau deuteten darauf hin, dass sie gerannt war. Möglicherweise war sie verfolgt worden. Dies war mit Sicherheit kein Irrtum. Diese Frau hatte sich nicht mit ihrem Baby im Tragetuch versehentlich beim Pilzesammeln verirrt. Wenn sie wirklich vor jemandem auf der Flucht gewesen war, würden Jerker und Margareta bestimmt Beweise an das Licht befördern, mit deren Hilfe Karin den Täter finden konnte. Als sie endlich alle Sachen eingepackt hatten und sich auf den Weg nach Göteborg machten, leuchtete der Himmel blutrot.

    Nordgård, Klöverö

    Agnes spürte die kalte Messerklinge zuerst an der Kehle und dann den Stich in die Brust. Warmes Blut rann aus der Wunde, zuerst tröpfelnd, dann strömte es regelrecht. Sie rief nach Mauritz und nach ihrer Großmutter. Sie schrie um Hilfe. Doch niemand kam.

    Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn und strich ihr anschließend über die Wange.

    »Agnes, du träumst. Es ist alles in Ordnung, Agnes. Hörst du mich?«

    Im Zimmer war es dunkel, aber die Stimme klang vertraut. Oskar hatte sich über sie gebeugt. Nun konnte Agnes seine Gesichtszüge erkennen. Er sah besorgt aus.

    »Du hattest einen Albtraum. Und vielleicht ein bisschen Fieber.« Wieder legte er ihr die Hand auf die Stirn.

    »Au, die Wunde spannt so«, sagte Agnes. »Außerdem habe ich von dem Mann mit dem Messer geträumt.« Sie erschauerte.

    Oskar half ihr, sich aufzusetzen, und reichte ihr einen Becher Wasser. Es schmeckte nach Heidehonig.

    »Eigentlich sollte das Getränk warm sein, aber als ich damit heraufkam, warst du bereits eingeschlafen.«

    Agnes gab ihm den Becher zurück.

    »Nein, nein. Trink alles aus.«

    Sie gehorchte.

    »Wer kümmert sich um die Trankocherei, wenn du nicht da bist?«, fragte Agnes.

    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, erwiderte Oskar.

    Agnes wirkte gekränkt.

    »Belaste dein niedliches Köpfchen nicht mit solchen Dingen?«, murmelte sie. »Willst du mir das damit sagen?«

    »Nein, so habe ich es wirklich nicht gemeint. Du bist schwer verletzt worden, hattest hohes Fieber und bist noch immer nicht ganz gesund. Wenn es dir wieder besser geht, bespreche ich gern die Angelegenheiten der Trankocherei mit dir.«

    Agnes schämte sich ein wenig. Inzwischen hätte sie begreifen müssen, dass Oskar nicht so war wie alle anderen.

    »Darf ich dich um etwas zu essen bitten?«

    »Mit Vergnügen. Schaffst du es, allein hier zu sitzen, bis ich wieder da bin? Blöde Frage«, brummte er leise und stopfte Agnes noch ein Kissen in den Rücken.

    Er entzündete die Tranlampe auf dem Tisch und entfachte die Glut im Kachelofen.

    »Ich bin gleich wieder da.«

    Langsam wurde das Feuer größer. Die Flammen warfen freundliche Schatten auf die Wände.

    Es ist wie in einer anderen Welt, dachte Agnes. Ich befinde mich außerhalb der Zeit und an einem Ort, den es im Grunde nicht gibt. Wenn wir ein Mann und eine Frau sind, dürfen wir zwei uns eigentlich gar nicht allein in einem Raum aufhalten, und ich liege hier im Nachthemd und werde von ihm gepflegt. Agnes Andersdotter ist verschwunden, und Agne Sundberg hat einen Messerstich erlitten. Sie fragte sich, ob Oskar auch darüber nachdachte, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen sollten.

    Oskar kehrte mit einem Teller voller belegter Brote zurück. Jedes war dick mit Butter bestrichen und mit einem Stück Käse belegt. Dazu zwei rote Äpfel und eine Kanne Milch.

    »Draußen wird es langsam kalt«, sagte er. Als er ihr ein Glas einschenkte, bemerkte Agnes die Eisschicht auf der Milch.

    »Bitte sehr, die Haushälterin hat heute gebacken.« Er reichte ihr den Teller. Agnes nahm sich ein Butterbrot. Es duftete nach Kümmel. Sie kaute mit Bedacht und leistete keinen Widerstand, als Oskar ihr das Milchglas in die Hand drückte. Die Butter war fein gesalzen, nicht mit dem groben Meersalz, mit dem Fisch konserviert wurde. Sie überlegte, wie er wohl an so feines Salz herangekommen war. Es musste ein Vermögen gekostet haben.

    »Das ist köstlich.«

    »Natürlich.«

    »Wer leitet also die Trankocherei, wenn du nicht da bist?«, fragte Agnes.

    Oskar lachte.

    »Mein Vater. Die Bediensteten kümmern sich um die Landwirtschaft und die Tiere, Vater um die Trankocherei. Er fände es bestimmt interessant, sich mit dir über euren Betrieb oben auf Näverkärr zu unterhalten.«

    »Wundert sich dein Vater nicht, dass du nicht arbeitest, obwohl du zu Hause bist?«

    »Vielleicht habe ich ihm ja eine Erklärung geliefert.«

    »Und welche?«, fragte Agnes.

    »Das würdest du wohl gern wissen.«

    Agnes dachte an die Angestellten und die anderen Menschen auf dem Hof. Bestimmt fragten sie sich alle, warum Oskar Ahlgren zwar anwesend war, sich aber weder um die Trankocherei noch um seine Geschäfte kümmerte. Und der Arzt, wie hatte er dessen Besuch erklärt? Vielleicht hatte er behauptet, selbst krank zu sein. Der Überfall mit dem Messer hatte sich mit Sicherheit von Marstrandsö bis über den Sund herumgesprochen. Möglicherweise war es das, was alle glaubten – dass Oskar Ahlgren seinen guten Freund Agne Sundberg gesund pflegte. Agnes fragte sich, was Kaufmann Widell und Mauritz sagen würden, wenn sie zurückkehrte.

    Oskar trat an das Fenster und blickte nach Marstrandsö hinüber. Dann löschte er die Tranlampe, machte die Klappen des Kachelofens zu und sah wieder hinaus auf den Sund.

    »Was ist los?«, fragte Agnes.

    »Da fährt ein Boot hinaus, und das bei diesem Wetter.«

    »Lass mich mal sehen«, sagte Agnes. Oskar hob sie hoch und trug sie zum Fenster.

    »Keine Lichter«, stellte sie fest. »Sind das Schmuggler?«

    »Das würde mich nicht wundern. Im Herbst ist mehrmals Kaffee beschlagnahmt worden. Für alles, was verboten ist, zahlen die Leute einen guten Preis. Viel zu gut.«

    »Schon wieder Kaffee?«

    Agnes überlegte eine Weile.

    »In der Hose, die ich anhatte, als ich hierher kam, war ein Zettel.«

    Oskar setzte sie auf die Chaiselongue vor dem Ofen, ging hinaus und kam wenige Minuten später mit dem Zettel in der Hand wieder.

    Agnes faltete ihn auseinander.

    »Wann wurde der Kaffee beschlagnahmt?«, fragte sie.

    »Ich weiß nur das ungefähre Datum, aber es passierte einmal Mitte März, zweimal im Juni, je einmal im September und im Oktober und in der vergangenen Woche.«

    »Das stimmt beängstigend gut mit den Zeitpunkten überein, zu denen Hinkepetter seine Schulden beglichen hat. Agnes dachte an den gebeugten Mann und seine Ehefrau Pottela, die regelmäßig in Widells Laden einkauften, aber nie bezahlten.

    »Du meinst, er könnte Widells mit Kaffee versorgen?« Oskar kratzte sich am Kopf.

    »Und im Gegenzug werden all seine Schulden gestrichen. Klar, das wäre durchaus möglich. Es fragt sich nur, ob Mauritz diese Geschäfte allein aushandelt, oder ob sein Vater eingeweiht ist.«

    »Die Schmuggler sind keine kleinen versoffenen Diebe, sondern angesehene Kaufleute, die ein gut funktionierendes Bestechungssystem innerhalb der Zollbehörde nutzen. Mein Vater erzählt oft von Niklas Kullberg, einem alten Kaperer, der zum Zollbeamten umgeschult hat. Da er aus eigener Erfahrung jeden Kniff kannte, konnte er jede geschmuggelte Ware aufspüren und beschlagnahmen. Nicht zuletzt war er vollkommen unbestechlich. Er war mit einem Mädchen aus Marstrand verheiratet, das Greta hieß. Die Marstrander Kaufleute haben sich zusammengetan, um ihn loszuwerden.«

    »Und ist es ihnen gelungen?«

    »Allerdings. Einer der Kaufmänner war gut mit dem Kommandanten von Carlsten befreundet, und so hat man ihn einfach ins Gefängnis gesteckt. Soweit ich weiß, sitzt er dort heute noch, aber seine Frau und die Kinder leben inzwischen in Stockholm.«

    Es dauerte noch zwei weitere Tage, bis Agnes endlich allein aufstehen konnte. Die Sonne schien durch das Fenster herein, und Agnes genoss ihre Strahlen. Das bisschen, was sie aß, blieb auch in ihrem Magen, und endlich war auch der fiebrige Glanz aus ihren Augen gewichen. Sie und Oskar konnten sich stundenlang über die Arbeit in der Trankocherei und verschiedene Methoden unterhalten, mit denen man Fisch in Salz einlegte, räucherte oder trocknete. Agnes erzählte viel von ihrer Großmutter. Oskar beschrieb seine Kindheit auf Klöverö und berichtete, wie er zu dem Entschluss gekommen war, den Familienbetrieb zu übernehmen.

    Mittlerweile hatte der Winter die Inseln fest im Griff, und der Sund rings um Klöverö und Marstrandsö fror zu.

    Am Nachmittag trat Oskar in Robbenfellhose, schweren Stiefeln und einem Pelzmantel ein. Auf dem Kopf trug er eine Mütze. Agnes sah ihn verwundert an.

    »Willst du mich nach Marstrandsö hinübersegeln?«, fragte sie leicht besorgt.

    »Dafür bist du noch zu schwach. In einer Woche vielleicht. Nein, es geht um etwas anderes.«

    Oskar half ihr beim Ankleiden. Mühsam zwängte sie sich in in Hemd und Hose und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als Oskar versehentlich die Wunde berührte.

    »Verzeih mir, meine Liebe. Wie geht es dir?«

    »Gut«, log Agnes und registrierte, dass er sie seine Liebe genannt hatte.

    Vorsichtig stand sie auf und ging auf wackligen Beinen zur Tür. Oskar holte sie ein und legte ihr behutsam den Arm um die Taille. Sie schaffte eine Treppenstufe, aber die Wunde tat so sehr weh, dass sie es nicht wagte, weiterzugehen. Oskar nahm sie auf den Arm und trug sie in die Eingangshalle. Als er mit ihr vor die Tür trat, schlug ihnen sofort die beißende Kälte entgegen.

    »Ein Schlitten!«, rief Agnes entzückt.

    »Aber sicher. Ich dachte mir, du könntest ein bisschen frische Luft gebrauchen. Dick eingemummelt in die Felle kann dir eine Schlittenfahrt nur guttun.«

    Die Pferde schnaubten und scharrten ungeduldig mit den Hufen im Schnee. Oskar packte Agnes warm ein, griff nach den Zügeln, und dann ging es los über die Insel Klöverö. Der Schnee ringsherum glitzerte in der Sonne. Geübt lenkte Oskar den Schlitten. Nur beim Alten und Großen Moor unten an der Landzunge Korsvike war er vorsichtig.

    »Das ist zu gefährlich«, sagte er. »Vielleicht versuchen wir es, wenn das Eis dicker ist, aber nicht jetzt. Dort unten liegt Grönvik und etwas weiter entfernt die Schnauze, das ist eine Bucht, die sich tief in die Insel hineingefressen hat. Dorthin gelangen wir besser von der anderen Seite, dann kannst du die ganze Bucht überblicken.«

    Die Gestalt, die sich dem Schlitten näherte, schien aus dem Moor oder aus dem Wald oben auf dem Berg gekommen zu sein. Oskar hatte sie noch gar nicht bemerkt. Je näher der Mann kam, desto größer wirkte er, bis er wie ein Riese neben dem Schlitten stand und auf Agnes hinunterblickte.

    »Oskar«, sagte Agnes.

    »Sieh mal an, Oskar. Was hast du denn in der Korsvik zu erledigen?«

    »Guten Tag, Daniel«, erwiderte Oskar.

    Der junge Mann, den Oskar offensichtlich kann, musterte Agnes. Selten hatte sie einen so kräftig gebauten und breitschultrigen Mann gesehen. Die Ausmaße seines Körpers schienen ihm sogar das Gehen zu erschweren.

    »Ich nehme an, das ist Agne Sundberg aus Widells Laden.«

    Agnes nickte, aber Oskar kam ihr zuvor.

    »Stimmt genau. Er befindet sich auf dem Weg der Besserung. Der Arzt hat mich gebeten, auf ihn aufzupassen.«

    »Ein Messer, wie ich hörte.«

    »Das ist richtig. Sie hat Glück gehabt.«

    »Sie?«

    »Wie bitte? Nein, er, Agne. Wir haben abwechselnd an seinem Bett Wache gesessen, weil er so hohes Fieber hatte. Einige Stunden Schlaf brauche ich auch.«

    »Er kann froh sein, dass er einen so guten Freund wie dich hat, Oskar Ahlgren.«

    Agnes zog sich das Fell bis über die Nasenspitze, sodass nur noch ihre Augen zu sehen waren. Dann hustete sie so bellend wie möglich. Der erwünschte Effekt trat umgehend ein. Daniel aus Korsvik wich einen Schritt zurück.

    »Am besten fahre ich jetzt zurück zum Hof. Ich wollte ihn nur mal an die frische Luft bringen.« Oskar schnalzte den Pferden zu, und der Schlitten setzte sich in Bewegung.

    »Wer war das?«, fragte Agnes, als sie außer Hörweite waren, sich jedoch noch immer auf den Ländereien von Korsvik befanden.

    »Daniel Jacobsson aus Korsvik. Noch sitzt er wohl nur als Handlanger mit im Boot, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er etwas mit den Kaffeetransporten zu tun hat.«

    Agnes zog eine Augenbraue hoch.

    »Wie alt ist er?«

    »Ich weiß nicht, vielleicht siebzehn oder zwanzig.«

    Oskar blickte nach links, über das Wasser.

    »Da drüben siehst du den Snikefjord, Ängholm, die Brandschären und etwas weiter weg Stensholm.«

    Als Agnes sich umdrehte, sah sie nicht nur den Fjord und die Inseln, sondern mehrere Trankochereien. Der Rauch und die Gerüche waren unverkennbar.

    »Gehört die dir auch?«, fragte sie und zeigte auf ein Gebäude.

    »Nein, nein. Außer meinem Betrieb gibt es auf der Insel noch zwei weitere Heringssalzereien und Trankochereien. Da drüben siehst du die Heringssalzerei und Trankocherei Beateberg.«

    »Drei Betriebe allein auf Klöverö?«, fragte Agnes.

    »Da Marstrand einen großen Hafen hat, ist es eigentlich nicht verwunderlich.« Da hatte er natürlich recht, dachte sie. Von Marstrand aus gesehen befand sich das Tranöl hier bereits ein Stück auf dem Weg nach Süden, im Gegensatz zu dem aus Vaters Trankocherei oben auf Näverkärr.

    Überall am Küstenstreifen standen einfache Rauchhütten. Die Menschen, die ihnen auf dem Weg entgegenkamen, verneigten sich höflich, wenn sie Oskar Ahlgren in seinem Schlitten erblickten. Oskar zeigte ihr die Insel und erzählte Anekdoten aus seiner Kindheit. Auf dem letzten Stück durch das Långedal lächelte er still vor sich hin und schien das schöne Wetter und die Schlittenfahrt in vollen Zügen zu genießen. Und ihre Gesellschaft, hoffte Agnes. Hin und wieder blickte er sich zu ihr um, um sich zu vergewissern, dass sie sich wohlfühlte und nicht fror. Als sie zurückkehrten, war sie beinahe eingeschlafen. Ein Knecht nahm die Pferde unter seine Fittiche. Er nickte Agnes zu und zog den Hut. Unsicher, ob sie in seinen Augen eine Frau oder ein Mann war, nickte Agnes zurück. Es hatte ihr gutgetan, sich draußen an der frischen Luft aufzuhalten. Ihre Nase und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Oskar half ihr die Treppe hinauf. Sie kamen langsam voran, mussten sich eine Stufe nach der anderen erkämpfen. Agnes war von der leichten Anstrengung bereits vollkommen außer Atem. Oskar betrachtete sie sorgenvoll.

    »Du musst Geduld haben«, sagte er bekümmert. »Eigentlich wollte ich dir vorschlagen, ein Bad im großen Zuber zu nehmen, aber ich glaube, damit solltest du lieber noch warten, bis die Wunde verheilt ist.«

    Agnes hatte nicht gebadet, seit Josefina ihr an dem Tag, als Bryngel und sein Vater zu diesem unseligen Abendessen gekommen waren, warmes Wasser eingelassen hatte. Ein Bad wäre jetzt himmlisch gewesen.

    »Ich verspreche, dass ich ganz vorsichtig bin, damit die Wunde nicht nass wird.«

    »Bist du sicher?«, fragte er skeptisch.
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    Während an diesem Abend das Polizeiboot ablegte und aus der Schnauzenbucht herausfuhr, ging Vendela mit schweren Schritten zu Astrid hinüber. Es war schon nach elf, aber das, was sie der alten Dame zu sagen hatte, duldete keinen Aufschub. Sie warf einen Blick ins Fenster und sah, dass in Astrids Waschküche noch Licht brannte.

    Das kleine Haus verfügte über kein richtiges Badezimmer. Die ursprünglich provisorisch gedachte Dusche in der Waschküche war nun schon seit zwanzig Jahren in Gebrauch. Ein Wasserklosett gab es überhaupt nicht, denn nach Astrids Ansicht war so etwas reine Trinkwasserverschwendung. Das Plumpsklo auf dem Hof reichte voll und ganz.

    Die Tür war nicht abgeschlossen. Im Flur rief Vendela laut:

    »Hallo, Astrid, hier ist Vendela! Entschuldige bitte, dass ich so spät noch zu Besuch komme.«

    Astrid erschien im Bademantel und mit einer Dose Gesichtscreme in der Hand, die Vendela ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

    »Ach, Herzchen, stimmt irgendetwas nicht?«

    Da brach Vendela so heftig in Tränen aus, dass sie kein Wort mehr herausbekam.

    »Was ist denn passiert? Ist mit Charlie alles in Ordnung?«

    »Ja, ja, es sind alle gesund.«

    Astrid wirkte erleichtert.

    »Also raus mit der Sprache«, sagte sie.

    »Rickard und Jessica wollen den Bremsegård verkaufen.«

    Astrid fiel das Cremetöpfchen aus der Hand. Der Deckel löste sich und kullerte bis an die Küchentür.

    »Was sagst du da, liebes Kind? Den Bremsegård verkaufen?« Astrid griff sich an die Brust. Vendela wurde nervös. Sie hätte es ihr ja auch erst morgen erzählen können. Eilig holte Vendela einen Küchenstuhl und half Astrid, sich zu setzen.

    »Oh, mein Schöpfer!«, war alles, was sie sagen konnte. Dabei schüttelte sie unentwegt den Kopf. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass mich so ein Unglück gleich zweimal ereilt.«

    »Verzeih mir bitte, aber ich wusste einfach nicht, wo ich hinsollte.« Vendela bekam ein schlechtes Gewissen. Natürlich wäre es besser gewesen, bis morgen zu warten.

    »Nein, nein, nun red keinen Unsinn. Es war vollkommen richtig, gleich zu mir zu kommen. Das weißt du doch. Wir machen uns jetzt einen Tee oder, ach was, wir genehmigen uns einen Kognak, und dann reden wir. Holst du die Gläser?«

    Mühsam erhob sie sich und ging zum Eckschrank, in dem sie von Pflastern und Verbandszeug bis zu Salben alles verwahrte. Also auch den Schnaps. Astrid zufolge gehörte er in dieselbe Kategorie, Trost und Heilung.

    Schweigend saßen sie mit ihrem bernsteinfarbenen Kognak da. Astrid nippte daran und sah aus dem Fenster.

    »Ja, ja«, seufzte sie ratlos. »Ich werde nie den Tag vergessen, an dem mein Vater nach Hause kam und sagte, der Hof müsse verkauft werden. Er war ein unverbesserlicher Liederjan, meine Mutter musste sich um alles kümmern. Wenn er sich bloß ein bisschen ins Zeug gelegt hätte und nicht so versessen auf Kartenspiel und Schnaps gewesen wäre, hätten wir nicht zu verkaufen brauchen. Er war der festen Überzeugung, dass Probleme sich von allein lösen würden. Am besten ohne sein Zutun. 1955 kam das Aus. Da lagen bereits hohe Schulden auf dem Haus. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie schlimm es um uns stand. Die Schafe hatten gerade Lämmer bekommen, aber das eine Mutterschaf wollte ihr Kleines nicht säugen. Also saß ich mit der Nuckelflasche da und versuchte, das Lämmchen zu füttern. Nach drei Tagen wendete sich das Blatt. Ich dachte, es wäre über den Berg, und ging zu Vater, um ihm davon zu berichten. Er sagte: ›Du bist ein tüchtiges Mädchen, Astrid. Ganz deine Mutter.‹ Dann teilte er mir ohne Umschweife mit, dass der Hof verkauft werden musste. Ich dachte, ich hätte mich verhört. Aber leider war dem nicht so.«

    Sie seufzte.

    »Nun stand ich da und hatte keine Möglichkeit, mein Elternhaus zu behalten. Ich weiß noch, dass ich in den Saal ging und mit der Hand über den Tisch strich, auf dem ich siebzehn Jahre zuvor auf die Welt gekommen war. Da meine Mutter gestorben war, hatte ich mit unseren Knechten und Mägden den Hof mehr oder weniger allein bestellt. Und das war ein Glück, denn der neue Besitzer – dein Vater – brauchte jemanden, der sich um den Hof kümmerte. Er war ein ausnehmend angenehmer Kerl und ließ mich weiter hier wohnen. Deine Mutter war natürlich auch nett, aber sie ist nicht sooft hier aufgetaucht.«

    Vendela nickte. Sie kannte die Geschichte. Dass Astrid auf dem Tisch im Saal geboren war, hatte sie zwar noch nie gehört, aber sie wusste von dem Lamm und dem Rest. Auch, dass Vendelas Mutter immer gearbeitet und nie Zeit gehabt hatte, mit hierherzukommen. Sie hatte die Insel nicht so geliebt wie Vendelas Vater. Die beiden erinnerten sie an Rickard und sie selbst.

    »Wenn dein Vater nicht gewesen wäre, hätte ich den Hof schon vor langer Zeit verloren. Manchmal erschien es mir noch härter, weiter hier zu wohnen und den Hof zu verwalten, der nun im Besitz eines anderen war, als wenn ich hätte wegziehen müssen, weil er nicht mehr uns gehörte. Ich war hin- und hergerissen. Gleichzeitig war ich diejenige, die alles konnte und alles wusste. Es war ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden. Und dann kamen Rickard und du.«

    »Die Sommer und die anderen Ferien hier draußen waren immer das Allerschönste für mich. Und du hast mich so viel machen lassen, ich durfte dir helfen«, schwärmte Vendela.

    »Ich weiß allerdings nicht, ob du wirklich immer eine große Hilfe warst.« Mitten in all dem Elend konnte Astrid wieder lächeln.

    Vendela nippte am Kognak und dachte daran, wie oft Astrid und sie im Garten die Birnen gepflückt, im Herbst Blaubeeren und Pilze gesammelt oder auf ihren Erkundungsreisen wilde Himbeeren gefunden hatten. Dank Astrid, die das ganze Jahr über auf der Insel lebte, hatten die Kinder ihre gesamten Sommerferien dort verbringen können. Astrid passte auf sie auf und wohnte bei ihnen, als sie noch klein waren.

    Die Stille lastete schwer auf der Hütte. Keine von beiden schien den bevorstehenden Verkauf erwähnen zu wollen.

    »Jessica hat vorgeschlagen, dass ich Rickard auszahle«, sagte Vendela schließlich. »Ich weiß aber nicht, wie das gehen soll. Selbst wenn ich meine Wohnung in Göteborg verkaufen würde, hätte ich nicht genug Geld.«

    Vendela überlegte, was ihr Dauerwohnrecht in Vasastan wert sein mochte. Bestimmt nicht wenig, vielleicht lohnte es sich, der Frage auf den Grund zu gehen. Doch wo sollten Charlie und sie wohnen? Sie musste ja trotz allem in der Nähe ihrer Arbeitsstelle im Sahlgrenska Krankenhaus sein.

    Dann fielen Vendela die Flurkarte und die vielen Dokumente ein, die Jessica gefunden hatte. »Jessica hat einen ganzen Stapel Urkunden über den Bremsegård und ganz Klöverö angeschleppt. Erst da habe ich begriffen, dass die beiden es ernst meinen und sich bereits schlau gemacht haben. Es scheint jedoch, als wäre ein kleines Stück der Ländereien deines Vaters übersehen worden, als mein Vater 1955 den Bremsegård kaufte.«

    Astrid sah Vendela verwundert an.

    »Tatsächlich?«

    Aber genau das hatte Jessica doch gesagt, oder?

    »Ich dachte mir, wenn meine Eltern dieses Stück Land damals nicht erworben haben, muss es doch immer noch dir gehören, Astrid.«

    »Möglich. Aber mit einem schmalen Streifen Land kommen wir nicht weit, wenn wir den Hof behalten wollen.«

    »Ich weiß. Ach, ich dachte übrigens, dass in den alten Verträgen vielleicht irgendetwas zu unseren Gunsten steht. Hast du die Unterlagen noch, die den Hof betreffen?«

    Astrid zeigte auf das alte Nebengebäude.

    »Falls noch etwas da sein sollte, befindet es sich auf dem Dachboden nebenan. Da Vater keine Ordnung gehalten hat, ist so ein Irrtum durchaus möglich, aber ich bezweifle, dass wir etwas Interessantes finden.« Astrid leerte ihren Kognak, während Vendela gedankenversunken aus dem Fenster blickte.

    »Ich habe versucht, Jessica und Rickard begreiflich zu machen, dass sich ihr Verhältnis zum Bremsegård und der Insel vielleicht ändert, wenn sie erst selbst Kinder haben.«

    »Rickard hat sich hier draußen nie besonders wohlgefühlt, das weißt du doch. Er ist ja nicht sooft mitgekommen, aber wenn, gab es immer ein ewiges Theater, weil er als kleines Kind nicht allein auf dem Hof bleiben durfte. Er hat es gehasst, in den Wald zu gehen, weil er dort Blätter und Nadeln in die Schuhe bekam. Weißt du noch?«

    »Jessica ist genauso, nur noch schlimmer. Auf der Straße, die über die Insel führt, kann sie joggen, aber auf die kleineren Wege und die Klippen wagt sie sich nie. Sie duscht auch lieber, als ins Meer zu springen. Erdbeeren kauft sie im Laden, aber sie würde nie auf die Idee kommen, sie auf unserem Grundstück zu pflücken.«

    »Ihr beide seid euch nicht besonders ähnlich«, sagte Astrid.

    »Das ist noch milde ausgedrückt. Ich hatte wohl gehofft, dass mein Bruder jemanden finden würde, mit dem ich mich gut verstehe und der sich hier draußen wohlfühlt. Niemals hätte ich gedacht, dass sie es wagt, einen Verkauf vorzuschlagen. Sie muss aber diejenige sein, die hinter der Idee steckt. Falls Rickard Zweifel kommen, ist er zu feige, ihr zu widersprechen. Er tut alles, was Jessica will. Wahrscheinlich ist es am einfachsten so. Jedenfalls für ihn. Sollen wir nachsehen, ob wir den Kaufvertrag finden, oder ist es dafür deiner Ansicht nach zu spät?«

    »Da es da drüben keinen Strom gibt, müssen wir es sowieso morgen bei Tageslicht machen. Magst du bei mir übernachten?«

    Vendela dachte an Charlie, der dann allein mit Rickard und Jessica frühstücken müsste, und beschloss, wieder hinüberzugehen.

    »Meinst du, es ist gefährlich?«

    »Allein zum Bremsegård zu gehen?«

    »Ja, wegen der Leiche im Alten Moor. Vielleicht befindet sich der Täter noch auf der Insel.«

    »Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen, aber wenn du kurz wartest, begleite ich dich.« Ohne sich um Vendelas Widerworte zu scheren, stieg Astrid in ihre abgeschnittenen Gummistiefel.

    Die Nacht war warm. Es duftete nach Sommer und taufeuchten Wiesenblumen. Wenn sie die Augen schloss und sich nur auf die Gerüche und Geräusche der Natur konzentrierte, könnte sie nahezu blind erkennen, wo auf Klöverö sie sich befand. Für Astrid war das mit Sicherheit ein Kinderspiel, dachte Vendela.

    »Das Alte Moor«, sagte Astrid. »Ich weiß noch, dass mein Vater mal mit irgendeinem Geschäftsfreund untersuchen wollte, wie tief es ist. Ich war noch ein Kind und habe keine Ahnung, um was für eine Geschäftsidee es ging, vielleicht wollten sie ja Torf abbauen. Er hatte jedenfalls einen Spaten dabei. Der war nigelnagelneu.«

    »Wie tief ist denn das Moor?«

    »Gute Frage. Der Spaten ist restlos verschwunden. Wir konnten ihn nicht wiederfinden, obwohl wir gebuddelt haben. Die alten Leute haben immer behauptet, dass Moor wäre grundlos. Offenbar ist vor langer Zeit ein Pferd darin versunken. Ich kann mir vorstellen, dass es immer noch da ist.«

    »Und was ist mit der Frau, die sie gefunden haben?«, fragte Vendela.

    »Ich weiß nicht. Hier auf der Insel ist so viel Schlimmes passiert.«

    Vendela kam nicht dazu, sie zu fragen, was sie damit meinte.

    Auf der linken Seite breiteten sich die Felder aus, und auf der rechten lag der Bremsegård. Der knorrige Umriss des Birnbaums zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab.

    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn du allein nach Hause gehst, Astrid. Du könntest doch bei uns übernachten.«

    »Ach was.« Astrid nahm sie in den Arm. »Wir sehen uns morgen. Und jetzt schlaf gut.«

    »Astrid?«, bettelte Vendela. »Willst du nicht doch lieber bleiben?«

    »Wer, glaubst du, bekommt mehr Angst?« Astrid zeigte auf ihre abgeschnittenen Gummistiefel und den geblümten Bademantel. Ihre weißen Zähnen blitzten in der Dunkelheit. »Die oder ich?«

    Zwischen Leben und Tod

    Vier Stunden dauerte es, bis der Badezuber, den man nach oben geschleppt hatte, voll war. Agnes hatte vorgeschlagen, die Wanne in der Küche stehen zu lassen, weil es so viel einfacher gewesen wäre, das heiße Wasser vom Herd einzufüllen, aber Oskar fand es im Erdgeschoss zu kalt. Agnes fragte sich, ob er befürchtete, dass die Bediensteten hereinkämen, sie sehen und sofort begreifen würden, dass er hier oben keinen Mann, sondern eine Frau pflegte.

    Während der letzte Kessel Wasser erwärmt wurde, aßen Agnes und Oskar wacholdergeräucherten Hering mit Rüben und Dicken Bohnen. Eigentlich hatte Agnes den ewigen Hering satt, aber heute schmeckte das Essen besonders gut. Vielleicht lag es an der Schlittenfahrt, vielleicht an der Gesellschaft. Vor allem freute sie sich darauf, mit dem ganzen Körper in das heiße Wasser einzutauchen. Oskar sagte, sie solle nach ihm rufen, wenn sie etwas brauche, und ging hinaus. Das Wasser duftete nach Lavendel, einige Blüten trieben auf der Oberfläche. Agnes seufzte vor Wohlbehagen, als sie in die Wanne stieg. Wärme umfing sie. Eine ganze Weile saß sie einfach da, genoss den Lavendelduft und spürte die heilsame Wirkung des Bades. Sie schloss die Augen und tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Die Wunde brannte, als sie nass wurde. Die Wunde! Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Sie schien aber gut zu verheilen. Sie griff nach einem Handtuch und tupfte die Haut rings um die Wunde trocken. So gefährlich würde ein bisschen Wasser schon nicht sein. Der Arzt hatte mit Nadel und Faden genäht, noch waren die schwarzen Stiche auf der weißen Haut deutlich zu erkennen. Sie wickelte sich ins Badetuch und stieg aus dem Zuber. Oskar hatte ihr etwas zum Anziehen bereitgelegt. Eine weiche Hose und ein Hemd auf den einen Hocker, ein Kleid auf den anderen. Bevor sie es anzog, fragte sie sich, wo das Kleid herkam. Dann zog sie es an, rubbelte ihr Haar trocken, legte sich auf die Chaiselongue und rief nach Oskar, um ihm zu sagen, dass das Badewasser noch warm sei. Er blieb eine Weile im Türrahmen stehen und sah sie einfach an. Sein Blick fiel auch auf den Stoff des Kleides, das von der Chaiselongue herunterhing.

    »Es steht dir«, sagte er mit traurigem Gesicht.

    »Wem gehört das Kleid?«, fragte sie.

    »Meiner Schwester.«

    »Und wo ist sie?«

    »Am selben Ort wie deine Großmutter.«

    »Das tut mir leid.«

    Er nickte, ging zum Badezuber und zog die Stiefel und das Hemd aus, bevor ihm einfiel, dass sie auch noch da war und sich dieses Verhalten ganz und gar nicht gehörte. Agnes erhob sich von der Chaiselongue, musste sich jedoch auf die Rückenlehne stützen. Die Kraft reichte noch nicht.

    »Nun lass mich dir doch helfen, du Sturkopf.« Oskar hob sie hoch. Sie schmiegte sich an seinen nackten Oberkörper. Mit seinen muskulösen Armen trug er sie mühelos in den Nebenraum. In diesem Arbeitszimmer standen hohe Bücherregale und ein großer Schreibtisch. Er setzte sie in einen Ohrensessel, holte ihr einen Hocker für die Füße und deckte sie mit einem Lammfell zu. Im Kachelofen brannte bereits ein Feuer. Kurz darauf war Agnes eingeschlafen.

    Als sie aufwachte, war es draußen dunkel. Ihr war so kalt, dass sie trotz des Lammfells zitterte.

    »Oskar?«, rief sie zaghaft. Keine Antwort. Sie erhob die Stimme und versuchte es noch einmal: »Oskar?«

    Im Haus herrschte Stille. Mit wackligen Beinen stand sie auf und schaffte es durch die Flügeltüren des Arbeitszimmers. Auf dem Schreibtisch lag Papier, vielleicht hatte er dagesessen und gearbeitet, während sie schlief. Immer wieder Halt an der Wand suchend, wankte sie in das große Zimmer, in dem das Bett stand. Der Badezuber war nicht mehr da.

    Vom Hauseingang hörte sie lautes Stimmengewirr und Schritte, die in der Küche verschwanden.

    »Wenn ihr Überlebende findet, bringt sie mit.« Das war Oskar.

    Die Haustür wurde wieder zugeschlagen. Agnes schaffte es nicht, ins Bett zu steigen, ihre Beine zitterten und wollten ihr nicht gehorchen. Sie legte das Schafffell auf die Chaiselongue und deckte sich mit der Daunendecke zu, aber es nützte nichts, sie fror immer noch. Ihre Wunde schmerzte. Sie zog das Kleid zur Seite und betrachtete die Naht. Sie sah grellrot und zornig aus, und in der Mitte hatte sich ein übel riechender gelber Schleim gebildet, der vorher noch nicht da gewesen war.

    Sie hörte Schritte auf der Treppe. Oskar betrat das Zimmer. Agnes saß mit dem Rücken zur Tür und konnte ihn nicht sehen.

    »Jemand hat Feuer auf den Klippen gemacht. Ein dänisches Schiff ist in die Falle gegangen. Wir haben keinen Überlebenden gefunden.« Er klang müde und zornig. »Wir haben ihre Hilferufe gehört, aber nach einer Weile verstummten sie. Das Wasser ist zu kalt. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass es diese Korsviker waren. Verfluchte Mörder sind das.«

    Er kam näher und hockte sich neben Agnes. Schüttelfrost ließ ihren mageren Körper erzittern.

    »Oh, mein Gott, was hast du? Agnes, wie geht es dir?«

    Er legte ihr die Hand auf die Stirn.

    »Guter Gott, du glühst ja. Weg mit der Decke, wir müssen das Fieber senken.«

    »Die Wunde«, wisperte Agnes und deutete auf ihr Kleid.

    Seine entsetzte Miene entging ihr nicht. Mühsam versuchte er, seine Gesichtszüge zu kontrollieren.

    »Das ist Eiter. Ist die Wunde nass geworden?«

    Agnes nickte. »Ja. Ich hatte vergessen, dass ich nicht untertauchen durfte.«

    »Du hättest überhaupt nicht baden sollen.« Oskar klang verärgert, aber die Sorge um sie war ihm deutlich anzumerken.

    Er war frisch rasiert, aber seine Augen sahen gerötet und müde aus. Nun fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar.

    »Was hat der Doktor gesagt?«, murmelte er. »Falls Eiter entsteht, soll ich die Wunde mit Urin oder Branntwein reinigen, und falls die Wunde ausgekratzt werden muss, soll ich zuerst die Klinge ins Feuer halten.« Hastig stand er auf und rannte die Treppe hinunter. Agnes hörte, wie er auf dem Hof jemandem etwas zurief. Irgendjemand sollte mit dem Boot in Göteborg abgeholt werden. Agnes hoffte, dass vom Arzt die Rede war.

    Drei Tage lang schwebte Agnes zwischen Leben und Tod. Schließlich wurde der Schiffsarzt gefunden und nach Klöverö gebracht. Als er die entzündete Wunde sah, schüttelte er bekümmert den Kopf, doch Oskar ließ sich nicht entmutigen. Er saß dem Arzt regelrecht im Nacken und ermahnte ihn, alles Menschenmögliche und noch mehr zu tun, denn diese Frau durfte nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt.

    Der Arzt musterte den besorgten Mann und die fiebernde Frau.

    Unzählige Male hatte er den Eiter aus der Wunde entfernt. Immer wieder zauberte er ein neues Mittel aus seiner Tasche. Er beratschlagte sich mit Oskar und bewachte Agnes’ glühend heißen Körper.

    »Weiß sie, wie viel sie Ihnen bedeutet?«, fragte er.

    »Keine Ahnung. Ich hoffe, es ist ihr klar geworden.«

    Der Arzt schob den Stuhl näher an das Bett und drückte Oskar mit Gewalt auf den Sitz.

    »Jetzt setzen Sie sich hierhin und sagen es ihr. Wir müssen ihr die Kraft geben, wieder gesund zu werden. Das ist die einzige Möglichkeit, alles andere haben wir schon versucht. Ich lasse Sie beide eine Weile in Ruhe.«

    Er machte die Tür hinter sich zu. Oskar beugte sich über das Bett, küsste Agnes’ fiebrige Stirn und nahm ihre Hände.

    »Liebe Agnes, verlass mich nicht. Jemand wie du ist mir noch nie begegnet. Bleib hier. Bleib bei mir.«

    Er wusste nicht, ob sie ihn hörte, aber er hoffte es. Er tupfte ihre Stirn mit Lavendelwasser ab und sprach weiter. Über die Zukunft und seine Träume. Über seine Schwester und seine Mutter, die im Kindbett gestorben war.

    Das Atmen schien ihr immer schwerer zu fallen. Oskar schrie nach dem Arzt, der sofort ins Zimmer stürzte.

    »Wir müssen das Fieber senken! Schnell! Die Fenster.« Oskar reagierte sofort und riss alle Fenster im Saal auf. Eiskalter Wind wehte herein. Agnes erschauerte und öffnete für einen Moment die Augen.

    »Agnes! Bleib bei mir, Agnes. Für immer. Werde meine Frau und bleib hier.«

    Vielleicht holten Oskars Worte sie zurück, vielleicht war es aber auch ihre Großmutter, die an der Grenze zur anderen Seite stand und ihr ins Ohr flüsterte:

    Geef niet op mijn kind. Gib nicht auf.

    Am vierten Tag ließ sich eine Besserung erahnen. Die Atmung wurde leichter. Ab und zu kam Agnes zu sich. Sobald sie die Augen aufschlug, zwang Oskar sie, etwas zu trinken. Honigwasser, Brühe oder fette Kuhmilch. Oskar hatte die Haushälterin und den Arzt in die Apotheke und in Widells Laden geschickt, damit sie alles besorgten, was möglicherweise helfen konnte. Die Haushälterin hatte den Robbenfellkoffer aus dem Schrank bei Widells geholt, weil man ja ohnehin nicht wusste, wann und ob der wieder gebraucht würde, wie sie nüchtern feststellte. Daraufhin packte Kaufmann Widell einen großen Korb, für den er unter keinen Umständen Geld annehmen wollte. Er und seine Ehefrau ließen Agne die herzlichsten Grüße ausrichten. Der Arzt sah etwas verwundert aus, ließ es aber unkommentiert, dass die Grüße an einen Mann gerichtet waren, während seine Patientin doch eindeutig eine junge Frau war.
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    Das Kind war eingewickelt. Weicher Baumwollstoff umhüllte das Kleine. Behutsam zog Rechtsmedizinerin Margareta Rylander-Lilja den kleinen Jungen aus den schützenden Armen der Mutter. Es fühlte sich falsch an, ebenso wie das grelle Scheinwerferlicht, das auf den Jungen gerichtet war, der nun neben seiner Mutter auf einem Seziertisch lag. Trotzdem musste sie genau das tun. Ihm zuliebe. Beiden zuliebe.

    In gedämpfter Stimmung standen Karin und Jerker in ihrer Schutzkleidung da, bevor sie systematisch mit der Spurensicherung begannen. Jerker reinigte die Fingernägel der Frau und sammelte alles ein. Falls die beiden einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren, hatte die Frau während einer körperlichen Auseinandersetzung möglicherweise ihren Angreifer gekratzt. Mit etwas Glück würden sie Hautreste finden, aus denen sie DNA extrahieren konnten. Eine Weile arbeiteten sie schweigend.

    Die langen Haare der Frau hingen über die Kante des Metalltisches. Ihr Mund war geöffnet, als habe sie gerade etwas sagen wollen, vielleicht hatte sie um Gnade gefleht oder um Hilfe gerufen. Vorsichtig klappte Margareta die Unterlippe herunter und untersuchte die Zähne der Frau.

    Seltsam, dachte sie.

    »Normalerweise muss zuerst die Todeszeit bestimmt werden, aber in diesem Fall würde ich eher sagen, das Alter.«

    »Aber der Junge ist doch noch wahnsinnig klein.« Jerker vermied es, das Kind anzusehen.

    »Hm«, erwiderte Margareta grüblerisch, während sie die Untersuchungen und Messungen fortsetzte.

    »Neugeboren«, sagte Jerker.

    »Meiner Meinung nach müssen wir uns jedoch erst einmal Klarheit darüber verschaffen, wie lange die beiden im Moor gelegen haben.«

    Margareta sah Karin an und deutete fast unmerklich mit dem Kinn auf Jerker.

    »Holt ihr beide euch doch so lange einen Kaffee.«

    »Kommst du mit, Jerker?«, fragte Karin.

    »Äh, ja. Wir sind gleich wieder da.« Mit schweren Schritten ging Jerker zur Tür.

    »Keine Sorge, ich brauch hier noch eine Weile. Oder wisst ihr was, ich will mich eigentlich gar nicht beeilen. Am besten melde ich mich bei euch, wenn ich fertig bin. Da die beiden sich so lange im schützenden Milieu des Moores befunden haben, untersuche ich sie sofort. Fahrt ihr nach Hause und legt euch schlafen.«

    Margareta ging um die beiden hell erleuchteten Tische herum. Sie dokumentierte die Merkmale und Verletzungen der Leichen, indem sie alle Beobachtungen mit einem Diktiergerät aufnahm. Es war merkwürdig, dass der ganze weißgekachelte Saal nach Wald und Moor roch. Auf beiden Seziertischen lagen Moose und Baumnadeln, als hätte die Natur diese zwei Menschen nicht loslassen wollen und sie daher begleitet.

    Die Frau und das Kind waren wenige Stunden nach der Entbindung ins Moor geraten. Die Geburt musste auf der Insel stattgefunden haben, denn wenn sie ein Krankenhaus besucht hätte, wäre ihr Damm vernäht worden. Die Kleidung gab ihr ein Rätsel auf. Warum war die Frau in Nachthemd und Strickjacke, aber ohne Schuhe hinausgelaufen? Vielleicht hatte sie sie unterwegs verloren. Margarete würde Jerker bitten, sich in der Umgebung noch einmal umzusehen. Was hatte die Frau eigentlich veranlasst, ihr Kind zu schnappen und barfuß loszurennen?

    Margaretas Verwirrung wurde von Minute zu Minute größer. Als sie schließlich den Magen der Frau öffnete, drückte sie die Pausetaste an ihrem Diktiergerät und zog sich den Mundschutz vom Gesicht. Sie musste noch Proben für eine Laboranalyse entnehmen, aber der Verdacht, der sich schon vor einiger Zeit in ihr geregt hatte, wurde immer stärker. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Frau umgebracht worden war, aber diese Tatsache war in gewisser Weise leichter zu ertragen, da Margareta sich ziemlich sicher war, dass der Junge bereits tot in den Armen der Frau lag, als er ins Alte Moor geriet. Seine Lungen wiesen einen Defekt auf, mit dem er ohnehin höchstens einige Stunden überlebt hätte. Doch alles andere kam ihr merkwürdig vor. Margareta glaubte nicht, dass die Techniker morgen nach gründlicher Untersuchung noch etwas finden würden. Keine Schuhe, kein Handy, nichts. Alle Spuren, die diese Frau hinterlassen hatte, waren vor langer Zeit verschwunden.

    Nachdenklich ging Karin auf den Ponton in der Blekebukt hinaus, die sich im Sund zwischen Marstrandsö und Koö befand. Die Andante lag am äußersten Ende des Schwimmstegs. Johan hatte den Anlegeplatz gewählt, den sie selbst bevorzugte. Was für ein Glück, dass er in der Sommersaison frei war. Sie überprüfte, ob er das Boot sicher vertäut hatte, und merkte dabei nicht, dass Johan hinter ihr auftauchte.

    »Habe ich die Prüfung bestanden?«

    Karin lachte.

    »Entschuldige, die Kontrolle ist reine Gewohnheit. Wenn ich das Boot selbst festgemacht hätte, wäre ich genauso vorgegangen. Die Vertäuung zu überprüfen gehört zu meiner abendlichen Routine. Wir brauchen auch noch ein paar Fender an der Außenseite, falls über Nacht noch mehr Segelboote eintreffen. Ich weiß genau, was es für ein Gefühl ist, wenn man nach einem langen Segeltörn müde in den Hafen kommt und sieht, dass jemand Fender ausgehängt hat. Da fühlt man sich gleich willkommen.«

    Erst jetzt sah Karin, dass er in jeder Hand eine Einkaufstüte trug.

    »Ach, bist du gut. Warst du etwa im Supermarkt?« Sie umarmte ihn.

    »Warte.« Johan stellte die Tüten auf den Steg. Er drückte sie ganz fest und sah ihr dann ins Gesicht. »Wie war es?«

    Karin schüttelte den Kopf. »Schrecklich.«

    »Komm«, sagte er. »Ich mache uns Tee und ein Butterbrot, und du kannst in Ruhe erzählen. Falls du das möchtest.«

    Karin senkte den Blick und wurde von ihren Gefühlen fast überwältigt.

    »Es war ein Kind. Ein kleines Baby. Die Mutter hielt es in den Armen.«

    Johan holte ein Polster für Karin. Dann setzte er sich neben sie in die Plicht und legte ihr den Arm um die Schultern.

    »Manchmal ist es einfach zu viel. Bis zu einer gewissen Grenze geht es, aber dann …«

    »Und ihr habt die beiden auf Klöverö gefunden?« Johan schüttelte fassungslos den Kopf.

    »Im Alten Moor. Sara und die Botanische Vereinigung Göteborg hatten die Entdeckung macht. Gott sei Dank haben sie nicht die Leichen gesehen.«

    Johan nickte. »Ich war kurz bei ihr, um mich zu erkundigen, wie es ihr geht. Sie war sehr aufgewühlt. Es ist bestimmt gut, wenn die Familie eine Weile verreist. Ich habe Martin und Lycke angerufen und ihnen erzählt, was passiert ist.«

    Karin hatte fast vergessen, dass Sara mit ihrer Familie zu Johans Bruder nach Schottland wollte. Seine Frau Lycke war für ein Jahr dorthin versetzt worden, und sowohl ihr Mann Martin als auch ihr Sohn Walter hatten sie begleitet. Eigentlich wollten Johan und Karin sie auch besuchen, aber daraus war bist jetzt noch nichts geworden.

    Johan ging die Stufen hinunter, zündete die Petroleumlampe an und setzte einen Kessel Wasser auf, doch dann hörte Karin, dass er den Herd wieder ausschaltete.

    »Ich glaube, du brauchst jetzt eher ein Glas Wein.«

    Sie protestierte nicht, als er ihr ein Glas in die Hand drückte.

    »Gib mir ein paar Minuten, dann mache ich uns schnell etwas zu essen.«

    »Kannst du dich nicht einfach zu mir setzen?«

    »Doch, natürlich, aber hast du denn keinen Hunger?«

    »Das kann warten. Mir ist der Appetit vergangen. Was haben sie im Alten Moor gemacht? Wie sind sie dorthin geraten?« Karin dachte an die zerschundenen Füße der Frau. Und an den kleinen Jungen.

    »Dein Telefon klingelt. Willst du nicht nachsehen, wer anruft?« Mit bekümmertem Blick suchte Johan ihr Telefon und reichte es ihr. Auf dem erleuchteten Display stand Rechtsmedizin Margareta.

    »Hallo«, meldete sich Karin.

    »Ich wollte dir nur erzählen, dass der Junge bereits tot war, als er im Alten Moor landete. Er hat einen Defekt an beiden Lungenflügeln, mit dem er sowieso nicht überlebt hätte. Jerker habe ich es auch schon gesagt. Nur, damit du Bescheid weißt.«

    »Danke, Margareta.«

    »Okay.«

    Eine Zeitlang herrschte Stille.

    »Karin?«

    »Ja?«

    »Wir tun, was wir können. Man darf nicht denken, dass es dafür zu spät ist oder dass wir es hätten verhindern müssen. Man kann nicht alles verhindern, und in der jetzigen Situation können wir nichts Besseres tun, als herauszufinden, was passiert ist.«

    »Ich weiß.«

    »Der Leichenfund heute ist uns allen an die Nieren gegangen.« Sie schwieg einen Moment. »Ist Johan bei dir?«

    »Ja.«

    »Das ist gut. Genießt den Rest des Abends, wir hören voneinander. Tschüs.«

    »Tschüs.«

    Der lange Weg über den Sund, 1794

    Zwei Wochen blieb der Arzt auf Klöverö. Nachdem sich Agnes’ Zustand stabilisiert hatte, ging er mit Oskars Vater auf Robbenjagd und fuhr trotz der eisigen Kälte mit Oskar hinaus, um die Hummerkörbe zu leeren. Als sie schließlich auf dem Kai Abschied nahmen, waren sie gute Freunde geworden. Kurz bevor der Arzt an Bord ging, drehte er sich noch einmal zu Oskar um.

    »Ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden. Agnes Andersdotter wurde von ihrem Beschützer Agne Sundberg hierhergebracht, doch dann kehrte Agne Sundberg zurück nach Hause, weil er in Marstrand mit einem Messer verletzt worden war. Agnes Andersdotter begleitet ihn, aber vor Marstrandsö erleiden die beiden Schiffbruch. Agnes wird von Oskar Ahlgren gerettet. Die beiden lernen sich näher kennen und heiraten vielleicht sogar.«

    Oskar blickte erstaunt auf und nickte.

    »Agnes Andersdotter besitzt aber keinen Reisepass und hat sich nie in Marstrand angemeldet.«

    »Stimmt.« Der Arzt zwirbelte seinen Schnurrbart. »Eigentlich hat sie Näverkärr nie verlassen.«

    »Sie hätte mit einem Boot kommen können, das in Richtung Süden fuhr. Vor Klöverö ging sie unfreiwillig über Bord und wurde auf unseren Hof gerettet. Da sie all ihre Papiere verloren hatte, sich an nichts erinnerte und in einem jämmerlichen Zustand war, nahmen wir sie in unsere Obhut und holten auch noch einen Arzt dazu, als sie Fieber bekam. Allmählich kehrte ihr Gedächtnis zurück.«

    »Hm. Denkt noch eine Weile darüber nach, bis ihr eine Erklärung gefunden habt, die auch den Pastor überzeugt. Melde dich, falls du meine Zeugenaussage benötigst. Vor allem pass gut auf sie auf. Die junge Dame ist nicht auf den Kopf gefallen. Wann kommt eigentlich der Pastor mit dem Kirchenbuch?«

    »Ich nehme an, er wird im Laufe des Winters hier auftauchen. Wenn das Eis so dick ist, dass man darauf laufen kann.«

    »Bis dahin solltest du dir eine Geschichte zurechtgelegt haben. Die Alternative wäre natürlich, nach Näverkärr zu fahren und mit ihrem Vater zu sprechen.«

    Oskar winkte dem Arzt zum Abschied und ging zurück zum Hof. Agnes saß am Fenster. Die Sonne schien auf ihr Haar. Er wollte sie so gern berühren und nutzte jede Gelegenheit, um sie zu stützen oder zu tragen.

    Oskar ging ins Obergeschoss hinauf. Er vermisste Agnes, sobald er sich von ihr trennte, und wollte immer so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren. Das Haus erschien ihm warm und gemütlich, wenn sie da war. Ohne sie würde es schrecklich leer werden. Er wollte nicht, dass sie abreiste, aber irgendwie musste Agnes Andersdotter die Sache mit ihren Papieren in Ordnung bringen.

    Als er ins Zimmer kam, stand sie am Fenster. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er sie erblickte. Das Blut rauschte geradezu in seinen Adern. Die Sonne hatte ihren Kopf mit einem goldenen Lichtkranz umgeben.

    »Ist der Doktor abgereist?«

    Er nickte und stellte sich neben sie. Dann umarmte er sie und drückte sie zärtlich an sich. Agnes legte ihm die Arme um den Hals. So standen sie eine Weile da und spürten den warmen Körper des anderen. Oskar wollte sie nie wieder loslassen.

    »Ich muss mich hinsetzen, ich kann nicht so lange stehen.«

    Oskar packte die Gelegenheit beim Schopf, nahm sie auf den Arm und setzte sich in einen Sessel. Agnes legte den Kopf an seine Brust. Ihr weiches Haar streichelte seine Wange. Er wollte sie bitten, für immer bei ihm zu bleiben. Sie sollte nicht gehen, nicht die Insel verlassen. Nicht ohne ihn. Oskar stand auf und setzte Agnes in den Sessel.

    Ihre blauen Augen leuchteten so fröhlich und wach, als würde sie ihn anlächeln. Er nahm ihre Hände und fiel vor ihr auf die Knie. Plötzlich machte Agnes ein ernstes Gesicht.

    »Bleib bei mir.« Er machte eine Pause, aber die Fortsetzung schien auf der Hand zu liegen. Die Wochen, die er an ihrem Bett verbracht hatte, waren mehr als ausreichend.

    »Liebste Agnes. Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

    Warum sagte sie nichts? Guter Gott, mach, dass sie es sich genauso wünscht wie ich. Lass sie das Gleiche empfinden wie mich. Sag ja. Er sah sie an.

    »Wie denn?«, fragte sie schließlich.

    »Du willst? Willst du mich heiraten?« Er konnte die Antwort kaum erwarten.

    »Das will ich von ganzem Herzen.« Lächelnd strich ihm Agnes über das Haar und über die Wange.

    »Aber wie soll das gehen? Was ist mit meinem Vater und Bryngel?« Sie verstummte, und die Freude verschwand aus ihren Augen. Stattdessen schaute sie ihn sorgenvoll an, und auf ihrer Stirn trat die Falte hervor, die sie bekam, wenn sie traurig war oder grübelte.

    »Es muss möglich sein.« Er schloss sie in die Arme. »Geliebte Agnes, es muss einfach gehen.«

    In dieser Nacht lag Agnes wach und dachte nach. Kaufmann Widell hatte zweimal einen Boten geschickt. Ihm war daran gelegen, dass Agne zurückkehrte, und ließ ausrichten, er sei herzlich willkommen, sobald es ihm besser gehe.

    Und Oskar wollte sie zur Frau nehmen. Sie dachte an seine starke Brust und seine warmen Hände. Er hatte vorgeschlagen, dass sie ihren Vater auf Näverkärr besuchten. Er wollte sich dorthin begeben und um ihre Hand anhalten. Agnes war sich nicht sicher, wie ihr Vater das aufnehmen würde. Er hatte sie bereits Bryngel Strömstierna und – allerdings ohne es zu wissen – auch dessen Vater versprochen. Am liebsten wäre sie nach Näverkärr gefahren, um mit ihrem Vater zu reden, wie sie es immer getan hatten, als Mutter und Großmutter noch lebten. Sie wollte ihm erklären, warum sie sich aus dem Staub gemacht hatte, und nicht zuletzt wollte sie ihm von Oskar Ahlgren erzählen, der ihr das Leben gerettet hatte. Doch was würde Vater sagen? Agnes versuchte, sich sein Gesicht und seine Reaktion auszumalen. Eigentlich gab es drei Möglichkeiten. Entweder würde Vater es verstehen. Gott wusste, wie inständig sie sich wünschte, dass er Verständnis für ihr Handeln haben würde. Oder er würde sie verstoßen und ihr den Zutritt zum Gut Näverkärr für immer verweigern. Im schlimmsten Fall würde er sie einsperren und Bryngel mitteilen, die entlaufene Braut sei wieder da, aber wenn Oskar dabei war, würde er das niemals zulassen. Sie vermochte nicht zu sagen, welche der drei Alternativen am wahrscheinlichsten war.

    Oskar atmete schwer neben ihr im Bett. Agnes streckte den Arm aus, um ihre Hand auf seine zu legen. Wenn er ihr damals bei dem Verlobungsessen gegenübergesessen hätte, wäre alles anders gekommen. Bryngel hätte sie niemals als Ehemann akzeptiert. Sie fragte sich, ob in der Kirche das Aufgebot verkündet worden war. An drei Sonntagen in Folge musste verkündet werden, dass ein Brautpaar zu heiraten beabsichtige, damit derjenige, dem ein Ehehindernis bekannt war, seine Stimme erheben konnte. Braut und Bräutigam mussten jedoch anwesend sein. Agnes fragte sich, ob Bryngel allein in der Kirchenbank gesessen hatte. Was für eine Schande, falls es wirklich so gewesen war. Und Vater? Armer Vater. Mitten in all dem Elend fiel ihr plötzlich Großmutter ein, die ihr immer lächelnd zuzuzwinkern pflegte.

    Oskar drückte ihre Hand.

    »Alles in Ordnung?«

    Nun konnte Agnes die Tränen nicht mehr zurückhalten. All die angestauten Sorgen und die ungewisse Zukunft forderten ihr Recht.

    »Agnes.« Resolut zog Oskar sie zu sich herüber. »Komm her.« Er strich ihr über das Haar und küsste ihre Tränen weg.

    Solange sie mit ihm zusammen sein durfte, war alles gut.

    »So. Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich dir.« Agnes fragte sich, wie er das so sicher sagen konnte. Sie hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass manche Versprechen nicht gehalten wurden. Auch sie hatte sich nicht an das Versprechen gehalten, dass Vater Bryngel gegeben hatte. Sie wollte nicht daran denken, sondern nur das Hier und Jetzt genießen und Oskar neben sich spüren. Geliebte Großmutter, was soll ich nur tun? Sie versuchte, sich Großmutters Stimme vorzustellen, die sagte: Het kom wel goed, aber die Worte klangen hohl und fremd. Schließlich schlief sie mit dem Kopf an Oskars Brust ein.

    Am nächsten Morgen bandagierte Agnes widerwillig ihre Brust und zog ein Hemd an. Oskar hatte bereits gefrühstückt und war dabei, das Boot zu beladen. Agnes verspürte keinen Appetit, aß jedoch artig das Butterbrot und das Ei auf, das man ihr hingestellt hatte. Als sie die Treppe hinunterging, strich sie mit der Hand über das Geländer. Hoffentlich komme ich wieder, dachte sie. Vaters Stiefel standen im Hauseingang. Ein seltsamer Anblick. Im ersten Moment glaubte sie, er wäre zu Besuch gekommen. Die Wollsocken hatten problemlos Platz darin. Sie zog sich die Mütze ins Gesicht und trat vors Haus. Der Wind war eisig. Agnes biss die Zähne zusammen und ging auf den Anlegesteg. Oskar lächelte, als er sie sah. Er kam ihr entgegen, aber sie konnte ihn im letzten Augenblick davon abhalten, sie in den Arm zu nehmen. Wenn jemand sie gesehen hätte! Er wirkte aufgeregt.

    »Ich habe nachgedacht. Wir segeln gemeinsam hoch nach Näverkärr und sprechen mit deinem Vater.«

    Agnes kam wieder die Befürchtung in den Sinn, Vater würde sie einsperren und Oskar zum Teufel jagen. Gegen Vater und die Knechte hätte Oskar keine Chance, außerdem hatte er nicht das Gesetz auf seiner Seite. Sie waren nicht verlobt. Noch war sie Bryngel versprochen.

    »Das ist zu riskant. Ich habe Angst, dass sie mich zwingen, Bryngel zu heiraten.«

    »Das würde ich niemals zulassen.« Agnes erinnerte sich daran, wie ihr Vater und seine Arbeiter sich mehr als einmal eingemischt hatten, wenn zwischen verschiedenen Fischerkompanien Schlägereien aufkamen. Vaters Fassmachern und den Männern aus Trankocherei und Heringssalzerei hatte Oskar nichts entgegenzusetzen. Würde er allein nach Näverkärr fahren können, ohne Schwierigkeiten zu bekommen?

    Sie hatte Bryngel nie die Hand gegeben, um den Bund zu bestätigen. Somit war die Verlobung eigentlich nicht rechtsgültig, aber Agnes glaubte, dass das nebensächlich war. Eigentlich wollte sie nichts lieber, als ihn zu begleiten. Zum einen wollte sie bei Oskar sein, und zum anderen hätte sie sich Vater gern selbst erklärt. Geliebter Vater, würde er ihr jemals verzeihen?

    »Du musst allein fahren. Ich warte hier auf dich.«

    Oskar sah sie betrübt an und legte den Kopf auf die Seite. »Ich kann dich hier nicht zurücklassen. Das wäre viel zu gefährlich. Jeder könnte nach Klöverö kommen. Wer soll dich dann beschützen?«

    Agnes holte tief Luft.

    »Ich meinte nicht hier auf Klöverö, sondern auf Marstrandsö. Du musst mich bei Widells absetzen.«

    Oskar sah sie entsetzt an. Besorgt sah er sich um. Er befürchtete, dass jemand sie belauschte.

    »Komm, wir gehen zurück zum Haus.« Sein Ton war entschieden, fast wütend.

    »Zu Widells?«, fragte er ärgerlich, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Ich kann dich nicht zu Widells bringen, das ist dir doch klar.« Er nahm sie in den Arm. »Ich kann und will dich gar nicht zurücklassen. Komm mit, meine Liebe. Glaubst du nicht, dass dein Vater sich freut, dich zu sehen?«

    »Ich weiß nicht. Am sichersten wird es für mich sein, wenn ich als Agne in Marstrand bleibe. Richte Vater von mir aus, dass es mir leid tut. Versuche bitte, ihm alles so zu erklären, dass er mich versteht. Ich habe einen Brief geschrieben, den du mitnehmen sollst.« Sie reichte ihm die gefalteten Bögen. Es hatte so lange gedauert, die richtigen Worte zu finden.

    »Aber Agnes …«

    »Es tut mir leid, Oskar, aber ich bleibe hier. Ich habe mich entschieden. Ich werde auf dich warten, bis zu zurückkommst.«

    Agnes drückte ihn fest an sich. »Bring mich nach Marstrandsö, damit wir es hinter uns haben. Je schneller wir Abschied nehmen, desto eher sehen wir uns wieder.«

    Oskar sah sie nachdenklich an, küsste sie und nickte.

    »Wenn es das ist, was du willst.«

    »Nein, aber ich glaube, so haben wir die besten Chancen.« Agnes öffnete die Tür und trat wieder in die Kälte hinaus.

    Abendessen bei Widells

    Kaufmann Widell lud Agne noch am selben Abend zum Essen ein. Auch Oskar wurde eingeladen, entschuldigte sich jedoch. Die Gefahr, dass sie sich verrieten, war einfach zu groß. Agnes hatte ebenfalls versucht, die Einladung abzulehnen, aber auf dem Ohr war Kaufmann Widell taub.

    »Nicht zu fassen, dass Agne sogar die Tageskasse gerettet hat! Ich muss sagen, das hat mich außerordentlich beeindruckt.«

    »Oskar hat das Geld eingesammelt«, sagte Agnes.

    »Ich nehme an, Sie haben ihn darum gebeten, denn sonst hätte er das nie getan. Oskar Ahlgren war nie sonderlich an Profit interessiert.«

    »Hast du eine Ahnung, wer dich überfallen hat?«, fragte Mauritz.

    Agnes rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Die Fragen riefen Erinnerungen an den unheilvollen Abend wach.

    »Jetzt müsst ihr aber wirklich aufhören. Seht ihr denn nicht, dass Agne sich unwohl fühlt?« Frau Widell bedeutete dem Dienstmädchen, dass es Agne Wein nachschenken sollte. »Oskar Ahlgren wollte nach Norden segeln, habe ich gehört. Offenbar hat er etwas Wichtiges zu erledigen, wenn er sich mitten im Winter auf den Weg macht.«

    »Wo wollte er denn hin?«, fragte Kaufmann Widell.

    »Das hat er nicht gesagt.« Frau Widell nippte am Wein. Sie hatte rote Wangen und trug eine schöne Halskette, die Agnes an den Schmuck ihrer Großmutter erinnerte. Die Ohrläppchen wurden von offenbar viel zu schweren Ohrringen in die Länge gezogen. »Weiß Agne vielleicht, was Oskar vorhat?« Frau Widell sah sie neugierig an.

    Agnes schluckte und schüttelte den Kopf.

    »Das ist mir leider nicht bekannt.« Er möchte bei meinem Vater um meine Hand anhalten, damit wir heiraten können.

    Agnes versuchte, sich Frau Widells Miene vorzustellen, wenn sie diese Antwort gegeben hätte.

    Müdigkeit überkam Agnes.

    »Wo hat er sie mit dem Messer verletzt?«

    »An der Brust.«

    »Dürfen wir die Narbe mal sehen?«, fragte Mauritz.

    Agnes hoffte, dass Frau Widell sie auch diesmal in Schutz nehmen würde, aber das tat sie nicht.

    Sie tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, aber ihr Herz klopfte wie verrückt. Vielleicht hatte Oskar recht gehabt, und sie hätte ihn lieber zu ihrem Vater begleiten sollen. Doch nun war es zu spät. Nun saß sie hier als Agne und musste diese Rolle spielen, bis Oskar zurückkam.

    »Die Narbe?«, fragte Mauritz erneut. »Willst du sie nicht zeigen?«

    »Lieber nicht«, erwiderte Agnes. Sie wandte sich Kaufmann Widell zu und fasste sich ein Herz.

    »Was die Arbeit im Laden betrifft …«, begann sie zögerlich.

    »Falls Agne lieber im Lager und im Kontor arbeiten möchte, werde ich sehen, was sich machen lässt.«

    »Vielen Dank. Das wäre sehr freundlich.«

    Mauritz sah sie finster an. Sie bemühte sich, seinem Blick auszuweichen.

    An diesem Abend fiel ihr das Einschlafen schwer. Mehrere Wochen hatten Oskar und sie zusammen in einem Raum geschlafen. Neben seinen schweren Atemzügen fühlte sie sich geborgen. Nun verspürte sie solche Sehnsucht nach ihm, dass ihr die Brust wehtat.

    Wo war er jetzt? Hatte er es schon ein Stück nach Norden geschafft? Anhand von Windrichtung und -stärke versuchte Agnes, sich auszurechnen, ob er einen oder zwei Tage bis zur Halbinsel Härnäs und nach Gut Näverkärr brauchen würde. Es war jedoch gefährlich, im Winter zu segeln. Es war kalt auf dem Schiff, der Wind wehte eisig, und wer über Bord ging, konnte selten gerettet werden. Die Taue, die im Sommer leicht und gefügig durch die Hände liefen, waren nun steinhart und störrisch. Leinen und Tampen, in denen eventuelle Knoten gefroren waren, mussten gekappt werden. Was würde Vater sagen, wenn Oskar in Karlsvik anlegte? In den frühen Morgenstunden schlief sie endlich ein, wälzte sich aber unruhig hin und her.
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    Während sie das Haupthaus des Bremsegård abschloss, sah Astrid sich nach Vendela um. Das Geräusch des Schlüssels, der sich in diesem Schloss drehte, kannte sie in- und auswendig. Astrid wusste genau, wie er sich anfühlte und wie fest man an der Tür ziehen musste, wenn man sie zumachte.

    Trotzdem war es seltsam. Auch wenn sie seit 1955 auf Lilla Bärkulle wohnte, fühlte sie sich auf dem Bremsegård noch immer zu Hause. Das würde sie wahrscheinlich immer tun. Sieben Generationen ihrer Familie hatten bereits vor ihr hier gelebt, wenn nicht mehr. Mit ihrem Vater war es steil bergab gegangen. Er hatte alles verschleudert.

    Obwohl sie nicht hier geboren war, sondern vom anderen Ende der Insel stammte, hatte Mutter den Hof vermutlich mehr geliebt als Vater. Wenn Mutter Essen kochte, stand immer das Küchenfenster offen. Oft blickte sie auf und winkte Astrid zu, die in den wenigen Stunden, die sie nicht mit Arbeit auf dem Hof oder in der Küche verbringen musste, im Birnbaum hockte. Im Sommer saß sie gemeinsam mit ihrer Mutter im Schatten dieses Baumes und pulte Erbsen und Bohnen oder schrubbte Kartoffeln. Astrid war so froh gewesen, als sie sah, dass Vendela es genauso machte und sich mit den erdigen Kartoffeln auf die Treppe vor dem Haus setzte. Doch dieser Ort gehörte Vendela nicht in dem Maße, wie er Astrid gehörte. Vendelas Eltern hatten das Gebäude zwar gekauft, aber es verbanden sie keine Blutsbande mit dem Ort. Für sie war der Bremsegård ein hübsches Plätzchen, an dem man die Sommerferien und die restliche freie Zeit genießen konnte, aber Astrid hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Hier bin ich geboren, in diesem Haus. Astrid betrachtete die beiden Fenster, die zum Saal gehörten. Dort stand ja sogar noch der Tisch, auf dem sie zur Welt gekommen war.

    Denselben Tisch hatte Jessica heute Abend mit Papier bedeckt, um den Verkauf des Hauses zu planen. Für sie war es nur eine Immobilie, deren Gegenwert man auf ein Bankkonto überweisen konnte. Wenn sie gewusst hätte, was für eine Arbeit es war, diesen Hof am Laufen zu halten. Das ganze Jahr über. Im Januar hatte man im Haushalt und mit den Tieren zu tun. Auf den Straßen von Klöverö musste der Schnee geräumt und am Samstag mussten die landwirtschaftlichen Produkte in Marstrand verkauft werden. Im Februar düngten sie in Horslyckan, Dalbotten und an vielen anderen Stellen auf der Insel. Der Wald musste gelichtet werden, dann kam die Arbeit mit dem Brennholz. In ihrer Erinnerung brannte immer das Feuer, und es war nie die Rede davon, sparsam mit dem Brennholz umzugehen wie auf anderen Höfen. Im März und April lammten die Schafe, und wenn das Wetter es zuließ, konnte man anschließend den Boden mit der Egge auflockern, Kartoffeln setzen und Sommerweizen, Gerste und Hafer säen. Normalerweise wurden fünf verschiedene Kartoffelsorten gesetzt, zwei davon Herbstsorten. Aal und Dorsch wurden mit Reusen gefischt, während man den Lachs mit Netzen fing. Im Mai war die Frühjahrsbestellung abgeschlossen, dann wurde das Gemüse gesät. Und die Schafe wurden auf die Inseln gebracht. Auf die Vannholme, nach Vaxholm und nach Karlsholm.

    Im Sommer begaben sich die Städter zur Erholung nach Marstrand, doch für die Leute auf dem Bremsegård ging die Arbeit weiter. Von Urlaub und Freizeit war hier nie die Rede. Nach Mittsommer begann mit Hilfe von Pferd und Traktor die Mahd. Die Boote wurden abgeschliffen und neu lackiert, der Mittsommerbaum repariert. Im Juli ging die Heuernte weiter, ein Großteil wurde zum Trocknen auf Heuharfen ausgebreitet. Die frühen Kartoffeln wurden geerntet, die späten gehäufelt. So wurde der Kartoffelkeller allmählich voll. Astrid hatte es immer gern gesehen, wenn sich der Keller füllte. Mutter achtete sorgsam darauf, dass alles am richtigen Platz landete, damit man die Dinge auch wiederfand, wenn sie benötigt wurden. Jeden Mittwoch und Freitag war in Marstrand Verkauf. Im August begann die Erntearbeit. Zuerst wurde die Gerste geerntet, dann gleichzeitig Weizen und Hafer. Das meiste wurde auf Holzgestelle gehängt. Erst im September war die Ernte abgeschlossen, und das Getreide wurde eingefahren. Es begann die Ernte der späten Kartoffelsorten, und in Marstrand wurde nun nur noch samstags verkauft. Den ganzen Oktober über erntete man Kartoffeln und holte die Schafe von den Inseln zurück. Tiere wurden in die Schlachterei gebracht, sie mussten über den Albrektsunds-Kanal schwimmen und den Rest der Strecke auf der Landstraße zurücklegen. Die Lämmer wurden zum Schlachten in den Fischereihafen von Marstrand gebracht, und die Felder mussten gepflügt werden. Im November wurden die Gebäude instand gesetzt und die Gräben gereinigt. Die Schafe wurden in den Stall gebracht. Nun war der Dorsch am besten, er wurde eingefroren. Im Dezember wurde das letzte Getreide gedroschen, und die Kartoffeln wurden verkauft, nachdem sie von Hand sortiert worden waren. Das Getreide musste zur Mühle, und für das Weihnachtsfest wurde ein Schwein geschlachtet. Was für ein Leben ist das gewesen? Was für eine Mühsal. Aber auch so viel Liebe. Zu den Tieren, zum Land und den Gebäuden.

    Was wusste Jessica davon? Nichts. Der Vater von Vendela und Rickard hatte davon geträumt, hierherzuziehen und traditionelle Landwirtschaft zu betreiben. Zumindest hatte er alle Gebäude erhalten, um theoretisch die Möglichkeit dazu zu haben. Auf anderen Höfen waren in den Bootshäusern und Schuppen Ferienwohnungen und Gästezimmer eingerichtet worden, aber nicht hier. Wenn seine Frau sich hier genauso wohlgefühlt hätte wie er, wäre die Familie tatsächlich auf das Land gezogen, da war sich Astrid sicher. Doch die Ehefrau war vollauf mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen und schien nicht selten sogar die beiden Kinder zu vergessen, die sie in die Welt gesetzt hatte.

    Astrid kehrte dem Bremsegård den Rücken, hatte jedoch das Gefühl, von den schwarzen Fenstern beobachtet zu werden. Mutter hatte immer gesagt, das Haus sei eine eigenständige Person und führe ein Eigenleben. Die Generationen kamen und gingen, aber das Haus blieb stehen. Alle Erinnerungen daran hatten sich zwischen seinen Wänden angesammelt, alle Kerben in den Bodenbrettern und den hohen Fußleisten hatten eine Geschichte. Zank zwischen Geschwistern oder regelrechte Prügeleien zwischen allzu angeheiterten Verwandten; Familienfeste, die aus dem Ruder gelaufen waren, all das hatte Spuren hinterlassen. Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen. Leben und Tod.

    In einem der Fenster ging das Licht an, und Astrid erkannte den Umriss von Jessica in ihrem alten Zimmer. An ihrer Schläfe begann die Arterie zu pochen. Oh, wenn du doch die Treppe hinunterfallen, auf dem Teppich ausrutschen und mit dem Kopf gegen den alten Eisenherd krachen würdest, damit du nie wieder aufwachst. So etwas war schon einmal vorgekommen. Oder du ertrinkst in der Bremsegårdsvik und wirst von der Strömung auf das Meer hinausgetragen. Diese Gedanken machten Astrid keine Angst. Wo sollte sie denn bleiben, wenn der Bremsegård samt Lilla Bärkulle verkauft wurde? Im Sörgård, dem Altenheim auf Marstrandsö? Sie war dort einige Male zu Besuch gewesen. Natürlich war alles hübsch eingerichtet, und Lola kochte hervorragend, aber ein Leben war das nicht. Sie wollte doch hier sein, ihr eigenes Brennholz hacken und ihre eigenen Kartoffeln setzen. Fische fangen und Beeren und Pilze sammeln. So lange wie irgend möglich. Und von einem verwöhnten Gör würde sie sich nicht davon abhalten lassen. Ihr Lebtag nicht.

    Alles ist käuflich

    Draußen schneite es. Im Laufe der kalten Januarnacht hatte der Wind zugenommen und auf Ost gedreht. Bei westlichem Wind bauten sich auf der Nordsee große Wellen auf und donnerten gegen die Bohusläner Küste, aber bei Ostwind herrschten günstigere Bedingungen. Oskar hatte ablandigen Wind, und der Seegang war nicht so hoch, dachte sie dankbar.

    Müde und verfroren fand sich Agnes am nächsten Morgen im Kontor ein. Kaufmann Widell betrachtete sie. Sie war es leid, Agne zu spielen, und sehnte sich danach, wieder Agnes sein zu dürfen. Nur noch kurze Zeit, sagte sie sich. Bis Oskar zurückkam. Sie konnte sich jedoch nicht entspannen, durfte nicht unvorsichtig sein. Sie holte tief Luft und senkte die Stimme. Nun war sie wieder Agne, und im Grunde machte die Arbeit Spaß und vollkommen untalentiert war sie schließlich auch nicht.

    »Wir sind froh, dass Sie zurück sind.« Kaufmann Widell saß hinter seinem Schreibtisch und nickte mit dem Kopf.

    »Danke«, erwiderte Agnes und fügte pflichtschuldig hinzu: »Ich bin froh, wieder hier zu sein.«

    »Was ist eigentlich passiert? Möchten Sie darüber sprechen?«

    Agnes blickte auf ihre Hände hinunter, die sich krampfhaft an die Armlehnen klammerten. Zögerlich erzählte sie von dem maskierten Mann, der den Laden betreten hatte, nachdem sie die Tranlampen gelöscht hatte, von den Messer und von Oskar Ahlgren, der im allerletzten Augenblick aufgetaucht war. Nur die Frau, die ein paar Münzen vom Kai geklaubt hatte, ließ sie aus.

    Kaufmann Widell hörte aufmerksam zu. Sein Blick war wachsam.

    »Einige von den Leuten hier auf Marstrand sind Diebe, die Amnestie erhalten haben. Das ist einer der Nachteile, die ein Freihafen auf der Insel mit sich bringt.«

    »Wissen Sie, wer es gewesen sein könnte?«, fragte Agnes. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie dem Räuber jederzeit auf dem Kai begegnen konnte. Er würde sie wiedererkennen, aber sie ihn nicht. Außerdem gab es mehrere von seiner Sorte, die ganze Insel war voller Menschen, die wegen des Amnestiegesetzes gekommen waren, nachdem sie Geld gestohlen oder veruntreut oder das eigene Unternehmen in den Ruin getrieben hatten. Anstatt nach einem Konkurs ins Armenhaus zu gehen, packte man heimlich ein paar Habseligkeiten und begab sich nach Marstrandsö.

    Kaufmann Widell schüttelte den Kopf, faltete die Hände und stützte die Ellbogen auf die grüne Schreibtischunterlage aus Leder. »Nein, wir wissen nicht, wer es war, aber vor acht Jahren haben wir so etwas schon einmal erlebt. Der damalige Vorfall ging leider nicht so glimpflich aus. Unser Ladengehilfe Mattsson erlag noch am selben Ort seinen schweren Verletzungen.« Er verstummte und sah Agnes nachdenklich an. Sie war kreidebleich geworden.

    »Sie hatten Glück.«

    Hoffentlich kam Oskar bald zurück. Sie sah nun ein, dass es eine Fehlentscheidung gewesen war, nach Marstrandsö zurückzukehren. Eine Woche würde Oskar brauchen. Mindestens. Würde sie es eine Woche hier aushalten? Je mehr Agnes fieberhaft darüber nachdachte, wo sie sonst Unterschlupf finden könnte, desto größer wurden ihre Kopfschmerzen. In Oskars Haus auf Klöverö? Wo war es am sichersten? Die Einsicht traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Es gab keinen sicheren Ort. Sie konnte nirgendwohin.

    »Agne?« Kaufmann Widell beugte sich nach vorn und zog seine Brille bis auf die Nasenspitze hinunter.

    »Ja?«, erwiderte Agnes leicht verwirrt.

    »Geht es Ihnen gut?« Nachdenklich verschränkte Widell die Arme vor der Brust.

    »Aber ja.«

    »Na gut. Ich verstehe, dass es ein unangenehmes Erlebnis war. Doch wir müssen unbedingt Inventur im Lager machen. Mauritz wollte sich schon lange darum kümmern, aber es ist besser, wenn Sie das in die Hand nehmen.«

    Er stand auf und schloss einen fest an der Wand montieren Metallschrank auf, der an Vaters Geldtruhe mit den gusseisernen Blumen auf dem Deckel erinnerte. Reihenweise Schlüssel hingen darin. Kaufmann Widell nahm einen Schlüsselring heraus und schloss den Schrank sorgfältig zu.

    »Wie Sie wissen, habe ich einige Lager hier auf dem Hof. Es gibt aber mehrere Vorratsräume überall in der Stadt. Im Falle eines Brands kann ich so nie alle Waren verlieren. Außerdem darf nie nur eine Sorte von Waren in einem Magazin gelagert werden, das Sortiment muss gut verteilt sein.« Er reichte ihr den Schlüsselbund und zog die Schreibtischschublade heraus.

    Mit dem Federkiel schrieb er ihr die Nummern der Schlüssel und die entsprechenden Adressen auf. Den Meijerska Keller und das Gårdshus kannte sie, die vier anderen waren ihr neu.

    »Nehmen Sie alle Leute mit, die Sie brauchen. Oder ziehen Sie es vor, sich zuerst allein umzusehen?«

    »Danke. Ich glaube, ich gehe zuerst allein.«

    Er reichte ihr Feder und Papier.

    »Haben Sie ein Verzeichnis der Waren und der Stückzahlen, die ich am jeweiligen Platz vorfinden müsste?«, fragte Agnes.

    »Selbstverständlich, aber diese Liste können wir ja zum Vergleich heranziehen, wenn Sie wieder da sind.«

    Er will mir die Liste nicht zeigen, dachte Agnes, aber es war ihr egal. Mit den Schlüsseln in der Tasche und dem Schreibgerät in der Hand ging sie zum nördlichsten Lager. Das Gårdshus und der Meijerska Keller lagen ja gleich neben dem Kontor. In diesen beiden Magazinen konnte sie ihre Bestandsaufnahme auch noch nach Einbruch der Dunkelheit erledigen. Dann hatte sie es nicht weit bis nach Hause und brauchte sich keine Sorgen wegen der dunklen Gassen zu machen.

    Agnes drehte den Schlüssel in dem großen Schloss und drückte die Holztür auf. In dem fensterlosen Kellerraum roch es muffig. Sie hörte das raschelnde Geräusch von Ratten, die sich aus dem Staub machten. Als sie ihre Tranlampe entzündet hatte, sah sie einen nackten Schwanz hinter einem Sack verschwinden. Der Erdboden machte einen trockenen Eindruck. Agnes ließ die Tür offenstehen und begann ganz hinten. Im ersten und zweiten Regal lag Stoff. Agnes zählte sechs Stoffballen und zwei Pakete mit Garnen. Eigentlich wäre es besser gewesen, sie an einem anderen Ort aufzubewahren, damit sie nicht den muffigen Kellergeruch annahmen oder durch die Feuchtigkeit beschädigt wurden. Zumindest schienen sie trocken zu sein. Tauwerk und Teer war ja nicht so empfindlich.

    In gehörigem Abstand zu Ratten und Mäusen hing Fleisch und getrockneter Fisch an Eisenhaken. Weitere Lebensmittel lagen auf Regalen, die ebenfalls an der Decke aufgehängt waren. Säcke mit Mehl und Rüben und eine kleine Tüte Zucker. Drei Fässer Honig und sechs versiegelte Kisten, die wahrscheinlich Tee enthielten. Einige Fässer Wismarer Bier, fünfzehn Flaschen Wein und neunzehn Flaschen Branntwein. Sie kannte die Flaschen aus dem Laden. Agnes schrieb alles fein säuberlich auf.

    Hatte Oskar nicht geargwöhnt, dass bei Familie Widell nicht alles mit rechten Dingen zugehe? Im Magazin sah zwar alles gut aus, aber eigentlich konnte sie sich ja erst dann einen Überblick verschaffen, wenn sie ihre Ergebnisse mit der Liste von Kaufmann Widell verglichen hatte. Falls er das nicht allein machen wollte. Sie rüttelte an der schweren Tür, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich abgeschlossen hatte. Agnes sah auf ihrem Zettel nach, wo sich das nächste Lagerlokal befand. Sie ging bergauf und dann nach Süden.

    Das Magazin befand sich im Keller eines Wohnhauses. Das Schloss klemmte, aber nach einiger Zeit ließ es sich öffnen. Ihre Gedanken wollten ständig zu Oskar wandern. Sie fragte sich, wo er sich jetzt befand. Vielleicht war er schon angekommen. Aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken, sie musste arbeiten. Bald würde er zurückkommen. Bald. Agnes nahm alles gründlich in Augenschein. Jedes Paket wurde verzeichnet, der Inhalt sorgsam notiert. Ihr kamen wieder die Kaffeebohnen in den Sinn, die sie gefunden hatte. Wo mochten sie hergekommen sein? Mauritz hatte so stark nach Kaffee gerochen. Nachdem sie mit ihren Notizen fertig war, ließ sie die Tinte trocknen und rollte das Papier zusammen. Draußen dämmerte es. Agnes beschloss, zum Kontor zurückzukehren, bevor es dunkel wurde. Dort konnte sie entweder ihre Listen mit denen von Kaufmann Widell vergleichen oder Inventur im Meijerska Keller und dem Magazin auf dem Hof machen. Sie hatte jedoch nicht vor, allein durch die dunklen Gassen zu gehen. Sie löschte die Lampe und wollte gerade die Tür hinter sich zuziehen, als sie das Licht sah, dass durch die hölzerne Decke aus dem Stockwerk über dem Lager drang. Man könnte dort mit Leichtigkeit ein paar Bodendielen lockern und von oben ins Lager eindringen. Agnes verriegelte die Tür und betrachtete das Haus. Wer wohl da wohnen mochte?

    Während sie zum Hof von Widells eilte, kreisten ihre Gedanken um Oskar, der nun bei Vater auf Näverkärr angekommen sein musste. Sie fragte sich, wie er empfangen worden war und was ihr Vater gesagt hatte. Ob er ihr noch böse war? Hatte Oskar ihren Brief übergeben? Und Vater – hatte er ihn gelesen? Immerhin hatte Agnes den Pastor angelogen. Vielleicht hatte der Pastor trotzdem ein gewisses Verständnis für sie, er war ein freundlicher Mann, der sich nach dem Tod ihrer Mutter und Großmutter mehr als einmal Zeit für ein Gespräch mit der traurigen Agnes genommen hatte.

    Während sie die Insel überquerte, wurden die Schatten immer länger. Vor jeder dunklen Stelle, an der jemand lauern konnte, beschleunigte sie ihren Schritt. Das letzte Stück rannte sie. Sie schwor sich, von nun an früher nach Hause zu gehen.

    Als Agnes vollkommen außer Atem ins Kontor stürmte, war Kaufmann Widell noch da. Beinahe stieß sie mit ihm zusammen.

    »Entschuldigen Sie bitte.« Agnes schloss die Tür.

    »Stimmt etwas nicht, Agne? Sie sind ja gerannt, als ob der Teufel hinter Ihnen her wäre.«

    Zu atemlos, um etwas zu sagen, schüttelte Agnes nur den Kopf. Sie war zwar erleichtert, dass sie sich nun in Sicherheit befand, aber mit der Erleichterung kamen die Tränen. Sie versuchte, sie wieder hinunterzuschlucken, hustete, um Zeit zu gewinnen, und räusperte sich anschließend. Nach dem Aufenthalt bei Oskar auf Klöverö kam ihr die tiefe Stimmlage nicht mehr so selbstverständlich über die Lippen. Sie musste sich gut überlegen, was sie sagte. Allein bei dem Gedanken, sich zu verraten, bekam sie Bauchschmerzen.

    »Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Herr Widell?« Ihre Stimme klang so dunkel und tief, wie es nur ging. Außerdem bemühte sie sich, langsam und deutlich zu sprechen.

    »Treten Sie ein.« Er deutete auf sein Arbeitszimmer und ließ ihr den Vortritt. Als er sich setzte, knarrte der dunkelbraune Stuhl unter seinem Gewicht. Er nahm einige Unterlagen aus seiner Schreibtischschublade.

    Agnes zog ihre Notizen aus der Tasche und berichtete von den beiden Magazinen, die sie aufgesucht hatte.

    »Nun gut.« Der Mann studierte ihre Zahlen. Er hatte den Zettel auf seine Seite des Schreibtisches gelegt, sodass sie ihn nicht sehen konnte. Agnes wusste nicht, ob sie sich nach vorne beugen sollte, und beschloss, erst einmal abzuwarten.

    Weder im ersten Magazin noch im zweiten schien es Probleme zu geben. Der Kaufmann drehte die Listen so, dass sie auch etwas sehen konnte.

    »Einige unserer Lager werden nur geduldet, im Kriegsfall müssten wir sie abreißen. Mauritz hat Ihnen vielleicht davon erzählt?« Er sah sie an.

    »Nein.« Agnes schüttelte den Kopf.

    »Manchmal habe ich den Eindruck, dass sich jemand in meinen Magazinen bedient, aber diesmal scheint das nicht der Fall zu sein, jedenfalls nicht in diesen beiden.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf Agnes’ Liste und schob seine Brille hinauf.

    »Morgen überprüfen Sie die übrigen Lager.«

    »Natürlich.«

    Der Kaufmann stand auf, knöpfte seine Weste auf und ging zu einem Schrank. Mit einer Flasche und zwei Gläsern in der Hand kehrte er zurück.

    »Es ist nicht immer leicht, ein Kaufmann zu sein.« Er schenkte beide Gläser voll und reichte Agnes das eine. Ein kräftiger Geruch stieg ihr in die Nase. Sie sah sich vergeblich nach einer Möglichkeit um, das Getränk diskret auszuschütten.

    »Kopp in Nacken.« Der Kaufmann leerte sein Glas und klopfte sich auf die Brust. »Ah!«

    Agnes wusste sich keinen anderen Rat, als es ihm nachzutun. Der Kaufmann schenkte noch einmal ein.

    Einige Runden später waren sie zum Glück nicht mehr im selben Rhythmus. Kaufmann Widell hatte allmählich einen in der Krone. Agnes fühlte sich beschwipst und war froh, dass sie es nicht weit bis nach Hause hatte. Sie brauchte nur den Innenhof zu überqueren.

    »Die Schlüssel für morgen.« Der Kaufmann schwankte und lallte ein wenig. Er zog die Schublade so weit heraus, dass der Inhalt herausfiel. Verwundert betrachte er die vielen Schlüssel auf dem Boden und die Lade in seiner Hand. Dann beugte er sich hinunter, um den Inhalt aufzusammeln. Er reichte Agnes fünf Schlüssel und erklärte ihr, wo sich die Lagerräume befanden. Agnes notierte sich alles auf einem Blatt Papier und nahm die Schlüssel an sich.

    Sie wünschten einander einen angenehmen Abend. Agnes machte die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich zu und schloss die Eingangstür zum Kontor ab, weil sie zur Straße hinausging. Der Kaufmann war betrunken, aber es war vermutlich nicht das erste Mal, und seine Frau wusste mit Sicherheit, wo sie ihn suchen musste.

    Agnes öffnete die Tür zum Innenhof und erschauerte vor Kälte. Sie rutschte auf einer der Schieferplatten aus und wäre beinahe hingefallen, wenn Mauritz sie nicht am Arm gepackt hätte.

    »Komm mit.«

    »Wohin gehen wir?«, fragte Agnes.

    »Das ist eine Überraschung. Keine Sorge. Ich lade dich ein.« Er grinste.

    Agnes hatte nicht die geringste Lust, ihn zu begleiten, fühlte sich aber dazu gezwungen. Mauritz hatte von Anfang an einen Groll gegen sie gehegt, und nun war ihr auch noch eine Aufgabe zugewiesen worden, die eigentlich ihm zugedacht war. Ein bisschen freundlich zu ihm zu sein, war das Mindeste, was sie tun konnte. Außerdem hatte sie Hunger. Wenn Mauritz sie zum Essen einladen wollte, hatte sie nichts dagegen.

    Die Menschen, die um diese Zeit unterwegs waren, sahen anders aus als die Frauen an den Fischständen. Diese Gestalten hatten nichts zu verkaufen außer sich selbst. Die Ringe unter ihren Augen waren noch dunkler, die Blicke verzweifelter.

    Zwei Hände zogen Agnes am Mantel. Ein junges Mädchen sah sie verlegen an. Sie war höchstens zehn oder zwölf Jahre alt.

    »Ja?«, sagte Agnes zu dem Mädchen.

    »Willst du sie haben?«, fragte Mauritz.

    »Sie haben?«, fragte Agnes ahnungslos, doch dann ging ihr auf, was er gemeint hatte. »Nein, nein.« Agnes steckte die Hand in die Hosentasche und fingerte diskret einen Reichstaler heraus. Das war viel Geld, aber eine andere Münze hatte sie nicht bei sich. Sie strich über die Aufschrift »Vaterland« und betrachtete das Mädchen. Sein Kleid war viel zu dünn, und das Tuch, das es sich um die Schultern gelegt hatte, konnte gegen die Kälte nichts ausrichten.

    »Meine Mutter ist krank. Ich habe vier Geschwister, und wir haben nichts zu essen.« Die Augen des Mädchens wirkten so müde, als hätte es bereits allen Mut verloren.

    »Hier.« Agnes reichte ihr das Geldstück.

    »Bist du verrückt?« Mauritz packte sie. »Du kannst nicht alle retten. Komm jetzt, wir gehen etwas essen.«

    Agnes vermied es, sich noch einmal umzudrehen. Sie wollte den dankbaren Blick des Mädchens nicht sehen, und nicht all die anderen Frierenden, Hinkenden, Verkrüppelten, Hungrigen und Kranken, die sich in der Hoffnung auf Rettung durch die dunklen Gassen schleppten.

    Wenn es ein Junge gewesen wäre, hätte Agnes den Vorschlag machen können, ihn als Laufburschen einzustellen, aber für ein Mädchen war diese Arbeit zu gefährlich. Vielleicht hatte es einen Bruder? Sie wandte sich um, aber das Mädchen war bereits verschwunden.

    Der Schnaps, den sie mit dem Kaufmann getrunken hatte, benebelte ihren Geist und milderte sowohl die Kälte als auch ihre ständige Unruhe. Erst jetzt merkte Agnes, dass sie sich gar nicht auf dem Weg zum Wärdshus befanden, sondern in die entgegengesetzte Richtung gingen.

    Mauritz öffnete die Tür zu einem Lokal, aus dem Musik und lautes Stimmengewirr drangen. Eine Frau nickte Mauritz vertraut zu, kam ihnen entgegen und hakte sich bei ihm ein.

    »Wie nett. Das Übliche?«, fragte sie. Ihre Stimme klang sanft und angenehm. Mauritz nickte. Sie führte sie zu einem Tisch in der Ecke, der durch eine halbhohe Wand abgeschirmt war. Agnes folgte den beiden, ohne zu verstehen, worüber sie redeten. Allerdings nahm sie wahr, dass die Frau nach Rosen duftete. Ihr Schweißgeruch wurde davon fast vollständig überlagert.

    »Was gibt es denn?«, fragte Agnes.

    »Eine ganze Menge, wage ich zu behaupten.« Die Frau lachte. »Wie wäre es mit einem saftigen Stück Fleisch?«

    Mauritz lächelte.

    »Dasselbe wie immer. Für uns beide.«

    »Aber für jeden eine, oder?«, fragte die Frau.

    »Natürlich. Die Wahl überlasse ich dir.« Wieder verzog Mauritz das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

    Es waren generell viele Frauen im Lokal, dachte Agnes. Schöne Frauen in teuren Kleidern. Alle mit tiefem Ausschnitt. Sie fühlte sich zunehmend unwohl, aber die Wärme im Raum verstärkte ihren Rausch. Wie viel hatte sie eigentlich getrunken? Zwei hölzerne Bierkrüge wurden vor sie auf den Tisch gestellt. Kurz darauf standen zwei dampfend heiße Schüsseln vor ihnen.

    »Spanische Fleischsuppe«, sagte die Frau, als sie Agnes’ fragenden Blick sah.

    Die Suppe war heiß und schmeckte anders als alles, was Agnes bisher gegessen hatte. Die Portion war reichlich, und Agnes’ Gedanken wanderten zu dem Mädchen mit der bettlägerigen Mutter und den vielen Geschwistern. Es hätte die Suppe viel nötiger gehabt als sie.

    »Branntwein«, rief Mauritz dem Mädchen hinter der Theke zu. »Eine Flasche.« Das Mädchen kam sofort angerannt und entschuldigte sich, dass es die Flasche nicht gleichzeitig mit dem Essen und dem Bier auf den Tisch gestellt hatte. Mauritz klopfte ihr fest auf den Hintern und lachte, als sie ihren Rock an sich raffte.

    »An diesem Ort die Schüchterne zu mimen, ist zwecklos.« Er schenkte beiden Schnaps ein, leerte seinen Zinnbecher in einem Zug und sah Agnes nachdenklich an. Sie streckte sich und biss von ihrem Brot ab, das sie in die Suppe gestippt hatte.

    »Was bevorzugst du?« Mauritz zeigte mit dem Holzlöffel auf die Frauen im Lokal.

    »In welchem Zusammenhang?«, fragte Agnes zurück.

    »Du bist lustig. In welchem Zusammenhang?«, wiederholte Mauritz. »Du darfst zuerst auswählen, aber ich kann dir gewisse Empfehlungen geben.« Er goss sich noch mehr Schnaps in seinen Zinnbecher und leerte ihn erneut.

    »Du trinkst ja gar nichts. Prost.«

    Agnes nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Mauritz betrachtete sie mit einem so rätselhaften Gesichtsausdruck, dass sie wohl oder übel ihren Becher leerte. Der Schnaps brannte im Hals, und ihre Augen begannen zu tränen.

    »Vielleicht ist er etwas zu stark für dich?« Wieder füllte er ihren und seinen eigenen Becher, prostete ihr zu und verfolgte aufmerksam, ob Agnes austrank. Diesmal brannte es etwas weniger im Hals. Mauritz schenkte noch einmal nach und winkte das Mädchen von der Theke heran.

    Sobald sie in Reichweite war, zog Mauritz sie auf seinen Schoß. Grob hielt er sie fest und drückte seine Lippen auf ihre.

    »Marie«, rief das Mädchen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

    Sofort kam Marie, die offenbar für die Bedienung zuständig war, angeeilt.

    »Vielleicht möchten Sie ins Obergeschoss gehen, Herr Widell? Dort würden wir Sie gern zu etwas einladen.«

    Das Mädchen hatte sich befreit. Es stand nun hinter Marie und strich ihr Kleid glatt. Agnes konnte sehen, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

    Agnes wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen. Sie wollte etwas sagen, aber das Formulieren fiel ihr schwer. Stattdessen nickte sie, stand langsam auf und begleitete Mauritz zur Treppe. Der Fußboden schwankte wie auf einem Schiff. Agnes wollte nach einer Lehne greifen und riss dabei den ganzen Stuhl zu Boden. Alles drehte sich, und sie stützte sich dankbar auf die Frau, die ihr zu Hilfe eilte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie die Treppe hinaufgestiegen waren. Oben klammerte sich Agnes noch immer an das Geländer und gab einen tiefen Seufzer von sich.

    Sie ließen sich auf einem roten Sofa nieder und bekamen jeder eine Tonpfeife gereicht. Während Agnes vom Rauch einen Hustenanfall bekam, bestellte Mauritz noch mehr zu trinken. Zu ihrer Linken lag ein langer Korridor. Aus einer der Türen traten zwei Frauen. Die eine hatte rote Locken, die andere dunkles Haar. Beide lächelten Mauritz freundlich an, und anschließend blinzelte die Rothaarige Agnes zu. Agnes’ Herz begann wie wild zu pochen. Sie machte Anstalten, sich vom Sofa zu erheben, aber die Frau drückte sie zurück in die Polster, setzte sich breitbeinig auf ihren Schoß und nahm ihr die Pfeife aus der Hand. Dann knöpfte sie ihr Mieder auf und entblößte ihre Brüste. Agnes sah die dicke Schminke der Frau, den Ausschlag unter dem Puder, das fleckige Kleid. Der unangenehme Geruch der Frau erinnerte sie an den Kuhstall zu Hause, wenn die Stiere vom Nachbarhof ausgeliehen wurden, damit sie die Färsen deckten. Mit nervösen Händen versuchte Agnes, die Frau zu verscheuchen, aber die lachte nur und packte spielerisch nach ihren Handgelenken. Jeden Augenblick konnte sie Mauritz verraten, dass Agnes ebenso wenig ein Mann war wie sie selbst.

    »Komm. Ich will es dir schön machen«, wisperte die Frau, ließ Agnes’ Handgelenke los und strich ihr stattdessen über die Oberschenkel.

    Agnes war verschwitzt und durcheinander, und der Gestank, der vom Parfüm kaum verdeckt wurde, bereitete ihr Übelkeit. Sie tastete nach der Hand der Frau, die Agnes’ Geheimnis in Kürze entdecken würde. Männlichkeit war zwischen ihren Beinen nicht zu finden.

    Erst jetzt bemerkte sie, dass Mauritz sie beobachtete, während er die Dunkelhaarige ungeniert seine Hose aufknöpfen ließ. Die beiden schienen sich gut zu kennen. Sein Blick war eiskalt. Agnes begriff, dass dies ein Test war. Sie musste so schnell wie möglich hier weg.

    »Jetzt sei doch nicht so schüchtern, Agne. Wenn du möchtest, teilen wir.«

    »Teilen?« Ihre Stimme klang noch heller und dünner als sonst. Sie konnte ihre Angst nicht mehr verbergen.

    »Spiel nicht den Dummen.« Im Kerzenschein sah Mauritz’ schiefes Grinsen unheimlich aus. Aus einem der Räume drang ein Schrei, und dann ertönte eine männliche Stimme.

    »Halt die Schnauze, du verdammte Hure. Ich habe bezahlt, und jetzt machst du, was ich will.«

    Die beiden Frauen wechselten einen Blick.

    »Mir geht es nicht gut.« Agnes kämpfte mit einer Panikattacke. Ungeschickt schob sie die übel riechende Frau von ihrem Schoß und stand so hastig auf, dass die Frau beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.

    »Willst du gehen?«, fragte Mauritz verärgert. »Wenn du lieber das kleine Mädchen aus dem Erdgeschoss willst, lässt sich das regeln. Man kann alles kaufen.« Die Dunkelhaarige zog Mauritz vom Sofa hoch und zu einem der Zimmer im Korridor, damit er nicht auf die Idee kam, Agne nach Hause zu begleiten. Die Rothaarige nahm Agnes Hand und steckte sie sich in dem verzweifelten Versuch, den Kunden zum Bleiben zu bewegen, unter den Rock. Eilig zog Agnes ihre Hand zurück, wandte sich angewidert ab und schwankte zur Treppe. Sie würde sich jeden Augenblick übergeben.

    »Agne! Verdammt, Agne! Hast du keinen Schwanz? Wenn du nicht willst, nehme ich sie beide.« Agnes tat, als hätte sie ihn nicht gehört und konzentrierte sich nur darauf, die Treppe hinunterzusteigen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Erst jetzt hörte sie das Stöhnen in den Zimmern und die Frauen, die den Männern mit gespreizten Beinen auf dem Schoß saßen und in den dunkleren Bereichen des Lokals sogar mit hochgezogenen Röcken dalagen. Agnes riss die Tür auf und stürzte auf die Straße. Dort stand sie eine Weile vornüber gebeugt mit den Händen auf den Knien und wartete ab, bis die Übelkeit sich legte. Langsam richtete sie sich auf und sog die kalte Abendluft ein.

    Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken.

    »Stimmt etwas nicht?« Neben ihr stand Marie. Sie hielt das Mädchen von der Theke fest im Griff. »Bei unserem neuen Mädchen hier kannst du der Erste sein. Das wird nicht billig, aber Mauritz hat gesagt, du kannst jede haben, die du willst.«

    Das Mädchen stand weinend und zitternd neben ihr.

    »Sie kann gar nichts, aber irgendjemand muss ja den Anfang machen.«

    »Nicht heute Abend. Ich fühle mich nicht richtig wohl.«

    »Falls es das erste Mal ist, können Sie auch mit zu mir kommen.« Maries Lächeln reichte nicht bis zu den Augen. Agnes wich zurück, damit die Frau sie nicht mehr anfassen konnte. Dass manche Menschen andere so nah an sich heranlassen mussten, um sich satt zu essen. Dass sie sich selbst verkaufen mussten, um zu überleben. Sie schüttelte den Kopf und ging langsam davon. Hinter sich hörte sie, wie die Tür zum Bordell zugeschlagen wurde. Sie wagte gar nicht, an das Mädchen zu denken, dass seine Unschuld an diesem schrecklichen Ort verlieren würde. Bryngel Strömstierna und sein Vater kamen ihr in den Sinn. Schluchzend erbrach sich Agnes auf die Stiefel ihres Vaters. Sie stützte sich an der Hauswand ab und übergab sich erneut. Am Ende war ihr Magen leer. Kalter Schweiß klebte an ihrem ganzen Körper. Bibbernd wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab.

    Es war jetzt kalt draußen. Kalt für diejenigen, die ihre Wohnungen nicht heizen konnten und kein Schaffell hatten, um sich zuzudecken. Für Geld kann man alles kaufen, dachte Agnes. Alles.
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    Johan schlief schon lange. Als Karin ihn ansah, wurde sie von großer Dankbarkeit erfüllt. Sie hatte ganz vergessen, wie wunderbar und aufregend die Liebe sein konnte, und das ganz ohne Streit über Alltagsprobleme und Einkaufslisten.

    Der Schwimmsteg knarrte ein wenig. Sie hatte nicht mehr die Ruhe, in der Koje liegen zu bleiben. Sie zog sich einen Pullover über das Nachthemd und setzte sich hinaus in die Plicht. Die Teakbänke waren taufeucht und die Sommernacht hell. Im Hafen herrschte Stille. Ein deutsches Segelboot hatte neben der Andante angelegt. Cuxhaven stand auf dem Heck. Eine Seeräuberflagge war gehisst, und unter der Sprayhood lagen zwei orangefarbene Schwimmwesten. Mit Göran war ihr der Gedanke an Kinder fremd gewesen, aber mit Johan war das anders. Sie hatte gesehen, wie er mit seinem Neffen umging. Eines schönen Tages würde er bestimmt ein guter Vater sein. Wieder tauchte der Anblick des kleinen Jungen, der mit seiner Mutter im Moor gefunden worden war, vor ihrem inneren Auge auf. Seine Mutter war um ihr Leben gerannt, bis die Füße sie nicht mehr trugen. Was um alles in der Welt war passiert?

    »Karin? Geht es dir gut?« Johan stand an der Luke und sah sie besorgt an.

    »Ich konnte nicht schlafen.«

    »Aber du frierst ja. Willst du nicht hereinkommen und dich wieder hinlegen?«

    Wortlos stieg Karin die Leiter ins Boot hinunter. Die Koje in der Bugkabine war noch warm.

    »Komm her.« Johan schmiegte sich an sie, und Karin legte den Kopf auf seinen Arm. »Ist es wegen des Falls auf Klöverö?« Er strich ihr über das Haar.

    »Ich sehe die beiden vor mir. Die Frau und das kleine Baby mit dem flaumigen Köpfchen. Ich muss herausfinden, was den beiden zugestoßen ist und wie sie dorthin geraten sind.«

    »Morgen, oder besser gesagt heute, arbeitet ihr ja weiter. Es ist halb vier.«

    »Ja, aber Margareta glaubt, dass wir nichts finden werden. Jedenfalls hat sie das gesagt. Ihrer Ansicht liegen die beiden schon lange dort.«

    »Wie lange denn?«, fragte Johan.

    »Ich weiß nicht, aber ich werde sie fragen. Es dauert eine Weile, das festzustellen, aber wenn man bedenkt, wie tief sie im Moorboden lagen, handelt es sich vielleicht um eine richtig lange Zeitspanne.«

    »Karin?«

    »Hm.« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an.

    »Ich liebe dich. Schlaf jetzt.« Er küsste sie.

    Von seinen Worten wurde ihr innerlich ganz warm. Sie lächelte in sich hinein.

    »Ich liebe dich auch.«

    Die verborgenen Lager von Marstrand

    Am nächsten Morgen war Agnes unterwegs zum zweiten Magazin des Tages. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihr war immer noch etwas übel. Es hatte eine ganze Weile gedauert, Vaters Stiefel zu reinigen, und anschließend hatte sie sich im Innenhof von Kopf bis Fuß mit kaltem Wasser gewaschen. Obwohl sie eine ganze Kanne Wasser getrunken hatte, fühlte sich ihre Zunge rau und die Mundhöhle trocken an. Sie wagte gar nicht, an den vergangenen Tag zu denken. Allein der Gedanke, Mauritz zu begegnen, war ihr zuwider.

    Die Sonne blendete sie. Vom Himmel segelten zarte Schneeflocken. Sie schaute nach oben und ließ die Flocken auf ihrem Gesicht schmelzen. Vielleicht würden sie ihre Kopfschmerzen lindern. Wenn die Flocken auf der Erde landeten, lösten sie sich bei dem milden Wetter sofort auf. So weit oben auf der Insel gab es keine Wohnhäuser. Mauritz hatte ihr erklärt, dass das mit dem Schusswinkel der Kanonen zusammenhing. Hier durfte niemand bauen. Das Magazin dagegen war offenbar kein Problem. Sie hatte eine Wegbeschreibung erhalten und sich die Ziffer Drei notiert, auf dem Schlüssel stand jedoch eine Fünf. An und für sich gab es noch ein Lagerlokal ganz in der Nähe. Agnes dachte, dass der etwas angetrunkene Kaufmann ihr vielleicht die falsche Zahl genannt hatte. Der Schlüssel passte jedenfalls. Das Magazin, das einen Teil der Felswand als Mauer nutzte, machte nach außen nicht viel her, war aber gut bestückt. Überall standen Fässer, und es war nicht leicht, sich überhaupt Zutritt zu verschaffen. Nachdem sie sich an den Fässern vorbeigedrängt hatte, schien das Lager immer größer zu werden, der Fels bildete eine Art Höhle, und weiter hinten befand sich eine Treppe, die in den Fels gehauen worden war. Verwundert stieg Agnes hinunter. Links befand sich ein grottenartiger Raum, in dem vier Fässer lagerten. Obwohl sie zwei Meter davon entfernt stand, war der Kaffeegeruch deutlich wahrzunehmen. Stoffballen, Töpfe mit kostbaren Gewürzen, Kakao und Tabak. Schmuggelware so weit das Auge reichte. Noch dazu in großen Mengen.

    Kaufmann Widell musste ihr den falschen Schlüssel gegeben haben, anders konnte sie es sich nicht erklären, denn dieses Lager war wohl kaum für ihre Augen bestimmt. Agnes spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Hier war sie nie gewesen, sagte sie sich und ging zurück zum Eingang. Hinter der Tür lagen zwei Silbermünzen. Wie clever. Wenn sie noch dalagen, war dieser Ort unentdeckt geblieben, aber falls sie fehlten, musste sich derjenige, der den Köder ausgelegt hatte, dringend mit der Frage beschäftigen, wer Zugang zum Schlüssel gehabt und einen Einblick in die etwas dunkleren Geschäfte gewonnen hatte. Sie ließ das Geld liegen und sah sich sorgfältig um, konnte sich aber nicht mehr erinnern, ob der Boden geharkt gewesen war oder irgendein anderes Muster aufgewiesen hatte, als sie hereinkam. Mit der Hand fegte sie ihre Fußspuren weg, die sie auf dem lockeren Erdboden hinterlassen hatte. Anschließend machte sie hastig die Tür hinter sich zu, sah sich um und eilte zum nächsten Magazin auf der Liste.

    »Du hast nichts gesehen. Du weißt von nichts«, flüsterte sie sich selbst zu und arbeitete so schnell sie konnte. Rein zeitlich war durchaus denkbar, dass sie nur zwei Magazine geschafft hatte.

    Ein ganzes Lager voller Schmuggelware. Wenn das entdeckt wurde und dem Magistrat zu Ohren kam, musste irgendjemand hängen. Wollte Widell, dass sie davon erfuhr? Damit sie von ihr Mithilfe und Stillschweigen bei dunklen Machenschaften verlangen konnten? Oder hatte er einen Irrtum begangen, als er ihr ausgerechnet diesen Schlüssel mitgegeben hatte? Immerhin war er betrunken gewesen. Wie auch immer, sie wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Agnes setzte sich auf einen Sack und atmete einige Male tief durch. Sie durfte sich nicht das Geringste anmerken lassen. Fünf Schlüssel waren ihr ausgehändigt worden. Drei Magazine an einem Tag waren durchaus angemessen, aber wenn sie sogar vier schaffte, war sie mehr als ausgelastet und konnte guten Gewissens behaupten, für das fünfte Lager sei keine Zeit mehr gewesen.

    Obwohl es zu dämmern begann, arbeitete sie weiter. Sie war zur Hälfte mit dem vierten Lager fertig, als die Tür zufiel. Möglicherweise war es der Wind gewesen, denn in der Eile hatte sie die Tür nicht eingehakt. Agnes lief rasch, um sie wieder aufzumachen, und stellte fest, dass es ziemlich windstill war. Irgendjemand hatte die Tür zugeworfen. Dann erblickte sie Mauritz und seinen Vater, die zu Fuß die Böschung hinaufkamen. Sie waren ins Gespräch vertieft, verstummten jedoch, als sie Agnes erblickten. Agnes verkrampfte sich innerlich, bemühte sich aber, einen erstaunten Eindruck zu machen.

    »Die Tür ist zugefallen.« Sie befestigte sie mithilfe eines Seils.

    Zu ihrer Verwunderung entfernte Mauritz das Seil und machte die Tür hinter ihnen zu.

    »Ich bin gleich fertig.« Agnes versuchte, gelassen zu wirken. Sie hielt die Lampe über die letzten Fässer, überprüfte den Inhalt und zählte alles zusammen.

    »Sie sind fleißig.« Kaufmann Widell nickte. Mauritz scharrte mit dem Fuß im Erdboden und wirkte alles andere als erfreut, schon gar nicht über die Tatsache, dass Agnes für eine Aufgabe gelobt wurde, die eigentlich er hätte erledigen sollen.

    »Danke.« Agnes wusste zwar nicht, ob das eine kluge Antwort war, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Ich bin heute nur in vier Magazinen gewesen, schärfte sie sich ein, nicht in fünf, sondern in vier. »Aber das letzte Lager habe ich nicht geschafft, das muss ich morgen machen.« Agnes blickte auf ihren Zettel. »Nummer drei.« Sie wusste, dass auf dem Schlüssel eine Fünf stand, aber es lag ja näher, auf die Liste zu schauen. Sie hoffte jedenfalls, dass es plausibel wirkte. Leider stand dieses Magazin mitten auf der Liste.

    »In diesem Lager sind Sie also nie gewesen?« Der Kaufmann musterte sie, und Mauritz ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen.

    »Wenn Sie wollen, kann ich es sofort machen, sobald ich hier abgeschlossen habe.«

    Keiner von beiden antwortete. Sie sahen sie nur an.

    »Darf ich mal die Aufstellungen aus den anderen Lagern sehen?« Kaufmann Widell streckte die Hand aus.

    »Natürlich, bitte sehr.« Agnes reichte ihm die vier zusammengerollten Bögen Papier. Im Schein der Tranlampe sah er sich einen nach dem anderen genau an. Warum hatten sie die Tür zugemacht? Wollten sie ihr Angst einjagen? Wenn, dann war ihnen das gelungen. Wenn sie Agnes hier umbrachten, konnten sie sie mit Leichtigkeit in ein Fass stecken und sie unbemerkt verschwinden lassen. Sicherheitshalber konnten sie das Fass sogar mit Bier füllen. Nur Oskar würde irgendwann nach ihr suchen und fragen, wo sie abgeblieben war. Sie dachte an ihre Großmutter und streckte den Rücken.

    »Ich bitte um Verzeihung, aber es dauert seine Zeit, alles durchzusehen, und ich würde es gern gründlich machen. Falls Ihnen das lieber ist, nehme ich mir auch das letzte Magazin gleich heute Abend vor.«

    »Wie kommt es, dass Sie sich nicht an die Reihenfolge auf der Liste gehalten haben?«

    Das war ein wichtiger Punkt. Das Lager mit der Schmuggelware stand an dritter Stelle, also mitten auf der Liste. Warum um alles in der Welt hatte sie die Nummer drei übersprungen und sich erst die Lager vorgenommen, die davor und dahinter aufgelistet waren?

    »Die Adressen sagen mir nicht viel. Für Leute, die hier aufgewachsen sind, ist es sicher ganz einfach, aber ich bin einfach zu denen gegangen, von denen ich annahm, dass ich sie am leichtesten finden würde.«

    Sie hoffte, dass die beiden diese Erklärung akzeptieren würden. Von dem gestrigen Bier und dem Branntwein war ihr Gehirn ganz träge. Agnes klopfte das Herz bis zum Hals. Sie zwang sich, nicht zu der geschlossenen Tür zu linsen.

    »Nun gut«, sagte Kaufmann Widell, ohne zu lächeln. »Das sieht alles in Ordnung aus, und ich muss zugeben, dass ich selbst nur drei Magazine an einem Tag schaffe.«

    »Aber Vater …« Mauritz wirkte nicht so überzeugt wie sein Vater. Agnes bemühte sich, unbeteiligt zu wirken.

    »Gehen Sie jetzt nach Hause. Mauritz und ich übernehmen das letzte Lager.«

    »Danke.« Agnes übergab Kaufmann Widell die Schlüssel. Anschließend ging sie entschlossenen Schrittes auf die Tür zu. Mauritz öffnete sie widerwillig. Draußen war es nun dunkel, aber längst nicht so unheimlich wie in dem finsteren Magazin. Agnes versuchte, möglichst ruhig zu gehen. Nicht zu schnell und nicht zu langsam.

    In den kommenden Tagen war Agnes als Erste im Kontor und unter den Letzten, die nach Hause gingen. Ganz allein blieb sie jedoch nie zurück. Seit der Entdeckung in dem Lager war die Arbeit nicht mehr dieselbe. Der Platz, an dem sie sich bisher sicher gefühlt hatte, erschien ihr nun äußerst gefährlich.

    Eines Abends frischte der Wind auf. Agnes fand keine Ruhe und ging in ihrem Zimmer auf und ab. Hin und wieder sah sie aus dem Fenster und blickte den Wolken hinterher, die über den Himmel jagten. Der Rauch aus dem Schornstein von Widells wurde sofort weggeblasen. Agnes schlug ihr Tagebuch auf und begann zu schreiben.

    Musste Oskar nicht inzwischen zurück sein? Zehn Tage waren seit dem Abschied vergangen. Zehn lange Tage und ebenso viele Nächte. Sie fragte sich, ob er sie genauso vermisste wie sie ihn. Und Vater? Was hatte er gesagt? Hatte er Oskar überhaupt empfangen? Das musste er wohl getan haben, denn wo sollte er sonst sein?

    Mitten in der Nacht klopfte es an ihre Tür. Verschlafen öffnete sie die Augen und setzte sich kerzengerade im Bett auf. »Agne? Mach auf, schnell!« Wieder wurde an die Tür gepocht. Sie hatte Mauritz’ Stimme erkannt. Sie waren ihr auf die Schliche gekommen. Nun kamen sie, um sie zu holen. Ein anderer Grund, warum man sie mitten in der Nacht weckte, fiel ihr nicht ein. Was sollte sie tun?

    »Agne?« Mauritz klopfte erneut. Sie zog den Mantel über das Nachthemd und setzte sich ihre Mütze auf, bevor sie die Tür öffnete. Mauritz stürzte praktisch in den kleinen Raum.

    »Ich brauche Hilfe. Komm schnell mit!«

    »Jetzt?« Sie musterte ihn. Er war anders angezogen als im Laden. Eher wie ein Robbenjäger.

    »Beeil dich. Die Zeit ist knapp.« Mauritz schien sich zu ärgern, weil Agne sich nicht sofort bereit machte.

    »Was ist passiert? Wohin gehen wir?«, fragte Agnes. Sich mitten in der Nacht mit Mauritz auf den Weg zu machen, behagte ihr ganz und gar nicht.

    »Das erkläre ich dir unterwegs. Komm jetzt. Schnell. Ich warte unten im Hof.«

    Agnes bandagierte ihre Brust und zog sich so schnell an, wie sie konnte. Sie war nervös. Vielleicht war es nur ein Trick, um sie loszuwerden. Doch welche Alternative hatte sie? Ihr kam keine einzige Ausrede in den Sinn. Eine solche hätte ihr sofort einfallen müssen. Dass sie krank sei, vielleicht sogar Fieber habe. Dass ihr Magen nicht in Ordnung sei. Falls das etwas genützt hätte.

    »Gut«, sagte Mauritz, als Agnes die Tür zum Treppenhaus hinter sich zumachte. »Dann gehen wir.«

    Er öffnete die Tür, die auf die Straße hinausging. Sie gingen den Hügel hinauf und dann nach links. Überall war es still und dunkel. Nur die Stimme des Nachtwächters war zu hören, als er die volle Stunde und die Windrichtung ausrief.


    »Hört ihr Leut’ und lasst euch sagen,

    eins hat die Uhr geschlagen.

    Einen Herrgott gibt es,

    der uns vor Feuer und Dieben schützt.

    Alles ruhig. Wind aus nördlicher Richtung.«

    Er konnte nicht weit weg sein, dachte Agnes, seine Stimme klang so nah. Am liebsten hätte sie sich von Mauritz verabschiedet und wäre in die entgegengesetzte Richtung gegangen, zu dem Mann, der über die Schlafenden in der Stadt wachte. Helfen Sie mir! Wecken Sie die Hohen Herren im Magistrat, damit sie mich einsperren. Ich kann nicht mehr.

    »Was ist passiert? Wohin gehen wir?«, wiederholte sie.

    Mauritz antwortete erst einige Minuten später.

    »Wir haben eine Lieferung bekommen.«

    »Mitten in der Nacht?«

    Er drehte sich grinsend zu ihr um. Mauritz war ihr auf einmal fremd, er benahm sich so merkwürdig und machte ihr Angst.

    »Im ersten Moment erscheint der Zeitpunkt vielleicht ungelegen, aber in unserem Fall passt er ausgezeichnet.«

    Sie gingen bergauf. Agnes erkannte den lehmigen Weg wieder, in den Mauritz einbog.

    Die Straße wurde immer schmaler, bis sie schließlich endete und in einen Trampelpfad mündete, der zwischen zwei Felswänden verschwand. Agnes sah sich um, bevor sie Mauritz folgte.

    Tastend bewegte sie sich in der Dunkelheit fort. Vor sich hörte sie Mauritz, aber sehen konnte sie ihn nicht, sie erahnte lediglich seinen Umriss. Er war in Eile.

    »Pst.« Er blieb stehen.

    Agnes blieb ebenfalls stehen und lauschte. Alles, was sie hören konnte, war das Plätschern von Wellen. Offenbar näherten sie sich dem Wasser.

    Der Pfad endete auf der Südseite von Marstrandsö, an der Landspitze Hummernäs. Dort unten lag ein offenes Boot, das nur provisorisch vertäut war. Da der Anker im Boot lag, konnte es schnell ins Wasser gezogen werden. Der Wind kam von der Seite, und die Vertäuung dort unten zwischen den Klippen wirkte zumindest gewagt. Agnes zählte vier Personen an Bord. Mit hastigen Bewegungen schleppten sie die Ladung an Land, dabei sahen sie sich die ganze Zeit wachsam um. Die beiden Gestalten auf der Insel wurden sofort bemerkt. Als Agnes und Mauritz näher kamen, stiegen alle vier ins Boot und begaben sich in Verteidigungsposition.

    »Das ist Mauritz«, ertönte eine erleichterte Stimme. Die Arbeit wurde wieder aufgenommen.

    Agnes hatte plötzlich bleischwere Beine. Was sollte sie tun? Dass diese Ladung ungesetzlich war, entweder geschmuggelt oder geraubt, war sonnenklar. Warum sollte man sonst an der ungeeignetsten Stelle der Insel anlegen, und zwar mitten in der Nacht?

    Es erstaunte sie allerdings, dass sich vier Personen an Bord befanden. Wahrscheinlich waren einige woanders an Land gegangen. Falls sie ertappt wurden, würde man diese vier bis zur Gerichtsverhandlung und der mit Sicherheit folgenden Verurteilung in eine Arrestzelle stecken, aber die anderen blieben unbehelligt. Vielleicht hatten sie gelost, möglicherweise standen diese vier in der Rangordnung ganz unten. Eine Person glaubte sie wiederzuerkennen. Seine Kleidung war derb, und an den Armen hatte er Lederbesätze, die Hände steckten in dicken Handschuhen. Er trug die größten Säcke und die schwersten Fässer. Daniel Jacobsson, der Mann, der ihnen auf der Schlittenfahrt begegnet war. Die schweren Lasten schienen ihm nicht das Geringste auszumachen, und es sah aus, als verschwänden die Fässer fast in seinen gewaltigen Pranken. An seinem Gürtel hing das berüchtigte Senkblei. Ein Schlag damit genügte, um ein Leben auszulöschen. Oder einen Schiffbrüchigen von der Reling zu stoßen. Ein einziger Schlag.

    Entweder weigere ich mich mitzuhelfen und werde erschlagen, dachte Agnes, oder ich reiße mich noch eine Weile zusammen. Sie schnappte nach Luft, als sie sah, dass einer der Männer mit einem Eimer versuchte, Blut von der Reling abzuspülen. Es flimmerte vor ihren Augen, und für einen Moment glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen. Für diese Ladung hatten Menschen ihr Leben lassen müssen, und ihr selbst blühte vielleicht das gleiche Schicksal. Keiner der Männer würde zögern, sie aus dem Weg zu räumen. Und falls auch nur der Verdacht aufkam, dass sie eine Frau war … Agnes wagte gar nicht, daran zu denken. Sie durfte keinerlei Anlass zur geringsten Verärgerung bieten und vor allem kein Misstrauen erwecken. Nicht nachdenken, einfach arbeiten. Die Enterhaken, spezielle Werkzeuge, mit denen Seeräuber andere Schiffe von der Seite angriffen, lagen neben Robbengewehren, Keulen, Steinschlossmusketen, Säbeln, Fässern und Säcken mit unbekanntem Inhalt im Boot. Agnes vermied den Blick auf die Waffen, senkte den Blick und ging breitbeinig auf die Männer zu. An Bord mussten viele gewesen sein. Viele waren in diesen Coup verwickelt. Je mehr sie darüber wusste, desto ungünstiger für sie. Sie schuftete und schleppte, ohne sich um ihre Arme zu scheren, die um eine Erholungspause bettelten. Adrenalin strömte durch ihre Adern, und Agnes stemmte Säcke, mit deren Gewicht sie nie zuvor fertig geworden war.

    Die Männer arbeiteten schweigend. Agnes bemerkte jetzt, dass einer der Sohn einer anderen Marstrander Kaufmannsfamilie war. Damit hätte sie nie gerechnet. Der Mann hatte einen tadellosen Ruf und spendete oft Geld an diejenigen, die es nicht so gut hatten wie er. Unvorstellbar, dass er sich an dieser Art von Geschäft beteiligte!

    »Was ist eigentlich mit Bengt aus Klova passiert?«, fragte Daniel.

    Der Kaufmannssohn hielt inne und sah Daniel an.

    »Er wollte sich zurückziehen. Wahrscheinlich hat er sich Sorgen um seine Familie gemacht.«

    »Aber …«

    »Lass mich ausreden«, fiel ihm der Kaufmannssohn ins Wort.

    Daniel sah ihn an. Es war Daniel deutlich anzumerken, dass er es nicht gewohnt war, unterbrochen zu werden. Umständlich nahm er seine Mütze ab und entblößte den Helm darunter. Er setzte auch diesen ab und kratzte sich am Kopf, solange der andere redete.

    »Wir haben ihm erklärt, dass wir ihn brauchen. Haben ihn gebeten, Waren aus Ärholm abzuholen. Wir hätten ihn ordentlich bezahlt und wussten, dass er das Geld für seine Kinder brauchte. Aber er blieb bei seinem Nein. Lieber wollte er sich mehr recht als schlecht als Fischer durchschlagen, als Blut an den Händen zu haben.«

    »Also haben wir ihm eine Schüssel Festtagskrapfen auf die Veranda gestellt. Bengts Frau hat die meisten an die hungrigen Kinder verfüttert und den Rest aufbewahrt, bis Bengt nach Hause kam. Als er eintraf, waren die Kinder bereits tot. Die Frau starb am Tag darauf.«

    »Was hattet ihr in die Krapfen getan?«, wollte Daniel wissen.

    »Arsen.«

    »Und jetzt hilft er uns?«, wollte Mauritz wissen.

    »Nein, verdammt. Nach der Beerdigung ist er in sein Boot gestiegen und hinaus auf das Meer gesegelt. Mitten im Januar. Irgendjemand hat ihn nördlich der Pater-Noster-Schären gesehen und ihm etwas zugerufen, aber er hat keine Miene verzogen. Stand einfach da mit der Großschot in der einen und der Pinne in der anderen Hand.«

    Agnes dachte an die Frau, denn sie kannte sie. Es war diejenige, die von Zeit zu Zeit mit einer immer kleineren Kinderschar im Laden aufgetaucht war. Agnes hatte immer versucht, die Lebensmittel für sie großzügig zu bemessen und so wenig Geld wie möglich von ihr zu nehmen. Nun waren sie und die Kinder nicht mehr am Leben.

    »Habt ihr von Oskar Ahlgren gehört?«, fragte Daniel Jacobsson und warf einen Seitenblick in Agnes Richtung.

    »Was denn?«, fragte Mauritz gereizt, weil noch einmal die Stille durchbrochen wurde.

    Daniel senkte die Stimme. »Sie haben sein Boot nördlich von Käringö gefunden. Gestern, glaube ich.«

    »Tatsächlich?«

    »Allerdings. Es schwamm mit dem Rumpf nach oben und hatte keine Ruder mehr.«

    Agnes spürte das Blut in ihren Schläfen rauschen. War er nicht mehr am Leben? War er von ihr gegangen? Nein! Ein Schrei bahnte sich seinen Weg durch ihre Kehle. Sie musste ihn mit Gewalt zurückhalten und biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, bis der Geschmack von Blut ihren Mund ausfüllte. Oskar. Die Narbe spannte und die Brust wollte ihr zerspringen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie wollte Daniel Jacobsson fragen, wer solche Behauptungen aufstellte, aber wenn sie den Mund geöffnet hätte, wäre sie zusammengebrochen. Es konnte und durfte nicht wahr sein. Was sollte sie machen, falls Oskar tot war? In dem Fall wäre es mit ihr selbst auch aus gewesen.

    Sie arbeitete so schnell sie konnte, um diesen Ort möglichst bald zu verlassen. Mauritz zeigte ihr den Weg durch das Wacholdergestrüpp. Dahinter lag der Eingang zu dem Magazin mit den Silbermünzen. Agnes scherte sich nicht darum, dass die Zweige ihr Gesicht und Hände zerkratzten. Nichts spielte mehr eine Rolle. Sie folgte Mauritz wortlos. Sobald sie das Lager betreten hatten, war das Plätschern der Wellen nicht mehr zu hören. Es war merkwürdig still hier drinnen. Wie in einem Grab, dachte Agnes. Es musste doch eine andere Erklärung dafür geben, dass Oskars Boot aufgefunden worden war. Sie wusste, dass er überlegt hatte, das Boot zu verkaufen, hatte aber auch mit eigenen Augen gesehen, wie er sich damit auf den Weg nach Norden gemacht hatte.

    Mauritz drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war erstarrt. Sie blickte sich unruhig um. Jemand schien ihnen auf den Fersen zu sein.

    »Nur um eins klarzustellen: Ich weiß, dass du hier warst. Wenn du auch nur einen Mucks von dir gibst, werde ich dich als den Verantwortlichen hinstellen, und dann wirst du wegen des Inhalts dieses Magazins gehängt.«

    Agnes wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, aber sie bezweifelte nicht eine Sekunde, dass Mauritz es ernst meinte.

    »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Sie gab sich Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

    »Versuch nicht, dich herauszureden, Agne. Wenn das nächste Mal etwas passiert, wird Oskar nicht kommen, um dich zu retten, also entscheidest du dich besser auf der Stelle, auf welcher Seite du stehst.« Er zeigte auf den Sack, den Agnes schleppte. »Das ist Tabak. Er muss in kleinere Päckchen eingeteilt und so schnell wie möglich ausgeliefert werden. Gegen diesen Geruch ist man machtlos. Der Labrador vom Zoll erschnüffelt ihn sofort. Also, was sagst du?« Mauritz rollte eins der schweren Fässer herein, die Daniel Jacobsson mit Leichtigkeit aus dem Boot gehoben hatte, und wartete ihre Antwort ab.

    »Nur für den Fall, dass du vorhattest, jemandem davon zu erzählen: Ich habe dieses Lager von einem Offizier gemietet. Ich an deiner Stelle würde lieber die Schnauze halten.«

    Erst jetzt bemerkte sie den Mann, der schweigend hinter ihr stand. Neben ihm standen die scharf geschliffenen Äxte. Das flackernde Licht der Tranlampe spiegelte sich in Mauritz’ weit aufgerissenen Augen. Er sah wahnsinnig aus.

    »Was sagst du?«, fragte er noch einmal.

    Agnes nickte.

    »Gut.« Er bedeutete dem Mann mit der Axt, dass er gehen konnte.

    Agnes bekam eine Gänsehaut. Das hier wird nicht mehr lange funktionieren, dachte sie. Ich muss mich selbst aus dieser Lage befreien. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen, und half Mauritz mit dem Fass. Sie hatte Bauchschmerzen, die Wunde tat weh, und in ihrem Kopf herrschte Chaos. Wusste Kaufmann Widell von den dunklen Machenschaften seines Sohnes? Vielleicht tat er das und machte gute Miene zum bösen Spiel. Agnes wünschte sich, ihn durchschauen zu können. Wen sollte sie um Hilfe bitten? Wohin sollte sie sich wenden? Da sie ein zugezogener Fremdling war, würde ihr niemand glauben. Oskar war tot und somit konnte niemand sie verteidigen, wenn sie angeklagt wurde. Falls es so weit kam, würde außerdem ans Licht kommen, dass sie eine Frau war. Viel schlimmer würde die Sache davon nicht werden, aber sie konnte sich einfach nicht mitschuldig an Morden machen, die nur ausgeübt wurden, um in den Besitz von Tabak und Kaffee zu kommen. Geld konnte man haben oder verlieren, aber ein Menschenleben war nicht zu ersetzen.

    Mit schmutzigen und zerkratzten Händen saß sie eine Stunde später auf dem Stuhl in ihrem Zimmer. Sie stand auf und ging auf wackligen Beinen zur Waschschüssel. Ein bisschen kaltes Wasser war noch da. Sie wusch sich die Hände und besprengte ihr Gesicht. Ihre geröteten Augenlider waren geschwollen und das Wasser von ihren Händen so dreckig, dass ihr Gesicht ganz grau wurde. Die Situation war trostlos. Mauritz Widell hatte sie in der Hand, und Oskar war ertrunken. Draußen wurde es allmählich hell, aber die Morgendämmerung flößte ihr keine Hoffnung ein. Sie warf einen Blick aus dem Fenster und überlegte, ob sie sich hinunterstürzen sollte. Dank der Schieferplatten würde es mit etwas Glück schnell gehen. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, als ein lautes Geräusch sie zusammenzucken ließ. Großmutters Robbenfellkoffer. Er war von dem hohen Schrank gefallen und lag nun mitten im Zimmer. Als hätte Großmutter ihr etwas sagen wollen.
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    Sie hatte von ihrer Mutter und den Tieren auf dem Bremsegård geträumt. Schon wieder. Was hatte Vendela gesagt? Es gebe Unklarheiten im Kaufvertrag, und ein Stück Land habe gefehlt, als Vater den Hof verkaufte? Die ganze Sache klang höchst merkwürdig, aber andererseits kam Vater auf die sonderbarsten Ideen. Astrid zog das Raffrollo hoch und blickte hinaus. Der gestrige Sonnenschein war in Regen übergegangen. Gut fürs Getreide, dachte Astrid automatisch, bevor ihr wieder einfiel, dass sie für die Felder des Bremsegård nicht mehr verantwortlich war, sondern nur für einen kleinen Gemüsegarten hinter dem Haus.

    Mutter würde sich im Himmel die Augen aus dem Kopf heulen, wenn sie wüsste, dass der Hof nicht nur von Vater verschleudert worden war, sondern nun vollständig aus den Händen der Familie gerissen zu werden drohte. Vielleicht waren es ihre Tränen, die nun auf Klöverö herabregneten. Mutter. Astrid erinnerte sich, wie Mutter krank geworden war und Astrid bei den Nachbarn übernachten musste. Am zweiten Abend wollte sie gerade zu Bett gehen, als sie abgeholt wurde. Astrid zwängte sich in ihre Stützstrümpfe, zog Hose und Hausschuhe an und ging die Treppe hinunter. Sie füllte den blauen Emaillekessel mit Wasser und stellte ihn grüblerisch auf den Herd. Sie war schon lange nicht mehr auf dem Dachboden des Schuppens gewesen. Das Erdgeschoss betrat sie andauernd, weil sie hier alle Garten- und Fischereigeräte aufbewahrte, aber wann sie zuletzt oben gewesen war, wusste sie gar nicht mehr. Sie machte den Herd wieder aus und zog sich stattdessen Schuhe und Jacke an. Kaffee konnte sie später noch trinken, und besonderen Appetit hatte sie auch nicht.

    Der Schuppenschlüssel hing im Schrank. Langsam ging Astrid über den Hof. Wenn man älter war, dauerte es ein bisschen, bis der Körper wach wurde. Die Muskeln mussten erst warm werden, damit sie taten, was man wollte. Manchmal war das Aufstehen die Hölle, aber nachdem sie sich eine Weile bewegt hatte, ging es. Sie kam sich oft vor wie eine steife Schlange, die sich in Erwartung der wärmenden Sonnenstrahlen auf einen Felsen legte. Obwohl sie langsamer vorankam als früher, bewegte sich Astrid noch immer auf der ganzen Insel. Sie war stolz darauf, ihr eigenes Brennholz für den Winter zu hacken und sich mit Kartoffeln und Gemüse selbst versorgen zu können. Der Schlüssel drehte sich geschmeidig im Schloss. Sie ließ ihn stecken, weil er von außen auch als Klinke diente.

    Die steile Dachbodentreppe befand sich ganz hinten. Sie war staubig und hatte kein Geländer. Vorsichtig stieg sie hinauf und drückte mit beiden Händen die Luke nach oben. Mit der Zeit gaben die knarrenden Scharniere den Widerstand auf. Sie kletterte das letzte Stück hinauf und sah sich um.

    Seit wie vielen Jahren war sie nicht hier gewesen? Alle Kisten und Möbel waren mit einer Staubschicht bedeckt. Astrid strich mit dem Finger über ihr altes ausziehbares Kinderbett. Sie selbst hatte keine Kinder bekommen.

    »Ich hatte ganz vergessen, dass hier oben so viele Sachen stehen«, murmelte sie. Alle Möbel waren mit dem Haus zwangsversteigert worden. Nachbarn und Neugierige aus der gesamten Gegend waren gekommen. Nicht unbedingt, um etwas zu kaufen, sondern um zu begaffen, wie der reiche Bremsegård Stück für Stück verscherbelt und in alle Himmelsrichtungen verstreut wurde. Eine von Mutters Hutschachteln hierhin, das Silberbesteck dorthin. Astrid hatte vom Waldrand aus die Menschen gesehen, die den ganzen Samstag heranströmten. Alles, was man von früheren Generationen geerbt hatte, Dinge, die mit Liebe und Sorgfalt ausgewählt worden waren und so einen Platz in diesem Haus gefunden hatten, verschwanden nun. Einen einzigen Gegenstand von ihrer Mutter durfte Astrid behalten. Ein Schmuckstück. Sie hatte es sich drei Wochen zuvor an ihrem Geburtstag genommen, ohne Vater um Erlaubnis zu bitten, und sie hatte sich auch nichts daraus gemacht, als er wie ein Irrer herumbrüllte und in allen Ecken danach suchte. Er wäre im Stande gewesen, es im Rausch an den Erstbesten zu verkaufen, ohne sich daran zu erinnern. Als Astrid ihn fragte, ob er es womöglich an jenem Donnerstag mit so vielen anderen Sachen ins Göteborger Pfandhaus getragen hatte, gab er schließlich Ruhe und sagte, sie könne recht haben. Es war eine Lüge gewesen, und man sollte zwar nicht lügen, aber angesichts der vielen Unwahrheiten, die ihr Vater in seinem Leben von sich gegeben hatte, dachte sich Astrid, so schlimm könne es wohl nicht sein. Außerdem hatte Mutter auf dieses Schmuckstück immer ganz besonders gut aufgepasst. Astrid wusste eigentlich gar nicht, warum. Nun bedauerte sie, dass sie nicht danach gefragt hatte. Woher stammte dieses Schmuckstück? War es ein Geschenk oder ein Erbstück?

    Mit dem Schmuckstück in der Hand saß sie am Waldrand, bis die Sonne untergegangen war und der Auktionsvorsteher den Hof verlassen hatte. Erst jetzt stand sie auf und ging nicht zum Hof, sondern zu der kleinen Hütte, Lilla Bärkulle, wo der neue Eigentümer sie duldete. Sie dachte an ihre schöne Bettwäsche mit dem eingestickten Monogramm, aber nun hatte sie noch nicht einmal ein Bett.

    Schweren Herzens war sie am Bremsegård vorbeigegangen und hatte an der Hütte angeklopft. Vendelas Vater öffnete die Tür. Sie war sprachlos, denn er hatte vor der Auktion einen Teil des Hausrats erworben. Er hatte nämlich ihren Blick gesehen, hatte bemerkt, wie sehnsüchtig sie besonders einige der Möbel betrachtet hatte, und deshalb darum gebeten, diese zur Seite zu stellen. Sie hatte vor Erleichterung und Glück geweint, weil nun doch ein Teil ihres Elternhauses und einige Sachen ihrer Mutter bei ihr bleiben würden. Gleichzeitig fragte sie sich besorgt, was der Mann wohl im Gegenzug für seine Güte verlangte. Vendelas Vater hatte ihr jedoch nur auf die Schulter geklopft, sein Bedauern über die Situation zum Ausdruck gebracht und gesagt, er freue sich, dass sie bleiben und ihnen auf dem Hof helfen wolle. Dieser Mann hatte ein gutes Herz, und offenbar hatte er seine Güte auch vererbt. Zumindest an seine Tochter.

    Eine Gestalt mit einem Brennballschläger ging über den Hof. Wirklich, so sahen die Dinger doch aus. Astrid wischte den Schmutz von der alten Fensterscheibe. Der Regenmantel war schwarz, die Person trug eine Kapuze. Astrid konnte unmöglich erkennen, wer nun anklopfte, sich umsah und in ihre Hütte eintrat. Es gab so viele neue Sommergäste auf der Insel, dass sie nicht alle persönlich kannte. Sie seufzte und wollte sich gerade umdrehen, um die Treppe hinunterzusteigen, als die Person wieder aus ihrem Häuschen herauskam und zum Schuppen blickte. Nun erkannte Astrid Vendelas Gesicht. Sie klopfte an die Scheibe, Vendela winkte zurück.

    »Hast du nicht gemerkt, dass ich das war?«, fragte sie, nachdem sie die Regentropfen abgeschüttelt hatte.

    »Durch diese verdreckten Scheiben kann man doch nichts sehen.« Astrid zeigte auf das Fenster.

    »Ui, sind das viele Sachen. Ich glaube, hier oben war ich noch nie. Oder doch?«

    »Ich habe selbst versucht, mich zu erinnern, wann ich zuletzt hier oben war. Schwer zu sagen. Was schleppst du da eigentlich mit dir herum?«

    »Die Flurkarte von Klöverö. Ich habe sie in eine Plastikrolle gesteckt, damit sie nicht nass wird.« Vendela lehnte die Rolle an die Wand.

    »Womit fangen wir an?«

    »Mit Kaffee, glaube ich. Jetzt gehen wir erst mal hinein und schmieren uns ein Butterbrot.«

    Die Jagd auf Schmuggler

    Am Morgen darauf saß Agnes im Kontor. Ständig wollten ihr die Augen zufallen. Kaufmann Widell sah sie fragend an.

    »So wie Agne aussieht, könnte man annehmen, dass er die Nacht im Wärdshus oder vielleicht mit den Damen aus dem Freudenhaus in der Gröna Gata verbracht hat. Hat Mauritz Sie auf solche Abwege gelockt?«

    Er gluckste zufrieden in sich hinein, schnappte sich einige Papiere und verließ den Raum.

    Eine Stunde später kehrte er wie verwandelt und sehr betrübt zurück.

    »Wir haben Zollbeamte hier. Küstensergeant Höök ist mit zwei Küstenruderern gekommen, um mit Mauritz zu sprechen. Es geht um verbotene Güter, die unverzollt eingeführt wurden.« Er musterte Agnes. Ich frage mich, ob er was mit der Sache zu tun hat, dachte Agnes. Ist ihm bekannt, was da vor sich geht? Weiß er es gut zu verbergen? Oder ist er bereit, seinen Geschäften zuliebe seinen Sohn zu opfern? Dann fiel ihr wieder ein, dass er seinen Sohn überhaupt nicht zu opfern brauchte, es reichte voll und ganz, wenn er Agne Sundberg auslieferte. Mauritz würde sich niemals hinter sie stellen, und sie konnte fest mit einer Anzeige rechnen. Wenn nicht heute, dann morgen. Die Zeit wurde knapp. Mit der Begründung, sie müsse auf das Herzhäuschen, entschuldigte sie sich und ging in ihre Kammer. Es musste ein Schiff geben, das nach Norden oder notfalls auch in Richtung Süden fuhr. Egal wohin. Nur weg von hier. Sie packte ihre wenigen Habseligkeiten in Großmutters Robbenfellkoffer und schlich sich hinaus. Noch hatte niemand sie gesehen, aber bald würde Widell bemerken, dass sie nicht mehr da war. Sie hatte genug Geld, um die Fahrt zu bezahlen, Hauptsache, es gab ein Schiff. Agnes hastete zu dem Zollgebäude, wo sie sich einst angemeldet hatte. Am selben Ort, an dem man den Grund seines Kommens angegeben hatte, musste man nun unterschreiben, dass man den Freihafen verlassen wollte. Sie begründete es damit, dass ihr Heimweh zu groß geworden sei. Der Beamte sah sie verwundert an, händigte ihr jedoch die Ausreisebescheinigung aus. Agnes ging damit zum Kai hinunter.

    Da sah sie es. Vaters Schiff. Es war das große. Der Kopf, der herausragte, gehörte jedoch nicht ihrem Vater, sondern Oskar. Sie ließ den Koffer fallen und starrte ihn an. Oskar strahlte über das ganze Gesicht, aber Agnes schüttelte verwirrt den Kopf und sah sich unruhig um. Ihr Puls raste. Jeden Augenblick konnten sie kommen und sie holen, weil Mauritz behauptet hatte, sie wäre die Schuldige und er hätte von der Sache keine Ahnung gehabt. Die Zeit drängte. Oskar sah sie fragend an, denn er hatte ihr besorgtes Gesicht bemerkt. Sie klemmte sich Großmutters Robbenfellkoffer unter den Arm.

    In dem Moment, als sie an Bord gehen wollte, legte ihr der Zollbeamte auf dem Kai eine Hand auf die Schulter. Agnes zuckte erschrocken zusammen und wäre auf den eisbedeckten Schieferplatten beinahe ausgerutscht. Sie zog sich die Mütze ins Gesicht, zeigte ihre Ausreisepapiere vor und erklärte, dass sie die Insel verlassen wolle. Lange und aufmerksam studierte der Mann das Dokument und das Zeugnis vom Pastor aus Bro. Schließlich nickte er. Es war alles in Ordnung. Während sie an Bord des Schiffes ging, das neben dem ihres Vaters lag, rechnete sie die ganze Zeit damit, dass er sie zurückrufen werde. Sie hatte den Umweg über das Nachbarschiff nicht nur genommen, weil er leichter war, sondern damit man sie nicht sofort auf Vaters Schiff suchte. Als Agne konnte sie nicht mehr auftreten, das ging einfach nicht. Oskar sah besorgt aus. »Wir haben den Jagdleutnant an Bord«, flüsterte er. »Er überprüft alle Papiere deines Vaters.«

    Noch ein Zollbeamter. Es würde nicht funktionieren, es gab kein Entrinnen.

    »Ich muss gehen. Mauritz ist ein Schmuggler, aber er wird mir die Schuld geben.« Nun sprach sie mit der hellen Stimme von Agnes. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

    Vom Kai waren Schreie zu hören. Alle drehten sich um und wollten wissen, woher der Lärm kam. »Schnell, Oskar, was soll ich tun?«

    »Geh so schnell du kannst in die Achterkajüte.«

    Hastig zog sie alle Kleidungsstücke aus, stopfte sie in einen Seesack und zog stattdessen das schöne Kleid mit der Kopfbedeckung an, das ganz oben in einem Schrankkoffer lag. Sie hatte gerade den letzten Knopf geschlossen, als angeklopft wurde. Agnes kniff sich in die Wangen, damit sie frischer aussahen. Sie befürchtete, ihr verängstigtes blasses Gesicht könnte verraten, dass sie keinesfalls ein soeben in Marstrand eingetroffenes Fräulein war, sondern sich an der Einfuhr von Schmuggelware beteiligt hatte.

    »Dürfen wir reinkommen, Fräulein Agnes? Ich hoffe, wir haben Sie nicht geweckt.« Das war Oskars Stimme.

    Die Tür ging auf und Oskar trat ein. Er drehte sich zu dem Mann hinter ihm um.

    »Die Ärmste ist seekrank geworden. Ihr war auf der gesamten Strecke von Härnäs bis hierher übel, obwohl die See eigentlich recht freundlich war.« Unter normalen Umständen hätte sie ihn für diese Bemerkung tüchtig ausgeschimpft, aber nun war sie so nervös, dass sie zitterte.

    »Weibsvolk hat auf See nichts verloren«, sagte der Zollbeamte und musterte Agnes. »Sie sieht wirklich bedauernswert aus. Sie zittert ja am ganzen Leib. Welcher der Herren hat die Papiere der Dame bei sich?« Der Mann wandte ihr den Rücken zu, und Agnes blieb auf dem weichen Polster in der Achterkajüte sitzen. Nach der vergangenen Nacht und der Aufregung war sie am Ende ihrer Kräfte. Nun spitzte sie die Ohren, um mitzubekommen, was über die Papiere von Fräulein Agnes gesagt wurde. Gab es überhaupt welche an Bord?

    Plötzlich ertönte Vaters Stimme. »Ich habe alle Dokumente, aber da sie mit Oskar Ahlgren verlobt ist, übergebe ich sie in seine Obhut.«

    Agnes stiegen Tränen in die Augen. War das wirklich wahr? Hatte sie richtig gehört? Stand Vater da draußen und sagte, sie sei mit Oskar Ahlgren verlobt? Würden die Pastoren in den Kirchen von Bro und Marstrand an drei Sonntagen in Folge ihr und Oskars Aufgebot verkünden? Wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hatte, konnten sie bald heiraten. Doch was war mit Bryngel? Würde er nichts dagegen haben?

    »Wie ich sehe, ist alles in Ordnung«, sagte der Jagdleutnant. Agnes nahm nur seine blaue Uniform wahr, weil sie nicht wagte, ihm ins Gesicht zu sehen.

    »Vielen Dank«, sagte Vater zu dem Zollbeamten. Anschließend war es eine Weile still. Agnes nahm an, der Mann wäre an Land gegangen.

    »Wir müssen so schnell wie möglich weg«, sagte Oskar zu Vater und eilte zum Bug, um die Leinen loszumachen.

    »Einen Augenblick, mein Herr«, sprach plötzlich ein Mann mit lauter und gebieterischer Stimme. Die Betriebsamkeit auf dem gesamten Kai schien zum Erliegen zu kommen, als sich Küstensergeant Höök vor das Schiff stellte.

    »Ich bin gerade an Bord gewesen. Die Papiere sind in Ordnung«, erwiderte der Jagdleutnant mit der blauen Uniform.

    »Haben Sie das ganze Schiff durchsucht?«

    »In der Achterkajüte befand sich eine Dame, und da dachte ich …«

    »Tun Sie es jetzt. Sofort. Suchen Sie nach einem Jüngling mit Namen Agne Sundberg.«

    »Was hat er getan?«, fragte Vater.

    »Er hat Waren geschmuggelt. Wir suchen ihn, weil uns zu Ohren gekommen ist, dass er an der Einfuhr unerlaubter Waren beteiligt war. Diese Waren wurden der Zollbehörde vorenthalten. Möglicherweise war Sundberg auch am Raub dieser Waren beteiligt.«

    »Das sind ernsthafte Vorwürfe, die der Herr da anführt.« Vaters Stimme bebte nicht, aber Agnes merkte ihm trotzdem an, dass er besorgt war. »Wir sind gerade von Norden gekommen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir keinen Jüngling an Bord haben.«

    Erneut schickte der hohe Beamte den Jagdleutnant auf das Schiff. Der Mann wurde aufgefordert, jeden Winkel nach Agne Sundberg abzusuchen. Rasch füllte sich der Kai mit Zollbeamten, die systematisch ein Schiff nach dem anderen überprüften. Segel wurden angehoben und jede Holzkiste geöffnet. Agnes kam ins Schwitzen, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Irgendwo musste sich schließlich auch der Zollbeamte befinden, der Agne Sundbergs Ausreisepapiere ausgestellt hatte. Ihr armer Vater und der arme Oskar, wie mochte ihnen zumute sein? Vater musste sich doch für seine nichtsnutzige Tochter schämen. Und nun riskierte sie auch noch, dass sie alle ins Gefängnis kamen. Wer jemandem Unterschlupf gewährte, der auf der Flucht vor dem Gesetz war, konnte nicht erwarten, dass man gnädig mit ihm umging. Was mochte Oskar von ihr denken? Wollte er sie immer noch zur Frau nehmen, oder hatte er seine Meinung geändert?

    Der Jagdleutnant entschuldigte sich bei Agnes und betrat noch einmal die Achterkajüte. Agnes saß zitternd da und erbrach sich schließlich in einen Eimer. Der Zollbeamte ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen und guckte unter jedes Kissen und in jeden Seesack. Eine Weile überlegte sie, ob sie an Deck gehen sollte, fürchtete aber, von jemandem wiedererkannt zu werden. Der Zollbeamte, der nun Vaters Boot auf den Kopf stellte, hatte lediglich Agnes Andersdotter von Gut Näverkärr getroffen und keinen Fassmacher, der Arbeit in Widells Laden gefunden hatte.

    Das war ihr Glück. Zwanzig Minuten später berichtete der Zollbeamte Küstensergeant Höök, auf dem Schiff sei alles in bester Ordnung. Da sich kein Fassmacher namens Agne Sundberg an Bord befinde, werde die Abreise genehmigt.

    Langsam füllten sich die Segel mit Wind, und sie erreichten bald Oskar Ahlgrens Anlegesteg auf Klöverö. Erst als sie vor Anker lagen, fühlte sich Agnes allmählich sicher. Sie stieg an Deck und sah sich in der Bucht um, die sie fast drei Wochen zuvor verlassen hatten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Vater schüttelte den Kopf, aber Agnes sah, dass er ebenfalls erleichtert war. Er nahm sie sogar in den Arm. Agnes konnte sich nicht erinnern, wann das zuletzt vorgekommen war. Vielleicht als ihre Mutter im Sterben lag.

    »Du bist ja schlimmer als ich in deinem Alter, und das will etwas heißen. Du kannst von Glück sagen, dass der Pastor aus Bro so eine hohe Meinung von dir hat. Und die wollen Sie wirklich heiraten, Oskar Ahlgren?«

    »Tja, das ist nichts für schwache Nerven«, lachte Oskar.

    »Was du dir geleistet hast, tut man einfach nicht.« Vater sah sie an.

    »Vater …«

    »Nein, nun hörst du mir mal zu. Ich hatte deine Mutter verloren, und plötzlich warst du auch weg. Der Letzte, der mit dir gesprochen hatte, schien der Pastor aus Bro gewesen zu sein. Er erzählte mir, du habest um ein Zeugnis für einen Fassmacher gebeten, der nach Marstrand wollte. Ich traute meinen Ohren kaum. Bryngel hat nicht viel gesagt, aber sein Vater wurde so wütend, dass er den Deckel der Brauttruhe zerschlug.«

    Als Bryngels Name fiel, blickte Oskar auf. Noch wagte Agnes nichts zu sagen. Vater fuhr fort:

    »Oskar hat mir alles erzählt. Da hatte ich es allerdings schon von anderer Seite erfahren. Eine der Mägde auf Vese wurde tot im Heuschober aufgefunden. Sie war so übel zugerichtet, dass Bryngel und sein Vater zum Verhör einbestellt wurden und erklären mussten, wie es dazu gekommen war.«

    »Verzeih mir, Vater. Ich wollte mit dir reden, aber …«

    »Dass ich dir verzeihe, hast du dem Pastor zu verdanken. Und Oskar, der sich mitten im Winter zu mir in den Norden gewagt hat, um mit mir zu sprechen. Was habe ich mir für Sorgen um dich gemacht. Du kleiner Dickkopf. Und meine besten Stiefel hast du auch geklaut. Komm her.« Er breitete die Arme aus, und Agnes schmiegte sich an ihn, so wie sie es als Kind getan hatte, als ihre Mutter noch lebte.

    An diesem Abend wurde auf dem Nordgård, dem Hof von Oskar Ahlgren und seiner zukünftigen Frau, ein Fest gefeiert. Agnes’ Herz drohte vor lauter Glück zu zerspringen. All die Sorgen, die sie sich um ihre eigene Sicherheit, aber auch um Oskar gemacht hatte, fielen nach und nach von ihr ab. Wie sehr hatte sie Vater vermisst. Er wiederum schien insgeheim stolz auf seine Tochter zu sein.

    »Manchmal frage ich mich wirklich, ob du nicht eigentlich ein Junge hättest werden sollen. Unser Schöpfer muss seine Meinung in der letzten Sekunde geändert haben.«

    »Gott sei Dank.« Oskar drückte ihre Hand.
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    »Ich bin mir nicht sicher, ob Vater alle Dokumente über den Bremsegård aufbewahrt hat«, sagte Astrid. »Mutter hätte es sicher getan, aber bei Vater weiß man nie.« Sie schüttelte den Kopf. Vendela wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte versucht, sich vorzustellen, wie es für Astrid sein musste, das Elternhaus zu verlieren, aber erst als Jessica und Rickard vorschlugen, den Bremsegård zu verkaufen, hatte sie es wirklich begriffen.

    »Wir beide dürfen den Hof nicht verlieren, Astrid. Das geht einfach nicht.«

    Astrid drehte sich lächelnd zu ihr um. Entweder sie hatte über Nacht Kraft getankt, oder der Kaffee und die Butterbrote hatten ihr neue Energie gegeben. Anstelle von Traurigkeit sah Vendela Entschlossenheit in den Augen der alten Dame.

    »Nein, meine Liebe, hier wird bei meiner Seel kein Hof verkauft. Ich habe das nämlich schon einmal durchgemacht, ein zweites Mal übersteht mein Herz das nicht. Zuerst habe ich meine Mutter verloren und dann den Hof.«

    Vendela senkte den Blick, während sie den Hof überquerten. Ihr würde es genauso gehen. Wie sollte sie es aushalten? Der Bremsegård war doch Charlies und ihre Oase, der Ort, an dem sie Ruhe und Kraft fanden.

    »Hast du eine Ahnung, wo wir mit der Suche beginnen sollten?«

    »Nicht die geringste«, erwiderte Astrid. »Ich kann mich dunkel an Unmengen von Papier erinnern. Der Hof war ja groß, und Großvater tauschte ständig Ackerstücke und -streifen mit den anderen Bauern auf der Insel, damit wir anstelle eines über die ganze Insel verteilten Flickenteppichs größere Felder und Äcker bekamen, die leichter zu pflügen und zu bestellen waren. Ein Sechzehntel hier und ein Achtel dort. Damit nahm er es teuflisch genau. Ich weiß aber nicht, wo all die Unterlagen abgeblieben sind. Es ist nicht einmal gesagt, dass sie vom Bremsegård mit hierhergekommen sind. Sobald der Hof verkauft war, suchte Vater das Weite. Wahrscheinlich wollte er so schnell wie möglich dem schlechten Gewissen entfliehen, das Mutter ihm machte – obwohl sie tot war. Der Hof war ihr Leben gewesen, ihre Seele war hier zu Hause. Großmutter und Großvater hatten das wahrscheinlich gesehen und sich deswegen so gefreut, sie als Schwiegertochter zu bekommen. Sie würde ihr Erbe würdig verwalten, denn sie bezweifelten, dass mein Vater dazu in der Lage war. Wie sich herausstellte, hatten sie recht gehabt.«

    »Wenn du mit den Kisten dort drüben beginnst, fange ich hier an.« Vendela kämpfte sich zu einem Stapel Holzkisten durch. Massenhaft alte Tageszeitungen und Papier voller Obstflecke. Vendela nahm die oberste Zeitung aus dem Jahr 1953 in die Hand, damals war der Hof noch im Besitz von Astrids Familie gewesen. Das erste Dokument dagegen stammte von 1806. Hier schien nicht die geringste Ordnung zu herrschen.

    »Ui, sieh mal hier.« Vorsichtig hielt Vendela ein vergilbtes Blatt Papier in den Händen, entzifferte mühsam, was darauf stand, und las vor: »Infolge der vom König respektive dem Befehlshaber verordneten rechtsgültigen Gesetze nahm sich am zwölften Oktober des Jahres 1806 der unterzeichnete Landvermesser der an das Amtsgericht Bärkulle, gelegen vor Göteborg im südlichen Inlandskreis von Bohuslän im Kirchspiel Lycke, gerichteten Fragen an, worauf …«

    Vendela schnappte nach Luft. »Meine Güte, formulieren die umständlich. Ich habe noch nicht einmal kapiert, worum es geht. Dafür brauche ich eine Weile, Astrid.«

    »Hast du Landvermesser gesagt? Das klingt interessant. Lies weiter.«

    Vendela starrte das Dokument an.

    »Kannst du entziffern, was hier steht? Du kannst die alte Handschrift bestimmt besser lesen als ich.«

    Astrid schüttelte den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen, als ob ihr das helfen würde, die verschnörkelten Buchstaben zu deuten.

    »Schlimme alte Augen«, murmelte sie und ließ ihren Blick über das Blatt wandern. »Den Text in der Mitte kann ich nicht lesen, aber hier unten geht es leichter. Es geht um Grenzen zwischen verschiedenen Grundstücken auf der Insel. Teilweise sind sie mit einem Zaun markiert, aber teilweise fehlt dieser. Wenn ich das richtig verstehe, möchte man ausgehend von einer alten Karte seinen Besitz mit Grenzsteinen markieren. Am 31. Oktober war die Messung offenbar beendet.«

    »Steht da nichts über die Eigentümer?«, fragte Vendela.

    »Doch, jede Menge Namen. Ich weiß aber, dass das lang vor der Zeit war, in der man die Ackerstreifen miteinander tauschte, um größere Anbauflächen zu gewinnen. Wir müssen neuere Dokumente finden, wenn wir etwas über das Stück Land erfahren wollen, von dem du gesprochen hast.« Astrid griff zum nächsten Blatt.

    »Hier haben wir einen Vertrag. Wenn ich das richtig verstehe, geht es um ein Stück Land mitten auf dem großen Acker.« Astrid zog die Stirn kraus.

    »Aha. Hiermit können wir vielleicht doch etwas anfangen.« Vendela, die sich wieder ihrer Holzkiste widmete, bemühte sich, optimistisch auszusehen. Nicht, weil sie sich wirklich vorstellen konnte, wie sie den Verkauf des Hofs verhindern sollte, schließlich war das Stück Ackerland, das Astrid möglicherweise besaß, ziemlich unbedeutend. Aber unter den jetzigen Umständen mussten sie sich einfach Klarheit verschaffen. Am Ende saß sie mit einem Stapel Dokumenten und einem ganzen Stoß Zeitungen da. Kiste Nummer zwei war voll mit ganz alten Fischereigeräten, die nächste enthielt Bücher, Notizbücher, alte Schulbücher und ältere Romane. Sie stellte die Kiste beiseite und versuchte es mit mehreren anderen, deren Inhalt sich kaum von dem der anderen unterschied. Schließlich hatte sie einen halben Meter Dokumente und drei dicke Stöße Zeitungen angesammelt.

    »Alte Briefe!« Astrid hielt ein Päckchen Briefe in die Höhe, das mit Seidenpapier umwickelt war.

    »An wen sind die?«, fragte Vendela.

    »An Großmutter, glaube ich. Erstaunlich, dass sie noch da sind.« Sie sah Vendela an.

    Astrid war auf ihre eigene Art schön. Die großen kräftigen Hände zeugten von harter Arbeit, im Winter beim Fischen im eisigen Meerwasser, im Sommer in der warmen Erde oder bei den Tieren im Stall. Sie strahlte Genügsamkeit und Einklang mit der Natur aus. Hätte man sie jedoch gezwungen, ihre Insel zu verlassen, wäre es für Astrid Edman das Ende gewesen.

    »Sollen wir alles mit ins Haus nehmen und in Ruhe durchlesen?«

    Vendela hatte schwarze Fingerkuppen und wurde langsam hungrig. Sie hockten schon seit zwei Stunden auf dem Dachboden.

    Astrid schien sie gar nicht zu hören. Sie hatte einen der zarten Briefbögen auseinandergefaltet.

    »Astrid?«

    »Entschuldige. Hast du etwas gesagt?« Sorgfältig faltete sie den Brief wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.

    »Wo hast du die Briefe eigentlich gefunden?«

    »In der obersten Schublade der Kommode da drüben.«

    »Hast du auch in die anderen Schubladen geguckt? Sollen wir alles durchgehen, bevor wir uns an das Sortieren machen? Oder essen wir vielleicht zuerst eine Kleinigkeit?«

    »Aber meine Liebe, hast du etwa Hunger? Dann gehen wir hinüber und sehen mal, was es gibt. Oder möchtest du hier weiterarbeiten, während ich uns etwas zu essen mache?«

    »Wenn du dich um das Essen kümmerst, kann ich doch den ganzen Kram hinüberbringen. Wo wollen wir uns denn damit hinsetzen?«

    »Was hältst du vom Wohnzimmer? Ich werde versuchen, dort ein wenig Ordnung zu schaffen.«

    Astrid verschwand nach unten.

    »Geh vorsichtig!«, rief Vendela und zog eine Schublade heraus, die sich als leer herausstellte. Sie sah sich um. Allmählich mussten sie doch fast alles gesehen haben.

    Während Vendela die Schubfächer und Schränke öffnete, hatte sie das Gefühl, im Zuhause einer anderen Person zu wühlen. Dabei gehörte Astrids Häuschen eigentlich nicht ihr selbst, sondern Vendela und Rickard. Vielleicht würde es ihnen wenigstens gelingen, Astrids Hütte günstig zu erwerben, falls nicht irgendein Investor auf einem netten Gästehaus bestand. Die Gedanken an den drohenden Verkauf lauerten wie ein nahendes Gewitter die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf.

    Mit dem Dokumentenstapel auf dem Arm stieg sie rückwärts die steile Bodentreppe hinunter. Unten angekommen, wickelte sie die Papiere in ihren alten Regenmantel, damit er auf dem Weg über den Hof nicht nass wurde. Astrid hatte die Tür offen stehen lassen. Im Hausflur schleuderte Vendela die Schuhe von den Füßen und ging über den Flickenteppich ins Wohnzimmer.

    »Wo sollen wir denn das ganze Zeug hinlegen?«, rief Vendela.

    Die alte Frau kam aus der Küche angelaufen.

    »Da drüben, dachte ich.« Sie zeigte auf den Wohnzimmertisch und eilte zurück an den Herd.

    Vendela wickelte den Regenmantel auseinander und legte den Papierstapel auf den Tisch. Sie studierte das oberste Blatt. Wenn man bedachte, wie lange es dort oben auf dem Dachboden gelegen hatte, war es erstaunlich gut erhalten.

    Astrid stand im Gemüsegarten und pflückte Salat. Anschließend ging sie zwei Schritte zur Seite, zog Mohrrüben aus der Erde und klopfte sie über dem Rasen ab. Vendela ging über den Hof, um den nächsten Stapel zu holen. Viermal ging sie hin und her, bevor sie alles ins Wohnzimmer geschafft hatte. Anschließend leistete sie Astrid in der Küche Gesellschaft.

    Astrids Haushaltsführung beeindruckte Vendela immer wieder. Sie nutzte alles, was die Natur zu bieten hatte, und ging nur alle drei Monate einmal einkaufen. Wenn Vendela ihren Kollegen im Sahlgrenska Krankenhaus beschrieb, wie Astrid sich ernährte, empfanden die Kollegen diese Lebensweise als kümmerlich. Doch da lagen sie völlig falsch. Die Hütte war zwar bescheiden, aber das Essen war erstklassig. Die Kartoffeln waren nie verkocht, und außerdem konnte niemand so gut Fisch zubereiten wie Astrid. Zu wissen, dass das Gemüse auf Klöverö gewachsen war und sich der Fisch hier vor dieser Küste im Wasser getummelt hatte, trug wahrscheinlich einiges dazu bei.

    »Wenn ich gewusst hätte, dass Großmutters Briefe und eine Menge anderer Papiere und Bücher hier nebenan lagen …« Astrid goss das Kartoffelwasser in einen Blecheimer.

    Alles wird genutzt, dachte Vendela. Nichts wird verschwendet. Das Leben hier auf der Insel kam ihr so gesund vor. Die meisten Dinge hatten sich im Laufe der letzten hundert Jahre wahrscheinlich kaum verändert. Natürlich musste die Elektrizität den Alltag der Menschen vereinfacht haben. Sie wurde 1947 eingeführt, aber im Winter kam es ständig zu Stromausfällen, und in den meisten Haushalten gab es noch alte Eisenherde, die mit Brennholz beheizt wurden, und Kühlschränke, die man auch mit Gas betreiben konnte.

    Vendela deckte den Tisch in der Küche. Sie mochte diese Küche, obwohl sie so klein war. In dem gemütlichen Raum waren die Wände grün gestrichen, und es duftete immer nach grüner Seife. Hinter einem bestickten Ziertuch verbargen sich die Hand- und Geschirrtücher. Auf dem Bord darüber standen Mehl, Graupen, Zucker und Salz in alten Porzellandosen mit verschnörkelter Aufschrift. Die Spüle war niedrig, aber es gab je einen Hahn für warmes und kaltes Wasser.

    Astrid runzelte die Stirn, als sie sah, dass Vendela in der Küche gedeckt hatte.

    »Sollen wir uns nicht an den Esstisch setzen?«

    Bei solchen Gelegenheiten wurde ihr bewusst, dass sie verschiedenen Generationen angehörten. Astrid war auf einem großen Hof aufgewachsen, wo die Bediensteten in der Küche und die Familie des Hausherrn im Esszimmer aßen. Das war tief verwurzelt.

    »Doch, das machen wir.« Vendela trug die Sets, Teller, Gläser und das Besteck mit einem blauen Holztablett hinüber ins Wohnzimmer und deckte dort den Tisch.

    Astrid kam mit einer zischenden Eisenpfanne hinter ihr her, platzierte sie auf einem Untersetzer und eilte zurück in die Küche. Vendela folgte ihr.

    »Nein, nein, du setzt dich an den Tisch.« Widerwillig blieb Vendela sitzen und sah Astrid Kartoffeln, Mohrrüben, Meerrettich und Wasser auf den Tisch stellen.

    »Bitte, bedien dich.« Astrid reichte ihr den Pfannenheber.

    Vendela nahm sich ein Stück von dem gebratenen Weißling, legte sich Kartoffeln auf den Teller und rieb den Meerrettich über den Fisch.

    Vendela schämte sich fast, dass sie so viel aß, aber an Astrids Miene konnte sie erkennen, wie sehr sich die alte Frau freute, dass es ihr so gut schmeckte.

    »Magst du nicht noch ein bisschen mehr, meine Liebe?« Astrid nahm den Deckel von dem Topf mit den Kartoffeln und Mohrrüben ab.

    »Danke, Astrid, du bist so lieb zu mir, aber es geht wirklich nicht. Ich bin pappsatt.«

    »Aber Kaffee brauchen wir. Und vielleicht ein Stück Kuchen dazu?«

    Vendela lächelte.

    »Einen Kaffee nehme ich gern.«

    »Den Kuchen musst du auch probieren. Ich habe gestern Kardamomkuchen gebacken.«

    »Wenn du mich weiterhin so verwöhnst, werde ich total fett, Astrid.«

    »Ach was, das läufst du dir im Sahlgrenska wieder ab.«

    Das Sahlgrenska, ach ja. Die Arbeit und die Wohnung. Charlies Freunde und die vielen Anrufe vom Schulleiter. In Astrids liebevoll eingerichteter Hütte auf Klöverö erschien einem diese Welt weit weg. Sie liebte diesen Ort so sehr, dass ihr das Herz wehtat. Allein der Gedanke an einen Verkauf war vollkommener Irrsinn. Wo sollten Charlie und sie die Sommer- und Winterferien verbringen, wenn sie nicht mehr auf den Bremsegård fahren konnten? Und wo sollte Astrid bleiben? Vendela folgte ihr in die Küche, wo sich Astrid um den Kaffee kümmerte.

    »Woran denkst du?«, fragte Astrid nach einer Weile.

    »Daran, dass es mir hier draußen so gut geht«, antwortete Vendela. »Es fühlt sich so gesund an, Holz zu hacken, um ein Haus zu beheizen, Feuer im Herd zu machen und Essen zu kochen. Auch ein eigenes Gemüsebeet ist fantastisch.«

    »Macht aber viel Arbeit.«

    »Das ist wahr.«

    »In meiner Kindheit hatten wir überhaupt keine Freizeit, es gab immer viel zu tun, und es wurde von einem erwartet, dass man mithalf.«

    »Kannst du dich noch erinnern, wie du einmal bei uns in der Stadt auf Charlie aufgepasst hast?«

    Vendela ging die Reaktion von Astrid durch den Kopf, als sie die beiden in Göteborg besuchte. Charlie saß zu Hause in der Wohnung und sagte, er langweile sich und wisse nicht, was er machen solle. Seine Freunde waren alle verreist. Es waren Herbstferien und Astrid war zu Vendelas Unterstützung gekommen. Charlie war ungefähr neun Jahre alt. Am nächsten Morgen bekam Vendela bei der Arbeit einen Anruf. Astrid war am Apparat. Sie wollte wissen, ob sie Charlie mit nach Klöverö nehmen dürfe, anstatt mit ihm in Göteborg zu bleiben. Den Rest der Woche verbrachte er bei Astrid. Vendela fragte sich, wie das bloß geklappt haben mochte. Am Freitagnachmittag nahm sie den Bus nach Marstrand und von dort aus die Fähre nach Klöverö. Gespannt marschierte sie vom Bremsegård zu Astrids Hütte. Als Erstes erblickte sie Charlie mit einer Axt in der Hand – er stand am Holzklotz und hackte unter Astrids Aufsicht Holz. Im ersten Moment wollte Vendela losschreien. Ein Neunjähriger, der Holz hackte, das konnte doch mit einer Katastrophe enden! Er arbeitete jedoch vorsichtig und hielt sich genau an Astrids Anweisungen. Vendela musste sich zusammenreißen, um einen entspannten Eindruck zu machen, als sie in den Garten schlenderte.

    »Mama!«, rief Charlie, aber anstatt die Axt einfach von sich zu schleudern, lehnte er sie an den Hackklotz und erntete dafür einen anerkennenden Blick von Astrid. Erst dann lief er auf Vendela zu. »Ich darf die Axt benutzen, Mama! Die kleine. Aber nur, wenn Astrid dabei ist.«

    »Das habe ich gesehen. Wie tüchtig du bist.«

    »Er ist unheimlich tüchtig!« Astrid nahm Vendela in den Arm.

    Die Erinnerung brachte Vendela zum Lächeln. Sie trank den letzten Schluck Kaffee.

    »Möchtest du noch mehr?«, fragte Astrid.

    »Ja, gern, aber dann müssen wir anfangen, sonst schaffen wir überhaupt nichts.«

    Vendela holte sich den ersten Stapel Papier vom Wohnzimmertisch und fing an zu lesen. Die meisten Unterlagen schienen den Kauf und Verkauf von Ackerstreifen zu dokumentieren, sie fanden jedoch nichts, was auf so unklare Eigentumsverhältnisse hindeutete, dass es einen Verkauf des Hofs hätte verhindern können.

    »Hör dir mal dieses alte Nachlassverzeichnis an. Hier ist der Wert von allem, was sich auf dem Hof befand, aufgelistet. »Ein Fohlen im Wert von 16 Reichstalern, 60 Bohnenfässer im Wert von 150 Reichstalern. 3 Pferde wurden auf 150 Reichstaler geschätzt, 8 Kälber auf 86, ein Federbett für zwei Personen auf 20, 6 Milchflaschen, 8 Schüsseln und 2 Behälter aus Blech auf 11 Reichstaler.« Vendela blätterte weiter. Bis zum kleinsten Teelöffel war alles verzeichnet und geschätzt worden.

    Um halb sechs rief Charlie an, um zu fragen, was sie da trieben.

    »Ich muss nach Hause«, sagte Vendela.

    »Das verstehe ich, aber ich mache noch ein bisschen weiter.« Astrid legte noch einen Bogen Papier zur Seite.

    »Soll ich einen Stapel mitnehmen und zu Hause durchsehen?«

    »Nein, sieh lieber zu, dass du Jessica und Rickard auf andere Gedanken bringst. Und grüß Charlie von mir.«

    Astrid stand auf und stattete dem Plumpsklo einen Besuch ab. In der Zwischenzeit raste Vendela in die Küche und wusch in einem Irrsinnstempo das Geschirr ab. Als Astrid zurückkam, stand bereits alles im Abtropfständer.

    »Vielen Dank für das gute Essen, liebe Astrid. Machen wir morgen weiter?«

    »Gern. Du weißt ja, wo du mich findest.« Astrid drückte sie noch länger und fester als sonst. Keine von beiden sagte etwas. Wehmütig schloss Vendela die Tür und ging zum Bremsegård hinüber. Der Verkauf hatte vor über fünfzig Jahren stattgefunden. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie noch etwas finden würde, was die Situation veränderte.

    Morgen rufe ich in Göteborg an und erkundige mich, was meine Wohnung wert ist. Vielleicht sollte sie es auf diese Weise versuchen. Tief im Innern fragte sie sich jedoch, welche Bank Geld an eine alleinstehende Krankenschwester verleihen würde. Doch, vielleicht, wenn der Bremsegård als Sicherheit diente. Rickard und Jessica ihre Hälfte des Hofs abzukaufen, war das eine, aber die Finanzierung des täglichen Lebens durfte nicht vergessen werden. Sie wusste, dass es nicht funktionieren würde. Ihre einzige Möglichkeit war, Jessica und Rickard zu fragen, ob sie das Geld in langfristigen Raten annehmen würden. Vielleicht konnte sie den Bremsegård wochenweise vermieten oder im Sommer Bed and Breakfast anbieten? Sie dachte an die vielen Zeitschriftenreportagen, die sie über Menschen gelesen hatte, die ihr stressiges Stadtleben hinter sich gelassen hatten, um auf das Land zu ziehen. Oft hatten sie jedoch vorher ein Haus oder ein Unternehmen verkauft und verfügten daher über ein gewisses Kapital. Oder der Umzug fiel in eine sorgfältig geplante Elternzeit.

    Hochzeit in der Kirche von Marstrand

    Am Tag zuvor war sie mit ihrem Vater hinübergesegelt, um im Pfarrhaus auf Marstrandsö zu übernachten. Abgesehen von ihrem großen Bruder Nils war die schönste Überraschung, dass Josefina den weiten Weg von Näverkärr nach Marstrand zurückgelegt hatte. Sie brachte die perlenverzierten Haarspangen ihrer Mutter und die reparierte Brauttruhe mit. Zärtlich nahm sie Agnes in den Arm. Die Frau des Pastors ließ sie einen Moment allein.

    »Erzähl!«, sagte Josefina. Agnes ließ sich das nicht zweimal sagen. Immer wieder den Kopf schüttelnd, hörte Josefina gespannt zu. Sie riss abwechselnd die Augen auf und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Das Fräulein Agnes ist wirklich mutig«, resümierte sie.

    Den ganzen Vormittag über war Wasser erhitzt und zum Badebottich geschleppt worden. Wohlig ließ Agnes sich hineinsinken. Josefina zupfte Lavendelblüten ab und gab sie ins Wasser. Der Duft der lilafarbenen Pflanze breitete sich im ganzen Zimmer aus.

    »Es war gut, dass Oskar gekommen ist. Seit das Fräulein uns verlassen hat, war der Hausherr nicht mehr er selbst. Als wir erfuhren, was auf Vese passiert war, wurden wir richtig unruhig. Es wusste ja niemand, wo das Fräulein Agnes war. Dein Vater ist jeden Tag stundenlang durch den Wald spaziert, manchmal sogar bis zur Kirche.«

    Josefina massierte Agnes’ Kopfhaut und wusch ihr anschließend sorgfältig die Haare. Danach spülte sie das Haar mit Lavendelwasser und übergoss schließlich Agnes’ ganzen Körper damit. Agnes hatte das Gefühl, Josefina würde das letzte bisschen Agne von ihr abwaschen. Sie schloss die Augen und ließ sich das Wasser über das Gesicht laufen. Aus Angst, dass jemand sie wiedererkennen würde, hatte sie sich wirklich bemüht, anders, vor allem weiblicher auszusehen. Die Jacke mit dem Pelzkragen, die Vater ihr von zu Hause mitgebracht hatte, sowie ihre ganzen Kleider und einige von ihrer Mutter taten das ihre, aber völlig frei war sie von der Sorge noch nicht. Auf der Straße setzte sie immer eine Kapuze auf, und wenn ihr jemand länger ins Gesicht sah, wurde sie nervös. Widells Laden suchte sie überhaupt nicht auf und mied nach Möglichkeit auch Marstrandsö. Heute war eine Ausnahme. Vielleicht wurde es leichter, wenn ihre Haare wieder ein Stück länger waren. Mit langem Haar und in einem Kleid würde niemand Agne in ihr sehen.

    »Hat das Fräulein gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Josefina.

    »Nein«, gab Agnes zu.

    »An seinem Hochzeitstag darf man ruhig zerstreut sein.«

    Unbewusst strich sich Agnes über den Kopf.

    »Darüber habe ich gerade gesprochen. Die Haare sind zwar etwas kurz, aber wir werden tun, was wir können. Ich habe nämlich von der Großmutter des Fräuleins einen besonderen Kniff gelernt.« Josefina lächelte. Agnes wurde in trockene Handtücher gewickelt, und dann nahmen sich Josefina und die Frau des Pastors der Haare von Agnes an. Auf die Frage, warum sie so kurz seien, erwiderte Josefina knapp, das hänge mit einem Unfall zusammen, über den das Fräulein nicht gern spreche. Um sie aus einer misslichen Lage zu befreien, habe man dem Fräulein das Haar abschneiden müssen. Die Frau des Pfarrers machte ein so entsetztes Gesicht, dass Agnes sich ein Lachen verkneifen musste. Flinke Finger zwirbelten Agnes’ Haare zu einer schönen Frisur zusammen, und dann wurde ihr die Myrtenkrone aufgesetzt, die die Frau des Pastors geflochten hatte. Josefina holte das dunkelblaue Seidenkleid, in dessen Jacquardstoff französische Lilien eingewebt waren. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, und die Kante über dem geschnürten Mieder war mit weißer Spitze verziert. Das Haar hatte einen hübschen Glanz und duftete nach Lavendel. Die ganze Agnes sah wie frisch erblüht aus. Sprachlos blieb Vater auf der Türschwelle stehen, als er sie erblickte.

    »Mein geliebtes Kind. Deine Mutter wäre stolz auf dich, wenn sie dich jetzt sehen könnte. Von deiner Großmutter ganz zu schweigen.« Josefina war erst zufrieden, nachdem sie ihr ein Spitzentuch über die Schultern gelegt hatte.

    Vater hakte Agnes unter, und dann gingen sie gemeinsam über die Straße zur Kirche.

    Agnes stand neben ihrem Vater in der Kirchenvorhalle. Nun warteten alle auf den Bräutigam. Die Tür ging auf, und Oskar trat ein. Auch ihn ließen der Ernst des Moments und Agnes’ Anblick verstummen, bevor sich das vertraute Strahlen auf seinem Gesicht ausbreitete.

    »Wie schön du bist. Ich kann es gar nicht glauben, dass ich dich wirklich heiraten darf.«

    Er küsste Agnes auf die Wange und gab ihrem Vater die Hand. Dann ließ ihr Vater die beiden allein zurück und betrat als letzter Mann vor dem Brautpaar die Kirche. Die Flügeltür zwischen Kirchenvorhalle und Kirchenschiff wurde geöffnet. Alle Bänke waren voll besetzt. Neugierige Gesichter drehten sich zu ihnen um. Auf zittrigen Beinen ging sie an Oskars Hand zum Altar. Sie machte vorsichtige Schritte, weil sie fürchtete, der kleine Absatz unter den schwarzen Stiefeletten könnte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Gemeinsam mit den anderen Männern saß Vater neben ihrem Schwiegervater auf der nördlichen Seite. Josefina saß auf der anderen Seite des Mittelgangs und trocknete ihre Freudentränen mit einem bestickten Taschentuch. Oskar drückte Agnes’ Hand, bevor er sie kurz vor dem Altar losließ. Der Pastor nickte beiden würdevoll zu.

    Vor Gott und allen Menschen Ja zu Oskar sagen zu dürfen, war großartig. Dass er auch Ja zu ihr sagte, war fast noch schöner. Kaum zu glauben, dass doch noch alles gut gegangen war. Ganz benommen ging Agnes über die unregelmäßigen Steinplatten zurück, unter denen Generationen von gewichtigen Einwohnern Marstrands ruhten. Sie wusste, dass dieses Privileg nur wenigen vergönnt war.

    Alle geladenen Gäste waren eingetroffen und hatten sich an dem hufeisenförmigen Tisch versammelt, der im großen Saal auf dem Nordgård gedeckt worden war. Die Herren saßen auf der rechten, die Damen auf der linken Seite. Der Pastor stand auf, las ein Gebet für das Brautpaar und segnete es. Unter dem Tisch drückte Oskar ihre Hand. Bevor die Mahlzeit mit Blätterteigtaschen und Bouillon begann, sang man gemeinsam ein Kirchenlied. Der Pastor hielt die erste Rede an Agnes und Oskar, die auf den Ehrenplätzen saßen. Zum Abschluss hob er sein Glas und brachte einen Toast aus. Zum Dank nickte Oskar ihm lächelnd zu. Die zweite Rede hielt Agnes’ Vater. Sie meinte, gesehen zu haben, wie er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte, war sich aber nicht ganz sicher. Agnes umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen. Da lachte er sein tosendes Lachen, das mit Mutters Tod verschwunden war. Diesem ansteckenden Lachen konnte niemand widerstehen, und bald lachten alle Gäste nach Herzens Lust, ohne recht zu wissen, worüber.

    Der erste Tanz mit der Braut gehörte Oskar. Er hielt sie so fest, dass sie das Gefühl hatte, über den Boden zu schweben. Es ist wirklich wahr, dachte sie und lächelte ihren frisch gebackenen Ehemann an.
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    »Dreh sofort den Wasserhahn zu!« Hastig kam Rickard in die Küche.

    »Was?« Jessica drehte sich um.

    »Du kannst nicht einfach das Wasser laufen lassen.«

    »Aber es ist noch nicht kalt. Ich hasse es, lauwarmes Wasser zu trinken.«

    »Dann gieß es in eine Kanne und stell es in den Kühlschrank. Wir müssen hier sparsam mit dem Wasser umgehen, du weißt doch, dass wir uns auf einer Insel befinden.« Rickard nahm eine Glaskanne aus dem Schrank.

    »Wie konnte mir das nur entgehen?« Jessica seufzte. »Alles ist hier wahnsinnig umständlich, und es gibt massenhaft Vorschriften. Wenn man über Nacht wegfährt, muss man den Kühlschrank an das Gas anschließen. Im Holzschuppen darf man niemals den Lichtschalter auf der linken Seite betätigen. Und bevor man den Haustürschlüssel umdreht, muss man die Tür anheben, denn sonst klemmt sie.«

    »So ist das eben mit alten Häusern. Man muss sie erst kennenlernen.«

    »Zu Hause kann man einfach wohnen, ohne viel nachzudenken.«

    »Aber nur, weil du weißt, wie dort alles funktioniert.«

    »Du meinst wohl, weil ich weiß, dass dort alles funktioniert. Hier funktioniert überhaupt nichts.«

    »Das stimmt doch gar nicht. Wenn du dich erst einmal eingewöhnt hast, wirst du gar nicht mehr darüber nachdenken, dass du die Tür anheben musst, bevor du sie öffnest. Und den linken Lichtschalter wirst du automatisch nicht mehr benutzen.«

    »Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir den Hof verkaufen, Rickard. Ich will und werde diesen Ort nicht näher kennenlernen. Können wir nicht morgen nach Göteborg fahren und irgendwo essen oder ins Kino gehen? Oder wir sehen uns gemeinsam Tapeten an.«

    »Tapeten?«, fragte Rickard verwundert. »Wozu sollen wir denn hier noch tapezieren, wenn wir den Hof ohnehin verkaufen?«

    »Nicht für den Hof, du Dummerchen. Für zu Hause. Ich weiß doch, wie gern du dir Tapeten ansiehst.« Sie zwinkerte ihm zu.

    »Du willst doch nicht mitten im Sommer in die Stadt fahren, um Tapeten auszusuchen?«, fragte Rickard.

    »Das war ein Scherz, Rickard.«

    »Willst du nicht die Gelegenheit zum Baden nutzen, solange wir hier sind? Das Wasser ist herrlich.«

    »Für Feuerquallen und Algen vielleicht. Ich hasse Algen. Da fahre ich lieber zum Mittagessen hinüber ins Havshotel.«

    »Wir können hier nicht einfach die Bombe platzen lassen, dass wir verkaufen wollen, und dann zum Essen in die Stadt fahren. Das kommt mir irgendwie unpassend vor.«

    »Du meinst, wir sollten lieber hier rumsitzen und uns beliebt machen? Du kannst Vendela ja einladen.«

    »Glaubst du im Ernst, dass sie uns begleiten würde? Nachdem wir ihr mitgeteilt haben, dass wir das Haus unter allen Umständen verkaufen wollen?«

    »Meine Güte, es gibt doch noch mehr auf der Welt als diesen Hof. Sie wird dann wenigstens genug Geld haben, uns in London zu besuchen. Da kann sie Charlie Kunstgalerien zeigen und mit ihm shoppen oder ins British Museum gehen.«

    »Warst du schon mal im British Museum?«, fragte Rickard erstaunt.

    »Nein, aber ich dachte, Vendela könnte sich vielleicht dafür interessieren. Sie hat doch ein Faible für alte Sachen.«

    »Sie mag die alten Dinge auf dem Bremsegård, weil sie ihr etwas bedeuten. Nach dieser Sache hier werden Vendela und Charlie uns niemals besuchen, begreifst du das nicht?«

    »Mein lieber Schatz, ich habe dich gebeten, diese Bruchbude zu verkaufen, damit wir mit dem Geld was Vernünftiges anfangen können. Dann braucht Vendela keine Häuser mehr abzuschleifen oder frisch zu streichen, und du musst nicht mehr den Modder aus alten Regenrohren holen oder Stromleitungen überprüfen, die man längst hätte erneuern müssen.« Jessica füllte ihr Wasserglas, nahm einen Schluck daraus und stellte das Glas angewidert auf die Spüle.

    Rickard nahm sie in den Arm.

    »Vielleicht hast du recht. Ich möchte doch nur, dass es uns gut geht. Allen soll es gut gehen.«

    Die junge Ehefrau auf dem Nordgård, Klöverö

    Agnes saß in der Kammer, in der sie gesund gepflegt worden war. Sie dachte zurück an den Überfall und erinnerte sich daran, wie Oskar sie mit zu sich nach Hause genommen und dann den Arzt geholt hatte. Ohne ihn hätte sie heute nicht hier gesessen. Sie schmunzelte bei dem Gedanken daran, dass er neben ihr auf der Chaiselongue gelegen hatte, um sie immer im Blick zu haben. Wie aufopfernd er sich um sie gekümmert und sie immer wieder zum Trinken gezwungen hatte. Agnes erinnerte sich an die Schlittenfahrt und das anschließende Bad, bei dem sich die Wunde entzündete. Als sie damals die Insel verließ, um in Widells Laden wieder zu arbeiten, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie jemals zu Oskar zurückkehren würde. Damals konnte sie nicht wissen, ob alles so kommen würde, wie sie es sich so sehnlich wünschten. Diese gestohlene Zeit, die sie damals zusammen verbracht hatten, erschien ihr nun wie ein längst vergangener Traum, aber nun saß sie hier. Als Oskars Ehefrau. Nun konnten und durften sie als Mann und Frau ihre reine Freude aneinander haben. Noch immer sah sich Agnes aus Angst um, dass jemand Agne in ihr wiedererkennen würde, aber ihr Haar war länger geworden, und sie fühlte sich so weiblich wie noch nie. Sie strich über die weiße Spitzenbettwäsche. Ihr Leben war schöner, als sie je zu hoffen gewagt hätte. Nur ein Kind fehlte ihr noch. Oskar sagte, dass es schon käme, wenn die Zeit dafür reif sei, aber Agnes fragte sich trotzdem, warum es nicht klappte.

    »Du hast es immer so eilig«, sagte er manchmal und lächelte sie freundlich an.

    Es folgte eine glückliche Zeit. Wenn Agnes ihre Gefühle für Oskar und ihr neues Zuhause auf Klöverö beschrieb, tanzte der Stift nur so über die Tagebuchseiten. Oskar ließ sie in der Trankocherei und in der Heringssalzerei mitarbeiten und hörte sich immer aufmerksam ihre Meinung an. Manchmal bekam sie mit, wie über Oskar getuschelt wurde, weil er auf ein Frauenzimmer hörte, aber es zeigte sich, dass sie einen guten Einfluss hatte. Oskars Betrieb war erfolgreicher als viele andere im Schärengarten. Sie saß gern mit ihm im Arbeitszimmer. Sie mochte es, wenn er sie auf seinen Schoß zog und mit ihr im Arm dasaß, während es draußen Abend wurde und die Sterne zu funkeln anfingen.

    Das Einzige, was sie beunruhigte, waren die dunklen Machenschaften auf der Insel. Obwohl Marstrand kein Freihafen mehr war und man die Stadt wieder mit dem übrigen Schweden vereinigt hatte, blieben viele Dinge bestehen. Vor allem das ausgeklügelte Bestechungssystem innerhalb des Zollwesens. Noch immer liefen Schiffe Marstrand an, und wer seine Säcke hinter dem Rücken der Zollbeamten in die Magazine der Kaufleute verfrachten konnte, erzielte einen höheren Gewinn. Für viele war die Versuchung einfach zu groß, für einige sogar so groß, dass ein Beutel Silbermünzen schwerer wog als ein Menschenleben.
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    Gegen Mittag hatten sie rings ums Alte Moor auf Klöverö noch immer nichts gefunden. Die Sommersonne stand hoch am Himmel, und Jerker und die drei Techniker waren enttäuscht. Irgendetwas entdeckte man normalerweise immer, aber in diesem Fall war das anders. Genau wie Margareta es am Vorabend prophezeit hatte.

    »Wir müssen die Leute hier in der Nähe fragen«, sagte Karin. »Vielleicht haben sie etwas gesehen oder gehört.«

    Jerker brummte etwas in sich hinein.

    »Oder was meinst du, Jerker?«, fragte Karin.

    »Doch, du hast ja recht.«

    »Doch recht? Natürlich habe ich recht.«

    »Was ist eigentlich mit euch Frauen los? Müsst ihr uns dauernd beweisen, dass ihr recht habt?«

    »Wir haben eben meistens recht.«

    »Ist ja gut, verdammt.«

    »Wenn es dir zu anstrengend ist, mit mir zusammenzuarbeiten, können wir jederzeit … lass mich mal überlegen … Folke anrufen.«

    »Wag es bloß nicht.« Jerker wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie könnte hier den ganzen Winter gelegen haben. Vielleicht ist hier im letzten Sommer was passiert?«

    Karin nickte.

    »Nur eine Sache passt nicht«, fuhr Jerker fort.

    »Was denn?«, fragte Karin.

    »Der Stoff, die Kleidung. Das sind alles Naturmaterialien. Wir haben keinen einzigen Knopf aus Plastik gefunden, kein Etikett, keinen Synthetikfaden.«

    »Du meinst, die Leiche könnte richtig alt sein?«, überlegte Karin.

    »Möglich. Die Natur verwischt ja schnell alle Spuren und lässt Gegenstände verschwinden.« Jerker deutete auf das Gras.

    »Die Schnauzenbucht da unten ist ein beliebter Übernachtungshafen. Dort unten ist man so geschützt, dass fast das ganze Jahr über Boote liegen. Vor hundert Jahren war das vermutlich auch schon so.«

    »Du meinst, dass Leute hier im Winter anlegen? Welcher normal tickende Mensch würde denn …« Er hielt inne und sah Karin an.

    »Was wolltest du sagen?« Sie grinste. »Welcher normal tickende Mensch legt hier im Dezember an oder wohnt gar auf einem Boot?«

    »Gute Frage. Betrachte dich selbst als abschreckendes Beispiel.«

    »Na super.«

    »Ist doch so.« Jerker machte ein zufriedenes Gesicht.

    »Wenn ihr beide fertig seid, können wir vielleicht weiterarbeiten.« Robert schob seine Sonnenbrille hoch.

    »Oder sollen wir lieber baden gehen?«, schlug Jerker vor. »Es ist tierisch heiß.«

    »Okay, wir legen eine Pause ein. Wer will, kann baden gehen«, sagte Karin. »Zieht euch bitte alle eine Badehose an, damit wir uns nicht anhören müssen, dass die Polizei aus Västra Götaland in der Arbeitszeit nackt herumläuft.« Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Außer Karin und Robert gingen alle zu den Klippen hinunter, um das ersehnte Bad zu nehmen.

    »Was ist hier bloß passiert?«, fragte Karin ihren Kollegen. Sie sah sich um. Der Ort war schön und wirkte idyllisch, aber das Moor konnte trügerisch sein.

    »Wenn ich das wüsste. Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie es Sofia nach ihren Entbindungen ging. Es gehört einiges dazu, damit sich eine Frau so kurz nach der Entbindung ihr Kind schnappt und damit losläuft.«

    Sofia war Roberts Frau und die Mutter der drei gemeinsamen Kinder. Er setzte sich die Sonnenbrille wieder auf.

    »Sie muss um das Leben des Kindes gebangt haben. Ansonsten hätte sie sich niemals auf den Weg gemacht.«

    Karin erinnerte sich wieder an die zerschundenen Füße der Frau, aber auch an das, was Margareta ihr am Telefon erzählt hatte.

    »Der Junge war bereits tot, bevor er im Moor versank. Seine Lungen hatten sich nicht richtig entwickelt. Er hätte sowieso nicht überlebt.«

    »Als Vater von drei kleinen Kindern geht es mir unheimlich nahe, wenn Kinder betroffen sind.« Robert schüttelte den Kopf.

    »Da drüben ist noch ein Moor.« Sie zeigte nach Süden. »Das Große Moor.«

    Robert nickte. »Stimmt, das habe ich auf der Karte gesehen. Auf dieser Insel scheint es viele Moore zu geben.«

    »Ich frage mich, woher sie kam und wohin sie wollte.«

    Jerker kam zurück. Er ging hastig über die Klippen, aber vorsichtig über den Sumpf.

    »Hast du schon gebadet?«, fragte Robert erstaunt.

    »Traust du dich nicht ins Wasser?« Karin grinste.

    »Wir können einpacken.« Jerker machte ein ernstes Gesicht.

    »Wie meinst du das?«, fragte Karin.

    »Margareta hat angerufen. Alles deutet darauf hin, dass die Leichen hier schon lange liegen.«

    »Du meinst, sie haben hier überwintert?«

    »Das kann man so sagen. Sie liegen wahrscheinlich schon manchen Winter hier. Seit dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Das ist allerdings nur eine erste Schätzung.«

    »Wie bitte?«

    »Ja. Das hat Margareta gesagt. Sie hat den Mageninhalt der Frau analysiert. Die Kleidung ist alt und handgefertigt. Die Frau ist durch einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf zu Tode gekommen. Ich soll dir ausrichten, dass du sie gern anrufen kannst, dann erzählt sie dir noch mehr.«

    »Sollen wir den Fall nun einfach abschließen? Das wäre doch verrückt. Jetzt habe ich noch mehr Fragen. Neunzehntes Jahrhundert?« Die letzten Worte hatte Karin nur noch vor sich hingemurmelt.

    »Die Zeitangabe darf man nicht auf die Goldwaage legen. Warte es ab, bis wir die Laborergebnisse haben, dann wissen wir es genauer. Wenn sie in der Erde gelegen hätten, wären nur noch die Knochen von ihnen übrig, aber das Moor hat die ganzen Körper konserviert. Organisches Material wird hier nicht so schnell zersetzt, weil das Wasser steht, sauerstoffarm ist und einen niedrigen pH-Wert hat. Da fühlen sich Bakterien und Pilze nicht wohl, und Leichen bleiben gut erhalten, anstatt zu verwesen. Wie der Trollundmann in Dänemark.«

    »Derjenige, der das getan hat, ist also schon lange tot und begraben?«, fragte Robert.

    »Ja, aber ich frage mich trotzdem, was passiert ist. Ihr nicht?«

    Da Jerker schwieg, ergriff Robert das Wort:

    »Eine Mutter flieht mit ihrem kleinen, vielleicht schon toten Jungen auf dem Arm, wird aber eingeholt und erschlagen. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts verschwindet sie hier in diesem Moor. Müsste nicht irgendjemand sie vermisst haben?«

    »Das sollte man meinen.«

    »Ich werde der Sache nachgehen und mich erkundigen, ob hier in dieser Zeit jemand verschwunden ist. Vielleicht steht es ja in den Kirchenbüchern. Wenn man Glück hat, gibt es einen Eintrag vom Pastor. Hier draußen müsste der Pastor auch Hausbesuche gemacht haben, aber wer weiß, ob die alten Listen der Hausbewohner aufbewahrt wurden. Oder glaubt ihr, dass solche Dokumente zentral verwaltet wurden? Wo findet man so was?« Karin richtete die Frage an beide Kollegen.

    »Keine Ahnung.« Robert zuckte die Achseln, aber Karin sah ihm an, dass der Fall und das, was sie eben erfahren hatten, ihm an die Nieren ging. »Es wäre schön, wenn man zumindest wüsste, wer die beiden waren, damit man ihre Namen auf den Grabstein schreiben kann. Vielleicht können sie auch zusammen mit ihren Verwandten beerdigt werden.« Robert räusperte sich.

    »Es ist nicht gesagt, dass genug Zeit war, um den Jungen zu taufen und ihm einen Namen zu geben. Er ist doch noch so klein«, sagte Jerker leise.

    »Mit der Taufe hat man es genau genommen, glaube ich. Ihr habt doch bestimmt schon von Nottaufen gehört. Wenn man merkte, dass es schlecht um das Kind stand, wurde der Pastor gerufen, damit er es schnell taufte. Außerdem glaube ich, dass auch andere Personen die Taufe vornehmen konnten, wenn es ganz eilig war. Allerdings bleibt die Frage, wie sie hierhergeraten sind.«

    Karin stand da mitten in der Natur auf Klöverö. Der grausige Fund ging ihr unter die Haut. Obwohl sich die Tat vor so langer Zeit ereignet hatte, empfand sie ein starkes Bedürfnis, der Frau und dem Kind Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Falls sie das konnte. Möglicherweise hatte vor langer Zeit jemand vergeblich nach den beiden gesucht. Niedergeschlagen ging sie an Bord des Polizeiboots.

    Nordgård, Klöverö

    Erst im Frühjahr 1800, sechs Jahre nach der Hochzeit, wurde Lovisa geboren. Das Mädchen war schmächtig, hatte aber rosige Wangen. Als sie auf die Welt kam, schrie sie wie eine Wahnsinnige und machte damit während ihres gesamten ersten Lebensjahrs weiter. Oskar hielt sie abends im Arm und versuchte, sie zu beruhigen. Ihre laute Stimme schien ihn nicht zu stören.

    »Meine Kleine.« Er streichelte ihre Wange. »Meine Kleine.«

    Er war anders als andere Väter. Agnes dachte an ihren Vater und ihre eigene Kindheit. Oskar trug Lovisa mit sich herum, redete mit ihr und zeigte ihr lauter Orte und Dinge. Im Sommer ließ er sie die Füße ins Salzwasser tauchen und hielt ihre Hände in den warmen Muschelsand. Immer wenn ihr Vater den Raum betrat, strahlte die Kleine und streckte die Ärmchen nach ihm aus.

    Zum Herbstthing am 2. November 1802 – Lovisa war nun zwei Jahre alt – wurden drei Männer aus Klöverö vor das Amtsgericht geladen, darunter Daniel Jacobsson, weil sie mit ihren Schiffen ins Ausland gefahren waren und dort Branntwein gekauft und dann später verkauft hatten. Oskar schüttelte den Kopf. Agnes dachte an den Riesen, der während der Schlittenfahrt plötzlich vor ihnen stand und auch dabei gewesen war, als sie die Schmuggelware in Widells Magazin geschleppt hatten. Nach Klöverö kamen die Zollbeamten nie. Entweder sie waren bestochen worden, oder sie wagten es einfach nicht. Daniel Jacobsson erschien auch nie vor Gericht. Er musste stattdessen eine Strafe zahlen und erklärte, er würde beim nächsten Thing erscheinen. Das wurde jedenfalls behauptet.

    »Ich glaube, da wird er auch nicht auftauchen«, sagte Oskar.

    »Er war damals dabei, als wir Widells Schmuggelware an Land gebracht haben«, erinnerte ihn Agnes. »Damals waren jedoch noch mehr Männer an Bord, insgesamt waren es vier.«

    »Du kannst davon ausgehen, dass viele Kaufleute in Marstrand und Göteborg auf die eine oder andere Weise ihre Finger im Spiel haben. Anders kann ich es mir kaum vorstellen. Es ist zu viel Geld im Spiel, um sich diese Geschäfte entgehen zu lassen. Auf so etwas darf man sich niemals einlassen, denn es muss immer böse enden. Diese geldgierigen Unholde schrecken nicht einmal vor Menschenleben zurück.«

    Er sah aus, als hätte er noch etwas sagen wollen, verstummte jedoch.

    »Oskar, was ist denn?«, fragte Agnes.

    »Ich möchte, dass ihr nach Einbruch der Dunkelheit im Haus bleibt.«

    »Warum?«

    Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn du nichts davon weißt.«

    Agnes wurde puterrot im Gesicht. So gut hätte er sie inzwischen kennen müssen.

    »Vielleicht ist es aber auch gut, wenn ich eingeweiht bin, denn dann weiß ich, worauf ich achten muss. Los, erzähl!«

    »Hier auf der Insel werden Feuer auf den Klippen angezündet. Die Schiffe werden in die Falle gelockt. Gestern schwamm vor der Heringssalzerei eine Leiche.«

    »Es kommt doch nicht selten vor, dass Menschen versehentlich über Bord gehen.«

    »Stimmt, aber aufgrund der Verletzungen dieses Mannes glaube ich, dass er umgebracht und ins Meer geworfen worden ist. Ich möchte nicht, dass du und Lovisa euch draußen aufhaltet, wenn es dunkel ist.«

    »Wer hat das getan? Daniel Jacobsson aus Korsvik?«

    »Ich habe da so einen Verdacht. Bei den Korsvikern mit Daniel als Anführer bin ich mir ganz sicher, aber die Leute vom Klampebacken gehören auch dazu, und es muss noch mehr geben. Es ist schlimm, Agnes, richtig schlimm. Du musst mir versprechen, im Haus zu bleiben.«

    Agnes dachte an die Schlägereien zwischen den Fischerkompanien in ihrem Heimatort, aber das hier war etwas ganz anderes. Sie betrachtete ihre kleine Tochter, die auf dem Arm ihres Vaters eingeschlafen war.

    »Ich werde es versuchen.«

    »Nicht versuchen, Agnes. Du musst dich daran halten. Ihr dürft nicht hinausgehen. Versprich mir das.«

    »Ich verspreche es dir.«

    Agnes hätte so gern noch mehr Kinder bekommen. Sie schrieb ihre Sorgen in ihr Tagebuch. Oskar meinte jedoch, sie sollten dankbar für die Tochter sein, die sie hatten. In den Hütten ringsherum wimmelte es von Kindern, aber nur wenige überlebten bis ins Erwachsenenalter. Als Lovisa zehn Jahre alt wurde, lebten im Nachbarhaus elf Kinder, zwei Jahre später waren nur noch acht übrig, und das kleine Mädchen, das sich im Winter zu der Kinderschar dazugesellt hatte, litt an schwerem Fieber. Genau wie viele andere Familien auf der Insel ließen die Eltern ihre Kinder auch tagsüber im Bett liegen, um ihre bereits geschwächten Körper zu schonen. Der Hering schien die Küste verlassen zu haben, und in den Hütten gab es selten genug zu essen. Agnes hatte den Nachbarn eine Kanne Milch und heißen Getreidebrei hinübergebracht, aber aus Angst vor Ansteckung hatte sie die Lebensmittel auf der Verandatreppe zurückgelassen. Als die Frau die Tür aufmachte, um Astrid für ihre Güte zu danken, brannten in ihren Augen Sorgen und Not.
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    Um sieben Uhr schmierte sich Astrid ein paar Butterbrote und trank dazu ein Leichtbier. Die Sonne beschien die Klippen von Klöverö, und in den Baumkronen glitzerten Wassertropfen. Am Himmel wölbte sich ein Regenbogen. Sie erinnerte sich daran, was Mutter immer gesagt hatte: »Am Ende des Regenbogens liegt ein Schatz.« Damit hatte sie recht gehabt. Was um alles in der Welt hatte sie bloß in Vater gesehen? Hatte sie es auf den Hof abgesehen? Mehr als einmal hatte sich Astrid diese Frage gestellt, und vielleicht hatte sie deshalb nie geheiratet.

    In den alten Zeitungen würde wohl kaum etwas Interessantes stehen, dachte sie und wandte sich stattdessen der Bücherkiste zu, die Vendela auf den Wohnzimmertisch gestellt hatte. Das abgegriffene Buch ganz oben legte Astrid gleich zur Seite. Das Buch darunter hatte einen alten Ledereinband und schien beim ersten Öffnen auseinanderzufallen. Es war ein Notizbuch. Die Handschrift war altmodisch und schön. »Agnes« las sie und bemühte sich, auch den Rest zu entziffern. Vielleicht stand dort »Andersdotter«. Mutter hatte mit zweitem Namen Agnes geheißen, und Astrid hatte dieser Name immer gefallen.

    Sie blätterte um. Hof Näverkärr Anno 1792. Von diesem Ort hatte Astrid noch nie gehört. Wenn Charlie oder Vendela jetzt da gewesen wären, hätten sie sicher im Internet recherchiert, wo er lag. Sie behaupteten, im Netz würde man alles finden, aber Astrid bezweifelte, dass das wirklich stimmte. Es dauerte seine Zeit, die verschnörkelte Handschrift zu lesen. Sie schaltete die Lampe über dem Wohnzimmertisch ein und machte es sich mit dem Buch bequem. Es schien sich um eine Art Tagebuch von dieser Agnes zu handeln. Zu Beginn starb die Großmutter des Mädchens. Agnes las weiter. Offenbar verlor Agnes nicht nur ihre Großmutter, sondern auch ihre Mutter. Langsam gewöhnte sich Astrid an die Buchstaben und kam schneller voran. Während es draußen vor der Hütte dunkel wurde, versank Astrid in Agnes’ Welt. Sie las die Geschichte der tatkräftigen jungen Frau, die sich die Haare abschnitt und die einzige Welt verließ, die sie kannte, um nicht heiraten zu müssen. Dafür hatte Astrid vollstes Verständnis. Trotz der altertümlichen Sprache hatte sie bald ein Bild von Agnes vor Augen und konnte das Tagebuch kaum aus der Hand legen, als es Zeit zum Schlafengehen wurde. Eine ganze Weile lag sie grübelnd wach. Schließlich knipste sie die Nachttischlampe an und las weiter. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. In dieser Nacht träumte sie von Widells Laden.

    Astrid blickte verwundert auf die Uhr. Das konnte nicht wahr sein. War es wirklich schon so spät? Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt bis neun Uhr morgens geschlafen hatte. Vorsichtig setzte sie sich auf und erhob sich, so schnell es ihre alten Beine erlaubten. Der verflixte Körper kam mittlerweile so schleppend in Fahrt. Wenn Vendela herüberkam, würde sie glauben, Astrid wäre krank geworden. Normalerweise hatte sie um diese Zeit längst ihren Kaffee getrunken. Sie strich mit den Fingerspitzen über das Buch, das sie so lange wachgehalten hatte. Eigentlich hätte sie sich am liebsten sofort hingesetzt und weitergelesen, aber nun gab es wichtigere Dinge zu tun. Falls sie sich nicht an einen Strohhalm klammerten. Mit ihren Kleidungsstücken über dem linken Arm und der rechten Hand fest am Geländer stieg sie die Treppe hinunter. Vielleicht sollte sie selbst hinübergehen und mit Rickard und Jessica reden, um sie umzustimmen. Nein, zu Rickard hatte sie keinen guten Draht mehr, falls sie den jemals gehabt hatte. Astrid wusch sich in der kombinierten Waschküche und Dusche und zog sich anschließend an. Es war seltsam, wie heftig sie sich nach all den Jahren noch nach draußen sehnte. Sie konnte es kaum erwarten, die Tür zu öffnen. Normalerweise lief sie in abgeschnittenen Gummistiefeln herum, weil das Gras morgens noch taufeucht war, aber an diesem Morgen trat sie in ihren Holzpantinen hinaus. Die Sonne schien, und es war schon warm. Fliegen surrten herum, und die Bienen umkreisten energisch die Blüten und suchten nach Nektar. Astrid nahm ein paar tiefe Atemzüge und summte vor sich hin, während sie die Haustür weit öffnete und mit einem Seil befestigte. Danach ging sie auf das Plumpsklo.

    Vendela und Charlie tauchten in dem Moment auf, als der letzte Kaffee durch den Filter sickerte.

    »Du trinkst doch keinen Kaffee, aber möchtest du vielleicht Sirup?«, fragte Astrid.

    »Ja«, antwortete Charlie, woraufhin ihn Vendela in die Seite knuffte.

    »Ja, bitte, heißt das.«

    »Ja, bitte.«

    »Du kannst mitkommen in den Keller und ihn dir selbst aussuchen.« Astrid zog den Flickenteppich im Hausflur zur Seite und brachte die Kellerluke zum Vorschein.

    »Denk nicht einmal daran, dort allein hinunterzusteigen, wenn wir nicht da sind.« Vendela zog an dem alten Messingring. Der Boden öffnete sich, und eine Kellertreppe wurde sichtbar.

    »Wisst ihr, wie mein Großvater Carl Julius diesen Teil des Kellers immer genannt hat?«, fragte Astrid.

    Charlie schüttelte den Kopf.

    »Das Versteck. Dazu hat er immer so ein geheimnisvolles Gesicht gemacht.«

    »Wurden hier unten denn Sachen versteckt?«

    »Bestimmt«, erwiderte Astrid.

    »Was zum Beispiel?« Charlies Neugier war geweckt.

    »Gute Frage. Gold und Juwelen. Oder vielleicht Branntwein und Schmuggelware. Ich weiß es wirklich nicht.«

    Astrid kletterte als Erste hinunter, Charlie folgte ihr und zuletzt kam Vendela. Sie hätte eigentlich oben warten können, aber die Treppe rief so viele schöne Erinnerungen wach. Auf groben Regalbrettern bewahrte Astrid die Kartoffeln und Mohrrüben, den Lauch und die Äpfel aus ihrem Garten auf. Am liebsten mochte Vendela das Regal, in dem die Sirupflaschen und die Marmeladengläser standen. Noch drei Gläser mit der Aufschrift »Vogelbeergelee 2005«. Offenbar war das ein gutes Vogelbeerjahr gewesen. Schwarze Johannisbeermarmelade, roter Johannisbeersaft, Holundersirup, Blaubeermarmelade, Brombeermarmelade, saure Gurken, Apfelmus … hier gab es fast alles, was das Herz begehrte. Vendela musste lächeln, als Charlie die Etiketten las und sich nicht entscheiden konnte.

    »Darf ich den Himbeersirup nehmen?«, fragte er.

    »Na klar«, sagte Astrid.

    »Es ist aber nur noch eine Flasche da.«

    »Der Saft ist zum Trinken da, und außerdem können wir ja neuen Sirup machen, wenn die Himbeeren reif sind.«

    Charlie griff nach der Flasche und stieg hinauf.

    Vendela hatte den Gartentisch abgewischt und Kissen auf die Stühle gelegt. Nun saßen sie zu dritt in der Sonne, aßen Butterbrote und tranken dazu Kaffee und eiskalten Himbeersaft.

    »Hast du gestern noch etwas gefunden?«, fragte Vendela.

    »Ich habe noch ein bisschen in den alten Büchern gestöbert, aber da ist wahrscheinlich nichts dabei, was uns hilft, den Verkauf zu verhindern.«

    »Diese Idioten.« Charlie stellte sein Glas mit einem Knall auf den Tisch.

    »Charlie«, sagte Vendela mit empörter Stimme.

    »Ich finde, du hast recht, mein Junge«, sagte Astrid, »aber wir müssen diesem Verkauf unbedingt einen Riegel vorschieben. Hast du nicht eine Idee?«

    Warum war Vendela nicht selbst auf die Idee gekommen, ihn zu fragen? Wahrscheinlich, weil sie nicht für möglich gehalten hatte, dass ihm etwas Nützliches einfiele oder er überhaupt alt genug wäre, die Tragweite des drohenden Verkaufs zu begreifen. Astrid hingegen glaubte an das Gute in Charlie, solange man ihr nicht das Gegenteil bewies. Sie hatte natürlich nicht erlebt, wie es war, wenn der Schulleiter anrief. Bei Vendela war es genau umgekehrt. Sie misstraute ihm mittlerweile, bis er sie davon überzeugte, dass er unschuldig war.

    Charlie dachte nach.

    »Eingelegter Strömling. Wir könnten eingelegten Strömling in den Abfluss und ins Badezimmer schütten und überall welchen verstecken. Alte Krabben stinken auch entsetzlich, die könnten wir mit Klebeband unter dem Esstisch befestigen. Den Keller sollten wir mit Wasser füllen, damit die Leute denken, es gäbe eine Überschwemmung. Es will doch niemand ein stinkendes Haus mit Wasserschaden kaufen.«

    »Nicht schlecht.« Astrid nickte. Vendela stand der Mund offen.

    »Anfangs würde das eventuell funktionieren, aber ich glaube, es werden sowohl Gutachter als auch Immobilienmakler eingeschaltet, und dann wird es schwierig. Sie werden die Sabotage bemerken. Wenn nicht sie, werden zumindest Rickard und Jessica uns durchschauen.«

    »Jessica nicht, die ist zu beschränkt«, sagte Charlie. »Mama sagt, sie würde sie am liebsten umbringen.«

    »Tja, da ist sie nicht die Einzige«, seufzte Astrid.

    »Wir brauchen einen Auftragsmörder. Ich habe mal einen Film darüber gesehen. Wenn du mein Taschengeld erhöhst, kümmere ich mich darum.«

    Vendela starrte ihren Sohn fassungslos an.

    »Dir ist doch klar, dass Astrid und ich Witze machen, oder?«

    Charlie stöhnte.

    »Morgen werde ich mich jedenfalls erkundigen, was meine Wohnung wert ist«, fuhr Vendela fort.

    »Unsere Wohnung? Willst du die etwa verkaufen? Wo sollen wir denn dann wohnen?« Charlie knallte sein Saftglas so fest auf den Tisch, dass Vendela befürchtete, es würde zerspringen.

    »Ich habe nicht gesagt, dass wir sie verkaufen. Ich möchte nur wissen, was sie wert ist«, seufzte Vendela.

    »Ich wünschte, wir hätten eine Million. Dann könnten wir ihnen das Geld geben und den Bremsegård behalten.« Charlie griff nach einem Wurstbrot.

    »Eine Million reicht nicht, wir brauchen eher zwei«, sagte Vendela missmutig und versuchte, sich zu erinnern, für welche Preise die anderen Häuser auf der Insel verkauft worden waren. Fantasiepreise.

    »Wir brauchen aber doch nur für den halben Bremsegård zu bezahlen, der Rest gehört uns ja schon, Mama.«

    »Ja, aber auch das wird so teuer, dass wir es kaum schaffen.«

    Astrid schüttelte den Kopf.

    »Eigentlich ist es Wahnsinn. Ich glaube, jedes zweite Haus auf Koö und Marstrandsö ist an Städter verkauft worden, die nur im Sommer kommen, obwohl jemand aus der Familie hier bleiben wollte. Die Leute haben nicht das Geld, sich gegenseitig auszuzahlen, und wenn es um Geld geht, spielt es plötzlich keine Rolle mehr, dass man Bruder und Schwester ist.«

    »Irgendwas müssen wir doch tun können«, sagte Charlie. »Mama?«

    Vendela wollte am liebsten losheulen. Die ganze Situation erschien ihr so hoffnungslos.

    »Wir müssen einfach hoffen, dass es eine Lösung gibt«, sagte sie schnell. »Astrid und ich gehen gerade alte Dokumente durch und sehen nach, ob wirklich ein Ackerstreifen fehlte, als dein Großvater Astrids Vater den Hof abkaufte. In dem Fall würde das Stück Land Astrid gehören.«

    Charlie antwortete nicht. Er war offenbar in Gedanken versunken.

    »Meinst du, wir können das Zeug mit hinausnehmen?«, fragte Vendela. »Es ist so schön in der Sonne.«

    »Natürlich, es weht ja kein Wind.« Astrid räumte die Kaffeetassen und Teller ab und wusch sie im Spülbecken hinterm Haus ab.

    Vendela holte einen Stapel Papier und trug ihn nach draußen.

    »Darf ich mal sehen?« Charlie warf einen Blick auf das Blatt Papier, das Vendela ihm reichte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Diese bescheuerten Buchstaben kann man ja gar nicht lesen.«

    »Stimmt, es dauert ein wenig, bis man es entziffert hat, und die Formulierungen sind auch nicht unkompliziert.«

    Astrid war mit dem Abwaschen fertig. Sie setzte sich den beiden gegenüber und schien etwas sagen zu wollen.

    »Was ist denn, Astrid?«, fragte Charlie.

    »Ach, nichts.« Sie griff nach einem Dokument und begann, es genau zu studieren.

    Charlie rutschte von einer Pobacke auf die andere.

    »Möchtest du ein bisschen Holz für mich hacken?«, fragte Astrid.

    »Vielleicht später. Oder muss ich?«

    »Ganz und gar nicht. Ich brauche erst im Herbst neues Brennholz. Bis dahin habe ich noch genug. Mach es, wenn du Lust dazu hast.«

    »Okay. Danke für das Frühstück.« Er stand auf.

    »Wo willst du hin?«, fragte Vendela und verfluchte im selben Moment ihr Kontrollbedürfnis. Sie befanden sich schließlich auf einer Insel.

    Charlie zuckte mit den Schultern.

    »Weiß nicht. Mal sehen.«

    Er steckte die Hände in die Taschen seiner Shorts und ging nachdenklich davon.

    Die Wrackplünderer von Klöverö 1814

    Eines Abends machte sich Agnes nach einem Polterabend erst spät auf den Heimweg. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, lange zu bleiben, aber die Feier war so nett gewesen. Der Wind toste in den Baumkronen, und mitunter verdeckten schwarze Wolken den Mond. Agnes glaubte, jemanden rufen zu hören. Sie blieb stehen und lauschte. Da waren sie wieder, die lauten Schreie. Sie eilte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Wege in diesem Teil der Insel waren ihr nur halb vertraut. Vorsichtig kletterte sie die glatten Klippen hinunter, die Rufe wurden nun lauter. Agnes sah zwei Schiffe auf Kollisionskurs, eine Minute später donnerten Holz und Holz mit dumpfem Krachen aufeinander. Der Mond beschien die erzürnte Wasseroberfläche. Das eine Schiff hatte ein Leck und drohte unterzugehen. Eine Frau wollte sich auf das andere Schiff flüchten. Sie hatte fast nichts an. Ihr Mann, der Kapitän des verunglückten Schiffs, rief ihr etwas zu. Die Frau drehte sich um und versuchte, dass weinende Kind aufzufangen, dass ihr der Mann hinterher warf, aber das Kind fiel in die See. Agnes rang nach Luft. Sie konnte nichts tun, die Menschen waren zu weit entfernt. Dort draußen war noch ein Schiff, warum kam es ihnen nicht zu Hilfe? Warum rettete die Besatzung die armen Menschen nicht? Kurz darauf schlug der Baum eines Segels um und schleuderte die Mutter dem Kind hinterher. Als der Kapitän sah, wie Frau und Kind ertranken, stürzte er sich von seinem sinkenden Schiff. Innerhalb von Sekunden wurden sie in die brodelnden Wellen hinabgesogen und verschwanden. Blitze beleuchteten den Himmel, und in der Ferne grollte das Gewitter. Agnes sah, wie die Männer da draußen versuchten, das beschädigte Boot ins flachere Wasser zu ziehen, bevor es sank. Bei diesem Wind war das schwer, wenn nicht gar unmöglich. Sie hielt sich die Ohren zu, konnte aber noch immer die verzweifelten Rufe des Kapitäns und das Weinen des Kindes hören. Ich muss nach Hause. Schnell, bevor mich jemand sieht. Es begann zu regnen, eiskalt und kräftig. Agnes hastete über die Klippen, stolperte und fiel hin. Sie zog sich eine Wunde am Bein zu, blieb jedoch erst stehen, als sie vollkommen außer Atem ihren Hof erreichte. Oskar war mit Lovisa eingeschlafen. Er erwachte und sah sie entsetzt an, als sie durchnässt, schmutzig und mit einem blutenden Bein vor ihm stand.

    »Was ist passiert, Agnes?«

    Agnes bekam kaum ein Wort heraus. »Sie sind ins Wasser gefallen. Sie sind alle ertrunken, aber die anderen haben nichts unternommen, um sie zu retten. Die Frau und das Kind. Der Mann hatte noch versucht, der Frau das Kind zu übergeben.«

    »Beruhige dich. Ich verstehe kein Wort.«

    Mit bebender Stimme erzählte sie, was sie gesehen hatte. Der Anblick würde sie ihr ganzes Leben lang verfolgen. Genau wie die Hilferufe. Die Männer im anderen Schiff, die die Familie einfach ihrem schrecklichen Schicksal überließen und ihre Ladung stahlen.

    »Verstehst du mich jetzt, Agnes? Es ist gefährlich.«

    Agnes nickte.

    »Hat dich jemand gesehen?«

    »Nein. Bei diesem grässlichen Wetter geht kein Mensch vor die Tür, glaube ich.«

    »Glaubst du?«, fragte Oskar. »Ich hoffe bei Gott, dass du recht hast. Kannst du dich an den Schmuggel erinnern, für den Daniel aus Korsvik verurteilt wurde?«

    »Ja.«

    »Das war das einzige Mal, dass jemand gegen Daniel Jacobsson ausgesagt hat. Und weißt du auch, warum?«

    »Ich kann es mir denken«, sagte Agnes.

    »Weil sonst nie Zeugen überleben. Entweder du bist auf Daniel Jacobssons Seite, oder du bist gegen ihn – aber dann lebst du nicht mehr lange.«

    In dieser Nacht konnte Agnes nicht einschlafen. Bis zur Morgendämmerung lag sie wach und wartete darauf, dass jemand an ihr Tor klopfte. Erst als es hell wurde, döste sie ein.

    Am nächsten Morgen hörte sie von dem Schiff, das in der Nacht gestrandet war. In Lervik war ein ertrunkenes Kind gefunden worden, aber von den Eltern gab es keine Spur. Die Frau, die ihr davon berichtete, bezeichnete es als irrsinniges Glück, dass dieses Schiff, dass Roggen und Weizen geladen hatte, ausgerechnet hier bei ihnen gelandet war. Es herrschte große Not, seit der Hering so stark zurückgegangen war, und es gab viele hungrige Mäuler. Das Schiff war in den frühen Morgenstunden an den Klippen zerschellt, und nun versorgte sich die örtliche Bevölkerung mit dem Holz an den Stränden. Agnes musterte die Frau und fragte sich, ob sie ernsthaft glaubte, dass es sich so zugetragen hatte. Das Kind war unten in Brevik oder vielleicht in Lervik begraben worden, da war sie sich nicht ganz sicher. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Schiffe auf der Insel zu überprüfen und die Schäden mit denen des verunglückten Schiffs zu vergleichen, doch da letzteres bereits zerstückelt worden war, bestand dazu keine Möglichkeit mehr. Bald würden die Spanten des fremden Schiffs frierende Familien in ihren Hütten wärmen. Brot würde gebacken werden, und auf dem Feuer konnte man Brei für die Kinder kochen, die nie erfahren würden, welche Opfer dafür hatten erbracht werden müssen.

    »Das ist doch völliger Wahnsinn«, sagte Oskar. »Wie lange sollen sie denn noch mit Kanonen auf ihren Schiffen herumfahren?«

    Agnes schüttelte den Kopf.

    »So lange sie Kaperbriefe haben, kann niemand etwas dagegen sagen. Sie können sich immer darauf berufen, dass sie mit ihren Kanonen die Westküste verteidigen. Das weißt du genauso gut wie ich.« Sie beobachtete ihre vierzehnjährige Tochter, die draußen vor dem Fenster vorbeirannte. Ihr langer Zopf hüpfte auf ihrem Rücken auf und ab. Ein zotteliger brauner Hund, der ihr fast nie von der Seite wich, war ihr dicht auf den Fersen. »Die schrecken vor nichts zurück, Oskar.«

    Auch er ließ seinen Blick zu Lovisa in den Sonnenschein wandern. Er sah noch genauso gut aus wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte, dachte Agnes. Seine Haare jedoch waren inzwischen von grauen Strähnen durchzogen, die silbern in der Sonne glänzten.

    »Hast du schon gehört, dass Johannes den Bremsegård zurückgekauft hat? Es müsste sich doch mal jemand fragen, woher das ganze Geld stammt. Aber wenn man sein Geld an die richtige Person verliehen hat, bekommt man natürlich keine Fragen gestellt. Außerdem hat Daniel Jacobsson eine große Summe an die Kirche in Lycke gespendet. Angeblich soll er seinen eigenen Grabhügel erhalten. Daniel Jacobsson, ein Kirchenmann.« Er schnaubte verächtlich.

    Agnes fühlte sich wohl hier, sie mochte die Insel und die Menschen, aber die Sache hatte auch eine Kehrseite: immer zu wissen, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Der Unterschied zwischen einem Kaperer und einem Seeräuber war winzig, und das Gewissen der Inselbewohner hatte sich als äußerst belastbar erwiesen.

    Alle auf der Insel wussten von den Feuern, die entzündet wurden, von den Schiffen, die hinausfuhren und von den Ladungen, die geborgen wurden. Es war auch bekannt, dass den Ertrinkenden, die sich auf die Schiffe der Seeräuber zu retten versuchten, die Hände abgehackt wurden. Die meisten Leute hatte einen angeheirateten Onkel oder einen Cousin ersten oder zweiten Grades, der sich in irgendeiner Weise an den Überfällen beteiligte. So war eigentlich garantiert, dass alle dichthielten. Blut war eben dicker als das Salzwasser, das die Insel umgab.
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    »Nein«, sagte Astrid. »Es tut mir leid, aber ich finde hier wirklich überhaupt nichts. Sie legte noch einen Dokumentenstapel beiseite und rieb sich das Bein.

    »Tut dir etwas weh, Agnes?«

    »Ach, das sind nur diese verdammten Schmerzen, die mich manchmal quälen. Man ist kein junges Ding mehr.«

    Vendela strich ihr über den Rücken, doch plötzlich hielt sie inne.

    »Guck mal hier!« Vendela hielt ein Dokument in die Höhe. »Hier haben wir deinen Ackerstreifen. Lass uns schnell auf der Karte nachsehen, wo er liegt.«

    Astrid stand auf.

    »Nein, nein«, sagte Vendela. »Sag mir einfach, wo sie ist, dann hole ich sie selbst. Ich will nicht, dass du hier rumrennst, wenn es dir nicht gut geht.«

    »Es geht mir gut, ich habe nur Schmerzen.« Astrid ging ins Haus. Eine Minute später kehrte sie mit der Karte zurück. Gemeinsam suchten sie darauf das Stück Land, das aus irgendeinem Grund nicht verkauft worden war.

    »Da.« Vendela betrachtete den Ackerstreifen.

    »Dieser Zipfel macht nicht viel her.«

    »Nein«, stimmte Vendela ihr missmutig zu.

    »Falls nicht …« Astrid schien zu überlegen.

    »Worüber denkst du nach?«

    »Über den Brunnen«, sagte Astrid. »Ich glaube, der Brunnen liegt dort.« Sie nickte vor sich hin. »Ja, so muss es sein.«

    »Nee, oder? Du meinst, Jessica und Rickard wollen ein Grundstück ohne Wasserversorgung verkaufen? Das dürfte den Preis um einiges drücken. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass erst eine Handvoll Häuser hier draußen an die kommunale Wasserversorgung angeschlossen sind.« Vendela überlegte, was es bedeutete, dass der Brunnen sich nicht auf dem Grundstück der Eigentümer befand. Jessica würde darüber nicht erfreut sein. Vendela grinste.

    »Ich glaube, man darf noch nicht einmal nach Wasser bohren, weil man sonst Gefahr läuft, die benachbarten Brunnen mit Salzwasser zu verunreinigen. Die meisten Leute hier haben ja einen eigenen Brunnen und eine zweifelhafte Abwasserentsorgung. Ist ein Plumpsklo denn so schlimm? Es ist doch völliger Quatsch, auf einer Insel kostbares Trinkwasser für die Toilettenspülung zu verschwenden.«

    »Also, was machen wir jetzt damit, Astrid?«

    »Ich weiß nicht. Wir müssen nachdenken.«

    Langsam ging Vendela zurück zum Bremsegård. Astrid wirkte müde und ruhebedürftig. Den gesamten Winter über hatte sie die Insel schließlich für sich, da musste es eine große Umstellung für sie sein, wenn im Sommer die vielen Urlauber und Segler kamen und nicht nur an den Stränden so viel Trubel herrschte.

    »Hallo?«, rief Vendela, während sie die linke Flügeltür öffnete. Es schien niemand zu Hause zu sein, doch dann hörte sie Geräusche aus dem Zimmer ihres Sohnes. Er saß am Schreibtisch und spielte ein Computerspiel.

    »Du kannst doch nicht hier drinnen hocken, wenn draußen so schönes Wetter ist. Komm, wir lassen uns etwas einfallen.«

    »Ach, Mama …«

    »Nein, du kannst den ganzen Winter am Computer sitzen, aber jetzt gehen wir hinaus und genießen die Sonne. Wollen wir baden gehen?«

    Er zuckte die Achseln.

    »Weiß nicht.«

    »Wo sind eigentlich Jessica und Rickard?«

    »Keine Ahnung.«

    Waren sie etwa unterwegs, um mit jemandem über den Verkauf des Hofes zu sprechen? Bestimmt nicht, denn es gab doch noch ein paar, wenn auch kleine, Unklarheiten. Andererseits, was hieß schon klein. Ein Grundstück ohne Wasser? Allerdings wussten sie davon noch nichts.

    Sie ging die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und in die Küche. Vendela musste sich telefonisch erkundigen, was ihre Wohnung wert war. Auf dem Tisch lag der Immobilienteil der Göteborgs-Posten, vielleicht reichte die, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Sie blätterte im Immobilienteil. Sommerhäuser und attraktive Grundstücke mit Meerblick. Ganz hinten fand sie die Wohnungsangebote.

    Vendela suchte, bis sie eine Drei-Zimmer-Wohnung in Vasastan fand. Teatergata.

    Donnerwetter! Dreieinhalb Millionen wurden dafür verlangt.

    »Was machst du da?« Plötzlich stand Charlie hinter ihr.

    »Ich gucke nur mal in die Zeitung.«

    »Wo sollen wir denn wohnen, wenn wir die Wohnung verkaufen?«, fragte Charlie.

    »Ich weiß nicht, mein Süßer. Vielleicht in einer kleineren Wohnung? Und etwas außerhalb der Stadt.«

    »Aber da wohnen doch alle meine Freunde.«

    Genau, dachte Astrid. Es war gar nicht so dumm, wenn Charlie und seine Kumpel einige Kilometer voneinander entfernt waren. Aber es würde anstrengend sein, zur Arbeit zu kommen. Momentan hatte sie es nicht weit. Meistens fuhr sie mit dem Rad zum Krankenhaus, aber sie konnte auch einfach vor der Haustür in die Straßenbahn oder den Bus steigen.

    »Wir bräuchten auch so einen Brennholzvorrat wie Astrid. Falls wir mal im Winter kommen. Weißt du noch, wie wir hier Weihnachten gefeiert haben, als Großvater noch lebte?«

    Vendela lächelte. »Meine Güte, das hatte ich fast vergessen. Es war gemütlich. Dass du dich daran erinnerst! Dabei warst du noch ganz klein.«

    »Großvater hätte nie gewollt, dass dieses Haus verkauft wird.«

    »Ich weiß.«

    »Warum will Rickard dann verkaufen? Gefällt es ihm hier nicht?«

    »Doch, aber ich glaube, Jessica fühlt sich hier nicht wohl. Sie ist diejenige, die das Haus verkaufen und mit dem Geld etwas anderes machen möchte. Reisen und so Sachen.«

    »Ich finde es cool, so wie Astrid zu sein. Holz hacken und Kartoffeln anbauen.«

    »Ja, Astrid ist unglaublich. Der Garten macht aber auch viel Arbeit. Stell dir einen frühen Januarmorgen vor. Es ist stockdunkel draußen, es fällt Schneeregen und du musst mit unserem Boot nach Koö hinüber, um den Schulbus zu erwischen.«

    Für einen kurzen Moment dachte Vendela, dass es großartig wäre, wenn sie die Wohnung verkauften, Rickard und Jessica auszahlten und auf den Bremsegård zögen. Um dort zu leben. Mohrrüben säen, Hummerkörbe auslegen und mit den alten Kachelöfen heizen. Vielleicht würde sie eine Stelle in einer Ambulanz finden, zum Beispiel halbtags in Marstrand und den Rest der Zeit in Ytterby. Charlie würde von seinen Freunden loskommen. Es könnte für beide ein Neuanfang sein.

    »Könntest du dir vorstellen, hier draußen zu leben?«, fragte Vendela.

    »Ich weiß nicht. Wollten wir nicht baden, Mama?«

    Für Charlie war es eher ein flüchtiger Gedanke, dachte Vendela, aber für sie war es eine Entscheidung von enormer Tragweite. Ein Fünfzehnjähriger auf einer Insel – würde das funktionieren? Früher ging es ja auch. Auf der anderen Seite hatten die Menschen damals kaum Wahlmöglichkeiten gehabt.

    »Hallo? Kommst du jetzt oder nicht?« Mit dem Handtuch über der Schulter und der Badehose in der Hand lehnte Charlie am Türrahmen.

    »Gib mir noch eine Minute.« Vendela holte ihren Badeanzug und machte die Tür hinter sich zu. Eine Weile hielt sie inne und betrachtete den Garten, die Birnbäume und den Stall.

    »Ach, Mist, jetzt kommen Jessica und Rickard.« Charlie zeigte auf das Gartentor.

    »Sei still, Charlie. Mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist«, zischte Vendela.

    »Wir haben bei Bergs Konditorei Kaffeegebäck und im Supermarkt etwas zu essen gekauft. Es ist überall schrecklich voll. Wir mussten zwanzig Minuten anstehen, obwohl beide Kassen geöffnet waren«, stöhnte Jessica.

    »Angestellt habe ich mich allerdings allein«, sagte Rickard. »Du hast draußen gewartet.«

    »Ich habe in der Zwischenzeit Obst und Gemüse vom Türken geholt.«

    Vendela machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass der Gemüsehändler nicht aus der Türkei, sondern aus dem Iran stammte.

    »Hast du Kartoffeln gekauft?«, fragte sie Jessica.

    Jessica sah in allen Tüten nach.

    »Nein, aber alles andere. Ihr könnt doch die Tante nebenan fragen, ob sie uns mit Kartoffeln aushilft.«

    »Die Tante nebenan?« Vendela ärgerte sich immer mehr.

    »Meine Güte, du weißt doch, wen ich meine. Die Alte in der Hütte, die früher hier gewohnt hat.« Jessica warf Rickard einen entnervten Blick zu, ohne Rücksicht auf Vendela und Charlie zu nehmen.

    »Jetzt hör mir mal zu, du Erbsenhirn.« Vendela bemerkte die tiefe Furche auf Rickards Stirn und die roten Flecke an Jessicas Hals, aber irgendwo musste Schluss sein.

    »Sie heißt Astrid, und dieser Hof war seit vielen Generationen im Besitz ihrer Familie …« Vendela sprach langsam und rang nach Luft.

    »Morgen kommt der Makler«, fiel Jessica ihr kühl ins Wort.

    »Jessica …« Rickard schien sich einmischen zu wollen, wusste aber offenbar nicht, was er sagen sollte.

    »Du blöde …« Vendela liefen die Tränen über das Gesicht. »Kommst einfach hierher und machst alles kaputt, ohne zu begreifen, was du eigentlich anrichtest. Geld und Reisen! Kannst du dafür nicht irgendwas verkaufen, was deiner Familie gehört und nicht meiner? Du hast mit diesem Hof nichts zu tun. Der einzige Grund, warum du hier bist, sind deine aufgeblasenen Plastiktitten, die meinem Bruder die Sinne vernebeln.«

    »Es reicht jetzt, Vendela.«

    »Schert euch doch beide zum Teufel!«, schrie Vendela.

    »Jetzt komm, Mama.« Charlie legte ihr die Hand auf die Schulter.

    »Ja, ja.« Vendela ging die Treppe hinunter. Kurz vor dem Gartentor drehte sie sich noch einmal um und rief Jessica zu:

    »Wenn du sowieso zu Astrid gehst, um Kartoffeln zu holen, kannst du sie gleich nach dem Brunnen fragen.«

    »Nach welchem Brunnen?«, fragte Rickard erstaunt.

    »Unser Brunnen befindet sich auf diesem Ackerstreifen, der nicht dabei war, als Papa den Hof gekauft hat. In der Praxis bedeutet das, dass er Astrid gehört. Vielleicht interessiert das auch den Makler.«

    Vendela schlug die Gartenpforte hinter sich zu.

    »Beruhige dich, Mama«, sagte Charlie besorgt. »Jetzt gehen wir erst mal baden.«

    »Deine Schwester ist ja nicht ganz richtig im Kopf.« Jessica knallte die Einkaufstüten mit dem Gemüse auf die Arbeitsplatte.

    »Der Bremsegård bedeutet ihr viel, sie hat sich hier schon immer wohler gefühlt als ich.«

    »Willst du sie jetzt auch noch verteidigen?«

    »Nein, ich versuche nur, es dir zu erklären.«

    »Ja, ja, das ist jetzt auch scheißegal, Rickard. Wenn du hier in den Ferien das Haus abschleifen und den Abfluss reparieren willst, kannst du das ohne mich machen. Ich habe genug Verpflichtungen. Mein Job ist anstrengend genug.«

    »Glaubst du nicht, dass Kinder auch anstrengend sind?«, fragte Rickard.

    »Mit eigenen Kindern ist das was anderes. Charlie ist ein Tunichtgut, aber als alleinerziehende Mutter ohne Geld hat man es wahrscheinlich nicht leicht. Eigentlich müsste Vendela sich doch freuen, wenn sie ein bisschen Geld für sich und Charlie dazubekommt. Dann kann sie ihre Figur ein wenig aufmöbeln und lernt vielleicht einen Mann kennen.«

    »Sie gibt ihr Bestes.« Rickard räumte die letzten Lebensmittel in den Kühlschrank.

    »Ist das dein Ernst?«

    »Ich wollte damit nur sagen, dass sie es nicht leicht hat. Wir haben gut reden, wir haben schließlich keine Kinder.«

    »Was hat sie da von dem Brunnen gesagt? Könnte es sein, dass er sich auf dem Stück Land befindet, dass nicht verkauft wurde? Wir können doch kein Grundstück ohne Wasser verkaufen.« Jessica stapfte wütend durch die Küche.

    »Weiß nicht«, erwiderte Rickard zerstreut. Er blätterte in dem alten Kochbuch und überlegte, was sie essen sollten.

    »Dann müssen wir der Sache wohl nachgehen. Vor allem, da morgen der Makler kommt.« Jessica ging, um die Grundstückskarte vom Bremsegård zu suchen. Einige Minuten später war sie wieder in die Küche. »Sie ist nicht mehr da. Hallo? Rickard! Hier ist sie nicht.«

    »Wer denn?«, fragte Rickard, der sich inzwischen entschieden hatte und die frischen Lebensmittel wieder aus dem Kühlschrank holte. »Wovon sprichst du?«

    »Von der Karte natürlich. Hörst du mir überhaupt zu?«

    »Ich versuche, etwas für uns zu kochen. Vielleicht hat Vendela die Karte heute Morgen mit zu Astrid genommen«, sagte Rickard.

    »Kannst du nicht hinübergehen und das mit dem Brunnen klären?«

    »Jetzt?«

    »Ja, jetzt. Das hielte ich für angemessen.«

    »Aber ich koche doch gerade. Kannst du nicht rübergehen und ein paar Kartoffeln holen?«

    »Ich scheiße auf Kartoffeln, mach doch einfach Nudeln. Aber nach dem Brunnen werde ich fragen, da kannst du Gift drauf nehmen.«

    »Jess, meine Liebe, es ist keine gute Idee, hinüberzugehen, solange du so wütend bist. Außerdem ist es wahrscheinlich sowieso besser, wenn ich das mache. Ich erledige das morgen, bevor der Makler kommt.«

    »Später, nachher, morgen. Ich mache es jetzt sofort, dann wissen wir Bescheid. Mein Gott, wir reden hier von einer alten Tante. Sie kann den Verkauf gar nicht verhindern. Es geht nur um die Frage, wie viel sie haben will. Das Haus, in dem sie wohnt, gehört doch auch uns, oder? Eine gute Verhandlungsbasis hat sie nicht.«

    »Es lässt sich nicht alles verhandeln. Das hier ist ihr Elternhaus, und deswegen ist die Sache so heikel. Ich rede morgen mit ihr. Entweder nimmst du dir jetzt ein Glas Wein und setzt dich in den Garten, oder du fragst ganz lieb nach ein paar Kartoffeln. Aber sprich bitte nicht den Brunnen an. Versprichst du mir das?«

    »Mal sehen, wie die Dinge sich entwickeln.« Jessica machte sich auf den Weg.

    Verlorene Leben, 1835

    Der Mann hatte sich längst entschieden. Agnes Carolina, wenn es ein Mädchen, und Oskar Theodor, wenn es ein Junge wurde. Mit zitternden Händen schrieb Lovisa zum zweiten Mal Agnes Carolina in Großvaters Familienbibel. Sie weinte nicht, aber sie hatte das Gefühl, nichts wäre mehr von Bedeutung. Sie fror mit den nackten Füßen auf dem kalten Fußboden. Ihr Bauch und ihr Unterleib taten weh, wenn sie an die beiden Kinder dachte, die sie gehabt hatte. Sie gehörten ihr noch immer. Sie waren in ihrem Leib gewachsen und von ihr auf die Welt gebracht worden.

    Agnes Carolina, geboren am 23. August 1834. Sie wollte ein Kreuz zeichnen und noch ein Datum eintragen, aber die Hand schien ihr nicht mehr zu gehorchen. Stattdessen schrieb sie wieder den Namen des Kindes. Immer und immer wieder. Acht Monate waren ihr mit dem Mädchen vergönnt gewesen. Sie hatte ihr Lächeln und die weiche Haut genossen. Die Zähnchen waren gekommen, und die Kleine hatte eine eigene Persönlichkeit entwickelt. Eines Abends kam das Fieber. Die Kleine lag mit mattem Blick und viel zu heißer Stirn da. Mutter sagte, Kinder bekämen manchmal Fieber, auch hohes, das sei bei Lovisa früher genauso gewesen. Am vierten Tag begann jedoch auch Mutter, sich Sorgen zu machen. Lovisa sah, dass sie aus dem Zimmer ging und heimlich weinte, wenn sie glaubte, es hätte niemand bemerkt. Um sieben Uhr abends hörte die Kleine auf zu atmen. Es war anders als vor ihrem erstem Wutschrei, als sie gerade auf die Welt gekommen war. Nun war sie vollkommen still. Ein Seufzer, und dann war Schluss. Lovisa, die das Mädchen in seine Wiege gelegt hatte, damit es von ihrer Körperwärme nicht noch mehr erhitzt wurde, nahm es jetzt auf den Arm. Das Köpfchen fiel zur Seite.

    »Mutter!«, schrie sie. Agnes raste ins Zimmer.

    »Mutter … hilf mir, Mutter! Hilf mir.«

    Agnes sah den leblosen Körper in den Armen ihrer Tochter.

    »Nein«, flüsterte sie. »Guter Jesus, nimm sie nicht fort von uns.«

    »Carolina? Carolina?« Lovisa klopfte ihr auf den Popo, wie sie es nach dem Stillen tat, wenn sie ihr Bäuerchen machen sollte. Aber das Kind war still, alles war still. Nur die Uhr im Hauseingang, die zur vollen Stunde schlug, war zu hören.

    Vater wurde geholt, aber man konnte nichts mehr tun. Stumme Tränen rollten seine Wangen hinunter, als sie die Kleine in die Wiege legten. Lovisa konnte es nicht verstehen. Sie legte Carolina wie jeden Abend ins Bett. Als Agnes am nächsten Morgen zu ihr ins Zimmer kam, hatte sie die Kleine bei sich im Bett und versuchte, den erkalteten Körper zu wärmen. Behutsam befreiten Agnes und Oskar das Mädchen aus der Umklammerung.

    Lovisa erschauerte bei der Erinnerung daran und hob eine Weile den Stift. Sie ließ ihren Blick eine Zeile höher wandern und strich den Namen durch. Auch dort stand Agnes Carolina, geboren und gestorben am selben Tag, dem 20. November 1831. Ein Mädchen, das viele Monate in ihrem Bauch gelebt und gestrampelt hatte, aber als es auf die Welt kam, war es blau und leblos. Die Nabelschnur hatte sich zweimal um den kleinen Hals gewickelt. Damals dachte Lovisa, schlimmer könne es nicht kommen, aber ein Kind zu verlieren, dass sie gestillt und kennengelernt hatte, war noch schwerer. Einen acht Monate alten Säugling zu verlieren, der sie angestrahlt hatte und dessen Lachen sie nie vergessen würde.

    Es erschien ihr nicht richtig, dass so kleine Särge getischlert wurden, damit man kleine Kinder hineinlegte und den Deckel zumachte. Dass so etwas einmal passierte, begriff Lovisa, aber zweimal war mehr, als ihr Herz ertragen konnte. Wieder hob sie die Feder und tauchte sie ins Tintenfass. Immer wieder schrieb sie den Namen des Mädchens in die Bibel, bis die Seite voll war und ihre Schrift sich so weit zur Seite neigte, als wollte sie sich in einen Abgrund stürzen.

    »Bist du hier, mein geliebtes Kind?« Agnes legte ihr ein Tuch um die Schultern und nahm ihr die Schreibfeder aus der Hand. »Komm, meine Liebe.«

    Lovisa ließ sich in die Küche führen. Agnes setzte sie vor einen Teller heißer Hagebuttensuppe. Sie blickte in den tiefen Teller, ohne das Essen anzurühren. Agnes füllte die Suppe in einen Becher um, hielt ihn ihr an die Lippen und zwang sie, etwas zu trinken. Es erinnerte sie an die Zeit, in der sie selbst krank im Bett gelegen und Oskar sich um sie gekümmert hatte.

    Zwei Wochen lang sagte Lovisa kein einziges Wort. Als ihr Mann vom Fischen zurückkehrte, hieß ihn nicht Lovisa, sondern Agnes mit leeren Händen am Anleger willkommen. Nicht genug damit, dass er noch eine Tochter verloren hatte. Um ein Haar hätte er auch seine Frau verloren.

    Agnes zog das Gartentor hinter sich zu und wollte sich eigentlich mit einem Korb voller Lebensmittel auf den Weg zu Lovisa machen, als sie eine Gestalt auf den Klippen erblickte. Wenig später erkannte Agnes, dass es eine Frau in viel zu großer Männerkleidung war. Ihre langen weißblonden Haare flatterten genau wie die weiten Hosenbeine im Wind. Sie ging auf und ab. Als ein Windstoß ihre Stimme herübertrug, hörte Agnes sie klagen. Die Sprache war ihr vertraut. Es war Holländisch. Die Frau drehte sich um und suchte einen geeigneten Abstieg. Unsicher und ungeschickt kletterte sie die Klippen an einer besonders gefährlichen Stelle hinunter. Ganz offensichtlich war sie das nicht gewöhnt, und es war zweifelhaft, ob das Waldgeißblatt, das einen Teil des Berges bedeckte, ihr Gewicht halten würde, wenn sie sich daran festhielt. Agnes ging ihr entgegen. Wie mochte eine Holländerin auf dieser Insel gelandet sein? War sie vielleicht zu Besuch? Vielleicht war sie frisch verheiratet mit einem Inselbewohner, aber davon hätte sie vermutlich gehört. Oder sie hatte ganz einfach ihren Mann begleitet, der unter holländischer Flagge Waren nach Schweden transportierte. Die Kleidung musste sie sich jedoch ausgeliehen haben. Möglicherweise war sie eine Schiffbrüchige, die gerettet worden war. Die Frau war in Lovisas Alter. Sie sah sich wachsam um, bevor sie vorsichtig auf Agnes zuging.

    »Goeden morgen«, sagte Agnes.

    Die Frau hatte Tränen in den Augen. Sie hatte feine Gesichtszüge und machte einen freundlichen Eindruck.

    »Spreekt U mijn taal mevrouw?« Sprechen Sie meine Sprache, gnädige Frau?

    »Mijn Oma was van Holland.« Agnes lächelte die Frau an. »Inzwischen habe ich jedoch nur noch selten die Möglichkeit, die Sprache zu sprechen.«

    Die Frau war mager und schielte nun zu dem Korb in Agnes’ Hand. Agnes hob die Decke und fragte, ob sie ihr etwas anbieten dürfe.

    Da die Frau keine Anstalten machte, sich zu bedienen, reichte sie ihr einen noch warmen Laib Brot.

    »Bitte sehr.«

    Die Frau nahm das Brot an und biss davon ab.

    »Mein Name ist Agnes. Mein Mann und ich wohnen auf dem Nordgård.«

    »Aleida Maria van der Windt. Aleida.«

    »Was machen Sie hier?«, fragte Agnes. Sie wünschte, sie hätte etwas zu trinken dabei gehabt.

    Die Frau schluckte.

    »Rotes Garn und Stoff. Wir sind mit einer vollen Ladung gekommen. Aber nun sind alle tot. Ermordet.« Sie verstummte.

    »Dood?« Agnes erschrak. Wer war tot?

    »Vor Marstrandsö haben sie uns eingeholt. Hendrik, mein Mann, konnte sie nur noch fragen, was sie von uns wollten. Dann griffen sie an. Ich war im Innern des Schiffs, als sie ihre Äxte in die Seite hieben und an Bord kamen. Sie sagten kein Wort. Ich hörte nur die Schreie von unserer Besatzung. Die Männer riefen auf Holländisch um Hilfe und flehten um Gnade, aber es wurde keine Gnade gewährt. Das Deck färbte sich rot von Blut, das durch die Ritzen sickerte und bis zu mir tropfte. Ich hatte mich zwischen den Stoffballen versteckt. Die ganze Besatzung. Mein Mann. Sieben Personen. Mich haben sie mit hierhergenommen. In das große gelbe Haus.«

    Ein großes gelbes Haus? Davon gab es nur eins auf der Insel, und das war der Bremsegård, wo Johannes Andersson mit seiner Familie lebte. Der größte Hof in der ganzen Gegend. Agnes bekam weiche Knie. Wohnte die Frau auf diesem Hof? Sie dachte an Johannes’ wachsame Frau mit den dunklen Augen. Nie im Leben würde sie eine Fremde in ihr Haus lassen.

    Agnes wollte sie gerade fragen, ob sie wirklich auf dem Bremsegård wohnte, als die Frau weitermurmelte.

    »Garens en stoffen, wij kwamen met een volle last, maar nu zijn allen dood, vermoord.«

    »Wohnen Sie auf dem Hof?«, fragte Agnes.

    »Eingesperrt vom Hausherrn. Er kommt zu mir, wenn ihm danach ist. Ich muss hier weg, vielleicht …«

    Aus einiger Entfernung ertönten Rufe. Die Frau zuckte zusammen und drehte sich um. Ohne ein Wort rannte sie davon und war kurz darauf im Wald verschwunden.

    Agnes legte die Decke wieder über den Korb und setzte ihren Weg fort. Sie spürte ihr Herz klopfen und konnte sich nur allzu gut vorstellen, wer die Seeräuber gewesen waren.

    »Sieh mal an. Frau Ahlgren.« Plötzlich stand Daniel Jacobsson vor ihr. Mit Leichtigkeit öffnete er das schwere Viehgatter.

    »Guten Tag, Herr Jacobsson.« Agnes nickte kurz. Nun hielt sie den Korb mit beiden Händen umklammert, damit er nicht sah, wie sie zitterte. Kürzlich hatte er viel Geld an die Kirche in Lycke gespendet und wurde nun oft »Vater Daniel« genannt. In den Augen der Menschen, die nicht wussten, wie er zu seinem Vermögen gekommen war, stand er vielleicht als ein Mann der Kirche und treuer Diener Gottes da.

    Während sie selbst graue Haare bekommen hatte, wirkte der Mann vor ihr noch immer sehnig und stark.

    »Ihnen ist nicht zufällig jemand begegnet?«, fragte er.

    »Nein, wer sollte das gewesen sein?«, gab Agnes zurück.

    Daniel machte sich nicht einmal die Mühe, ihr zu antworten.

    »Und wohin sind Sie unterwegs?«, fragte er.

    »Zu meiner Tochter. Und selbst?« Ihre Angelegenheiten gingen den Mann nichts an.

    Er lächelte amüsiert über ihre Frage.

    »Ich suche nach einem Rindvieh, das vom Bremsegård abgehauen ist.«

    »Aber das Gatter ist doch geschlossen«, sagte Agnes verwundert.

    »Es muss über den Berg geklettert sein.«

    Agnes schüttelte den Kopf. Ihr war klar, dass er von der Holländerin sprach. Agnes sah dem Mann fest in die Augen und achtete darauf, ihren Blick nirgendwohin schweifen zu lassen, damit er nicht auf den Gedanken kam, dass sie auch nach der Frau suchte, mit der sie sich vor kurzem unterhalten hatte.

    Agnes war nervös, bis sie ihre Tochter im Garten die Wäsche aufhängen sah. Da ergriff ein anderes Gefühl Besitz von ihr. Leere. Eine Mischung aus Trauer und Sehnsucht. Zwei kleine Mädchen hätten auf diesem Hof herumrennen können, aber der Herrgott hatte andere Pläne gehabt. Noch hatte Lovisa nicht darüber gesprochen. Sie wollte auch nicht, dass jemand sie zu den Gräbern begleitete. Agnes hoffte, dass sie wenigstens mit ihrem Mann sprach, dass die beiden sich gegenseitig trösteten, aber trotz allem hatte Lovisa die Kinder ausgetragen. Ihr Leib hatte sich gerundet, sie war guter Hoffnung gewesen. Agnes träumte noch immer, von dem fröhlichen kleinen Mädchen, das die Arme nach ihrer Großmutter ausstreckte und immer so überschäumend lachte. Es verging kein Tag, ohne dass Agnes an die Kleine dachte.

    In der Küche packte Agnes den Korb aus. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, ob sie Lovisa von der Frau erzählen sollte, die sie getroffen hatte. Früher hatten sie über alles gesprochen, aber mittlerweile war Agnes vorsichtig geworden und sparte manches aus.

    »Danke, liebe Mutter.« Lovisa umarmte sie. Agnes drückte sie an sich und strich ihr genauso über das Haar, wie sie es in Lovisas Kindheit getan hatte.

    »Gestern ist etwas Merkwürdiges passiert. Eine Frau war hier. Sie hatte gerade das Gartentor erreicht, als Johannes Andersson angeritten kam und nach ihr rief. Anstatt ihm entgegenzugehen, rannte sie davon.«

    Lovisa zeigte in die Richtung, in der die Frau verschwunden war.

    »Weißt du, wer sie ist, Mutter?«

    »Lovisa«, sagte Agnes. »Du musst vorsichtig sein.«

    »Aber …«

    »Hör mir gut zu.« Einen Moment überlegte sie, ob sie ihr von dem erzählen sollte, was sie selbst in dieser Nacht vor vielen Jahren mit angesehen hatte, aber da in der Geschichte noch ein verunglücktes Kind vorkam, biss sie sich auf die Zunge. »Die Frau ist Holländerin. Sie ist auf dem Schiff ihres Mannes hierhergekommen. Sie wurden überfallen, und die gesamte Besatzung samt ihrem Mann wurde ermordet.«

    Lovisa erblasste. Es war trotzdem gut, wenn sie Bescheid wusste und begriff, was für Mächte es in ihrer Umgebung gab. Und wie wenig ein Menschenleben mitunter wert war.

    »Johannes und Daniel schrecken vor nichts zurück.«

    »Sie haben doch Kaperbriefe.«

    »Die Kaperbriefe berechtigen sie lediglich, den Oberbefehl auf gewissen ausländischen Schiffen zu übernehmen, die Besatzung in die Festung zu überführen und Schiff und Ladung in Gewahrsam zu nehmen.«

    »Das ist nicht verboten.«

    »Natürlich nicht, aber man macht einen viel größeren Gewinn, wenn man Schiff und Ladung selbst behält. Von den Kanonen ganz zu schweigen. Du musst wissen, dass sie tausend Reichstaler für jede intakte Kanone erhalten. Vorausgesetzt, sie übergeben sie der Krone. Andernfalls können sie sie selbst nutzen. Das Problem ist nur, dass die Besatzung es weitererzählt, sobald sie einen Fuß an Land gesetzt hat. Wenn es jedoch keine Besatzung gibt, weil sie zufällig ein verlassenes Schiff gefunden haben, das voll beladen, aber ohne Mann und Maus in den Wellen treibt …« Agnes dachte an die Schaluppe Speculation, die oft über das Meer segelte. Sie war schnell und fuhr mit einer eingespielten Mannschaft. Nach langen Tagen auf See liefen sie mit gekaperten Schiffen in den Hafen von Marstrand ein. Stumme Seeleute aus fremden Ländern wurden in der Festung Carlsten inhaftiert. Es war lukrativ, als Kaperer tätig zu sein, aber noch mehr Gewinn machte man als Seeräuber.

    Lovisa schwieg.

    »Andreas hat in letzter Zeit viel Geld mitgebracht.«

    »Wirft die Fischerei so viel ab?«, fragte Agnes, bevor sie den Blick ihrer Tochter bemerkte.

    »Ich weiß nicht, aber ich hoffe es.« Lovisa seufzte.

    »Wann kommt Vater zurück?«, fragte sie.

    »Heute Abend, glaube ich. Oder morgen. Sei bitte vorsichtig, meine Liebe.«

    »Ja doch, Mutter.«


    18

    Das alte Tagebuch hatte Astrid in seinen Bann gezogen. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, Vendela wegzuschicken, aber die Geschichte in dem ledernen Umschlag schien nach ihr zu rufen. Sie fühlte sich geradezu aufgefordert weiterzulesen. Gerührt dachte Astrid an Agnes, die in ihrer Kammer im Haus von Widells ihre Geschichte niedergeschrieben hatte. Die Widellschen Höfe in der Varvsgata existierten nicht mehr, sie fielen dem großen Brand von 1947 zum Opfer, aber Astrid erinnerte sich noch gut an die schönen Holzhäuser. Inzwischen befand sich dort die Villa Maritime, doch vor ihrem geistigen Auge konnte sie sogar noch das Fenster sehen, das vor so langer Zeit zu Agnes’ Kammer gehört hatte. Mehrmals war Astrid mitgekommen, wenn die Widells morgens mit Milch beliefert wurden. Sie blätterte um und strich über die schöne Handschrift. Manchmal rieselte sogar noch ein bisschen Salz zwischen den Seiten hervor. Feiner Sand, den vermutlich Agnes auf die feuchte Schrift gestreut hatte, damit die Tinte nicht verschmierte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie die erste war, die dieses Tagebuch las, seit Agnes es verfasst hatte.

    Astrid seufzte erleichtert, als Oskar Ahlgren Agnes bei dem bewaffneten Überfall im Laden zu Hilfe kam. Oskar Ahlgren aus Klöverö, dachte Astrid bei sich. Dass die Kaufleute auf der Insel sich am Kapern und Schmuggeln beteiligt hatten, war allgemein bekannt. Das Kapern war das Eine, weil es im Rahmen der Gesetze stattfand, aber der Schmuggel und die Piraterie waren etwas anderes. Natürlich musste es verlockend gewesen sein, die Grenzen ein wenig auszuweiten und sich hin und wieder vom Kaperer in einen Seeräuber zu verwandeln. Vermutlich wusste die Jugend von heute gar nichts mehr davon, weil diese Dinge zum großen Teil in Vergessenheit geraten waren. Astrid selbst sah das hellgelbe Haus am Kai vor sich, das mit dem oxidierten Kupferdach, während sie das Buch las. An der Fassade stand bis heute ein W wie Widell. Dass ihre eigene Mutter mit zweitem Namen Agnes hieß, konnte kein Zufall sein.

    Einer der Gegenstände, die sie mitgenommen hatte, als der Bremsegård verkauft wurde, war die Familienbibel. Sie hatte noch nie einen Blick hineingeworfen. Überhaupt hatte sie damals ihre wenigen Habseligkeiten eingepackt, ohne den Umzug und den Verlust des Hofs wirklich zu akzeptieren. Nun ging sie zum Bücherregal im Wohnzimmer und zog die Bibel heraus. Warum war ihre Mutter auf den Namen Agnes getauft worden, und wieso tauchte das Tagebuch einer Agnes auf, wenn sie beide nicht verwandt waren? Behutsam schlug sie den Buchdeckel auf und las, was auf der Innenseite stand.

    »Hallo?«, ertönte eine Stimme aus dem Flur.

    Astrid konnte die Stimme nicht richtig zuordnen. Sie stellte die Bibel zurück ins Regal und ging in den Flur, um nachzusehen. Es war Rickards Frau Jessica, die sie zum ersten Mal besuchte.

    »Hallo. Kann ich dir irgendwie helfen?«

    »Nein, nein, ich brauche keine Hilfe. Du hast es aber … schön hier.« Jessica sah sich um. Astrid fragte sich, ob ihr vielleicht das Linoleum so gut gefiel.

    »Findest du?« Astrid lächelte.

    »Äh, ja, natürlich. Rickard lässt fragen, ob wir uns vielleicht ein paar Kartoffeln ausleihen können.«

    »Habe heute noch keine gelüftet.«

    »Gelüftet?« Jessica machte ein fragendes Gesicht.

    »Kartoffeln. Die wachsen im Gemüsegarten. Man muss sie erst aus der Erde holen.«

    »Ach so.«

    »Wir zwei haben uns noch nie vernünftig unterhalten. Setz dich doch. Ich koche uns einen Kaffee, und später hole ich dir die Kartoffeln.«

    Jessica schien zunächst protestieren zu wollen, aber dann setzte sie sich auf die weiße Gartenbank und hängte ihre Handtasche über die Lehne. Astrid schüttelte den Kopf. Ein Handtäschchen auf Klöverö? Doch man konnte nie wissen, vielleicht war sie ja unterwegs zur Eisdiele in Sten an der Nordspitze der Insel.

    Zehn Minuten später kam Astrid mit dem Kaffeetablett heraus. Jessica sah aus, als hätte sie längst wieder weg sein wollen, aber darum scherte Astrid sich überhaupt nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Jessica nach dem Brunnen fragen würde. Ein anderer Grund war für diesen unerwarteten Besuch nicht vorstellbar. Die Kartoffeln waren sicher nur ein Vorwand.

    »Fühlst du dich wohl hier auf Klöverö?«, fragte Astrid und schenkte Kaffee ein.

    »Danke«, sagte Jessica. »Du hast nicht zufällig Milch da?«

    »Doch, klar.« Astrid stellte die Dose mit dem Kaffeeweißer auf den Tisch. »Drei Teelöffel reichen normalerweise.«

    »Was ist das?«

    »Trockenmilch. Ich trinke meinen Kaffee schwarz und verwende Milch nur zum Kochen und Backen. Kaffeeweißer tut es auch. Hier kann man ja nicht so oft einkaufen wie in der Stadt. Oder in Marstrand. Ihr wohnt in London, nicht wahr?«

    »Ja, das ist richtig.« Jessica gab drei Löffel Pulver in ihren Kaffee und rührte um. Skeptisch betrachtete sie ihre Tasse.

    »Ich bin ja hier auf dem Bremsegård aufgewachsen, das weißt du vielleicht. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Fühlst du dich wohl hier?«

    »Das Landleben ist nicht so mein Ding. Ich reise gern, gehe shoppen oder ins Café und besuche Kunstausstellungen. Wir fühlen uns in London wohl.«

    »Kunst? Dann hast du bestimmt von Matilda Boysen gehört. Das ist eine bekannte schwedische Künstlerin, die auf Klöverö aufgewachsen ist.«

    »Nein, das kann ich nicht behaupten. Mir liegt eher moderne Gegenwartskunst.«

    »Ah ja. Nimm dir bitte ein Stück Kuchen. Selbst gebacken.«

    »Der sieht wirklich gut aus, aber wir wollen ja bald essen, und da verzichte ich lieber.«

    Sie macht sich Sorgen um ihre Figur, dachte Astrid und biss von ihrem Kuchenstück ab.

    »Weißt du, dass hier früher Kaffeeverbot geherrscht hat? Kaffee war eine begehrte Schmuggelware. Er war wahnsinnig wertvoll.« Astrid dachte an Agnes, Mauritz Widell und den Laden, während sie das sagte. »Und heute geht man einfach in den Supermarkt und kauft ihn. Marstrand war damals eine große und bedeutsame Stadt.«

    »Ja, aber heute reißt sie einen nicht mehr vom Hocker.«

    »Du findest es langweilig hier.«

    »Es ist ja fast nichts los.«

    »Es geschehen unheimlich viele Dinge, aber dafür muss man die Natur und das Meer mögen und gern fischen und segeln. Vielleicht ist das ›nicht so dein Ding‹, wie du es ausdrückst.«

    Astrid konnte sich Jessica ums Verrecken nicht in einem Boot mit dem Makrelennetz in den Händen vorstellen. Vendela dagegen begleitete sie oft. Und Charlie, der den Fischen so schnell und schonend wie möglich auf den Kopf schlug, bevor er sie ausnahm. Mittlerweile konnte er ziemlich geschickt mit dem Filetiermesser umgehen, sogar besser als Vendela.

    »Ich habe mein gesamtes Leben hier draußen verbracht. Hin und wieder fahre ich allerdings nach Göteborg und gehe ins Theater oder in die Oper.«

    Jessica räusperte sich und trank einen Schluck Kaffee.

    »Da ich sowieso hier bin, würde ich gern die Gelegenheit nutzen, um nach dem Brunnen zu fragen. Vendela erwähnte irgendwelche Unklarheiten.«

    »Nein, Unklarheiten gibt es da nicht. Der Brunnen gehört mir. Ich nehme doch an, dass du den Brunnen vom Bremsegård meinst.«

    Astrid sah, dass sich an Jessicas Hals rote Flecke bildeten. Sie hatte das Brunnenthema angeschnitten, bevor sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte. Hatte Vendela nicht erzählt, dass sie in London als eine Art Strategin arbeitete? In dem Fall musste sie noch einiges lernen.

    Astrid schenkte noch einmal nach, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass Jessica bestimmt keinen Kaffee mehr wollte.

    »Der Verkauf des Bremsegårds wäre ein großer Fehler. Vendela und Rickard haben viele Sommer und auch die anderen Ferien hier verbracht. Glaubst du nicht, dass ihr es genauso machen wollt, wenn du und Rickard erst Kinder habt?«

    »Wir wohnen, wie gesagt, in London, und von da aus ist es ziemlich weit nach Schweden, wenn man nur ein paar Tage frei hat. Was hast du über den Brunnen gesagt?«

    »Der Brunnen, ja. Es lässt sich anhand eines Dokuments beweisen, dass er sich auf einem Ackerstreifen befindet, der 1955 nicht mit dem Rest des Bremsegårds verkauft wurde. Daher gehört er noch immer mir.«

    Astrid ging ins Haus und holte die Karte. Sie zeigte Jessica den Ackerstreifen, der den Brunnen umfasste.

    »Was willst du dafür haben?«, fragte Jessica.

    »Für den Brunnen? Der ist unverkäuflich.«

    »Alles ist käuflich, man muss nur genug zahlen.«

    »Da irrst du dich. Vielleicht läuft das so in der Welt, in der du dich normalerweise bewegst, aber nicht hier.«

    »Darf ich mal deine Toilette benutzen? Ich glaube, wir kommen im Moment nicht weiter.«

    Astrid zeigte auf das rot gestrichene Häuschen.

    »Da drüben?«, fragte Jessica.

    »Aber sicher. An der frischen Luft. Wenn du willst, kannst du die Tür offen lassen. Ich will sowieso auf den Kartoffelacker, und der liegt hinterm Haus. Brauchtet ihr nicht Kartoffeln? Ein weiterer Vorteil an einem Plumpsklo ist, dass man nicht so viel Wasser verschwendet. Das ist äußerst günstig, vor allem, wenn man keinen Brunnen hat.«

    Jessica drehte sich um. »Morgen kommt der Makler und sieht sich den Hof an. Du kannst dir über Nacht überlegen, was der Brunnen wert ist. Wenn du uns den Brunnen gibst, kannst du vielleicht in deiner Hütte bleiben.«

    Astrid hatte sich jedoch bereits mit einem Eimer in der Hand auf den Weg gemacht und hörte Jessicas Bemerkung nicht mehr. Astrid war so wütend, dass sie sich nach Herzenslust an ihrem Kartoffelacker ausließ. Wenn Charlie und Vendela nicht gewesen wären, hätte sie Jessica einfach zum Teufel gejagt. Dann hätte sie sie zum Pinkeln in den Wald geschickt und ihr wegen der Kartoffeln den Coop auf Koö empfohlen. Es ging ihr gegen den Strich, dass Jessica ihre schönen Kartoffeln bekommen sollte. Da Vendela und Charlie mitessen würden, konnte sie ihr auch nicht die schlechten grünen Kartoffeln mitgeben. Astrid erinnerte sich, dass sie Jessicas Silhouette am Vorabend in ihrem alten Fenster auf dem Bremsegård gesehen hatte. Hoffentlich knickte sie um und stürzte die steile Treppe hinunter. Sollte sie sich doch den Hals brechen und nie wieder aufwachen. Astrid steckte die Hacke so tief in die Erde, dass sie sie kaum wieder herausbekam. Wenn Jessica verschwand, würde Rickard den Hof vielleicht doch behalten. Unvorstellbar, dass eine einzige Person so ohne weiteres etwas verkaufen konnte, wofür sich Menschen seit Generationen abgerackert hatten.

    Der Weg fort von hier

    Sie war an einem Weg angelangt, einem neuen Weg. Hier war sie noch nie gewesen, das wusste sie genau. Sie musste sich entscheiden, nach links oder rechts? Schnell jetzt, bevor jemand ihre Abwesenheit bemerkte und sie verfolgte. Draußen war es dunkel, aber der Mond schien, und der Abend war noch warm. Vielleicht würde sie auf diesem Weg von hier fort gelangen, nach Hause. Der Gedanke gab ihr Kraft. Sie beschleunigte ihren Schritt und dachte an ihr eigenes Haus mit dem Pfirsichbaum im Garten. Hendrik hatte ihr geraten, ihn nicht auf diese Reise in den Norden zu begleiten und stattdessen beim nächsten Mal mitzukommen, wenn sie nach Frankreich fuhren, aber Aleida hatte sich nicht davon abbringen lassen. Wie sie das jetzt bereute! Sie hätte das Schicksal von Hendrik und seiner Mannschaft nicht verhindern können, aber ihr jetziges Schicksal wäre ihr erspart geblieben. Aleida schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich nur auf ihre Schritte, immer einen Fuß vor den anderen. Die Schuhe waren zu groß und scheuerten ihr die Füße wund. Die Magd, der sie sie gestohlen hatte, würde vor Wut rasen. Falls sie den Mut aufbrachte, würde sie Johannes und seiner Frau alles erzählen. Eigentlich war es zum Lachen, dass sie, Aleida Maria van der Windt, einer Magd die Schuhe geklaut hatte. Der König würde schmunzeln, wenn sie ihm davon erzählte.

    Während sie den steilen Hang hinaufstieg, rauschte der Wind in den Baumkronen. Wald auf der rechten Seite, Ackerland auf der linken. Das Getreide wogte im Wind. Als sie die Spitze des Berges erreichte, verschwand der Mond hinter den Wolken. Sie gestattete sich, ihren Schritt ein wenig zu verlangsamen, blieb aber nicht stehen. Jeder Meter zwischen ihr und diesem gottverlassenen Ort war wertvoll. Vor ihr glitzerte etwas. Die Wolken glitten zur Seite, und jetzt sah sie die Bucht unterhalb des Hügels. Die schwarzen Wellen leuchteten im Schein des Mondes. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Jegliche Hoffnung schien aus ihrem Körper zu weichen. Kein Weg würde sie von hier fortbringen. Sie war von Wasser umgeben. Da sie sich auf einer Insel befand, war es kein Wunder, dass Johannes es mit dem Abschließen der Tür nicht so genau nahm. Aleida bemühte sich, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen und sich zusammenzureißen. Der Mond schien, und sie konnte mit einem Segelschiff umgehen, sagte sie sich. Zumindest hatte sie die Besatzung genau beobachtet. Die Frage war, ob sie es allein schaffen würde, die Segel zu hissen. Sie erinnerte sich an Johannes, der nachts zu ihr kam und sie vergewaltigte. Diese Gedanken erfüllten sie mit Ekel, Zorn – und Stärke. Es gab nur den einen Weg – sie musste fliehen.

    Die Holzpantinen scheuerten immer mehr und schienen nicht an ihren Füßen bleiben zu wollen. Bei jedem Schritt spannte sie ihre Zehen an, um sie nicht zu verlieren. Schließlich schleuderte sie die Schuhe von sich und versteckte sie unter einer Fichte, damit niemand sie entdeckte. Sie ging lieber barfuß. Das Gras war feucht, und wenn der Tau die wunden Stellen berührte, brannten sie. Unten in der Bucht sah sie einen Anlegesteg und mehrere Boote. Da der Wind ablandig war, konnte sie einfach in das hinterste Boot springen und es von allein ein Stück auf das Meer hinaustreiben lassen, während sie die Segel setzte. Der Weg bog nach rechts ab, und in einiger Entfernung war nun ein weißes Wohnhaus zu erkennen. Aleida beschloss, einen Umweg zu machen. Sie hielt sich links und ging an den Kühen vorbei über die Weide. Währenddessen ließ sie die Bucht mit den Booten nicht aus den Augen. Als der erste Hund zu bellen begann, fuhr sie vor Schreck zusammen, dann rannte sie los. Sie schaffte es bis zum Steg. Das Boot ganz hinten war mit zwei Leinen vertäut. Ein Knoten an der Klampe auf dem Steg und einer am benachbarten Schiff. Als sie die erste Leine losgemacht hatte, sprang sie auf das Boot. Schnell löste sie auch die zweite Trosse und zerrte an der Achtervertäuung. Das Boot war eingeklemmt. Sie rannte nach vorn und versuchte, die Nachbarboote zur Seite zu schieben. Einen Meter hatte sich ihr Boot jetzt vom Steg entfernt. Es geht um dein Leben, sagte sie sich und fand neue Kraft. Noch zwei Meter, und das Boot war fast befreit. Auf dem Steg standen nun drei Hunde und bellten. Die rutschige Ankertrosse glitt ihr immer wieder aus den Händen. Quallententakeln blieben daran hängen und verbrannten ihr Finger und Arme, während sie mit aller Gewalt an der Kette zog.

    Daniel Jacobsson sprang einfach auf das benachbarte Boot und betrat von dort aus das, auf dem sie sich befand. Ruhig packte er sie mit der einen Hand und zwang sie mit der anderen, die Ankertrosse loszulassen. Obwohl er nur eine Hand frei hatte, befestigte er die Kette mühelos. Anschließend schickte er die Hunde nach Hause. Einen Augenblick lang blickte sie in das dunkle Wasser hinunter. Irgendwo da unten lag Hendrik. Es wäre so einfach gewesen, sich einfach hinterherzustürzen. Zu ihm. Daniel schien zu ahnen, was in ihr vor sich ging, und zog sie stattdessen mit sich ins Innere des Schiffes.

    »Eine kleine Entschädigung für meine Mühe musst du mir schon bieten. Du bist ein gewaltiges Risiko für uns, und ich kann gar nicht verstehen, warum Johannes dich unbedingt am Leben lassen will. Los, zeig es mir.« Er presste sie auf den Boden. Aleida dachte an den Pfirsichbaum zu Hause in ihrem Garten und stellte sich das wütende Gesicht der Magd vor, die ihre Schuhe nicht wiederfand. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

    Oskar setzte sich an den Abendbrottisch. Drei Tage hatte er geschäftlich in Göteborg verbracht. Irgendetwas bedrückte Agnes, das konnte er deutlich sehen.

    »Was ist los, Agnes?«

    »Es ist so grauenhaft, dass ich es kaum erzählen möchte.«

    »Die Dinge werden nicht besser, wenn man sie verschweigt.«

    Sie setzte sich neben ihn. Er legte seine Hand auf ihre.

    »Du weißt schon, von wem ich rede. Sie haben eine ganze Schiffsbesatzung erschlagen, sieben Personen. Die Ehefrau des Kapitäns haben sie jedoch verschont, und Johannes hat sie mit auf den Bremsegård genommen. Sie halten sie dort gefangen. Nicht dass sie eine Chance gehabt hätte, von hier zu fliehen.«

    Oskar sah sie entgeistert an.

    »Ist das dein Ernst?«

    Agnes nickte. »Sie ist Holländerin. Aleida Maria van der Windt.«

    »Bist du ihr begegnet?«

    Agnes bemerkte die Furche auf Oskars Stirn.

    »Ich habe mit ihr gesprochen.«

    »Agnes …« Er griff nach ihrer Hand. »Johannes Andersson hat Baron Uggla, dem Zollverwalter von Marstrand, 1000 Reichstaler geliehen.«

    Agnes bekam plötzlich keine Luft mehr. So weit war das Netz gespannt. Von den Seeräubern über die Kaufleute bis zum Zoll.

    »Wenn uns unser Leben lieb ist und wir hier bleiben wollen, können wir nicht viel tun. Warum finden hier nie Kontrollen statt? Wieso wird nie auf Klöverö nach gestohlener Ware gesucht? Was glaubst du? Erinnerst du dich noch an Jonas Westbeck?«, fragte Oskar. »Ihm gehört die Heringssalzerei auf Karlsholm. Er macht Geschäfte mit Daniel und Johannes, und sein Bruder arbeitet in der Kommission, die sich um Wrackteile kümmert.«

    Daniel Jacobsson und Johannes Andersson hatten mehrere Kaperbriefe und einige Schiffe in ihrer Flotte. Hinter ihnen standen so mächtige Geldgeber wie die Familien Wijk und Widell.

    Für diejenigen, die sich einmal mit Daniel und Johannes eingelassen hatten, reichte es nicht aus, Klöverö zu verlassen. Bei weitem nicht.


    19

    Rickard sah auf die Uhr. Jessica war jetzt seit anderthalb Stunden weg. Er griff zum Telefonhörer und wählte Astrids Nummer.

    »60 533«, sagte sie.

    »Hallo Astrid, hier ist Rickard. Ich dachte, Jessica wollte nur Kartoffeln holen.«

    »Ja, aber sie hat sie nicht mitgenommen. Richte ihr aus, dass sie ihre Handtasche vergessen hat.«

    »Was soll das heißen?«, fragte Rickard. »Sie muss doch noch bei dir sein.«

    »Nein, sie hatte nicht die Güte, so lange zu warten, bis ich die Kartoffeln aus der Erde geholt hatte. Als ich zurückkam, war sie nicht mehr da.«

    »Das kann nicht sein. Wo hätte sie denn hingehen sollen? Ich fahre jetzt mit dem Rad in deine Richtung, vielleicht treffe ich sie ja unterwegs. Tschüs.«

    Jessica war nicht der Typ, der querfeldein lief, sie hielt sich lieber an das markierte Wegenetz und blieb am liebsten auf der befestigten Straße, wenn es eine gab. Rickard holte das Fahrrad aus dem Schuppen, ein grünes Militärrad von 1937. Der Vorderreifen war platt, und er brauchte eine Weile, um die Luftpumpe zu finden. Zehn Minuten, nachdem er aufgelegt hatte, machte er sich auf den Weg zu Astrid. Dort lehnte er das Fahrrad an den Holzschuppen und betrat den kleinen Hof.

    Astrid stand in der Küche und goss die fertigen Kartoffeln ab. Die Fensterscheiben und ihre Brille waren beschlagen.

    »Da bist du ja. Die Tasche hängt über der Bank da draußen.«

    »Ich verstehe einfach nicht, wo sie abgeblieben ist. Hast du sie weggehen sehen?«

    Astrid stellte den Topf auf einen Untersetzer und deckte die dampfenden Kartoffeln mit Haushaltspapier ab, bevor sie den Deckel auflegte.

    »Nein, ich war ja im Gemüsegarten und habe meine Kartoffeln aus der Erde gezogen. Als ich wiederkam, war sie verschwunden.«

    »Aber ihre Tasche ist doch noch da.« Rickard betrachtete das Handtäschchen. Jessica hätte sie niemals freiwillig zurückgelassen.

    »Jessica!«, rief er.

    »Da wir uns ein wenig in die Haare gekriegt haben, war ich nicht erstaunt, dass sie sich einfach aus dem Staub gemacht hat.«

    Sie war natürlich auf den Brunnen zu sprechen gekommen, obwohl er ihr dringend davon abgeraten hatte.

    »Was ist denn passiert?«

    »Tja, wir saßen hier und haben Kaffee getrunken. Kuchen wollte sie nicht. Dann haben wir uns über den Brunnen unterhalten, aber da wurden wir uns überhaupt nicht einig. Zum Schluss sagte sie, wir zwei hätten uns wohl nichts mehr zu sagen, und wollte noch Kartoffeln mitnehmen. Ich bin auf den Kartoffelacker gegangen, und sie musste aufs Klo.« Astrid zeigte zum Plumpsklo. »Da der Riegel vorgeschoben ist, hat sie anscheinend wenigstens die Tür zugemacht, als sie ging.«

    Rickard rüttelte an dem Riegel und öffnete die rote Tür. Dann schrie er:

    »Astrid, schnell, ruf den Rettungshubschrauber!«

    Jessica lag in einer unnatürlichen Stellung auf den ungeschliffenen Bodenbrettern. Ihr Gesicht war angeschwollen, und aus ihrem Mund drang nur noch ein zischender Laut. Wespenstich, das war die einzige Erklärung. Rickard raste zu ihrer Handtasche und riss den Adrenalinstift heraus. Hastig gab er ihr eine Spritze, nahm sie auf den Arm und legte sie ins Gras.

    »Jessica, Jessica!« Er klopfte ihr zuerst behutsam und dann immer fester auf die Wangen.

    Astrid eilte zu ihm.

    »Sie kommen gleich.«

    »Woher?«

    »Aus Säve, glaube ich. Meine Güte, wie sie aussieht! Was ist denn passiert?«

    »Sie ist allergisch gegen Wespen. Offenbar ist sie gestochen worden. Die Spritze war in der Tasche. Normalerweise liegt sie immer in ihrer Jackentasche, aber da es so heiß war, ist sie ohne Jacke hinausgegangen und hat stattdessen die Handtasche mitgenommen.«

    »Da die Tür von außen verriegelt war, dachte ich, sie wäre nach Hause gegangen. Ich hätte nie gedacht, dass sie da drin sein könnte.« Astrid rang die Hände.

    »Ruf noch einmal an und sag ihnen, dass es sich um eine allergische Reaktion auf einen Wespenstich handelt. Das ist ein anaphylaktischer Schock, da bin ich mir sicher.«

    Rickard versuchte, mit Jessica zu reden. Sie brauchte die Spritze möglichst sofort nach einem Stich. Er wusste, dass jede Minute kostbar war. Die Schwellung hatte sich bereits großflächig ausgebreitet, woran zu erkennen war, dass es eine ganze Weile gedauert hatte. Wie lange war sie auf dem Klo eingesperrt gewesen?

    »Wann hast du sie zuletzt gesehen, Astrid? Ich versuche, zu beurteilen, wie lange sie hier schon liegt.«

    »Ich weiß nicht.« Astrid wischte sich nervös die Hände an ihrer Schürze ab.

    »Was schätzt du denn, verflucht noch mal?«, schrie Rickard. »Fünf Minuten oder eine halbe Stunde.«

    »Eher … eine halbe Stunde.«

    »Oh, mein Gott. Und wo bleibt der verdammte Helikopter? Begreifen die nicht, dass es eilt? Hast du noch einmal angerufen?«

    »Ja. Ich habe ihnen auch gesagt, dass es um einen Wespenstich geht. Und dass sie einen anaphy…, dass sie gegen Wespen allergisch ist. Bei meinem zweiten Anruf war der Hubschrauber bereits in der Luft.«

    Astrid nickte, rieb wieder an der Schürze und blickte zum Himmel.

    »Jessica? Jess? Liebling, der Helikopter ist unterwegs, und ich habe dir die Spritze gegeben. Es wird dir gleich besser gehen.«

    Nun waren aus der Ferne Motorengeräusche zu hören, die immer lauter wurden, bis die Rotorblätter direkt über ihren Köpfen dröhnten. Der Hubschrauber landete vor Astrids Haus, und ein Arzt mit einem Notfallrucksack sprang heraus. Die Krankenschwester, ebenfalls mit einem Rucksack bepackt, war ihm dicht auf den Fersen. Nadeln wurden in Jessicas Arme gesteckt. In dem Versuch, den allergischen Schock zu beheben, wurden Adrenalin und Kortison durch ihren Körper gepumpt. Freundlich, aber bestimmt wurde Rickard aufgefordert, zur Seite zu gehen, damit sie in Ruhe arbeiten konnten. Astrid nahm ihn am Arm. So standen sie zusammen im Garten und sahen dem Rettungsarzt zu.

    Sie müsste doch jeden Moment die Augen aufschlagen und ihn ansehen. Ihr gemeinsames Leben hatte doch gerade erst begonnen, es konnte doch nicht schon wieder vorbei sein? So viele Tapetenmuster lagen bei ihnen zu Hause rum, weil sie sich nie einig wurden. Das Einrichtungsgeschäft hatte schon mehrfach angerufen und seine Kataloge zurückverlangt. Rickard hatten diese Telefonate sehr belastet, aber nun zählte das alles nicht mehr. Sogar die scheußliche Tapete mit den goldbraunen Medaillons, die es Jessica so angetan hatte, war ihm nun vollkommen gleichgültig. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle. Er wünschte, er hätte gesagt: »Natürlich nehmen wir die.«

    Der Arzt und die Krankenschwester arbeiteten konzentriert, bis sie schließlich zuerst einander und dann Rickard ansahen. Der Arzt notierte den Zeitpunkt, stand auf und ging zu Astrid und Rickard hinüber.

    »Es tut mir leid. Wir konnten nichts mehr für sie tun. Die Spritze kam zu spät.« Der Arzt hatte Rickard eine Hand auf die Schulter gelegt, während er das sagte.

    »Ich verstehe das nicht. Ist sie tot? Sie kann doch nicht einfach sterben, das ist euch doch wohl klar. Ihr müsst ihr helfen!«

    Die Krankenschwester trat zu Astrid, während der Arzt Rickard zu einem Gartenstuhl führte.

    »Was ist eigentlich passiert? Warum hat sie sich ihre Spritze nicht gegeben? Die Tasche ist doch voller Antihistaminika und Kortison. Sie wusste also von der Allergie.« Die Krankenschwester sah Astrid durchdringend an.

    »Die Tasche hing an der Bank.« Astrid zeigte auf die weißen Gartenmöbel, auf denen sie vorhin noch mit Jessica Kaffee getrunken hatte. Nun saßen Rickard und der Arzt dort. »Sie muss auf dem Klo gestochen worden sein. Ich nehme an, dass sie nicht hinauskonnte, weil der Riegel hinuntergefallen war.«

    »Und wo waren Sie zu dem Zeitpunkt? Saßen Sie nicht hier und haben Kaffee getrunken?«

    »Damit waren wir fertig. Ich war hinter dem Haus und habe Kartoffeln von meinem Acker geholt. Sie wollte die Kartoffeln mit auf den Bremsegård nehmen.« Astrid schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt Vendela anrufen, das ist Rickards Schwester.«

    Die Krankenschwester sah Astrid an.

    »Ich muss die Polizei einschalten, damit aufgeklärt wird, was hier passiert ist.«

    »Ist das wirklich notwendig? Ist denn nicht schon alles schlimm genug?«, fragte Astrid. »Armer Rickard.«

    Der Brief an die Königin, 1837

    Aleida hatte lange überlegt, an wen sie den Brief richten solle, aber die Königin war die naheliegendste Adressatin. Anfangs hatte sie geglaubt, dass man auch ohne ihr Zutun nach ihr Ausschau halten würde, aber man konnte schließlich nicht wissen, wo sie sich befand. Als niemand kam, beschloss sie, in einem Brief um Hilfe zu ersuchen. Sobald die Königin begriff, dass der Brief von Aleida stammte, würde ein Schiff nach Marstrand geschickt werden, das wusste sie. Es gab nur eine einzige Person auf dieser gottverlassenen Insel, die sie bitten konnte, den Brief für sie abzuschicken. Die Frau, die Holländisch sprach. Agnes.

    Die Brombeeren waren reif, und überall waren Frauen und Kinder unterwegs und pflückten die schwarzen Beeren. Agnes und ihre Tochter waren hinauf nach Dammarna gegangen. Den ganzen Vormittag hatten sie Brombeeren gepflückt. Aleida war ihnen in einiger Entfernung gefolgt und hoffte, einen Moment allein mit Agnes sprechen zu können. Erst am Abend verließ die Tochter Agnes’ Haus. Aleida schlich sich heran, als sie die Frau tatsächlich allein zu Hause wusste. Da das Boot nicht am Steg lag, schien ihr Mann auch fort zu sein.

    Agnes war draußen und holte Wasser vom Brunnen. Sie hatte die beiden vollen Eimer gerade in der Küche abgestellt, als an die Tür geklopft wurde. Aleida sah die Angst in ihrem Gesicht. Offenbar wusste sie nicht, wie sie auf den unerwarteten Besuch reagieren sollte.

    »Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann.«

    Agnes signalisierte ihr mit einer knappen Kopfbewegung, dass sie mitkommen sollte. Dann band sie sich ihre Schürze um, stieg in ihre Schuhe und ging hinaus in den Stall. Aleida folgte ihr. Zu Hause war sie diejenige, die mit kleinen Gesten Anweisungen erteilte. Welche Gläser für die Gäste auf den Tisch gestellt werden sollten, und welches Dessert am besten dazu passte. An diese barbarische Welt hier würde sie sich niemals gewöhnen. Und hoffentlich war sie auch nicht gezwungen, noch lange hier auszuharren. Alles war grau und braun, kalt, übel riechend und ungastlich. Die groben Stoffe behagten ihrer Haut nicht, und die harten Schuhe schienen aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt zu sein. Der Fisch war zu salzig, und das Brot musste man einweichen, bevor man es kauen konnte. Immer wieder kamen ihr die Pfirsiche zu Hause in den Sinn. Die weiche Schale und der süße Geschmack. Wenn sie doch nur diesen Brief auf den Weg bringen, von hier wegkommen und ihr altes Leben wieder aufnehmen könnte. Hendrik war tot, ihm war nicht mehr zu helfen, aber sie konnte versuchen, ihr eigenes Leben zu retten.

    »Een brief?«, fragte Agnes im dunkelsten Winkel des Stalls. Sie sah sich um. »An wen?«

    »Aan die Koningin van Holland«, antwortete die Frau leise.

    »Die Königin?« Agnes sah sie skeptisch an. Konnte es wirklich stimmen, dass diese Frau die Königin von Holland kannte und der Brief an sie gerichtet war?

    »Wir sind gut befreundet.«

    Agnes sagte nichts. Aleida fuhr fort:

    »Ich habe sie aus einer gefährlichen Situation gerettet. Seitdem sind wir Freunde. Wenn sie erfährt, dass ich in Schwierigkeiten bin, wird sie Hilfe schicken. Sie werden mich holen.«

    »Die Königin?«, wiederholte Agnes zweifelnd.

    »Darf ich Sie bitten, diesen Brief für mich abzuschicken? Entweder an die Königin oder an den holländischen Botschafter. Es ist wichtig. Sie bringen sich damit nicht in Gefahr. Ich werde Sie nirgendwo erwähnen.«

    Agnes wusste nicht, was Sie darauf erwidern sollte.

    Aleida reichte ihr den Brief. Agnes steckte ihn sofort in ihre Schürzentasche.

    »Dank U wel«, flüsterte Aleida. Sie ging zur Stalltür und sah sich sorgsam um, bevor sie fortging. Agnes blickte ihr hinterher, während die Frau verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Die Arme, dachte Agnes. Ein Brief an die Königin. Sie wartete, bis Aleida außer Sichtweite war. Erst dann kehrte sie zum Haus zurück. Der Brief in ihrer Schürzentasche machte sie ganz verrückt. Wo sollte sie ihn aufbewahren? Was, wenn jemand während ihrer Abwesenheit ins Haus kam und ihn fand? Agnes sah sich nach einem Versteck um. Möglicherweise kannte die Frau tatsächlich die holländische Königin so gut, dass diese ein Schiff losschicken würde, um sie zu holen.

    Auch wenn die Frau auf der Insel abgemagert war, verbarg sich unter ihren zerrissenen Kleidern und den ungewaschenen Haaren ein gut genährter, gesunder Körper. Agnes dachte an die stolze Haltung und sah vor ihrem geistigen Auge, wie die Frau vor einem Tor kurz stehen blieb, als erwarte sie, dass es jemand für sie öffnen würde. Sie sprach das Holländisch der höheren Stände. Genau wie ihre Großmutter. Guter Gott, dachte Agnes, vielleicht hatte sie recht. Sie betastete den Brief in ihrer Schürzentasche. Wenn sie ihn abschickte, würde vielleicht die gesamte holländische Flotte hierherkommen und sich rächen. Was sollte sie tun? Oskar von dem Brief zu erzählen, war undenkbar. Er hätte ihn ins Feuer geworfen und ihr erklärt, wie gefährlich es sei, mit Aleida zu sprechen. Sie bringe die ganze Familie in Gefahr. Doch das wusste sie selbst. Agnes betrachtete die Glut im Herd. Eine einzige Bewegung, und sie bräuchte sich keine Sorgen mehr zu machen.
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    »Was hast du gesagt?« Karin traute ihren Ohren kaum, als sie nach nicht einmal einer Woche ein zweites Mal nach Klöverö gerufen wurde. »Wir kommen gerade von Hisingen zurück, aber wir können natürlich umkehren und sofort hinfahren.«

    »Was war denn passiert?«, fragte Robert von der Rückbank.

    »War passiert?«, wiederholte Folke. »Was ist passiert, meinst du wohl.«

    »Ja, genau das meine ich. Und da du genau weißt, dass ich das meinte, kann ich ums Verrecken nicht verstehen, warum du dauernd deine Energie mit diesen bescheuerten Korrekturen verschwendest.«

    Karin beschloss, Folke ins Wort zu fallen, bevor er darauf etwas erwidern konnte.

    »Eine zweiunddreißigjährige Frau wurde von einer Wespe gestochen.«

    »Und da schicken die uns?«, fragte Folke erstaunt.

    »Wenn du mich ausreden lässt, erkläre ich euch gleich, warum wir benachrichtigt wurden. Sie ist allergisch gegen Wespenstiche. Während sich die Frau auf einem Plumpsklo befindet, fällt von außen der Riegel zu. Anschließend wird sie wahrscheinlich von einer Wespe oder Biene gestochen. Sie hat ihre Spritze nicht dabei, mit der sie die allergische Reaktion in Schach halten kann, und gelangt nicht hinaus, weil die Tür von außen verriegelt ist. Als der Rettungshubschrauber eintrifft, steht es bereits schlecht um sie. Sie kann nicht gerettet werden, sondern verstirbt vor Ort.«

    »War denn sonst niemand da?«, fragte Robert.

    »Doch, da war jemand. Die ältere Dame, die dort wohnt, aber sie befand sich hinter dem Haus und hatte keine Ahnung, dass die Frau eingesperrt war.«

    »Behauptet sie zumindest«, fügte Folke hinzu.

    »Exakt. Deshalb wurden wir wahrscheinlich eingeschaltet, Folke. Damit wir herausfinden, wie sich die Sache zugetragen hat.«

    Robert grinste in sich hinein, aber Karin seufzte. Manchmal kam sie sich wie eine Vermittlerin vor, die sich ständig bemühte, die Zusammenarbeit zwischen Folke und Robert zu vereinfachen oder gar zu ermöglichen.

    »Ich rufe Johan an und frage ihn, ob wir sein Boot nehmen können.«

    »Können wir nicht auch mit deinem fahren?«, fragte Robert.

    »Natürlich, aber mit dem von Johan ist es viel leichter. Es ist kleiner und wendiger.«

    Vierzig Minuten später startete Karin Johans Schärenboot. Sie machte den Achtertampen los, bevor sie vom Bootssteg ablegte. Johan legte immer rückwärts an, weil es so leichter war, das Boot zu beladen, und man bequemer abfahren konnte. Allerdings musste man genau wissen, in welche Richtung der Propeller rotierte, wenn man rückwärts die Anlegestelle anpeilte. Neugierig nahm Folke das ganze Boot in Augenschein.

    »Ich nehme an, dass man mit diesem Boot nicht segelt«, stellte er fest.

    »Du bist gar nicht so dumm, mein Lieber, da hast du wohl ganz scharf nachgedacht! Siehst du irgendwo einen Mast, Folke?«

    »Manche Schärenboote haben einen Mast, Robert«, sagte Karin. »Die sind allerdings selten.«

    Karin steuerte backbord an den neuen Pontons vorbei, und das Boot fügte sich willig ihren Anweisungen. Sie musste die Fähre abwarten, die in gemächlichem Tempo den Sund überquerte. Roberts Handy klingelte.

    »Das war Jerker, wir sollen ihn mitnehmen. Er ist gleich hier.«

    »Er soll beim Coop parken und einen Zettel hinter die Windschutzscheibe legen, sonst muss er Strafe zahlen, denn man darf dort höchstens zwei Stunden parken. Sag ihm, wir warten am Steg unterhalb des Supermarkts auf ihn, neben der Galerie Oskar.«

    »Okay.«

    Karin machte eine Kehrtwende und steuerte den Steg unterhalb des Supermarkts an.

    Robert und Folke gingen an Land, um Jerker tragen zu helfen, während Karin das Boot festhielt.

    Obwohl er so viel zu schleppen hatte, kam er pfeifend auf den Steg. Folke und Robert waren sich oben am Auto offenbar wieder in die Haare geraten, denn an Roberts Körpersprache konnte man erkennen, dass er wütend war, während Folke eine Verteidigungshaltung einnahm.

    »Hallo. Wird hier eine kostenlose Bootstour bei Sonnenuntergang angeboten?«

    »Unbedingt, guter Mann. Auch wenn die Sonne erst in ein paar Stunden untergeht. Aber geh bitte zuerst zwischen diese Streithammel. Und zwar, bevor sie eine Tasche ins Wasser fallen lassen.«

    Letzteres ließ Jerker zurückhasten und erzürnt auf seine Ausrüstung zeigen. Bestimmt erklärte er den beiden gerade, dass sich in seinen Taschen teure Messgeräte befanden. Karin grinste in sich hinein, als ihr Handy klingelte. Es war Johan.

    »Hallo, wo steckst du? Und: ja, sei unbesorgt, ich habe den Kühlwasserhahn aufgedreht.«

    »Prima, ich wollte dich nämlich fragen, ob ich dich zum Abendessen ins Såsen einladen darf.«

    »Das ist wahnsinnig nett von dir, aber ich weiß nicht, wie lange wir hier draußen auf Klöverö noch brauchen.«

    »Ach, ich dachte, ihr wärt dort fertig.«

    »Das waren wir auch, aber nun scheint sich hier eine Art Unglücksfall ereignet zu haben. Eine leider Gottes allergische junge Frau ist an einem Wespenstich gestorben. Wir wollen nur sichergehen, dass es wirklich ein Unfall war.«

    »Ein Wespenstich?«

    »Anscheinend, aber wir sehen es uns genauer an. Welche Anlegestelle ist denn am geeignetsten?«

    »Kommt darauf an, wo ihr hinwollt.«

    Karin zog ihr Notizbuch aus der Jackentasche.

    »Lilla Bärkulle. Es soll eine Hütte sein.«

    »Da wohnt Astrid Edman. Ist sie von der Wespe gestochen worden?«

    »Keine Ahnung. Wie alt ist sie?«

    »An die siebzig.«

    »Nein, dann war sie es nicht.«

    »Okay, leg in Sten an, wo wir immer Diesel tanken und Eis essen. Du kannst ja sagen, dass du das Boot eine Weile dort liegen lassen musst. Fragt, ob ihr euch so lange einen Anlegeplatz ausleihen könnt, damit ihr nicht den Steg blockiert, an dem die Leute tanken. Wenn es Scherereien gibt, sagst du, dass es mein Boot ist, aber ich glaube, sie erkennen es sowieso. Und dich. Dann geht ihr nach links. Bleibt immer auf dem Weg. Ihr lasst den Nordgård, das alte Pfarrhaus, auf der rechten Seite liegen und erreicht fünf Minuten später Lilla Bärkulle. Das Haus liegt auf der linken Seite.«

    Robert sprang schwerfällig wie ein Trampeltier ins Boot. Karin fragte sich, ob er jemals lernen würde, ein Boot auf die normale Art und Weise zu betreten.

    »Mein Gott«, sagte Johan, »was war das denn?«

    Nun bemerkte Karin, dass das Boot ein Stück vom Steg abgetrieben war.

    »Das war Robert, der gerade dein Vordeck zertrümmert hat. Du, ich melde mich später.«

    »Du weißt aber, dass man auf der Insel keinen Empfang hat, oder?«

    »Ach, Mist, das hatte ich ganz vergessen. Ich rufe an, sobald wir fertig sind, aber das wird eine Weile dauern. Tschüs, Johan.«

    Karin wollte nach dem Steg greifen, konnte ihn aber nicht erreichen. Sie rief Robert zu, er solle ihr helfen, und ließ gleichzeitig den Motor an.

    »Mein lieber Mann«, sagte Jerker zu Folke. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?« Karin überlegte, womit Folke Jerker so auf die Palme gebracht hatte, aber die Möglichkeiten waren nahezu unbegrenzt.

    »Jerker!«, rief Karin.

    »Jetzt nicht!«, brüllte er, geigte Folke gehörig die Meinung und setzte seinen Fuß dorthin, wo eben noch das Boot gelegen hatte. Robert warf sich nach vorn und rettete in letzter Sekunde die beiden Taschen, während Jerker nasse Füße bekam. Der Rucksack, den er gerade abgenommen hatte, schwamm neben ihm. Karin griff zum Bootshaken und fischte den Rucksack aus dem Wasser, während Robert Jerker an Bord half. Seine Hose hatte einen Riss, und er war puterrot im Gesicht. Keiner sagte ein Wort.

    Karin legte den Vorwärtsgang ein und gab Gas. Das Boot nahm rasch Fahrt auf. Als sie nach Backbord steuerte, hatte die Fähre gerade das andere Ufer erreicht. Es wusste doch jeder, dass man beim Betreten eines Bootes auf seine Füße achten musste. Doch Jerker war ohnehin schon so zerstreut, und nun hatte ihn auch noch eine unselige Auseinandersetzung mit Folke abgelenkt. Eigentlich hätte sie so etwas ahnen müssen. Nun musste sie dafür sorgen, dass sich alle konzentrierten. Nicht zuletzt Folke. Sie drehte sich zu Robert um und gab ihm den Hinweis, sich ein bisschen um Jerker zu kümmern.

    »Na, wie läuft’s, Jerker«, sagte Robert zu seinem Kollegen, der murrend seinen Rucksack auspackte. Die Schuhe hatte er von sich geschleudert, die nassen Socken lagen daneben.

    »Entschuldigt bitte, dass ich momentan auf die Umgebung und die schönen Holzhäuser scheiße, denn der gesamte Inhalt meines Rucksacks ist pissnass.« Dem letzten Wort verlieh er zusätzlichen Nachdruck, in dem er Folke einen entnervten Blick zuwarf.

    Karin hielt die Luft an und überlegte, wo sie das Boot am besten befestigte, denn inzwischen näherten sie sich Klöverö.

    »Da wären wir wieder«, sagte Folke. »Auch wenn man sich in einer misslichen Lage befindet, kann man sich deutlich ausdrücken, ohne gleich zu flegelhaften Ausdrücken zu greifen.«

    »Du bist doch nicht mehr bei Trost! Mein Handy und meine Kamera sind im Arsch, und du beschwerst dich über meine Ausdrucksweise. Gib mir deine Schuhe, Folke, dann kannst du im Boot sitzen bleiben und an der Zapfsäule deine Kommentare abgeben. Das kommt bestimmt gut an.«

    Jerker warf einen Blick auf Folkes Schuhe.

    »Jesses. Ich dachte, diese Kähne würde Ecco schon seit zehn Jahren nicht mehr herstellen.«

    »Die Anlegetampen sind unter dem Sitz, Robert.« Karin zeigte auf einer Klappe an der Sitzbank auf der rechten Seite.

    »Nicht zu fassen«, murmelte Jerker vor sich hin.

    Karin ignorierte ihn. »Die Fender sind unter der Bank gegenüber.« Dort saß Folke.

    »Wenn das so ist.« Folke erhob sich. Er holte vier blaue Fender aus der Luke und blieb ratlos damit stehen.

    »Möchtest du, dass ich sie am Boot befestige?«

    »Na klar, das wäre super. Drei reichen wahrscheinlich. Häng sie backbord auf, das ist die Seite links, denn mit der will ich am Kai anlegen.«

    »Backbord, links«, wiederholte Folke und knotete den ersten Fender fest, bevor er sich weiter nach vorn auf das Deck bewegte. »Warum gibt es auf diesem Boot eigentlich kein Geländer. Es ist gefährlich hier, man könnte ins Wasser fallen.«

    »Eine Reling, meinst du, aber auf diesem Bootstyp gibt es so etwas nicht. Auf meinem Segelboot habe ich natürlich eine, aber ich dachte, mit Johans Boot wäre es leichter, hierherzukommen. Du kannst dich da oben an dem Opageländer festhalten.« Sie zeigte auf die Abdeckung der Kajüte. »Und jetzt häng die Fender auf, Folke.«

    Mit dem Tampen in der Hand stand Robert auf dem Vordeck bereit.

    »Hast du ihn auch am Boot befestigt?«, fragte Karin.

    »Dachtest du etwa, ich gehe mit der Leine in der Hand an Land und sehe zu, wie das Boot abtreibt?«

    »Das würde mich nicht wundern«, bemerkte Jerker.

    »Na, gut.«

    Der Wind erfasste das Boot, und nun hieß es gegenhalten. Das große Motorboot, das gerade getankt hatte, legte ab. Karin hielt Abstand, legte dann den Vorwärtsgang ein und lenkte Johans Boot zwischen den Stegen hindurch zum Ponton. Robert sprang mit dem Bugtampen auf den Schwimmsteg. Sie selbst nahm den Achtertampen und legte ihn mit einem Palstek um den Poller.

    »Wartet hier auf mich. Ich erkundige mich nur, wo wir das Boot lassen können.«

    Karin rannte zu dem Holzhaus, das als Wohnung, Café und Büro diente. Hier bezahlte man auch den Treibstoff. Schnell erklärte sie ihr Anliegen, bekam einen Liegeplatz zugeteilt, bedankte sich und nutzte die Gelegenheit, um vier große Eis zu kaufen.

    Sie legten ab und steuerten den Liegeplatz an, der ihnen zugewiesen worden war. Zum Glück hatte sie Johans Boot genommen. Es war kleiner und viel wendiger, aber vor allem kannten die Leute das Boot, und so bekam man leichter einen Platz.

    Das Anlegemanöver klappte problemlos, und die Fender hingen schon draußen. Sie schaltete den Motor und die Batterie ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. Anschließend verteilte sie das Eis. Alle strahlten, sogar Jerkers Mundwinkel wanderten nach oben.

    »Danke!«, sagte er. »Das ist übrigens mein Lieblingseis. Wusstest du das?«

    »Natürlich wusste ich das, Jerker.«

    »Stimmt gar nicht«, sagte Robert.

    »Iss dein Eis und sei still«, erwiderte Karin.

    Folke rührte sein Eis nicht an. Er studierte die Zutaten, die auf der Verpackung angegeben waren.

    »Zwanzig Prozent Fett, das ist ja ein Fünftel.«

    »Jetzt ist es aber gut.« Robert nahm Folke das Papier aus der Hand und warf es in den Abfallkorb. »Weißt du was?«, fügte er hinzu. »Wenn dich jemand zum Eis einlädt, sagst du einfach: ›Oh, wie nett von dir, vielen Dank‹, anstatt zu erklären, wie viel Fett das Produkt enthält. Das ist unhöflich.«

    »Aber zwanzig Prozent Fett …«

    »Hat dir das Eis geschmeckt?«, unterbrach ihn Robert.

    »Schon, aber …«

    »Prima. Genau das solltest du Karin sagen. Dass es gut geschmeckt hat.«

    »Das Eis hat gut geschmeckt, Karin«, sagte Folke artig.

    »Toll, wenn es so spontan kommt.« Jerker lachte.

    Die Sonne schien, und die Aussicht war herrlich. Von der Brücke in Sten, wie dieser Ort auf Klöverö hieß, hatte man einen ausgezeichneten Blick auf Koö und Marstrandsö. Vom Albrektsunds-Kanal kam ein gleichmäßiger Strom von Booten, die durch die Schären fahren wollten. Der Schiffsverkehr im Sund von Marstrand war mitunter hektisch, und wenn die Saison erst im vollen Gange war, würde es noch schlimmer werden. Das Kreischen der Möwen und vor allem das Plätschern der Wellen, die sanft an die Stege und Boote stießen, wirkten beruhigend. Karin zog die Seekarte aus der Tasche und zeigte den anderen, wo sie sich befanden. Sie zeigte auch das Alte Moor auf der anderen Seite der Insel, weil Folke dort noch nicht gewesen war. Klöverö war groß, doch das Haus, zu dem sie jetzt wollten, war nicht weit entfernt. Sie betrachtete die schwarzen Rechtecke, mit denen die Häuser auf der Karte markiert waren.

    »Geht es mit den Schuhen, Jerker?«, fragte Karin. »Johan hat bestimmt noch die alten Sandalen an Bord, mit denen er manchmal baden geht.«

    »Ich probiere die Sandalen aus. Welche Größe hat er?«

    »Weiß nicht. Vielleicht 43?« Karin stand auf, holte die Schuhe aus dem kleinen Kleiderschrank und reichte sie Jerker.

    »Ach, das geht. Müssen wir weit laufen? Wir haben einiges zu schleppen. Ich habe zwar eine Sackkarre dabei, und ein kleines Stück schaffen wir schon, aber …«

    Karin dachte an die Wegbeschreibung, die sie bekommen hatte, und an Johans Worte. Doch, ein Weilchen würden sie laufen müssen. Eine Viertelstunde oder so.

    »Ich gehe mal fragen, ob man sich hier eine bessere Karre oder ein Lastenmofa ausleihen kann.«

    Bremsegård, Klöverö

    Aleida schlief noch nicht. Draußen war es kalt, obwohl es schon Anfang Mai war. Der Regen prasselte auf das Ziegeldach des kleinsten Nebengebäudes des Bremsegårds, wo man sie gefangen hielt. Im Erdgeschoss wurden Geräte und das Brennholz aufbewahrt, das im Holzschuppen keinen Platz gefunden hatte. Oben wohnte sie. Aber nicht immer. Meistens wurde sie in andere Hütten, Schuppen, Keller und auf Dachböden verschleppt. Es gab so viele Ecken und Winkel, in denen man Diebesgut und eine geraubte Frau verstecken konnte. Wenn der Pastor dem Hof einen Besuch abstattete, war sie nie in der Nähe. Nicht, dass es etwas verändert hätte. Die Menschen gingen artig in die Kirche, aber wenn es darum ging, den Nächsten so zu lieben wie sich selbst, blickten sie verschämt zur Seite. Bei den seltenen Malen, wenn jemand ihr in die Augen sah, blickte ihr Mitleid, aber vor allem Angst entgegen.

    Ihr ganzer Körper erstarrte, als unten die Tür aufgeschlossen und wieder zugemacht wurde. Johannes bewegte sich leise, um niemanden zu wecken. Aleida begriff nicht, warum er das tat. Es wussten doch alle, dass sie hier war, aber niemand ließ sich etwas anmerken. Die Frau von Johannes hatte sicher durchschaut, warum er sie jetzt nachts in Ruhe ließ. Vielleicht war sie froh darüber.

    Johannes setzte sich auf ihre Bettkante. Er hatte eine starke Schnapsfahne und nasse Haare. Er und seine Männer waren am frühen Abend mit ihrem Boot zurückgekommen. Die Stimmung an Bord war gut gewesen, wahrscheinlich hatten sie wieder ein Schiff gekapert, dachte Aleida und fragte sich, wie viele Menschen diesmal ihr Leben hatten lassen müssen.

    Johannes räusperte sich.

    »Kaperei erfordert Mut und Entschlossenheit.«

    Das erste Wort war ihr vertraut, auf Holländisch klang es fast genauso. Kapern.

    »Der Augenblick ruft einem zu: Tod oder Leben! Man tötet nicht, um zu töten, sondern um sein eigenes Leben zu retten. Es dürstet einen nicht nach Blut, sondern nach dem Leben.« Er machte eine Pause und nickte sich selbst zu.

    Aleida hatte kein Wort verstanden.

    »Einmal habe ich eine holländische Schmacke überfallen, diese Art von Schiff wurde damals als Flöte bezeichnet. Der Holländer setzte alle Segel, aber ein Kaperer kann fliegen. Wir enterten sein Boot und lieferten uns einen Kampf ohnegleichen. Die anderen waren uns überlegen, und wir hätten die Schlacht nie gewonnen, wenn ich mich nicht persönlich auf den Kapitän gestürzt hätte. In solchen Situationen gibt es kein Pardon. Man darf nicht zögern. Entweder siegen oder sterben.«

    Johannes verstummte. Aleida sah ihn verständnislos an. Geh jetzt, dachte sie. Steh auf und geh. Lass mich in Frieden. Johannes erhob sich und knöpfte sich die Hose auf. Dann hob er ihre Decke und legte sich auf sie.

    Tulpen. Im Garten der Königin blühten jetzt bestimmt die Tulpen, dachte Aleida. Auf dieser Insel gab es keine Tulpen, sie hatte nicht eine einzige gesehen, nicht einmal in den Gärten. Blutrote Pfingstrosen wuchsen an einer Stelle, aber erst im Sommer, und sie gefielen ihr längst nicht so gut wie Tulpen. Sie liebte es zu beobachten, wie die grüne Spitze die Erdkruste durchbrach und sich langsam zum Himmel reckte. Ein immer längerer Stängel mit einer verkapselten Blüte am Ende. Erst wenn sie sich öffnete, konnte man ihre Farbe erkennen.

    Er war jetzt fertig, wälzte sich von ihr herunter und schlief ein. Aleida blieb liegen, bis er zu schnarchen anfing. Sie stand vorsichtig auf, wischte sich zwischen den Beinen mit einem Handtuch trocken und ging hinaus in die kühle Frühlingsnacht. Ihre salzigen Tränen vermengten sich mit dem Regen, der immer kräftiger zu werden schien. Die Kühe suchten unter einer großen Eiche Schutz. Langsam ging sie auf den Hof. Verwirrt und fast blind fand sie sich im Blumenbeet wieder. Der Geruch war so vertraut, sie hatte dieselbe Pflanze zu Hause in ihrem Garten in Den Haag. Und bei der Königin wuchsen sie längs der Gänge hinter dem Paleis Noordeinde. Sobald die Rockschöße die Blätter streiften, dufteten sie. Wenn sie die Augen schloss, würde sie beim Aufwachen vielleicht feststellen, dass sie nach zu viel Champagner im Schlossgarten ohnmächtig geworden war. Aleida kniff die Augen zu, aber das Tosen der Wellen hinter den Klippen machte es unmöglich, sich an einen anderen Ort zu fantasieren. Mit erdigen Füßen kletterte sie die glatten Felsen hinter dem Bremsegård hinauf. Tulpen, dachte sie und blickte bibbernd hinüber nach Marstrandsö. Tulpen sahen so schön aus, wenn es regnete.
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    Als der Helikopter eintraf, hatte sich Vendela weit draußen auf den Klippen bei Karlsholm befunden. Dröhnend setzte er zur Landung auf Klöverö an. Charlie, war ihr erster Gedanke. Er war so rastlos gewesen, hatte nur kurz gebadet und dann gesagt, er müsse »los«. Hastig suchte sie ihre Sachen zusammen, zog den Jeansrock und das verwaschene blaue Polohemd über den rot-weiß gestreiften Bikini und kletterte geübt über die Klippen. Das dauerte ewig! Brauchte man wirklich so lange für den Rückweg? Sie warf einen Blick auf ihr Handy und wünschte, sie und Charlie hätten die Fahrräder genommen. Oder es gäbe Empfang auf der Insel, denn dann hätte sie anrufen und sich vergewissern können, ob alles in Ordnung war.

    Vendela rannte zwischen den Weiden hindurch, wo die Kühe sie anglotzten. An der Abzweigung bog sie nach links ab und stand wenige Minuten später zwischen den Birnbäumen hinter dem Bremsegård. Keuchend ging sie die Steinstufen hinauf und öffnete den linken Türflügel.

    »Hallo? Ist jemand zu Hause? Charlie?«

    Vendela stellte ihre Badetasche im Flur ab und rannte mit großen Schritten ins Obergeschoss. In ihren Beinen rebellierte die Milchsäure.

    »Charlie? Bist du hier?«

    Nur das Knarren der Holztreppe unter ihr war zu hören.

    Sie ging ganz nach oben und betrat, ohne anzuklopfen, Charlies Zimmer. Es war leer. Das Bett war ungemacht, aber der Computer ausgeschaltet. Sie legte sogar die Hand auf den Computer, um zu überprüfen, ob er noch warm war. Das war er nicht.

    Vendela wählte Astrids Nummer. Niemand meldete sich. Nun machte sie sich richtige Sorgen. Sie rannte hinunter und wollte ihr Fahrrad aus dem Schuppen holen, musste aber feststellen, dass es bereits jemand anders genommen hatte. Ganz hinten stand noch ein Rad, aber das herauszuholen hätte genauso lange gedauert wie zu Fuß zu Astrid zu gehen.

    Bitte, lass nichts passiert sein, mach, dass alles in Ordnung ist. Vendela versuchte, sich zu beruhigen, während sie über den Schotterweg an der Kuhweide vorbei und dann links über den Hügel rannte. Sie hörte wieder den Hubschrauber. Bald sah sie den Stahlrumpf über sich, der Richtung Süden flog. Er musste aus der Nähe von Astrid kommen, aber möglicherweise war er dort ja auch nur gelandet, weil sich ein Urlauber verletzt hatte. Vendela zwang sich, das letzte Stück zu rennen. Sie umrundete das Haus und betrat den Garten. Er war voller Leute. Astrid stand neben Rickard, und drei Männer und eine Frau, die sie noch nie gesehen hatte, redeten mit den beiden. Charlie war nirgendwo zu sehen. Sie eilte zu Astrid und wollte sie gerade nach ihrem Sohn fragen, als sie Jessica neben dem Plumpsklo im Gras liegen sah. Ihr Gesicht war dick geschwollen, und die Augen waren geschlossen.

    »Was ist passiert?«, fragte Vendela und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Was, in Gottes Namen, ist hier los?« Ihre Stimme überschlug sich fast.

    Rickard hörte auf zu weinen und ließ sich von Vendela in den Arm nehmen.

    »Brüderchen«, sagte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, Rickard seit einem Sturz vom Birnbaum jemals wieder weinen gesehen zu haben. Damals waren sie noch Kinder gewesen.

    »Jessica ist von einer Wespe gestochen worden«, sagte er.

    »Hat sie sich denn nicht ihr Mittel gespritzt?«

    Unfähig, weiterzusprechen, schüttelte Rickard den Kopf.

    »Was sagst du?«, fragte Vendela. »Sie hat nicht gespritzt?«

    Astrid stellte Rickard einen Stuhl hin und er sackte in sich zusammen. Vendela hockte sich neben ihn. Genau wie ihre Mutter, wenn sie ausnahmsweise einmal zu Hause war und die aufgeschlagenen Knie ihrer Kinder verpflasterte.

    Astrid tippte Vendela vorsichtig an und sagte leise:

    »Der Arzt hat versucht, sie zu retten, aber es ging nicht. Und jetzt ist die Polizei hier.«

    »Verzeihung, wir sind von der Polizei Göteborg.« Eine blonde Frau stand vor ihr.

    »Polizei?«, fragte Vendela.

    »Wir wollen nur sichergehen, dass es ein Unfall war. Mein Name ist Karin.« Karin gab Vendela die Hand. »Das sind meine Kollegen Robert und Folke und der Kriminaltechniker Jerker.«

    Vendela erwiderte den Händedruck und nannte ihren Namen. Das Ganze erschien ihr so unwirklich. Der arme Rickard wirkte ganz durcheinander. Und warum ließen sie Jessica auf der Erde liegen?

    »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

    »Na klar«, sagte Astrid.

    »Wäre es möglich, ins Haus zu gehen?«, fragte die Frau, deren Namen Vendela vergessen hatte. Was würde jetzt, da Jessica tot war, aus dem Bremsegård werden? Sie schämte sich ein wenig für den Gedanken, konnte aber nicht verhindern, dass ihr die Frage durch den Kopf ging.

    Astrid führte sie ins Wohnzimmer. Der ältere Polizist blieb dort bei ihr, während der jüngere Rickard in die Küche begleitete.

    »Gibt es im Obergeschoss einen Raum, wo wir uns hinsetzen können?«, fragte die blonde Frau.

    »Ja.« Vendela ging die Treppe hinauf.

    »Hier.« Sie öffnete die Tür zu einem der Gästezimmer und zeigte auf einen alten Klapptisch mit zwei blau lackierten Holzstühlen. »Es tut mir leid, ich habe in der Aufregung deinen Namen vergessen.«

    »Karin Adler. Ich bin Kriminalkommissarin.« Sie setzte sich auf den Stuhl.

    Vendela nickte abwesend. Sie betrachtete die gehäkelte Tagesdecke und die weiße Spitzengardine vor dem Fenster. Manchmal übernachtete sie bei Astrid. Dieser Flickenteppich hatte schon in ihrer Kindheit auf dem Linoleumfußboden gelegen. Die Gardinen hatten Astrid und sie gemeinsam genäht.

    »Warum kommt die Polizei, wenn es sich um einen Wespenstich handelt?«

    »Wir haben einen Anruf von der Krankenschwester aus dem Rettungshubschrauber erhalten. Ihr und dem Arzt war aufgefallen, dass sich Jessica auf dem Plumpsklo befand und die Tür von außen verriegelt war.«

    »Konnte sie nicht hinaus? Und wo war die Spritze?«

    »In ihrer Handtasche, aber die hing draußen an der Gartenbank.«

    »Und wo war Astrid?«

    »Mein Kollege Folke spricht gerade mit ihr. Ich weiß eigentlich auch nicht mehr als das, was mir die Krankenschwester erzählt hat. Aber nun zu dir. Du bist Rickards Schwester, wenn ich das richtig verstanden habe.«

    Vendela nickte.

    »Er ist mein kleiner Bruder.«

    »Und ihr wohnt hier bei Astrid Edman?«

    »Nein, wir besitzen nebenan einen großen Hof. Den Bremsegård.«

    Vendela dachte an Jessica, die da draußen im Gras lag. Ihre Hose würde nass werden. Ihre schöne weiße Sommerhose, um die sie immer so besorgt war. Karin, die Polizistin, sah sie an. Wahrscheinlich hatte sie ihr eine Frage gestellt.

    »Entschuldigung, hast du etwas gefragt?«

    »Ja, aber das war nicht so wichtig. Es tut mir leid, dass wir uns so aufdrängen müssen. Wir wollen uns nur vergewissern, dass es wirklich ein Unfall war. Es mag vielleicht unsensibel erscheinen, aber es ist am besten, wenn wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

    »Was wolltest du wissen?«

    »Ich habe gefragt, ob ihr das ganze Jahr über hier wohnt«, sagte Karin.

    »Nein, das ist unser Sommerhaus.«

    »Und im Sommer seid ihr zu dritt, du, Rickard und seine Frau Jessica.«

    »Meistens bin ich mit meinem Sohn Charlie hier. Er ist fünfzehn. Rickard und Jessica kommen nicht so oft, weil sie in London arbeiten. Aber Astrid wohnt immer hier. Sie ist übrigens in unserem Haus auf dem Bremsegård aufgewachsen.«

    »Jetzt verstehe ich. Hat Jessica oft mit Astrid Kaffee getrunken?«

    Vendela konnte sich das Lachen kaum verkneifen, weil die Frage so absurd war.

    Karin sah sie fragend an.

    »Nein, wirklich nicht. Soweit ich weiß, war sie zum ersten Mal hier.«

    »Aha.«

    »Jessica ist nicht … besonders angetan von Klöverö. Wir hatten keine Kartoffeln mehr. Vielleicht ist sie zu Astrid hinübergegangen, um sich welche auszuleihen. Astrid baut ihre eigenen Kartoffeln an.« Vendela versuchte, sich zu erinnern, welche Worte gefallen waren, bevor sie das Gartentor geschlossen und sich mit Charlie auf den Weg gemacht hatte.

    »Gab es Streit? Es klingt fast so«, sagte Karin.

    »Das kann man wohl sagen. Rickard und ich haben den Bremsegård von unserem Vater geerbt. Jessica und Rickard haben uns vor kurzem mitgeteilt, dass sie den Hof verkaufen wollen. Ich möchte ihn gern behalten, Astrid natürlich auch. Und Charlie, mein Sohn. Jessica hatte alte Urkunden herausgekramt, die den Hof betreffen, und dabei hat sich herausgestellt, dass sich unser Brunnen auf einem Ackerstreifen befindet, der noch Astrid gehört. Es gab also in der Tat einen Konflikt.«

    »Kannst du dir vorstellen, dass jemand Jessica auf dem Klo eingesperrt hat?«

    »Mit Absicht, meinst du? Nein, wirklich nicht.« Während sie das sagte, musste sie an Astrid denken. Um ehrlich zu sein, war sie sich nicht sicher, wozu Astrid fähig war, wenn es darum ging, den Verkauf des Hofs zu verhindern. Auch Charlie war unheimlich aufgewühlt gewesen. Aber dass einer von beiden bewusst Jessicas Tod in Kauf nahm – undenkbar.

    »Wo warst du heute Nachmittag?«

    »In der Schnauzenbucht in Karlsholm. Charlie und ich wollten baden.«

    »Zusammen?«

    Vendela nickte. Charlie war jedoch früher gegangen. Wo war er abgeblieben?

    »Wann hast du Jessica zuletzt gesehen?«

    »Bevor Charlie und ich baden gingen, standen wir alle vier zusammen und haben uns unterhalten oder, besser gesagt, gestritten. Ich habe Jessica erklärt, dass es schwierig wird, ein Grundstück ohne Brunnen zu verkaufen. Dann sind Charlie und ich gegangen. Danach habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen.«

    »Und der Brunnen gehört Astrid Edman, die hier wohnt. Könnte sie hierhergekommen sein, um mit Astrid darüber zu sprechen?«

    »Es würde mich nicht wundern, aber da fragst du besser Rickard, meinen Bruder.«

    »Um welche Uhrzeit ist das alles passiert?«, fragte Karin.

    »Gegen 13 Uhr 30. Ungefähr jedenfalls. Hier draußen guckt man ja nicht dauernd auf die Uhr.«

    »Dann bist du mit deinem Sohn baden gegangen. In die Schnauzenbucht. Das ist ja ein ganzes Stück zu laufen.«

    »Kennst du die Bucht?«

    »Ich bin Seglerin und lege dort manchmal an.«

    »Ach so. Ja, dorthin sind wir gegangen, um zu baden. Charlie wollte früher zurück. Als ich den Hubschrauber sah, habe ich mir Sorgen gemacht. Ich dachte, es wäre etwas passiert. Deshalb bin ich schnell zurück zum Haus gelaufen …«

    »Zu eurem Haus?«

    »Zum Bremsegård, genau, aber es war niemand zu Hause, und deshalb bin ich hierhergerannt. Kurz bevor ich ankam, sah ich den Hubschrauber wegfliegen.«

    »Und Charlie, dein Sohn?«

    »Ich muss zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wo er ist. Er könnte einen Spaziergang oder eine Bootsfahrt unternommen haben. Vielleicht steht er auch irgendwo mit seiner Angel. Man hat hier keinen Handyempfang, und falls die Leute sich nicht in der Nähe ihres Festnetztelefons aufhalten, kann man sie überhaupt nicht erreichen. Auf den Landzungen oder an der äußersten Kante der Insel hat man manchmal Empfang, aber in der Regel nicht.«

    »Was wird nach Jessicas Tod aus dem Verkauf des Bremsegårds?«

    »Das weiß ich nicht. Da musst du meinen Bruder fragen. Oder warte damit lieber noch ein bisschen. Er ist nicht so belastbar, wie er aussieht.«

    »Okay. Wenn dir nichts mehr einfällt, bin ich fertig, glaube ich. Ich würde jedoch unheimlich gern noch mit Charlie reden.« Karin reichte Vendela ihre Visitenkarte.

    »So bald als möglich. Du kannst natürlich dabei sein. Ruf mich jederzeit an. Ich wohne auf meinem Segelboot, das momentan in der Blekebucht auf Koö liegt.

    »Ach«, staunte Vendela. »Das ganze Jahr über?«

    »Ja, tatsächlich.«

    »Manchmal frage ich mich, wie es wäre, das ganze Jahr über hier auf dem Bremsegård zu wohnen.«

    »Das ist sicher überhaupt kein Problem.«

    »Mit einem Fünfzehnjährigen?«, fragte Vendela skeptisch.

    »Ich habe keine Kinder, aber warum nicht? Es gibt doch noch mehr Fünfzehnjährige in Marstrand.«

    Während Vendela mit Karin die Treppe hinunterging, rasten ihre Gedanken wild durcheinander. Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, Karin zu erzählen, dass sie von einem Leben auf dem Bremsegård träumte. Vor allem, da die Polizistin offenbar glaubte, dass jemand Jessica auf dem Plumpsklo eingesperrt hatte. Doch wer hätte das tun mögen? Der Bremsegård war zwar Astrids Ein und Alles, aber das hieß noch lange nicht, dass sie Jessica vorsätzlich ersticken lassen würde. Vendela dachte an Charlie. Er hatte gesehen, wie traurig sie war, und sich wahnsinnig aufgeregt. Sie schob den Gedanken beiseite. Es musste ein Unfall gewesen sein. Allerdings hatte sie einmal erlebt, dass jemand nicht mehr herauskam, und da hatte Rickard sie absichtlich eingesperrt.

    Jerker stand vor dem Plumpsklo. Er hatte alles sorgfältig untersucht. Jetzt stand er da und öffnete und schloss immer wieder die Tür. Soweit Karin sehen konnte, war der Holzriegel bis jetzt noch kein einziges Mal von allein zugefallen. Sie ging auf die Straße. Die Insel hatte etwas Friedliches an sich. Sie konnte verstehen, dass Vendela überlegte, ganz hierherzuziehen. Hier draußen hätte sie selbst gern gewohnt. Keine Autos. So nah an der Stadt und trotzdem unendlich weit weg. Alle Haushalte auf der Insel brauchten ein eigenes Boot, und da die Abstände zwischen den Häusern und Booten recht groß waren, benötigte man wahrscheinlich auch ein Lastenmofa. Oder ein vierrädriges Motorrad, denn mit einem Mofa kam man hier im Winter bestimmt nicht weit.

    Was war eigentlich passiert? War es wirklich ein Unfall gewesen? Dem Gespräch mit Vendela nach zu urteilen, gab es mehr als eine Person, die Grund gehabt hätte, Jessica zum Teufel zu wünschen. Oder ihr zumindest einen Schreck einzujagen. Und warum blieb Vendelas Sohn dem Hof fern, wenn er nichts getan hatte?

    Karin blieb stehen. Aus dem Haus waren laute Stimmen zu hören. Irgendjemand schrie laut und deutlich.

    »Arschloch!«

    Das musste Charlie gewesen sein, Vendelas Sohn, dachte Karin. Ihr war vollkommen klar, mit wem er gesprochen hatte. Rasch eilte sie zum Haus.

    Träume

    Wieder näherte sich ein Winter. Der zweite an diesem gottverlassenen Ort. Oder war es der dritte? Hatte sie schon drei Winter hier verbracht? Sie wusste es nicht mehr. Warum kam niemand, um sie zu holen? Der Brief musste längst angekommen sein. Oder war der König vielleicht abgesetzt worden, so wie in Frankreich? Das hätte das Aus für sie bedeutet. Wer sollte dann wissen, dass sie noch lebte und von hier wegwollte?

    Die Tage verschwammen im Nebel. Sie stieg die Klippen hinauf und blickte auf das weite Meer, das die Insel umgab. Alle Wege führten nur an das Wasser, keiner fort von hier. Jetzt wusste sie das. Aleida schloss die Augen und sah den Garten vor sich. Tuin. Der Garten zu Hause. Mit den kostbaren Tulpen und ihrem Pfirsichbaum. Stand das Haus leer? Glaubten sie immer noch, dass Hendrik und sie zurückkehren würden, dass sie sich nur verspätet hatten? Kümmerte sich jemand um das Haus und den Garten, pflückte jemand die reifen Pfirsiche? Perziken. Die Königin sagte immer, Aleidas Pfirsiche seien die besten, von denen sie je gekostet hätte. Dachte jemand daran, der Königin Pfirsiche ins Schloss zu bringen?

    Und das Schiff. Hendrik hatte lange dafür gespart, nachdem er so lange unter der Regie von anderen gesegelt war. Es ging ihnen gut, aber diese Reise und die geplante Fahrt nach Frankreich sollten sie reich machen. Wo war das Schiff jetzt? Hatten Daniel und Johannes es an sich genommen, oder hatten sie nicht gewagt, es zu behalten, und es stattdessen zertrümmert? Vielleicht war es verkauft worden. Aleida dachte an das hübsche Namensschild, das Hendrik bei einem lokalen Tischler in Auftrag gegeben hatte. Sorgfältig hatte er so lange daran herumgeschnitzt, bis Hendrik endlich zufrieden war. Aleida Maria hatte in weich gerundeter Schrift darauf gestanden.

    Aleida hatte mit den Fingerspitzen über die glatt geschliffene Oberfläche gestrichen.

    »Zoals de golven van de zee, maar dan op zijn vriendelijkst«, hatte der Tischler gesagt. Aleida hatte genickt. Der Vergleich gefiel ihr. Dass das Stück Holz den Wellen gleiche, wenn die See freundlich gestimmt sei. Doch all das hatte in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben stattgefunden. Sie schaute in die Ferne. Wenn doch nur ein Schiff käme, um sie zu holen. Sie sah die dreifarbige Flagge und die Uniformen der Besatzung vor sich. Beeilt euch, dachte sie, denn ich halte es nicht mehr lange aus. Die Frau, die sich von der Königin verabschiedet und den Freunden auf dem Kai zugewinkt hatte, als sich das Schiffe auf die Reise nach Norden machte, diese Frau gab es nicht mehr. Sie spürte, dass eine andere Seite immer mehr Gewalt über sie bekam und sich in ihrem Innern ausbreitete. Eine finstere Gestalt. Gib auf, raunte sie ihr zu. Es kommt niemand, um dich zu holen. Du bist für immer hier gefangen. Die dunklen Gedanken nahmen allmählich immer mehr Raum ein, so wie Johannes Besitz von ihrem Körper ergriffen hatte. Ihre Seele hingegen würde ihm niemals gehören, sie schwebte über der Bucht des Bremsegårds und suchte ihren Seelenverwandten. Lag Hendrik dort unten in der Tiefe? Sah er ihre Verzweiflung, konnte er ihr Hilfe schicken? Es eilte langsam, denn um ihren Körper war es schlecht bestellt, das fühlte Aleida. Sie hatte schon lange keine Monatsblutung mehr gehabt und befürchtete, Johannes könnte Unkraut in ihrem Garten gesät haben.

    Der Wind nahm zu, und Salzwasser spritzte bis zu ihr auf die Klippen. Ich kann nicht für ein Kind sorgen, das gegen meinen Willen gezeugt wurde. Er oder sie würde keinen Platz in meinem Herzen haben, und außerdem würde man mir das Kind sowieso gleich nach der Geburt wegnehmen. Sie konnte sich leicht vorstellen, was dann passieren würde.

    Ihre Gedanken wanderten wieder zu Hendrik, der mit den anderen Seemännern erschlagen worden war. In dem Moment hatte ihr Leben geendet.

    Ich bin nur noch ein Gespenst, das hier auf den Klippen herumrennt, um vor den Schreien der Männer davonzulaufen, denen die Hände abgehackt und die Schädel zerschmettert wurden, als sie sich auf das Schiff von Johannes und Daniel zu retten versuchten.

    Was sollte sie tun, wenn das Kind kam? Wo sollte sie hin?

    Wenn niemand mir zu Hilfe kommt, ist mein Leben vorbei. Entweder mache ich ihm selbst ein Ende, oder jemand anders tut es.

    Sie hörte sie reden, ohne ein Wort zu verstehen. Doch dann sah sie ihre Blicke, und da begriff sie.

    Nordgård, 1838

    Die Frau kam am Dreikönigstag. Ihr Haar unter dem Kopftuch war zerzaust, und ihre abgewetzten Männerstiefel waren viel zu groß. Ihre Wangen glühten vor Kälte. Agnes sah sie am Tor stehen. Sie wollte eigentlich nicht mehr reden, aber die Gedanken an den Brief ließen ihr Tag und Nacht keine Ruhe.

    Draußen war es bitterkalt. Ihr Atem verwandelte sich in weißen Dampf, als sie die Tür öffnete und Aleida hereinrief.

    »Kom binnen.«

    Bevor sich die Frau dem Haus näherte, sah sie sich zögernd um, als glaubte sie, sich getäuscht zu haben, als sie Agnes nach ihr rufen hörte. Eigentlich war es Wahnsinn, aber was blieb ihr anderes übrig? Agnes fror schon an der offenen Tür. Sie winkte der Frau zu, damit sie sich beeilte. Die Holländerin drängte sich niemals auf und hätte von selbst wahrscheinlich nicht einmal gewagt, durch das Tor zu gehen und an die Tür zu klopfen. Sie wäre trotz der Kälte dort stehen geblieben und hätte gehofft, dass jemand sie sah. Schleppend bewegte sie sich vorwärts, als wären ihre Gliedmaßen von der Kälte ganz steif. Irgendetwas stimmte nicht, denn sonst wäre Aleida nicht so langsam gegangen. Agnes zog Oskars Robbenfelljacke über und rannte ihr entgegen. Sie legte Aleida ein Schaffell um die mageren Schultern und zuckte erschrocken zusammen, als sie bemerkte, wie kalt die Frau war.

    Agnes machte die Tür hinter ihnen zu und schloss sie sorgfältig ab. Sie streckte den Arm über die Küchenbank und zog die Vorhänge zu. Anschließend half sie der Holländerin aus den Stiefeln und setzte sie auf einen Stuhl vor dem Herd. Agnes legte Holz nach und sah, wie die Glut das Gesicht der Frau beleuchtete. Die Kälte hatte nur die Wangen gerötet, ansonsten war ihre Haut so weiß wie der Schnee auf dem Hügel vor dem Haus. Jetzt bemerkte Agnes, dass die Frau zitterte. Ihre Füße hatten eine ungesunde Farbe, die ins Bläuliche tendierte. Wie das Eis auf dem Sund, wenn es trug.

    Agnes hockte sich vor sie. Aleidas Augen wirkten blind und leer, obwohl sie Agnes ansah.

    »De brief Aleida. Ich habe ihn abgeschickt.« Ein Zucken in Aleidas Gesicht verriet ihr, dass sie die Worte verstanden hatte. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen, sondern starrte nur in die züngelnden Flammen.

    Agnes wärmte ihr Brühe auf und stellte einen tiefen Teller vor sie hin, aber als sie nach dem Löffel greifen wollte, fiel er ihr immer wieder aus der Hand. Ihre Finger waren noch zu kalt. Agnes hob das Besteck vom Boden auf, wischte es an ihrer Schürze ab und füllte den Löffel mit heißer Brühe. Vorsichtig hielt sie ihn an Aleidas aufgesprungene Lippen. Die Frau schluckte und verzog das Gesicht. Immer wieder tauchte sie den Löffel in die stärkende Bouillon, die Aleida schweigend hinunterschluckte. Langsam wurden ihre Hände wieder beweglich, und die letzten Löffel konnte sie allein essen. Währenddessen stellte Agnes für Aleida und sich selbst die Reste vom Vortag auf den Tisch. Oskar würde frühestens morgen zurückkehren, und falls jemand vorbeikam, konnte sie Aleida einfach in einem Nebenraum verstecken oder gar nicht die Tür öffnen.

    Agnes strich eine dicke Schicht Butter auf ein Stück Fladenbrot und legte es Aleida auf einen Zinnteller. Achtsam führten ihre schmutzigen Hände das dünne Brot zum Mund.

    Aleida kaute, schluckte und richtete sich auf.

    »Ich bin eine Wilde geworden.« Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihre Füße. »Zumindest äußerlich.«

    »Der Brief ist unterwegs. Vielleicht ist er sogar schon angekommen.« Agnes überlegte, wie lange ein Brief nach Holland brauchte, welche Strecke er zurücklegen musste und wie er wohl am Hof aufgenommen werden würde.

    »Hoffentlich kommen sie bald und holen mich ab, denn ich halte es nicht mehr lange aus.«

    Agnes nickte. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Stattdessen schöpfte sie noch eine Kelle Bouillon in Aleidas Suppenteller und drückte ihr den Löffel in die Hand. Sie hielt ihn anmutig und aß wie eine feine Dame. Hinter dem Schmutz und dem Hunger konnte man die Reste der Frau erahnen, die den größten Teil ihres Lebens schöne Kleider in schimmernden Farben getragen, sich mit wohlerzogenen Menschen umgeben und in vornehmen Salons bewegt hatte. Nun saß sie barfuß und verdreckt, mit verfilztem Haar und in einem zerrissenen Kleid bei Agnes in der Küche.

    Agnes überlegte, ob sie Aleida etwas zum Anziehen geben konnte. Sie brauchte etwas, das sie vor Nässe und Kälte schützte. Auch wenn es ihr letzter Winter auf Klöverö war, würde sie es schwer haben. Hoffentlich war der Brief gut angekommen. Hoffentlich war die Rettung nah.
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    Um acht legten sie vom Steg auf Klöverö ab. Der Sund lag ruhig und spiegelglatt da.

    »Was denkt ihr?«, fragte Karin. »War es ein Unfall?«

    »Durchaus möglich«, sagte Folke. »Jeder Mensch weiß, dass es auf Plumpsklos Wespennester gibt.«

    »Jessica scheint nicht der Typ gewesen zu sein, der Herzhäuschen bevorzugte«, stellte Karin fest und ließ den Motor an. Sie überprüfte, ob Kühlwasser aus dem Auspuff kam, bevor sie Robert aufforderte, den vorderen Tampen zu lösen und selbst den Achtertampen losmachte. Einer der Fender fehlte. Wahrscheinlich hatte Folkes Knoten nicht gehalten. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm das mitzuteilen. Seit Charlie ihn als »Arschloch« bezeichnet hatte, war er vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten, und ein verlorener Fender würde die Sache nicht besser machen.

    »Aber wie kam es, dass die Tür von außen verriegelt war? Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Riegel von allein heruntergefallen ist. Was meinst du, Jerker?«, fragte Robert und legte einen völlig verknäulten Tampen auf die Sitzbank. Karin hob ihn wieder auf und drückte ihn Robert in die Hand.

    »So verstaut man doch keinen Tampen! Soll ich etwa das nächste Mal, wenn ich ihn brauche, erst dieses Durcheinander entwirren? Stell dir vor, ich bin allein an Bord, und es stürmt, oder der Motor bleibt plötzlich stehen. Es muss immer alles ordentlich und an seinem Platz sein. Du als Vater von drei kleinen Kindern müsstest das doch wissen.«

    »Tut mir leid, Käpt’n.« Er wickelte den Tampen auf und wirkte ein wenig verschämt. Sorgfältig packte er das Tau weg und erntete ein anerkennendes Nicken von Karin.

    »Was hast du über die Tür gesagt, Jerker? Hätte sie von allein so fest zufallen können, dass Jessica keine Möglichkeit mehr hatte, sich zu befreien? Ich glaube, das hatte ich gerade gefragt, als ich mir einen Rüffel von unserer Chefin einfing«, er lächelte Karin übertrieben an, »weil ich diese Schnur nicht richtig aufgerollt hatte.«

    »Dafür ist der Riegel zu träge«, antwortete Jerker. »Ich habe die Tür mehrmals zugemacht, und er ist kein einziges Mal von allein runtergefallen.«

    »Vendela hatte allen Grund, ihre Schwägerin loswerden zu wollen«, sagte Folke. »Astrid Edman auch. Sie ist geradezu besessen vom Bremsegård«, fuhr er fort und nickte vor sich hin.

    »Das ist ja auch kein Wunder, es ist schließlich ihr Elternhaus.« Karin gab Gas.

    »Ich werde das alles noch einmal überprüfen«, sagte Robert. »Wer weiß, vielleicht wollte Rickard sie loswerden. Eigentlich hat keiner von ihnen ein richtiges Alibi. Jeder hätte den Riegel zuschieben und sich davonschleichen können. Man musste nur auf einen Holzklotz drücken, um sie einzusperren. Wie viele Sekunden braucht man dafür? Wir wissen, dass Astrid vor Ort war. Jessica muss um Hilfe gerufen haben. Einen Wespenstich spürt man. Sie muss also gemerkt haben, dass sie eine Wespe gestochen hatte.«

    »Astrid behauptet, sie sei auf dem Kartoffelacker gewesen und habe nichts gehört. Der Gemüsegarten ist immerhin hinter dem Haus«, sagte Folke.

    »Das haben wir aber überprüft. Karin hat auf dem Plumpsklo laut gerufen, während ich hinten auf dem Acker war. Ich habe sie laut und deutlich gehört.«

    »Du meinst, Astrid hätte sie auch hören müssen?«, fragte Folke.

    »Sie ist ja schon älter, vielleicht hört sie schlecht.« Jerker zuckte die Achseln.

    »Den Eindruck hatte ich nicht«, wandte Folke ein.

    »Ach, du weißt doch, wie das mit alten Leuten ist. Sie wollen sich nicht anmerken lassen, dass sie schlecht hören. Es ist ihnen peinlich. Manchmal antworten sie dir lieber ins Blaue hinein, als dich zu bitten, eine Frage zu wiederholen.«

    »Dieser Charlie scheint mir jedenfalls ein richtiges Früchtchen zu sein.«

    »Meine Güte, Folke, das sagst du über alle Fünfzehnjährigen«, seufzte Robert.

    »Zu meiner Zeit hatten sie mehr Benehmen.«

    »Bist du dir da ganz sicher?«

    »Ja, das bin ich. Die Leute haben sich verbeugt und höflich bedankt und einander die Türen aufgehalten.«

    »In deiner Erinnerung vielleicht.«

    »Es war so. Habt ihr gehört, wie er mich genannt hat?«, fragte Folke empört.

    »Doch, doch, aber wie hast du ihn dazu angestachelt?«, wollte Karin wissen.

    »Du meinst, was ich gesagt habe?«

    »Manchmal gibst du Dinge von dir, die andere Leute auf die Palme bringen. Weißt du noch, was du zu Charlie gesagt hast?«

    »Ich glaube, ich hatte gar nicht mit ihm, sondern mit seiner Mutter gesprochen.«

    »Dann fragt sich wohl, wie weit Charlie gehen würde, um seiner Mutter zu helfen, den Bremsegård zu behalten«, warf Robert ein.

    »Aber ihr Problem ist doch noch nicht gelöst. Rickard besitzt immer noch die Hälfte des Hofs«, sagte Karin.

    »Aber Jessica war bei den Verkaufsplänen die treibende Kraft, und jetzt ist sie tot«, stellte Folke fest.

    »Wie gesagt, ich werde mir die Sache gleich heute Abend genauer ansehen. Was haltet ihr von einer Lagebesprechung morgen früh um zehn?«, fragte Robert.

    »Das klingt gut.«

    Karin fuhr rückwärts an den Anleger und befestigte das Boot mit ein paar geübten Handgriffen.

    »Wie heißt der Knoten?«, fragte Jerker beeindruckt.

    »Dieser hier? Das ist ein Palstek. Er ist praktisch, weil man ihn jederzeit leicht lösen kann, selbst wenn er sich ganz fest zugezogen hat.«

    Karin zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stellte den Batterieregler auf Null. Dann öffnete sie die Luke im Fußboden und drehte den Kühlwasserhahn ab.

    Robert ging an Land und nahm Jerker die Taschen ab, die dieser ihm hinüberreichte.

    »Schafft ihr den Rest allein?«, fragte Karin.

    »Ich gehe schon mal den Wagen holen«, sagte Folke. Jerker zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche und kontrollierte, ob alle Sachen sicher auf dem Ponton gelandet waren.

    »Folke!«, rief Robert. Folke blieb stehen und drehte sich um. »Hast du nicht vergessen, dich vor Karin zu verbeugen?« Robert lachte zufrieden.

    Während draußen der Abend langsam hereinbrach, stand Astrid eine Weile in der Küche. Arme Jessica, armer Rickard. Sie starrte zu der Stelle, wo Jessica gelegen hatte, als alle noch hofften, dass sie überleben würde. Jessicas Tod erschien ihr so unwirklich. Astrid würde erst begreifen, dass sie wirklich nicht mehr lebte, wenn sie auf den Bremsegård kam und die anderen dort ohne sie unterm Birnbaum saßen und frühstückten oder zu Mittag aßen. Und der Hof, was würde aus dem jetzt werden? Hatte Rickard als frisch gebackener Witwer wirklich die Kraft, den Verkauf durchzusetzen? Astrid versuchte, sich zu erinnern, womit sie gerade beschäftigt gewesen war, als Jessica auftauchte. Ach ja, sie wollte einen Blick in die Familienbibel werfen. Sie zog sie aus dem Regal und schlug sie auf. Es begann mit Agnes’ Eltern auf Näverkärr, dann kamen Agnes und Oskar mit ihrer Tochter Lovisa, die im Jahr 1800 geboren war. Lovisa hatte auch Kinder zur Welt gebracht. Astrid betrachtete die vielen Namen und die kurze Zeitspanne, die zwischen Geburt und Tod verstrichen war. Sie schüttelte den Kopf.

    Astrid ging ins Obergeschoss und holte das Tagebuch herunter. Dann knipste sie die Lampe neben dem Sessel an und machte es sich mit dem Buch auf dem Schoß bequem. Der Brief, dachte sie. War er nach Holland gelangt? War Rettung unterwegs? Beeindruckend, welches Risiko Aleida eingegangen war, um den Brief zu schreiben, und welches Risiko Agnes auf sich genommen hatte, um ihn abzuschicken, vor allem aber in ihrem Tagebuch davon zu berichten. Astrid fragte sich, wo sie es all die Jahre versteckt hatte. Nun saß sie hier, hielt es in den Händen und wandelte auf Agnes’ Spuren.

    Der Herrgott und die Kinder

    Über Nacht hatte es geschneit. Außer in der Küche waren alle Fenster von innen vereist. Agnes dachte an die Leute in den Hütten und Kojen, an die kleinen Kinder, die den eisigen Winter nicht überleben würden, und die Mütter, die sich abrackerten, um alle hungrigen Mäuler zu stopfen. Allzu viele Väter wärmten sich mit dem Schnaps auf, den sie in Widells Laden kauften, obwohl das Geld für Lebensmittel benötigt wurde. Sie dachte an Lovisa, die wieder guter Hoffnung war. Das Kind sollte im Herbst zur Welt kommen, und jeden Abend flehte Agnes Gott an, ihnen dieses Kind zu lassen. Noch so einen Verlust würde Lovisa nicht überleben, sie würde daran zerbrechen. Der Fußboden war eisig kalt, dennoch betete Agnes auf den Knien. Ihre gefalteten Hände legte sie auf Vaters Familienbibel, als könnte sie dadurch ihren Gebeten zusätzliche Kraft verleihen. Sie schlug sie auf und betrachtete die Seite, die von oben bis unten mit dem Namen Agnes Carolina bedeckt war. Dann sagte sie Amen und stand auf.
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    Während er den Computer hochfuhr, machte Robert es sich auf seinem Schreibtischstuhl bequem und legte die gefalteten Hände in den Nacken. Es gab einige, denen Jessicas Absicht, den Hof zu verkaufen, gegen den Strich gegangen war, dachte er. Es fragte sich jedoch, ob einer von ihnen so weit gegangen wäre, sie auf dem Klo einzusperren und an einem anaphylaktischen Schock sterben zu lassen. Aber wieso, um alles in der Welt, war die Tür verriegelt gewesen, wenn niemand von außen nachgeholfen hatte? Nun, der Sache würde Jerker weiter nachgehen. Robert hatte vorerst die Aufgabe, sich mit Jessicas Hintergrund und ihren nächsten Angehörigen zu befassen.

    Er begann mit Jessica selbst. Anhand der Angaben der Familie und der Informationen aus der Datenbank der Polizei konnte er sich ein Bild von der jungen Frau machen. Sie war eine geborene Jessica Svensson, bevor sie Rickard vor zwei Jahren heiratete. In Stockholm zur Welt gekommen, aber in Varberg aufgewachsen. Keine früheren Ehen, Kinder und sonstige Auffälligkeiten. Sie war wohnhaft in London, Großbritannien, und hatte eine gut bezahlte Stelle bei Goldmeyer Sachs. Auch ohne den Verkauf des Bremsegårds brauchte sie sich finanziell keine Sorgen zu machen.

    Rickard hatte ebenfalls keine früheren Ehen oder Kinder im Gepäck. Aber Jessica hatte eine Lebensversicherung abgeschlossen, die ihm zufiel. Robert dachte an seine eigene Situation als Ehemann und Vater von drei Kindern. Seine Frau und er hatten beide eine Lebensversicherung, damit der Hinterbliebene mit den Kindern im Reihenhaus der Familie bleiben konnte, falls etwas passierte.

    Vendela war geschieden. Aus der kurzen Ehe mit einem Amerikaner war der Sohn Charlie hervorgegangen. Er warf einen Blick auf seinen Notizblock. Sie arbeitete als Krankenschwester im Sahlgrenska und wohnte mit Charlie im Göteborger Innenstadtviertel Vasastan. Sie liebte Klöverö von ganzem Herzen und wollte auf keinen Fall, dass der Bremsegård verkauft wurde. Die Frage war, ob Jessicas Tod aus Vendelas Blickwinkel etwas veränderte. Würde Rickard beispielsweise darauf verzichten, seine Hälfte des Hofs zu verkaufen? Robert stellte fest, dass sie von seinen weiteren Plänen keine Ahnung hatten. Rickard selbst ging es vermutlich genauso. Nach dem, was passiert war, erschien es Robert jedoch fast noch wahrscheinlicher, dass er verkaufen wollte, denn wer wollte schon an einen Ort zurückkehren, wo die eigene Ehefrau ums Leben gekommen war. So wurde man doch ständig an den Verlust erinnert.

    Astrid Edman hatte nie geheiratet, las Robert, aber das überraschte ihn nicht. Sie war 73 Jahre alt und auf Klöverö geboren und aufgewachsen. Die große Überraschung war Charlie. Robert setzte sich aufrecht hin und kippte den Bildschirm ein wenig nach hinten, damit er besser lesen konnte. Gott im Himmel! Natürlich hatten Jugendliche manchmal das Pech, in schlechte Gesellschaft zu geraten, aber nachdem er die Liste gelesen hatte, kam er zu dem Schluss, dass Charlie selbst die schlechte Gesellschaft darstellte.

    Er war der Brandstiftung verdächtigt, aber letztendlich nur wegen schwerer Sachbeschädigung verurteilt worden, nachdem er auf dem Schulgelände einen Geräteschuppen angezündet hatte. So ging es immer weiter. Robert las von einem Vergehen nach dem anderen und schüttelte bekümmert den Kopf. Vier Verurteilungen waren für einen eben erst Fünfzehnjährigen beachtlich. Sie würden sich mit Charlie unterhalten müssen. Wahrscheinlich war es am besten, ihn direkt auf Klöverö zu befragen und keine große Sache aus der Angelegenheit zu machen, indem sie ihn und Vendela ins Göteborger Polizeigebäude bestellten. Robert kam zu dem Schluss, dass er und Karin für diese Aufgabe vermutlich am geeignetsten waren. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war zu spät, um Karin anzurufen. Außerdem hatte Johan bestimmt irgendetwas geplant, um sie aufzumuntern. Er hatte etwas von einem Konzert gesagt.

    Als sich das letzte Blatt aus dem Drucker schob, legte Robert alle Papiere zusammen und steckte sie in eine Klarsichthülle. Er konnte Karin auch morgen früh anrufen, um ihr zu sagen, dass sie sich den Weg in die Stadt sparen konnte. Jerker würde er auch anrufen und ihn fragen, welche Schlüsse er aus der Sache mit der Plumpsklotür gezogen hatte. Oder zumindest, was er für wahrscheinlich hielt. Aber auch das musste bis morgen warten.

    Nottaufe

    Agnes machte sich Sorgen. Lovisa lag seit zwei Tagen in den Wehen, und das Fruchtwasser war längst abgegangen, aber das Kind wollte offensichtlich nicht kommen. Nun schlief sie immerhin, sie brauchte ein bisschen Ruhe. Agnes riet der Hebamme, sich auch hinzulegen, sie selbst könne sich wach halten.

    Es vergingen gute zwei Stunden, bis die Wehen mit einer solchen Wucht wieder einsetzten, dass Agnes die Hebamme weckte. Fünfunddreißig Minuten später war das Kind geboren, ein kleiner Junge. Er sah blass und mitgenommen aus, aber er lebte. Das Kind wurde gewaschen und eingewickelt, bevor man es der Mutter an die Brust legte.

    »Trink, mein Kleiner«, redete die Hebamme ihm zu. Sie drückte einen Tropfen Milch aus Lovisas Brust und ließ den Jungen kosten.

    Er hat keine Kraft, dachte Agnes. Auch für ihn war die Geburt eine Strapaze gewesen. Lieber Jesus, lass sie dieses Kind behalten, sie hat so viel durchgemacht. Noch ein Kind zu verlieren, würde ihr das Herz brechen. Und meins auch, fügte Agnes hinzu.

    »Hast du Sahne im Haus?«, fragte die Hebamme.

    »Ja, bestimmt.«

    »Er braucht etwas im Magen, damit er in Gang kommt. Beim letzten Mal …«

    »Beim letzten Mal durften wir das Mädchen acht Monate lang behalten. Das Kind davor war eine Totgeburt.« Agnes sprach leise und schüttelte dabei den Kopf. Es war besser, so wie sie und Oskar nur ein Kind zu bekommen, das überlebte, als immer wieder vergeblich zu hoffen. Agnes saß bei Lovisa im Erdgeschoss. Etwas hatte sie geweckt. Auf Zehenspitzen ging sie zur Wiege des Jungen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Er lebte nicht mehr, das sah sie sofort.

    Warum? Warum hatten sie dieses Kind nicht behalten dürfen? Sie sah durch das Fenster zum Himmel hinauf. Diesmal hatte sie versucht, ihre Sorgen vor ihrer Tochter zu verbergen, und die ganze Schwangerschaft war gut verlaufen. Lovisa hatte gestrahlt. Doch hiermit würde sie nicht fertig werden, es würde sie umbringen.

    Vor dem Fenster rührte sich etwas. Beinahe hätte Agnes laut geschrien, als sie ein Gesicht an der Scheibe sah. Wer war das? Mitten in der Nacht? War etwas passiert? Sie dachte an Lovisas Mann, der auf Fischfang war. Nicht, dass sie ihn auch noch verlor. Sie legte den Jungen zurück in die Wiege, verließ so leise wie möglich die Kammer und legte sich ein Tuch um die Schultern, bevor sie hinausging.

    Sie hörte ein Stöhnen.

    »Ist da jemand?«

    »Pardon.«

    »Aleida?«, flüsterte Agnes.

    Die Frau stöhnte erneut und stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab. Die andere hielt sie sich auf den Bauch. Agnes eilte zu ihr. Erst jetzt sah sie, dass die Frau schwanger war.

    »Het kind. Ich glaube, es kommt.«

    Agnes dachte fieberhaft nach. Sie sah sich um.

    »Komm mit!« Sie führte Aleida zum Stall. Von dort aus rannte sie zurück zum Haus und holte Wasser und Decken. Hatte jemand gesehen, wie sie den Bremsegård verließ? In dem Fall würden sie bald nach ihr suchen. Aleida war so leise wie möglich, denn auch ihr war bewusst, wie gefährlich die Situation für sie beide war.

    »Ich kann das Köpfchen sehen.« Agnes drückte Aleidas Hand.

    Sie war gefasst, schloss die Augen und murmelte etwas auf Holländisch. Agnes konnte die Worte nicht genau verstehen. Es klang wie het kind van de Duivel, das Kind des Teufels.

    Die Presswehen setzten ein und nahmen vollständig Besitz vom Körper der werdenden Mutter. Nun schrie sie, aber der Laut erinnerte eher an ein Tier, und sie war kaum noch ansprechbar.

    »Du hast es bald geschafft«, sagte Agnes.

    Wie eine Robbe glitt das Kind aus Aleidas Leib. Seine Haut sah rosig und gesund aus. Noch ein Junge war in dieser unglückseligen Nacht zur Welt gekommen. Agnes rieb ihn trocken. Dann reichte sie Aleida das Kind und wollte ihn ihr an die Brust legen, aber Aleida stieß ihn fort. Ratlos stand Agnes mit dem kleinen Burschen da.

    Die Nachgeburt kam kurz darauf, und wenig später erhob sich Aleida auf wackligen Beinen.

    Agnes stand noch immer mit dem Kind im Arm da. Er war warm. Sie hüllte es in ihr Tuch und dachte an den kalten Körper in der Wiege.

    »Warte!«, sagte sie. »Geh noch nicht. Ich werde für deinen Sohn sorgen, aber ich muss dich um etwas bitten.«

    Sie eilte ins Haus. Lovisa schlief tief und fest.

    »Gott, steh mir bei«, flüsterte sie und hob das tote Kind aus der Wiege. Dann legte sie das Neugeborene hinein und deckte es zu. Sie nahm die Bibel und eine Schale dicke Bohnen mit und eilte hinaus.

    Aleida war noch da. Sie trank Wasser und nahm dankbar die Bohnen an. Mit leerem Blick sah sie das tote Kind in Agnes Armen an.

    »Das Kind meiner Tochter. Ihr drittes. Alle tot. Sie hat ihn heute Nacht bekommen.«

    »Gott muss diese beiden Kinder verwechselt haben«, sagte Aleida, ohne Agnes aus den Augen zu lassen.

    Agnes betrachtete die Frau, die es gewagt hatte, den Gedanken zu äußern, den sie selbst nicht auszusprechen wagte.

    Agnes fiel auf die Knie, besprengte den Kopf des Kindes mit Wasser und hoffte, dass Gott diesen Akt als Taufe akzeptieren würde. Wenn der Junge getauft war, konnte ihm kein Dämon etwas anhaben. Aleida würde ihn in ihre Obhut nehmen. Es fragte sich nur, wo Aleida selbst Schutz suchen sollte. Die Frau knöpfte ihre Strickjacke auf, zog ein Schmuckstück darunter hervor und drückte es Agnes in die Hand.

    Agnes legte Aleida den Knaben in den Arm und küsste ihn auf die Stirn. Er war noch kälter geworden. Wenn sie darüber nachdachte, was sie gerade zu tun im Begriff war, zerriss es ihr das Herz, aber sie schob die Gefühle beiseite und bemühte sich einfach, das Richtige, Beste und Sicherste zu tun. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, aber sie wollte sie trotzdem laut sagen.

    »Leb wohl, mein kleiner Emanuel Oskarsdotter-Edman. Ga in vrede Aleida. Gehe hin in Frieden.«

    Agnes meinte, Hundegebell zu hören. Sie sah, dass auch Aleida bei dem Geräusch zusammenzuckte und ihr unruhiger Blick zum Waldrand wanderte.

    Agnes schaute ihr in die Augen und legte ihr eine Hand auf den Arm. Aleida nickte müde. Worte waren überflüssig. Was hätte sie auch sagen sollen? Es war nicht richtig, eine frisch entbundene Frau in die dunkle Nacht hinauszuschicken. Eine Frau, die seit Jahren gefangen gehalten wurde, nachdem ihr Mann und seine ganze Besatzung erschlagen worden waren. Doch was sollte sie tun? Was hätte sie tun können? Ohne ihre eigene Familie zu gefährden, nichts. Aber das Bild der Frau mit Lovisas totem Sohn im Arm würde sie ihr Lebtag nicht mehr loslassen.

    Aleida nahm sie fest in den Arm. Agnes sah noch, dass sie barfuß durch das bereifte Gras den Hügel hinterm Stall hinauflief. Das weiße Haar hing ihr über den Rücken, und wer nichts von ihrer Existenz wusste, hätte glauben können, er habe eine Elfenkönigin oder einen Waldgeist gesehen. Kurz darauf war sie mit Emanuel verschwunden. Agnes beeilte sich, die blutigen Wolldecken, das Heu und Aleidas Schuhe zu beseitigen. Sie stopfte alles in einen Sack, den sie im Heuschober versteckte. Sorgfältig bürstete sie ihr Kleid ab und wusch sich, bevor sie wieder ins Haus ging. Behutsam hob sie den Jungen aus der Wiege, wickelte ihn und legte ihn Lovisa an die Brust. Sofort begann er so kräftig zu saugen, dass Lovisa wach wurde.

    »Mutter?«

    »Hier bin ich«, flüsterte Agnes.

    »Lebt er, Mutter?«

    »Er lebt. Und er hat Hunger.«

    »Danke, lieber Gott. Ich hätte nicht gedacht, dass er es schafft.« Der jungen Mutter liefen Tränen über das Gesicht.

    Agnes legte sich zu ihrer Tochter ins Bett und strich ihr über den Kopf.

    »Het komt wel goed.«

    Sie blickte in den Himmel, der durch das Fenster zu sehen war, und dachte an einen Satz, den der Pastor irgendwann einmal gesagt hatte: »Die Wege des Herrn sind unergründlich.«

    Seine Worte hatten einen vollkommen neuen Sinn bekommen.


    24

    »Müsste die Welt nicht aufhören, sich zu drehen, wenn man stirbt?« Karin sah Johan an, der neben ihr auf der Fähre stand und den Blick fest auf Klöverö gerichtet hatte. »Die Sterne sollten erlöschen oder zumindest einmal aufblitzen. Irgendein Zeichen.«

    »Meine Welt bräche definitiv zusammen, wenn du sterben würdest.« Johan nahm sie in den Arm. Sie sah schön aus in ihrem beigefarbenen ärmellosen Kleid. Über dem Arm trug sie eine dunkelblaue Strickjacke. Ihre Haut war gebräunt, und Sonne und Salzwasser hatten ihr Haar gebleicht. Das blaugrüne Halstuch passte genau zu den Augen, die ihn normalerweise anstrahlten. Heute nicht. Deshalb hatte er alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt, um die Karten für die Vorstellung am Abend zu besorgen.

    »Für eine Weile, aber dann würdest du weiterleben und eine andere Frau finden. Es sterben ja in jeder Sekunde Menschen, ohne dass großartig etwas passiert. Wer erinnert sich nach einigen Jahren noch an sie? Die Frau im Moor war vielleicht die große Liebe von irgendjemandem. Und das Kind war vielleicht das ganze Glück von ihr und ihrem Liebsten. Die beiden müssen doch vermisst worden sein. Fragst du dich nicht, wer sie war?«

    »Doch, natürlich.«

    Die Fähre legte an, und Lastenmofas und Besucher begaben sich an Land.

    »Es muss sich doch herausfinden lassen. Wer hat zwischen 1800 und 1850 auf Klöverö gelebt?«

    »Da müssen wir wohl Nachforschungen anstellen. Wie wäre es mit morgen? Komm jetzt.« Während sie über das Kopfsteinpflaster spazierten, legte er den Arm um sie. Ein großes Lastenschiff tuckerte von Norden heran. Jugendliche holten die Segel ein, während der Kapitän das große Schiff geschickt an den Kai manövrierte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sundes lag die Andante am Schwimmsteg.

    »Wo wollen wir denn essen?«, fragte Karin, als sie am Wärdshus vorbeikamen.

    »Gute Frage.« Johan ging am Köpmansgård vorbei und bog links ab in die Kungsgata. Die Veranda des Grand Hotel füllte sich allmählich mit Gästen, aber Johan ließ auch das Gebäude hinter sich, passierte die Silberpappel und stieg die steile Straße zur Festung hinauf.

    Erstaunt betrachtete Karin die vielen Menschen, die anscheinend dasselbe Ziel wie Johan und sie hatten.

    »Wo wollen die alle hin?«

    »Warte es ab.«

    »Ich habe die Festung übrigens schon mal besichtigt.«

    »Umso besser.«

    »Kannst du mir nicht einen kleinen Anhaltspunkt geben?«

    »Okay: Die Wege von früheren Generationen im Sinn.«

    »Das sage ich doch immer.«

    »Ich weiß.«

    »Ist es eine Sonderführung?« Karin sah ihn neugierig an. »Jetzt sag schon!«

    »Na ja. In gewisser Hinsicht liegst du richtig. Es ist eine Führung durch Zeit und Raum.« Zufrieden registrierte Johan Karins verdutztes Gesicht, als sie an Tor 23, dem Haupteingang zu Festung Carlsten vorübergingen.

    »Wollen wir nicht hinein?« Karin zeigte auf den Eingang.

    »Doch, aber nicht hier. Komm jetzt. Ich gebe dir noch einen Hinweis. Musik.«

    Karin lächelte.

    »Ah, Lieder von Evert Taube. Du bist so toll!«

    »Kannst du nicht einfach mitkommen?« Johan nahm sie an der Hand. Sie gingen weiter zum Tor 14, dem sogenannten Königstor. Ein Mann in zerrissenen Kleidern, der nicht nur an Hand- und Fußgelenken, sondern auch um Hals und Taille Eisenringe und schwere Ketten trug, begrüßte sie. Mühsam gab er Karin die Hand.

    »Nummer 90, Kleist, herzlich willkommen.«

    »Wie bitte?« Karin wandte sich an Johan. »Wer war das?«, fragte sie.

    »Kleist. Er war hier im Gefängnis.«

    »Wirklich?«

    »Wirklich.«

    »Wann denn?«

    »Wenn du still bist und gut zuhörst, werden sie es dir sicher erzählen.«

    Uniformiert wie ein Soldat Karls XII. stand der wachhabende Offizier vor dem Tor und erteilte den Gästen Anweisungen, bevor sie eintreten durften. Alle taten, was man ihnen gesagt hatte. Karin ging als eine der Ersten über die alte Zugbrücke und tiefer in den Torbogen hinein, der in die Festung führte. Hier und da standen in gehörigem Abstand Häftlinge, die um Geld bettelten und die Besucher beschimpften, die ihnen kleinere Münzen als ein Zehn-Kronen-Stück hinwarfen.

    »Was soll der Mist? Eine Krone. Mehr hast du nicht? Komm schon, gib mir wenigstens eine Goldmünze.« Wenn ihnen tatsächlich wertvollere Geldstücke hingeworfen wurden, bissen die Häftlinge sofort hinein, um sich zu vergewissern, dass sie echt waren.

    Obwohl Karin wusste, dass das Ganze gespielt war, schreckte sie vor den ausgestreckten Händen zurück und lehnte sich an Johan.

    »Stell dir mal vor, dass es wirklich so gewesen sein muss.«

    Johan nickte.

    »Ja. Arme Teufel.«

    Sie gingen am Kommandantenhaus vorbei und dann die steile Treppe zum Oberen Burghof hinauf. Dort blieben alle stehen. Ganz oben auf den Mauern begann jemand zu singen. Karin hob den Blick. Drei Männer, einer davon mit Megafon. Die beiden anderen spielten Gitarre und Bass.

    »… komm und hilf, die Gefang’nen zu speisen

    mach schnell, denn jetzt müssen wir weiterreisen …«

    »Das ist nicht von Taube«, stellte sie fest.

    »Karin!« Johan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Nein, das ist nicht von Taube. Ich hoffe, du weißt, dass es auch noch andere Musik gibt. Wenn nicht, wird es höchste Zeit, dass du davon erfährst. Er heißt Stefan Andersson und singt seine eigenen Lieder über Marstrand und die Häftlinge auf der Festung. Ihre Schicksale. Ich dachte, das könnte etwas für dich sein. Wir gehen jetzt in den Rittersaal hinauf und trinken ein Glas Wein, bevor die Vorstellung beginnt.«

    Eine Wendeltreppe führte sie durch den Aussichtsturm zum Rittersaal. Hier waren lange Tische gedeckt. Johan lotste Karin zu den Plätzen vor der Bühne.

    »Sitzen wir hier?«, fragte sie verwundert.

    »Gut, was?«

    »Supergut!«

    Das Licht ging aus, und die Vorstellung begann. Karin lächelte Johan pflichtschuldig an und trank einen Schluck Rotwein. Sie war eigentlich nicht in Ausgehstimmung gewesen, hatte Johan aber begleitet, weil sie ihn nicht enttäuschen wollte.

    »Die Nacht fiel über Carlsten

    Zeit nach Haus zu gehn

    Doch als man die Häftlinge zählte,

    sahen sie, dass einer fehlte

    Nummer 90, Kleist, steht euch zu Diensten

    Doch bald wird er von hier verschwinden …«

    Johan beobachtete Karins Gesichtsausdruck, der sich im Lauf der Vorstellung veränderte.

    »Gefällt es dir? Auch wenn die Lieder nicht so toll sind wie die von Taube?«

    »Taube ist eben Taube, aber das hier ist auch richtig gut.«

    Karin war bezaubert. Eine einzige weibliche Gefangene hatte in der Festung Carlsten gesessen. Meta Fock. Sie wurde des Giftmords an ihrem Mann und ihren beiden Kindern beschuldigt. In Wirklichkeit gab es nicht die geringsten Beweise. Sie schickte sogar ein Gnadengesuch an den König, doch nach vier Jahren in Isolationshaft hat sie keine Kraft mehr, gesteht die Taten, obwohl sie unschuldig ist, und wird hingerichtet.

    »… auf dem Dachboden des Kommandanten geht

    eine Frau umher

    sie tanzt in Gestalt von Schatten und Wind,

    wenn sie singt

    von ihrem großen Traum

    dass jemand ihr auf Erden Ruhe verschafft

    dass jemand der Lebenden ihr Glauben schenkt

    dass sie um die Wahrheit trauert,

    vor der wir die Augen schließen

    vergiss mich nicht, vergiss mich nicht …«

    Als das Lied verklang, wanderten Karins Gedanken vom Rittersaal zur Frau im Moor. Ich muss herausfinden, wer sie ist und was passiert ist, denn im Moment ist sie wirklich nur ein Schemen aus Schatten und Wind.

    Die Vorstellung war vorüber. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Karin sah sich innerhalb der dicken Mauern um, die sie umgaben, und blickte hinauf zu den Sternen. Wie schrecklich, hier eingesperrt zu sein, weit weg von der Familie, die vielleicht hungern musste, weil man sie nicht mehr versorgen konnte. Und da behaupteten die Leute, früher wäre alles besser gewesen! Dicht neben Johan ging Karin durch den dunklen Torbogen auf den Ausgang zu. Massive Torflügel, vergitterte Türen und ein gepflasterter Gang, den die vielen Füße im Laufe der Jahrhunderte glatt geschliffen hatten. Hier waren sie herumgelaufen, hinter diesen Mauern hatten sie gelebt und gelitten, während zur selben Zeit die Frau ins Alte Moor auf Klöverö geraten war.

    »Es ist ein gutes Gefühl, dass er das Schicksal der Gefangenen besingt und den armen Seelen, die noch immer hier umherirren, Trost spendet.«

    »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Johan. »Du wirkst so traurig. Hoffentlich hat es nichts mit mir …«

    »Nein, nein, es liegt nicht an dir. Es ist wegen der Leiche aus dem Alten Moor. Außerdem weiß ich, dass ich nicht die Ressourcen der Polizei nutzen kann, um ein so weit zurückliegendes Verbrechen aufzuklären, so gern ich das auch tun würde.«

    Das Handy piepte und teilte mit, dass es wieder auf Empfang war. Karin sah, dass sie eine Nachricht bekommen hatte. Von Margareta. Während sie las, was auf dem Display stand, verlangsamte sie ihren Schritt. Schließlich blieb sie ganz stehen. »Die Frau im Moor ist nicht die Mutter des Kindes. Ich weiß, dass die Ermittlungen abgeschlossen sind, dachte mir aber, dass dich das interessiert. Margareta.«

    »Was ist los?«, fragte Johan. »Ist etwas passiert? Sag nicht, dass du dich noch mal auf den Weg machen musst. Erstens hast du auch noch Kollegen, und zweitens hast du Wein getrunken.«

    »Nein, nein. Es geht um die Frau auf Klöverö, die aus dem Moor. Das Kind, das bei ihr gefunden wurde, ist nicht ihr Sohn. Was, um alles in der Welt, hat die beiden dorthin getrieben? Und wo ist ihr eigenes Kind? Sie war doch frisch entbunden.«

    Die Wächter von Marstrand

    Agnes schlief so tief, dass sie die Männer nicht hörte, die noch vor Sonnenaufgang an das Tor klopften. Verschlafen öffnete Oskar die Tür und erkundigte sich, worum es gehe. Der Menschenauflauf auf dem Hof ließ ihn zuerst glauben, es wären Gefangene aus der Festung Carlsten ausgebrochen, aber diese Männer waren viel besser gekleidet als Soldaten auf der Jagd nach entlaufenen Häftlingen. Johannes Andersson vom Bremsegård hatte an die Tür geklopft.

    »Wir kommen wegen der Frau. Ist sie hier?«, fragte Johannes.

    »Von wem redest du?«, fragte Oskar.

    »Von der Holländerin, der verrückten Holländerin.« Daniel Jacobsson streckte sich. Neben ihm standen Mauritz Widell und zwei weitere Kaufmannssöhne aus der Stadt. Das war ungewöhnlich.

    »Nein, die ist nicht hier.«

    »Und da bist du dir sicher?«

    Oskar machte einen entschiedenen Schritt auf die Treppe.

    »Das hier ist mein Haus. Ihr müsst mich beim Wort nehmen. Ich will jetzt, dass ihr geht. Meine Tochter hat heute Nacht ein Kind bekommen. Sie und meine Frau schlafen.«

    Warum war es ihnen so wichtig, die Holländerin zu finden? Sie lebte hier seit mehreren Jahren und ließ sich öfter auf den Klippen sehen. Dort stand sie mit ihren wehenden langen Haaren und blickte auf das Meer hinaus. Der Anblick machte Agnes immer unglücklich. Hin und wieder sprach Agnes mit ihr, aber insgesamt hielt sie sich zurück. Agnes war doch nicht auf dumme Ideen gekommen? Er wusste, dass ihr das Schicksal der Holländerin nahe ging, sie hatten mehrmals darüber gesprochen. Agnes hatte sogar vorgeschlagen, ihr zur Flucht zu verhelfen und sie auf Näverkärr zu verstecken, war aber immer wieder zu demselben Schluss gekommen. Wer sich in diese Geschichte einmischte, gefährdete die eigene Familie. Nun machte Oskar sich Sorgen. Er wollte Lovisa und Agnes nicht wecken. Der kleine Junge lag an der Brust seiner Mutter. Die gesunde Gesichtsfarbe des Jungen erfüllte ihn mit Freude. Hoffentlich würde er überleben. Oskar zog leise die Kammertür hinter sich zu, zog die Schuhe an und ging hinaus.

    Als Agnes aufwachte, saß Oskar in der Küche. Er hatte den Frühstückstisch für sie beide gedeckt und sogar ein Tablett für Lovisa vorbereitet.

    »Was für ein prächtiger Junge.« Oskar lächelte.

    »Nicht wahr?«, erwiderte Agnes.

    »Ich muss eingeschlafen sein.«

    »Die Wehen haben sich hingezogen. Am Ende sind wir alle vor Müdigkeit umgefallen, ich auch. Ich hätte dich aufwecken und dir sagen sollen, dass alles gut gegangen ist.«

    »Johannes Andersson war hier.«

    Agnes ließ ihre Porzellantasse fallen.

    »Was, um alles in der Welt, wollte er?«

    Agnes hob die Scherben einzeln auf und versuchte, Zeit zu gewinnen. Sie dachte daran, dass Oskar einmal zu ihr gesagt hatte, er wolle nicht, dass sie sich mit den schrecklichen Vorgängen in ihrer Umgebung beschäftige. Nach seiner Vorstellung war Unwissenheit der beste Schutz. Agnes gefiel dieser Gedanke eigentlich nicht, aber vielleicht war es besser für Oskar, wenn sie ihm nicht erzählte, was passiert war. Wie sollte sie ihm auch sagen, dass sie das Kind ihrer Tochter ausgetauscht hatte? Wie sollte er als Großvater ein Enkelkind ins Herz schließen, das von Aleida und Johannes abstammte? Das hätte er nicht geschafft. Der Junge war in Sicherheit, solange nur Aleida und sie von seiner Geschichte wussten. Ein wenig beunruhigte sie, dass Aleida nicht ganz Herr ihrer Sinne war. Hoffentlich verplapperte sie sich nicht. Aber mit wem sollte sie reden?

    »Johannes hat nach der Holländerin gefragt«, sagte Oskar.

    »Wieso denn das? Sie ist doch öfter draußen, und bis jetzt hat er sich noch nie darum geschert. Wenn sie schwimmen könnte, wäre sie schon längst nicht mehr hier.«

    Oskar nickte und sah sie nachdenklich an.

    »Glaub nicht, dass er allein gekommen ist. Daniel Jacobsson, Mauritz Widell und zwei andere Kaufmänner waren auch dabei. Und eine weitere Person, die ich noch nie gesehen habe.«

    »Was sagst du da?«, fragte Agnes verwundert. »Das ist aber merkwürdig.«

    »Irgendetwas ist hier faul, sonst wären sie nicht gekommen.«

    Agnes klopfte das Herz bis zum Hals. Was war geschehen? Dass Daniel und Johannes nach Aleida suchten, konnte sie verstehen, aber warum beteiligten sich die Marstrander Kaufleute an der Suche?

    »Ich habe einiges in der Stadt zu erledigen. Möchtest du mitkommen? Du hast doch gesagt, dass wir auch einkaufen müssen.«

    Agnes dachte nach. Sie wagte nicht, Lovisa allein zu lassen. Sie brauchte Ruhe, denn sie blutete noch stark. Und was, wenn die Männer wiederkamen oder wenn, was noch schlimmer gewesen wäre, Aleida zurückkehrte? Wenn sie den Entschluss bereute und ihren Sohn wiederhaben wollte? Beim bloßen Gedanken bekam Agnes Bauchschmerzen. Was hatte sie nur getan?

    »Es ist wohl besser, wenn ich hier bei Lovisa und dem Jungen bleibe, aber ich gebe dir eine Liste mit.« Sie sprach so ruhig wie möglich. Während Oskar Lovisa das Frühstück an das Bett brachte, setzte sie sich an den Sekretär. Ihre Hand zitterte beim Schreiben. Sie holte ein paar Mal tief Luft, bevor sie notierte, was eingekauft werden musste. Anschließend streute sie Sand auf den Zettel und reichte ihn Oskar.
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    »War das Konzert gestern gut?«, fragte Robert und betrat das Boot ausnahmsweise so, dass man nicht den Eindruck hatte, er wolle unbedingt die Außenhaut von Johans Schärenboot zertrümmern. Karin, die hastig die Ausdrucke überflog, die Robert mitgebracht hatte, blickte auf.

    »Woher weißt du, dass ich im Konzert war?«

    Robert setzte sein schmierigstes Grinsen auf.

    »Ich bin schließlich Polizist.«

    »Ach, hör auf, du hast mit Johan geredet.«

    »Um ehrlich zu sein …«

    »Vergiss es, Robert. Aber wenn es dich tröstet, ich halte dich für einen guten Polizisten.«

    »Das ist ein großer Trost für mich. Danke, jetzt habe ich das Gefühl, meinen heutigen Aufgaben gewachsen zu sein und die Fahne der Polizei aus Västra Götaland hochhalten zu können.«

    »Meinst du, du könntest gleichzeitig auch noch den Bugtampen einholen?«, fragte Karin, die die Ausdrucke wieder weggepackt und den Motor angelassen hatte. Sie reichte Robert Johans Schwimmweste. Gehorsam schlüpfte er hinein und legte ab. Den Achtertampen hatte Karin bereits selbst gelöst.

    »Auf Klöverö braucht man ein eigenes Boot«, stellte er fest, während sich das Boot vom Anleger entfernte und an den Bootshäusern in der Blekebucht vorbeifuhr.

    »Das stimmt, ein eigenes Boot ist die Voraussetzung, um hier zu leben.«

    »Koö erreicht man problemlos. Man kann mit dem Auto fahren oder sogar den Bus nehmen. Wenn man nach Marstrandsö will, wird es schon ein bisschen komplizierter.«

    »Du meinst, wegen der Fähre?«

    »Ja. Ich habe doch die vielen Leute gesehen, die in ihren Fahrradanhängern nicht nur die Kinder vom Kindergarten abholen, sondern Einkaufstüten und halbe Hausstände transportieren. Nach Klöverö zu gelangen, ist jedoch noch einen Tick schwieriger.«

    Robert lehnte sich zurück und hielt die geschlossenen Augen in die Sonne.

    »Aber um diese Jahreszeit möchte jeder hier wohnen. Was für ein Tag. Einfach wunderbar. Eine kleine Bootsfahrt in der Arbeitszeit ist auch nicht verkehrt.« Schweigend betrachtete er die Häuser auf Marstrandsö und die vielen Menschen am Kai. »Stell dir vor, du wohnst auf Klöverö, und es geht irgendwas kaputt. Jede Kleinigkeit wird doch gleich zu einem Projekt. Man kann nicht einfach den Dachgepäckträger auf das Auto schrauben und voll packen. Was, wenn man einen neuen Kühlschrank braucht? Dann muss man erst den alten auf sein vierrädriges Motorrad laden, runter zum Boot fahren und das Ungetüm auf den Anlegesteg und dann ins Boot verfrachten. Was macht eine alte Dame wie Astrid Edman, wenn ihr Kühlschrank den Geist aufgibt?«

    »Bei Astrid Edman ist dir nichts Seltsames aufgefallen, oder?«, fragte Karin, die nun nach einem Anlegeplatz in Sten Ausschau hielt. Dort, wo sie das Boot beim letzten Besuch zurückgelassen hatten, war noch etwas frei.

    »Nein, keine Überraschungen. Sie war nie verheiratet und hat ihr ganzes Leben auf Klöverö verbracht. Warum auch nicht? Sie fühlt sich ja offensichtlich wohl hier.«

    »Gleich brauchen wir die Tampen.« Karin deutete auf das Vordeck.

    »Warum sollte ich den Tampen eigentlich wegpacken, wenn wir ihn wenige Minuten später wieder brauchen?«, brummte Robert.

    »Ich habe nie gesagt, dass du ihn unter dem Sitz verstauen sollst, nicht auf einer so kurzen Strecke. Ich wollte nur, dass du ihn nicht oben auf dem Vordeck liegen lässt, denn wenn er versehentlich in den Propeller gerät, haben wir ein Problem.«

    »Auf so einem Boot muss man dauernd irgendwas ein oder auspacken«, sagte Robert.

    »Die Besatzung ist heute besonders quengelig«, konterte Karin. »Mal sehen, ob ich vor der nächsten Tour einen anderen Bootsmann finde.«

    Sie fuhr bis an den Anleger und schaltete in den Rückwärtsgang. Langsam glitt das Boot an den Steg. Schließlich erhöhte sie die Geschwindigkeit so stark, dass es vollständig zum Stillstand kam und Robert mit einem Schritt den Anlegesteg erreichte. Den Bugtampen hielt er in der Hand.

    »Prima.« Er befestigte die Leine an einem Metallring. Karin musterte skeptisch den Knoten.

    »Welches Boot wohl Astrid gehört?«, fragte Robert.

    Karin sah sich um.

    »Wenn ich raten müsste, würde ich auf das da tippen.« Sie zeigte auf ein Kunststoffboot mit Steuerhaus und Innenbordmotor. Im Ruderhaus war man vor Wasser und Wind geschützt. Außerdem hatte man viel Platz, um auch größere Dinge zu transportieren. Die befanden sich zwar unter freiem Himmel, aber das machte ja nichts, wenn man sich einen Tag mit schönem Wetter aussuchte.

    »Da hättest du genug Platz für einen kaputten Kühlschrank«, sagte Karin.

    »Glaubst du nicht, dass sie alten Krempel und alles, was kaputt ist, einfach ins Meer werfen?«

    »Das hat man früher vielleicht gemacht, aber heute nicht mehr. Hoffe ich jedenfalls. Sollen wir gehen?«

    Sie spazierten an den Containern der Klöveröer Werft vorbei, hinter der rissige alte Schimpfstrümpfe darauf warteten, dass sich jemand ihrer annahm. Danach gelangten sie auf den Schotterweg.

    »Wie sollen wir es deiner Ansicht nach machen? Ich finde, wir sollten behutsam mit Charlie umgehen«, sagte Robert.

    »Wie hattest du dir das vorgestellt?«, fragte Karin. Plötzlich fingen beide an zu lachen.

    »Wie stellst du dir das vor, wolltest du wohl sagen! Präsenz, Gegenwart!«, imitierte er Folke. »Ohne Folke ist es fast ein bisschen öde.«

    »Meinst du, ob wir zu zweit mit ihm reden sollen, oder ob das nur einer macht?«, hakte Karin nach.

    »Er muss ja unendlich viele Sitzungen mit Lehrern und Polizisten hinter sich haben. Ich will nicht, dass er sofort dicht macht.«

    »Dann sag, wie du es machen willst«, forderte Karin ihn auf.

    »Vielleicht gehe ich erst mal alleine hin und rede mit ihm und Vendela. Was hältst du davon?«

    »In dem Fall würde ich so lange bei Astrid Edman bleiben.«

    »Um den alten Fall mit der Moorleiche zu lösen, während ich unsere Arbeit erledige?«

    »Erstens war es deine Idee und nicht meine. Es könnte jedoch tatsächlich eine Möglichkeit sein, Astrid zum Reden zu bringen, ohne dass sie sich in die Ecke gedrängt fühlt. Außerdem würde ich wahnsinnig gern wissen, wer die Frau und das Kind im Moor sind. Wenn Astrid ihr ganzes Leben hier verbracht hat und ihre Vorfahren von hier stammen, weiß sie vielleicht irgendetwas. Möglicherweise hat jemand darüber gesprochen, als sie noch klein war. Was weiß ich? Ich werde sie natürlich auch nach Jessica und dem ganzen Kram fragen.«

    »Klar. Dann machen wir es so.«

    »Falls du Rickard siehst, kannst du auch mit ihm sprechen.«

    »Plötzlich hast du den bequemen Job, dich mit einer Person zu unterhalten, während ich drei befragen soll. Wie ist es dazu gekommen?«

    »Man muss eben schlau sein, Robert«, sagte Karin.

    Die Straße bog nach links ab, und auf der rechten Seite erstreckten sich Äcker bis zum Meer.

    »Hier gibt es keinen Empfang. Wenn du etwas von mir willst, musst du Astrids Telefonnummer wählen. Wer zuerst fertig ist, geht dem anderen entgegen, einverstanden? Da es nur einen Weg zwischen den Häusern gibt, besteht ja keine Gefahr, dass wir uns verfehlen.«

    »Gut, okay. Viel Glück!«

    »Danke gleichfalls.«

    Karin betrat Astrids Hof und klopfte an die Tür.

    »Herein«, rief eine Stimme.

    Karin öffnete die Tür. Der Duft von Kaffee und frischgebackenem Brot schlug ihr entgegen. Astrid stand mit dem Rücken zu ihr in der Küche und zog gerade ein Blech aus dem Ofen. Sie stellte es auf dem alten Eisenherd ab, legte die Topflappen beiseite und drehte sich um.

    »Ach, du bist das.« Astrid wirkte nicht besonders erfreut über den Besuch. »Was willst du?« Falls Karin erwartet hatte, dass Astrid sie ganz selbstverständlich auf einen Kaffee hereinbitten würde, hatte sie sich getäuscht.

    »Ich muss mich noch ein bisschen ausführlicher über den Tod von Jessica unterhalten.«

    »Wozu soll das gut sein? Davon wird sie auch nicht wieder lebendig.«

    »Das stimmt, aber wir müssen uns ein genaues Bild davon machen, wo sich alle Beteiligten aufhielten, als Jessica …« Karin überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte. ›Eingesperrt wurde‹, wollte sie nicht sagen, da es vielleicht als Vorwurf aufgefasst werden konnte. Sie musste es neutraler formulieren. »Als Jessica verunglückt ist.«

    »Sie ist auf den Lokus gegangen und ich auf den Kartoffelacker, das habe ich euch doch schon gesagt.«

    »Und du hast nichts gehört?«

    Astrid wand sich wie ein Aal.

    »Das weiß doch jedes Kind, dass es auf Plumpsklos Wespennester gibt. Warum geht man da überhaupt hin, wenn man allergisch ist?«

    »Wusstest du von ihrer Allergie?«

    »Da noch nicht. Woher hätte ich das wissen sollen? Ich kannte sie überhaupt nicht. Sie war noch nie hier gewesen und hatte noch nie ein Wort mit mir gewechselt. Sie hat kaum gegrüßt. Wäre die Sache mit dem Brunnen nicht gewesen, wäre sie garantiert ihr Lebtag nicht hier aufgetaucht.«

    »Aber sie wollte doch auch Kartoffeln holen?«

    »Der hätte ich meine Kartoffeln nur Charlie und Vendela zuliebe gegeben.«

    »Und was ist mit Rickard?«

    »Meinetwegen, nichts gegen Rickard. Aber er wollte ja auch verkaufen.«

    »Hast du sie denn nicht gehört? Sie muss doch um Hilfe gerufen haben, weil sie nicht herauskam.«

    »Möglicherweise habe ich was gehört, aber ich dachte mir, wenn sie was von mir will, muss sie schon die paar Schritte laufen. Als ich vom Kartoffelacker zurückkam, war sie ja nicht mehr da.«

    »Und du hast nicht nach ihr gesucht?«

    »Nein, wieso hätte ich das tun sollen. Wir sind ja nicht gerade in Freundschaft auseinandergegangen, und deshalb dachte ich, sie wäre wütend gegangen.« Astrid winkte ab.

    »Und dann?«, fragte Karin.

    »Dann hat Rickard angerufen und nach Jessica gefragt. Da habe ich gesagt, sie sei nicht mehr da, habe aber ihre Tasche vergessen. Rickard kam wie der Blitz angeradelt. Er fand sie auf dem Plumpsklo und verabreichte ihr sofort die Spritze. Die befand sich ja in der Handtasche, die an der Gartenbank hing. Ich habe den Notarzt gerufen, aber da war es bereits zu spät. Trotz der Spritze sah sie grauenhaft aus. Sie zischte beim Atmen. Es war schrecklich.« Astrid schüttelte den Kopf.

    »Was wird jetzt aus dem Verkauf des Hofs?«

    »Das musst du Vendela und Rickard fragen. War das alles?«

    »Nein«, sagte Karin.

    Astrid sah sie an. »Nee?«

    »Ich würde dich gern zu dem Leichenfund im Alten Moor befragen.«

    Nun hatte sie Astrids Interesse geweckt.

    »Was ist denn damit? Ich könnte mir vorstellen, dass sie lange dort gelegen hat. Jedenfalls habe ich schon gehört, dass es eine Frau war.«

    »Seit dem neunzehnten Jahrhundert.«

    Sie nickte.

    »Sieh mal an. So lange.«

    »Da sich der Fall vor so langer Zeit ereignet hat, fällt er nicht mehr in unseren Bereich, aber ich würde trotzdem gern herausfinden, wer die beiden sind.«

    »Die beiden? War es denn mehr als eine Person?« Astrid füllte den Kaffee in eine orangefarbene Thermosflasche um. Karin atmete den herrlichen Duft ein und bekam noch mehr Lust auf eine Tasse.

    »Eine Frau und ein Säugling. Neugeboren, sagt die Rechtsmedizinerin, höchstens ein paar Tage alt.«

    Astrid stellte die Thermosflasche ab, vergaß aber, den Deckel draufzuschrauben. Erst als sie ein wenig Kaffee verschüttete, fiel ihr auf, dass der Deckel fehlte. Bedächtig machte sie die Flasche zu.

    »Warum willst du die ganze Geschichte aufrollen?«, fragte Astrid. »Du stammst doch nicht einmal von hier. Woher kommst du überhaupt?«

    »Aus Göteborg.«

    Astrid rümpfte die Nase.

    Karin erzählte ihr, wie sie als Kind mit ihrem Vater über die Insel spaziert war und sich mit den alten Fischern unterhalten hatte. Wie sie sich die schwer verständlichen Dialekte eine Weile angehört, aber kein Wort verstanden und schließlich lieber zwischen den Netzen nach Pelikanfüßen gesucht hatte. Ihr Vater konnte die alten Männer jedoch verstehen und erzählte ihr später alles. In der Zeit, während der Segeltörns an der Bohusläner Küste, mussten ihre Liebe zum Meer und der Respekt vor den alten Fischerdörfern entstanden sein.

    Astrid war mit ihren frisch gebackenen Broten beschäftigt. Karin war sich nicht einmal sicher, ob sie zuhörte. Sie kam sich wie ein aufdringlicher Vertreter vor. Sie war kurz davor, es aufzugeben, beschloss aber, es noch ein paar Minuten zu versuchen. Erst als sie berichtete, dass sie mittlerweile auf ihrem Segelboot wohnte, wandte sich Astrid ihr zu.

    »Gehört das Boot im Hafen dir?« Sie wirkte richtig interessiert.

    »Ja.«

    »Donnerwetter. Dann bist du die neue Freundin von dem kleinen Lindblom?« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab.

    »Johan, ja.«

    »Möchtest du einen Kaffee? Und ein Butterbrot?«

    »Gerne, vielen Dank.«

    Astrid stapelte Teller und Tassen auf ein Holztablett mit Griffen.

    »Im neunzehnten Jahrhundert war das Leben hier wohl nicht so einfach.« Sie stellte eine Zuckerdose dazu.

    »Wovon haben denn die Leute damals gelebt?«, fragte Karin.

    »Landwirtschaft und Fischerei«, sagte Astrid. »Der Bremsegård ist ja schon lange im Besitz meiner Familie.«

    »Es muss hier in der Gegend jede Menge Trankochereien und Heringssalzereien gegeben haben«, sagte Karin. »Mein Vater hat mir die Überreste von Gebäuden auf Stensholm gezeigt. Aber als Anfang des neunzehnten Jahrhunderts der Hering verschwand, muss es schwierig für die Leute gewesen sein.«

    Astrid schüttelte den Kopf.

    »1808. Das kannst du laut sagen. Nimm das Tablett mit, wir setzen uns in die Sonne.«

    Karin schnappte sich das Tablett. Das noch warme Brot duftete durch das bestickte Handtuch. Während sie zu den weißen Gartenmöbeln hinüberging, konnte sie es sich nicht verkneifen, einen Seitenblick auf das Plumpsklo zu werfen. An der Stelle, wo Jessica im Gras gelegen hatte, sah sie eine rote Plastikhülle. Wahrscheinlich hatte der Notarzt sie benutzt. Alles andere war weggeräumt worden, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass hier erst kürzlich das Leben einer jungen Frau geendet hatte.

    Astrid hängte ihre Schürze an einen Haken und setzte sich zu Karin.

    »Kannst du mir etwas über das Leben damals erzählen? Wenn du hier so verwurzelt bist, musst du doch einiges wissen. Deine Großeltern haben bestimmt Dinge erzählt, die sie wiederum in ihrer Kindheit gehört haben.«

    Astrid sah sie an.

    »Doch«, antwortete sie zögerlich. »Deine Generation, die einfach den Heißwasserhahn aufdreht und die Lebensmittel aus dem Supermarkt holt, kann sich das alles wahrscheinlich nur schwer vorstellen.« Sie schenkte den Kaffee ein. Dann schraubte sie den Deckel von der Trockenmilchdose ab.

    »Ah, Kaffeeweißer«, sagte Karin. »Den habe ich an Bord auch.« Sie verhielt sich äußerst vorsichtig, damit Astrid sich nicht wieder verschloss, sondern weitererzählte. »Wie haben sich die Leute über Wasser gehalten, als der Hering verschwand? Und wer hat hier in der Zeit gelebt?«

    »Fischer und Bauern, aber auch Seeräuber«, sagte Astrid. »Banditen, die Feuer entzündeten, um Seefahrer anzulocken. Sie haben gesamte Besatzungen erschlagen, um an die Ladungen und die Schiffe heranzukommen.«

    »Wie bitte? Ist das wahr? Hat dir das jemand erzählt?« Karin stellte ihre Kaffeetasse ab.

    »In gewisser Weise, ja«, sagte Astrid.

    Karin wurde plötzlich bewusst, dass sie über Informationen verfügte, die für Astrid möglicherweise interessant waren.

    »Die Frau und das Kind im Moor«, sagte Karin. »Sie sind nicht verwandt. Es sind nicht Mutter und Sohn, wie wir zuerst glaubten. Die Frau ist ermordet worden, sie hat einen Schlag auf den Kopf erhalten. Mehr wissen wir nicht. Da der Fall so lang zurückliegt, hat die Polizei die Ermittlungen abgeschlossen. Ich würde so gern herausfinden, wer die beiden sind, und aus welchem Grund sie ins Moor geraten sind. Es wäre schön, wenn man sie unter ihren richtigen Namen begraben könnte. Weißt du vielleicht, ob hier Anfang des neunzehnten Jahrhunderts jemand verschwunden ist?«

    Mit zittrigen Fingern stellte Astrid ihre Tasse ab, bevor der Kaffee überschwappte.

    »Sie waren nicht Mutter und Sohn?«, fragte sie erstaunt und musterte Karin kritisch.

    »Nein.« Karin überlegte fieberhaft, wie sie das Gespräch wieder auf Jessica und deren Hilferufe, die Astrid gehört haben musste, zurücklenken sollte. Im Moment wollte sie jedoch keinesfalls das Vertrauen zerstören, das sie sich bei Astrid erarbeitet hatte.

    Astrid stand auf und verschwand im Haus. Als sie wiederkam, brachte sie ein verziertes grünes Schraubglas mit. Den Inhalt schüttete sie Karin in die Hand. Es waren Münzen. Fünf Stück. Karin betrachtete sie verwundert.

    »Ui, die müssen irrsinnig alt sein.«

    »Das glaube ich auch.« Astrid nickte.

    »Sieh mal, von 1820.«

    »Ein halber Schilling, steht da. Sind die beiden gekreuzten Pfeile nicht schön?« Astrid tippte mit ihrem breiten Zeigefinger darauf.

    »Auf dieser hier sind drei Kronen abgebildet. Außerdem steht da FRS und eine Jahreszahl. Vielleicht soll das 1724 heißen.« Karin hielt die nächste Münze in die Höhe. Sie drehte sie um und rieb sie vorsichtig an ihrer Hose, so wie Johan es mit alten Münzen machte, zu denen er eine Einschätzung abgeben sollte.«

    »Diese scheint aus Holland zu sein.«

    »Was?«, staunte Astrid. »Ein holländische Münze? Ich muss zugeben, das ist mir noch nie aufgefallen.«

    Karin versuchte, die angelaufene Prägung zu entziffern. »WILLEM KONING« konnte sie lesen. Auf der einen Seite erahnte sie ein Männergesicht und auf der anderen eine Krone. Links von der Krone stand eine 10 und rechts davon ein G.

    »Zehn Gulden?«, fragte Astrid nachdenklich. »Könnte es das bedeuten? Aber die ist doch nie im Leben aus Gold, oder?«

    »Ich weiß nicht, das musst du untersuchen lassen. Wo hast du sie denn gefunden?«, fragte Karin.

    »Unter dem Gartentisch zu Hause auf dem Bremsegård. Als ich noch klein war.«

    »Und wie könnten sie dorthin gekommen sein?«

    »Tja, das habe ich mich auch schon oft gefragt.«

    Die Flagge von Oranje

    Der kalte Wind füllte das Segel und führte das Boot fort von Klöverös Anlegesteg. Oskar ergriff die Ruderpinne und dachte daran, dass er nun Großvater war. Es war bestimmt richtig, dass Agnes zu Hause blieb und sich um Lovisa und den Kleinen kümmerte. Sie hatte Oskar eine umfangreiche Einkaufsliste mitgegeben. Im Hafen von Marstrand lag ein großes Schiff vor Anker, die holländische Flagge flatterte im Wind. Mit so einem Schiff kam nicht irgendjemand. Er segelte daran vorbei und bewunderte Rumpf und Masten. War königlicher Besuch eingetroffen? Oskar legte am Kai an und beschloss, zunächst ins Wärdshus zu gehen und sich zu erkundigen, was hier los war.

    An den Tischen ringsherum wurde Holländisch gesprochen. Er wünschte, Agnes wäre als Dolmetscherin bei ihm gewesen. Ein Wort verstand er jedoch auch so. Es war ein Name. Aleida. Aleida Maria van der Windt.

    »Ist das eine Invasion?« Er bat den Wirt, sein Glas noch einmal voll zu schenken.

    »Das Flaggschiff der holländischen Flotte. Hohe Herren. Botschafter und der Teufel und seine Großmutter. Sind vorgestern angekommen. Irgendjemand hat behauptet, die Königin persönlich wäre auch an Bord, aber das bezweifle ich.«

    »Die Königin? Was will die denn hier?«

    »Sie suchen nach einem Schiff oder zumindest nach der Besatzung. Der Kapitän und seine Frau hatten offenbar eine enge Beziehung zum Königshaus.«

    »Sieh mal einer an. Und die beiden sollen sich hier in Marstrand befinden?«

    »Das kann ich mir kaum vorstellen, denn sonst hätten wir davon erfahren.«

    »Das will ich meinen.« Oskar trank sein Bier aus und fragte sich, wie lang es noch dauern würde, bis die Holländer nach Klöverö herüberkommen würden. Das hing natürlich ganz davon ab, mit wem sie ins Gespräch kamen.

    »Heute Abend richten die Kaufleute den Holländern zu Ehren anscheinend ein Festmahl aus.«

    Die Kaufleute, tatsächlich, dachte Oskar bei sich. Dieselben Männer, die sich, nachdem sie die Besatzung erschlagen hatten, an der geraubten Schiffsladung bereichert haben. Alle tot, außer Aleida. Sie würde ihnen alles erzählen. Oskar hatte es plötzlich eilig. Er musste zurück. Was, wenn Aleida bei Agnes Schutz suchte. Er wusste, dass die beiden Kontakt miteinander gehabt hatten. Möglicherweise waren auch Lovisa und der Junge in Gefahr. Er hastete zum Kai, legte ab und machte sich auf den Weg nach Hause.
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    »Hallo«, sagte Robert, als Vendela die Tür öffnete. Dann bemerkte er den Bademantel. »Verzeihung. Habe ich dich geweckt?«

    »Nein, ich war schon wach. Nach dieser Sache bekommt man sowieso kein Auge zu. Rickard schläft noch, weil der Arzt ihm Tabletten gegeben hat, und Charlie, tja, der ist ein Teenager.«

    »Darf ich kurz reinkommen?«

    »Klar.« Vendela machte die Tür hinter ihm zu und band ihr Haar zusammen.

    »Wisst ihr schon genauer, was passiert ist?«

    »Wir hoffen, dass es ein Unfall war, aber diese Klotür hat unseren Kriminaltechniker Jerker nachdenklich gemacht. Er versteht nicht, wie sie sich von allein verriegelt hat.«

    »Ich habe auch schon erlebt, dass sie wahnsinnig geklemmt hat. Einmal hatte sich das Holz im Regen so verzogen, dass ich mit voller Wucht dagegentreten musste, aber ich habe noch nie erlebt, dass ich eingesperrt wurde, und dabei bin ich oft bei Astrid. Aber es ist natürlich eine alte Tür, das ist klar.«

    »An und für sich, ja.«

    »Hast du was dagegen, wenn ich mich schnell anziehe? Im Bademantel komme ich mir so komisch vor.«

    »Natürlich nicht. Könnte ich danach vielleicht einen Kaffee bekommen? Wenn du mir die Maschine zeigst, kann ich ihn schon mal aufsetzen.«

    »Ich mache das gleich. Oder weißt du was, wenn du willst, kannst du dich auch selbst darum kümmern.« Sie nahm eine Emailledose von dem blau lasierten Küchenschrank und stellte sie neben die Kaffeemaschine. Dann zeigte sie auf eine herzförmige Halterung aus gelbem Plastik, in der sich die Kaffeefilter befanden.

    »Wasser kommt aus dem Hahn.« Sie lächelte. Er schaute ihr nach, während sie in den Flur und die Treppe hinaufeilte. In einem anderen Leben hätte er sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde.

    Noch bevor die letzten Tropfen in die Kanne geronnen waren, kam Vendela zurück. Er sah, dass sie sich die Haare nass gemacht und neu zusammengebunden hatte. Ihre Jeans sah alt und bequem aus, und die Ärmel ihres karierten Hemds hatte sie hochgekrempelt.

    »Möchtest du ein Butterbrot?«, fragte sie.

    »Ja, gern.«

    Sie öffnete den Kühlschrank.

    Er hatte fast den Eindruck, sie wolle das Gespräch so lang wie möglich hinauszögern. Vielleicht sollte er auch einfach anfangen zu reden, während sie beschäftigt war. Möglicherweise wurde es dann leichter für sie.

    »Kann ich dir helfen?«, fragte er.

    »Nein, aber red nur. Ich höre zu.«

    »Wäre es okay, wenn ich ein paar Fragen stelle?«

    »Schieß los.«

    »Charlie«, sagte er.

    Vendela hielt mitten in der Bewegung inne. Mit der Butter in der Hand blieb sie wie erstarrt vor dem offenen Kühlschrank stehen, drehte sich aber nicht um.

    »Diese Frage muss ich stellen«, fuhr Robert fort. »Und zwar nur, um ihn aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. Ich habe so viele Informationen erhalten, als ich seinen Namen in unsere Datenbank eingegeben habe. Also sei so nett und erzähl mir etwas über ihn.«

    Ohne die Kühlschranktür zu schließen, drehte sich Vendela zu ihm um.

    »Klöverö ist der Ort, wo wir Luft holen. Wenn wir hierherkommen, lassen wir den ganzen Mist und jeden Ärger in Göteborg zurück. Die vielen Gespräche mit Schulleitern, Lehrern, Polizisten und Sozialarbeitern. All dieser Kram. Sag jetzt nicht, er hätte was mit der Sache zu tun.«

    »Das sage ich doch gar nicht.«

    »Was sagst du denn?«

    »Ich habe dich gebeten, mir etwas über ihn zu erzählen. Setz dich her und fang an.«

    »Weißt du eigentlich, mit wie vielen Polizisten ich schon geredet habe?«

    »Es waren bestimmt viele.«

    »Tierisch viele. Und der Typ, der beim letzten Mal dabei war, hat den Vogel abgeschossen. Er sollte nicht auf Menschen losgelassen werden.«

    »Als Kollege hat man es auch nicht leicht mit ihm.« Robert erinnerte sich daran, wie Charlie Folke ein Arschloch genannt hatte und dann davongerannt war.

    »Aber nun sitze ich ja hier.«

    »Und du weißt, wie es ist, wenn dich Menschen anrufen und dir erzählen, dass dein Kind ein Auto geklaut, ein Schaufenster zerdeppert, Haschisch geraucht oder einen Geräteschuppen abgefackelt hat …«

    »Meine Kinder sind noch kleiner. Sie werden sicher auch noch einiges anstellen.«

    »Wenn der Vater Polizist ist?«

    »Glaubst du etwa, Polizisten bleiben von solchem Unsinn verschont?«

    »Wie viele Kinder hast du?«

    »Drei. Zwei Jungs und ein Mädchen.«

    »Ui. Und ich habe schon mit einem alle Hände voll zu tun.«

    »Ja, aber du bist alleinerziehend.«

    »Danke, das weiß ich.«

    »Ich meinte das positiv. Du gibst dir Mühe mit Charlie. Das ist nicht so einfach.«

    Robert stand auf und machte den Kühlschrank zu. Dann lotste er Vendela zu einem Stuhl und stellte Käse und Marmelade auf den Tisch. Er füllte zwei Becher mit Kaffee und setzte sich ihr gegenüber.

    »Das Schlimmste daran ist, dass ich nicht weiß, was ich falsch mache.« Vendela sah ratlos aus.

    »Ich glaube nicht, dass du etwas falsch machst.« Robert unterdrückte den Impuls, tröstend ihre Hand zu streicheln.

    »Charlie und Jessica haben noch nie harmoniert. Mit mir hat sie eigentlich auch nie harmoniert. Sie hat überhaupt nicht begriffen, was an diesem Ort so toll ist. Mich hat ihre Art gestört. Sie hat zwei Liter Wasser im Wasserkocher erhitzt, obwohl sie sich nur eine halbe Tasse Tee machen wollte. Den Rest hat sie weggekippt. Aber wenn man auf einer Insel lebt, muss man Wasser sparen. An so was hat sie nie gedacht. Ich bin nicht traurig, dass sie nicht mehr da ist. Ist das nicht furchtbar?«

    »War sie die treibende Kraft hinter den Verkaufsplänen?«

    »Ja. Rickard hat wohl nichts dagegen gesagt, aber vorangetrieben hat sie die Sache.«

    »Welchen Einfluss hat ihr Tod auf dein und Rickards Verhältnis als Eigentümer? Ich nehme an, du hast dir darüber bereits Gedanken gemacht?«

    »Natürlich habe ich das, aber wir haben noch nicht darüber gesprochen. Es gab noch keine Gelegenheit. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass er an dem Ort bleiben möchte, wo seine Frau verunglückt ist. Insofern hat sich die Situation nicht geändert. Er will verkaufen. Aber frag ihn das selbst.«

    »Glaubst du, dass Jessicas Tod ein Unfall war?«

    »Ich hoffe es wirklich. Schließlich wusste jeder, dass sie allergisch war, und es konnten auch alle mit den Spritzen umgehen.«

    »Astrid auch?«

    »Astrid?«

    »Wusste sie von Jessicas Allergie?«

    »Keine Ahnung. Ich nehme es an.«

    »Aber sicher bist du dir nicht.«

    »Nein. Bin ich nicht.«

    »Möchtest du noch ein bisschen Kaffee?«, fragte Robert. »Er schmeckt gut.«

    Vendela trank einen Schluck.

    »Und du warst baden, als Jessica zu Astrid ging. Warum hat sie das eigentlich gemacht?«

    »Das weißt du doch selbst. Ihr habt ja bereits mit Astrid gesprochen.«

    »Ich würde aber gern deine Version hören.«

    »Astrid und ich hatten herausgefunden, dass sich der Brunnen vom Bremsegård auf einem Stück Land befindet, das Astrid gehört. Als Letztes habe ich zu Jessica gesagt, es würde den Makler bestimmt interessieren, dass das Grundstück kein Wasser hat. Dann sind Charlie und ich baden gegangen.«

    »Und Rickard und Jessica? Was haben die gemacht?«

    »Das musst du Rickard fragen, aber ich schätze mal, sie haben miteinander diskutiert, und dann ist Jessica zu Astrid gegangen.«

    »Um über den Brunnen zu sprechen?«

    »Wir brauchten auch Kartoffeln, ja, aber sie wollte vor allem über den Brunnen reden. Sie war noch nie bei Astrid gewesen. Wahrscheinlich ist sie diesen Sommer nur hierhergekommen, um das Haus zu verkaufen.«

    »Und wie hast du dich dabei gefühlt?«

    »Was glaubst du denn? Ich habe seit meiner Geburt jeden Sommer hier verbracht. Vor allem habe ich mir aber Sorgen um Astrid gemacht. Wo sollte sie denn hin? Ihr Häuschen gehört auch zum Grundstück. Der Bremsegård ist ihr Leben. Der Hof ist seit Generationen im Besitz ihrer Familie. Manchmal habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich hier bin. Ich weiß, wie sehr sie sich danach sehnt, in dieses Haus zurückzukehren.«

    »Und Charlie weiß, wie viel dieser Ort dir bedeutet?«

    »Natürlich weiß er das. Ihm bedeutet er auch viel, glaube ich.«

    »Ihr beide geht also baden, ihr verbringt aber nicht viel Zeit zusammen.«

    Vendela nickte.

    »Er wurde unruhig.«

    »Hat er gesagt, was er vorhatte?«

    »Nein.«

    »Hast du ihn gefragt?«

    »Nein. Ich versuche, keine Mutter zu sein, die dauernd Kontrolle ausübt, aber das ist nicht einfach. Vor allem, wenn man bedenkt, was schon alles vorgefallen ist.«

    »Wieso bist du zurückgegangen?«

    »Der Hubschrauber kam. Da habe ich mir Sorgen gemacht.«

    »Und du hast Charlie die ganze Zeit nicht gesehen?«

    »Nein.«

    »Wie lang war das?«

    »Keine Ahnung. Eine Stunde vielleicht.«

    Robert trank einen Schluck Kaffee. Eine Stunde. Das war viel, sogar eine halbe Stunde hätte weitaus gereicht. Charlie hätte gar keine Zeit gebraucht. Er hätte sich nur bei Astrid in den Büschen verstecken und den Garten beobachten müssen. Als Jessica auf dem Klo war, ist er möglicherweise schnell hingelaufen und hat den Riegel hinuntergedrückt. Vielleicht hatte er ihr nur einen Schreck einjagen wollen und dabei gar nicht an die Handtasche mit der Spritze gedacht. Woher hätte er wissen sollen, dass sie dort drinnen von einer Wespe gestochen werden würde? Maximales Pech.

    »Du glaubst also, dass Charlie es getan hat.« Vendela sah ihn an.

    Robert zog ein Blatt Papier, auf dem ein gelber Notizzettel klebte, aus dem Stapel.

    »Ich weiß, dass er einmal während des Sportunterrichts einen Jungen auf der Toilette eingesperrt hat.«

    Vendela starrte in ihren Kaffee.

    »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich kann an gar nichts anderes mehr denken. Wenn Charlie sie auf dem Klo eingesperrt hat …« Zu spät bemerkte sie das Gesicht an der Tür.

    »Glaubst du etwa, ich hätte sie eingesperrt? Spinnst du?«

    »Charlie!«, rief Vendela, aber er war bereits auf dem Weg nach draußen. Er knallte die Haustür so heftig zu, dass die Fensterscheiben klirrten.

    »Warte, ich laufe ihm hinterher.« Robert lief zur Tür.

    »Ich bin die schlechteste Mutter der Welt«, sagte Vendela resigniert.

    »Das bist du ganz und gar nicht. Dein Sohn ist ein Teenager. Das kann jeden verrückt machen. Wenn meine Kinder in das Alter kommen, werde ich dich anrufen und um Rat bitten.«

    Charlie hatte sich bereits ein Stück entfernt und rannte zwischen den beiden Weiden hindurch auf die Schnauzenbucht zu.

    Robert sprintete über den Rasen, an den Birnbäumen vorbei und auf die Straße. Dort bog er einmal nach rechts und kurz darauf nach links ab. Der Boden war angenehm weich. Charlie drehte sich nicht um, sondern raste einfach weiter. Robert brauchte einige Minuten, um ihn einzuholen. Beide waren völlig außer Atem und waren bis zur Wiese oberhalb der großen Bucht an der Südseite der Insel gelangt. Vor ihnen erhob sich der gewaltige Lindenberg.

    »Nicht mal meine Mutter glaubt mir. Weißt du, was das für ein Gefühl ist? Kapierst du das?« Charlie schrie.

    »Du bedeutest deiner Mutter mehr als alles andere auf der Welt. Sie hat einfach wahnsinnige Angst.« Robert versuchte, Charlies Reaktion zu deuten.

    »Wovor?«

    »Dich zu verlieren.«

    »Sie denkt doch, ich hätte Jessica auf dem Klo eingesperrt. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich sie vermisse, aber ich habe nichts getan, verdammt noch mal. Immer, wenn etwas passiert, bekomme ich die Schuld. Ich habe das so satt.«

    »Jetzt erzähl mal. Vendela hat gesagt, ihr zwei wart baden, aber du bist früher gegangen.«

    »Ich bin zurück ins Haus und habe meine Angel geholt, aber ich habe nichts gefangen.«

    »Hat dich dabei jemand gesehen?«

    »Keine Ahnung, ich habe jedenfalls niemanden bemerkt.«

    »Und es hat keiner angebissen?«

    »Doch, zwei.«

    »Der typische Fall, dass sie dir auf den Klippen aus der Hand gefallen sind?«, fragte Robert.

    »Was? Nee, nee. Beim ersten Mal war es nur ein kleines Knabbern, und ich dachte, wenn ich die Angel noch mal auswerfe, beißt er richtig an. Aber dann hat sich die Schnur verheddert, und ich war eine Weile beschäftigt. Beim zweiten Mal hat einer richtig angebissen. Oder ich bin am Grund hängengeblieben, aber das glaube ich nicht. Normalerweise fange ich da immer Fische.«

    »Aber an dem Tag nicht.«

    »Nein, und das war schade, denn wenn ich mit einem Fisch nach Hause gekommen wäre, hätten mir alle geglaubt. Ich weiß natürlich, dass ich ein paar echt bescheuerte Sachen gemacht habe, aber manchmal war ich auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort und habe die Schuld in die Schuhe geschoben bekommen.«

    »Ich glaube dir.«

    »Es ist so – je länger die Liste wird, desto öfter kriegt man die Schuld. ›Das war bestimmt Charlie‹ … was hast du gerade gesagt?«

    »Ich habe gesagt, dass ich dir glaube. Ich weiß genau, wie das läuft.«

    »Dann bist du also der nette Polizist? Und wo hast du ›the bad cop‹ gelassen, deinen durchgeknallten Kollegen? Der Alte ist ja nicht ganz richtig im Kopf.«

    »Ich weiß. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit ihm zu arbeiten?«

    Charlie sah Robert an, als würde er seinen Ohren nicht trauen.

    »Wenn du willst, kannst du mal ein Praktikum bei mir machen, dann wirst du es sehen. Er treibt mich in den Wahnsinn.«

    Charlie nickte grinsend. Er wirkte erleichtert. Robert lächelte zurück. Folke war wirklich verrückt. Manchmal war er recht scharfsinnig, aber oft war er vollkommen daneben.

    Vendela kam den schmalen Pfad entlang und blieb verwundert stehen, als sie sah, dass Robert und Charlie sich miteinander unterhielten.

    »Rickard ist aufgewacht. Falls du mit ihm reden willst«, sagte sie zu Robert.

    »Dann werde ich das mal tun.« Er zwinkerte Charlie zu. »Du weißt Bescheid. Wenn wieder ein Betriebspraktikum ansteht, kannst du gern zu mir kommen.«

    »Wie bitte?« Vendela blickte verwirrt.

    »Ach«, sagte Charlie.

    »Wir sehen uns! Macht’s gut, ihr zwei.« Robert ging zurück zum Bremsegård.

    »Warte, verdammt«, rief Charlie. »Wir kommen mit.«

    Lindenberg, Klöverö

    Aleida hockte hinter einem Baumstamm und rang nach Luft. Ihre Beine waren kalt, und in den Füßen hatte sie schon lange kein Gefühl mehr. Sie hatte sie vom Lindenberg aus beobachtet und wusste, dass sie hinter ihr her waren. Sie war die Beute. Sie war schon die ganze Zeit die Beute gewesen, aber nun wollte man sie endgültig einfangen und … sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Warum rannte sie eigentlich? Wo sollte sie hin? Die Insel war von Wasser umgeben.

    Aus der offenen Wunde zwischen ihren Beinen rann Blut, und jedes Mal, wenn sie stehenblieb, fühlte sie sich schwächer, als würde ihre Lebenskraft aus ihr herausrinnen und in der unfruchtbaren Erde von Klöverö versickern. Obwohl sie Bäche und Sümpfe überquert hatte, würden die Hunde sie mit Leichtigkeit aufspüren.

    Sie zwang sich, den eingewickelten Jungen anzusehen, den sie mit sich herumtrug. Seine Augen waren geschlossen, und das Gesicht sah so friedlich aus, als schliefe er. Ohne ihn wäre sie schneller vorangekommen, aber sie konnte den kleinen Körper nicht ablegen. Mühsam stand sie auf und ging weiter, bis sie auf der Spitze des Lindenbergs stand. Von hier stürzte der hohe Berg steil hinunter in die Schnauzenbucht. Dort unten glitzerte das dunkle Wasser, der Wind blies in ihr langes Haar. Ein einziger Schritt, und es wäre vorbei gewesen. Dann hob sie den Kopf und ließ ihren Blick ein letztes Mal über die verfluchte Insel und das Wasser schweifen. Da sah sie das Schiff im Hafen, das große Schiff mit der stolzen Flagge, de vlag von Oranje. War das möglich? Sie schloss die Augen und wurde aufgrund der Müdigkeit und des hohen Blutverlusts beinahe ohnmächtig. Als sie die Augen wieder öffnete, konnte sie das Schiff nicht mehr sehen. War es nicht eben noch da gewesen? Oder hatte sie es sich nur eingebildet? Den Brief an die Königin hatte sie doch abgeschickt. War er angekommen, wollten sie sie jetzt holen? Sie lebte ja noch, wenn auch nur mit Müh und Not. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich ihr Haus vorstellen. Den Vorhang im Salon, die hübsche Vase, in der immer schöne Blumen standen und einen wunderbaren Duft verbreiteten. Sie sank zu Boden und stand wieder auf. Ihre Oberschenkel klebten aneinander. Endlich würde sie nach Hause kommen. Zurück zu ihrem Garten, dem Pfirsichbaum und Hendriks und ihrem Haus. Sie wich vor dem Abgrund zurück und blickte sich um. Plötzlich hörte sie wieder das Kläffen, es war näher gekommen. Meistens waren Daniel Jacobssons Hunde angekettet und bewachten das Haus. Man wollte sie einfangen, weil die Holländer kamen. Bald würden sie auch auf Klöverö nach ihr suchen. Am liebsten wollte sie laut schreien. »Hier ben ik, kom mij halen!« Hier bin ich! Kommt mich holen!

    Sie musste sich verstecken, aber wo? Denn da war doch eben noch ein Schiff gewesen, da war sie sich ganz sicher.

    Das Hundegebell erweckte in ihr Kampfeslust. Jetzt und hier würde sie sich nicht einfangen lassen, nicht, wenn die Rettung so nah war. Niemals. Sie versuchte, die Nachwehen und die Schmerzen in ihrem Unterleib zu ignorieren, und zwang sich, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nun sah sie wieder die Männer am Fuß des Lindenbergs. Aleida eilte zum schützenden Waldrand und humpelte weiter über das Torfmoos, ohne die Nadeln und Zweige zu spüren, die in die offenen Wunden an ihren Füßen eindrangen. Der Anblick des Schiffes hatte ihr neue Kraft verliehen. Sie rannte noch schneller. Fast konnte sie den herrlichen Geschmack und die Süße der Pfirsiche schmecken, als sie den steilen Abhang des Lindenbergs hinunter und zu den Weiden beim Alten Moor und der Landzunge Korsvike raste. Aleida sah weder den Mann, der hinter ihr auftauchte, noch das Senkblei, das er mit voller Wucht auf ihren Schädel prallen ließ. Ihr Körper sank zu Boden und blieb im Moor liegen. In den Armen hielt sie noch immer den kleinen Jungen.
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    Auf halbem Weg zum Bremsegård traf Karin auf Robert. Selig lächelnd kam er anspaziert.

    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Karin.

    »Gut.«

    »Du solltest dich mal sehen. Liegt das an der hübschen Mama?«

    »Hör auf.«

    »Glaub mir, wenn Sofia dich so zu Gesicht bekäme, würde sie dir einen Tritt vors Schienbein versetzen.«

    »Man hat es nicht leicht als alleinerziehende Mutter, wenn der eigene Sohn als Teenager in Schwierigkeiten gerät. Der Junge ist in Ordnung.«

    »In Ordnung, weil er nichts mit der Sache zu tun hat, oder in Ordnung, weil seine Mutter so hübsch ist?«

    »Sei ein bisschen nachsichtig mit mir. Ich habe mit Rickard gesprochen, was nicht einfach war, weil er unter Schock steht und noch nicht begriffen hat, dass Jessica nicht zurückkommt. Eigentlich hatte hauptsächlich Vendela ein Motiv, Jessica den Tod zu wünschen.«

    »Abgesehen von Astrid«, warf Karin ein.

    »Abgesehen von Astrid, aber es nützt den beiden nicht viel, dass Jessica tot ist. Falls Rickard nicht seine Meinung ändert und einen Rückzieher macht. Momentan sieht es allerdings nicht danach aus. Wie ist es denn mit Astrid gelaufen?«

    »Sie ist ein ganz schön harter Brocken. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich mehr als zwei Worte am Stück aus ihr herausbekommen habe. Am Ende habe ich ihr von den Leichen im Moor erzählt, weil ich dachte, dass ich vielleicht ihr Vertrauen gewinne, wenn ich ihr auch etwas ›gebe‹.«

    »Sicher. Das kannst du jedem weismachen, aber nicht mir. Gib einfach zu, dass du nur zu ihr hingegangen bist, um sie nach dem Alten Moor zu fragen. Habt ihr überhaupt andere Themen angeschnitten?«

    »Natürlich, aber … vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du auch noch mal hingehst.«

    »Ich auch? Aber du warst doch gerade da.«

    »Sie hat angedeutet, dass sie Jessicas Hilferufe gehört hat.«

    »Ach, tatsächlich. Jetzt fällt es ihr wieder ein. Und was hat sie da gemacht?«

    »Nichts. Sie stand ja auf dem Kartoffelacker und dachte, Jessica soll zu ihr kommen, wenn sie etwas von ihr wolle.«

    »Und dann?«

    »Dann nimmt sie ihre Kartoffeln und geht damit ums Haus, aber als sie im Garten ankommt, ist Jessica verschwunden.«

    »Wirklich?«

    »Nein, sie liegt natürlich im Herzhäuschen, aber das kann Astrid ja nicht wissen.«

    »Glaubst du ihr?« Robert runzelte die Stirn.

    »Ich weiß nicht. Wenn sie es schon mit den Hilferufen nicht so genau genommen hat, bezweifelt man doch, dass sie jetzt die volle Wahrheit sagt. Möglicherweise hat sie aber auch verdrängt, dass sie Jessica gehört hat, weil ihr Gewissen sie so quält. Astrid muss ja auch schon der Gedanke gekommen sein, dass Jessica überlebt hätte, wenn sie früher vom Kartoffelacker zurückgekehrt wäre.«

    »Hat sie nichts von der Klotür gesagt?«

    Karin schüttelte den Kopf.

    »Nein.«

    »Die Tür ist also von allein zugefallen? Rein zufällig, als Jessica, die das Elternhaus der alten Tante verkaufen will und blöderweise allergisch gegen Wespenstiche ist, sich auf dem Klo befindet. Unwahrscheinlich.«

    »Die Tür ist ein Mysterium«, antwortete Karin.

    »Sie ist kein Mysterium. Irgendjemand muss sie verriegelt haben. Sie kann sich nicht von allein verriegeln. Verstanden? Meine Güte, muss man denn hier alles selbst machen?«

    »Spar dir dein Selbstmitleid«, sagte Karin. »Ich habe das Thema fallen lassen, weil ich dachte, du kannst das besser.«

    »Du hast es fallen gelassen, weil du dich lieber über die Moorleichen unterhalten wolltest. Ich kenne dich einfach zu gut.«

    »Okay, vielleicht hast du recht. Mein tüchtiger und – ich würde so weit gehen, zu sagen – gutaussehender – Kollege ist genau der richtige Mann, um hier weiterzubohren.«

    »Glaubst du, dass ich darauf reinfalle?« Robert konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

    »Ja, davon bin ich überzeugt. Vendela fand bestimmt auch, dass du gut aussiehst. Vergiss nicht, dass sie und Astrid befreundet sind, und da ich deine Frau kenne, hast du keine Chance. Wenn du mit Astrid redest, warte ich hier.« Karin deutete mit dem Kinn auf Astrids Haus, das rechts vom Schotterweg aufgetaucht war.

    »Klar«, sagte Robert. »Mach es dir hier gemütlich, bis ich die Arbeit erledigt habe. Wie immer.«

    Ein Gebet für Aleida

    Lovisa saß im Bett und stillte den kleinen Jungen. Morgen würde der Pastor kommen, um ihn zu taufen. Oskar Emanuel. Lovisa strich dem Kleinen über den hellen Kopf. Die Welt rings um sie herum schien sie vollkommen vergessen zu haben. Der kleine Oskar hatte eine Brust geleert und verlangte nun ungeduldig nach der anderen.

    »Du bist aber ein hungriger kleiner Racker«, sagte Lovisa.

    Agnes konnte sich nicht entspannen. Sie stand auf und ging an das Fenster. Was, wenn sie zurückkam? Wenn sie ihren Entschluss bereute und das Kind zurückforderte? Hatten die Männer sie gefunden? Gott im Himmel, was sollte sie nur tun, falls die Frau hierherkam?

    Oskar stürmte herein. Lovisa blickte auf.

    »Was ist los, Vater?«, fragte Lovisa.

    Oskar schüttelte den Kopf.

    »Agnes.« Er winkte seine Frau zu sich heran. Agnes verließ die Kammer, und Oskar machte die Tür hinter ihr zu. »Wo sind die Einkäufe?«, fragte sie.

    »Marstrand ist voller Holländer. Eine ganze Delegation sucht nach Aleida Maria van der Windt.«

    »Aleida? Ist ihretwegen ein Schiff gekommen? Was sagst du da?«

    »Sogar das Schiff der Königsfamilie. Kannst du dir das vorstellen? Sie ist nicht irgendwer.« Oskar dachte fieberhaft nach.

    »Das Schiff der Königsfamilie?«, wiederholte Agnes und spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte.

    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte Oskar. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Agnes, ob sie ihm alles erzählen sollte, aber es ging nicht. Zu viel stand auf dem Spiel. Diese Bürde musste sie allein tragen.

    »Ich weiß es nicht mehr genau«, erwiderte sie zögerlich und dachte an den Brief, der offenbar angekommen war. Der Brief an die Königin. Den sie abgeschickt hatte.

    An diesem Abend blieb Agnes bis spät in die Nacht auf und schrieb Tagebuch. Sie schrieb und schrieb, um die schreckliche Wahrheit zwischen die Buchdeckel zu bannen. Dann streute sie Sand über die Seiten und schlug den ledernen Einband zu. Von nun an würde sie es im Geheimfach von Großmutters altem Sekretär aufbewahren müssen. Niemand durfte jemals lesen, was sie schrieb, und doch musste sie es aufschreiben, um es loszuwerden. Sie berichtete von Aleida, dem Brief und dem Jungen, den sie geschenkt bekommen hatten. Oder geliehen? Gott im Himmel, wo steckte Aleida? Hatten die Holländer sie gefunden und abgeholt, oder waren die Kaufleute von Marstrand ihnen zuvorgekommen? Die Truppe, die an ihre Tür geklopft hatte, verhieß nichts Gutes. Agnes erschauerte bei dem Gedanken und blickte an den beiden Blumentöpfen mit dem Springkraut vorbei durch das Fenster. Dann faltete sie die Hände.

    »Lieve God, bescherm Aleida. Amen.«


    28

    Die Polizisten hatten eine Menge Fragen gestellt. Sie mussten natürlich herausfinden, was Jessica zugestoßen war, das konnte sie verstehen. Astrid legte das Buch zur Seite. Obwohl die Ereignisse des Tages es ihr schwer machten, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, hatte sie sich eine Weile mit dem Tagebuch hingesetzt. Mühevoll hatte sie noch ein paar Seiten gelesen. Nun saß sie hier, erschüttert. Konnte das wirklich wahr sein? Sie stand auf und griff erneut zur Familienbibel. Agnes und Oskars Linie endete also mit Lovisa. Der Strich, der Oskar Emanuel mit ihnen verband, war falsch.

    Astrid holte sich Stift und Papier und skizzierte mit Hilfe der Familienbibel einen neuen Stammbaum, der mit Aleida begann. Aleida van der Windt und Johannes Andersson bekommen einen Sohn, Oskar Emanuel. Der Name Johannes hatte bislang keine große Bedeutung für sie gehabt, aber sie hatte gewusst, dass dieser Vorfahr im Jahr 1814 den Bremsegård zurückgekauft hatte, weil seine Mutter dort aufgewachsen war. Mit ihrem neuen Wissen konnte sie sich ein viel genaueres Bild von dem Mann machen. Er war ein Seeräuber, ein Berserker und vielleicht hatte er auch Aleida auf dem Gewissen. Außerdem war er der Vater ihres Kindes. Astrid hatte einige Seiten weitergeblättert, aber über Aleida stand dort nichts mehr. Nur, dass Agnes sich fragte, wo sie abgeblieben war.

    Ich glaube, ich weiß, wo sie versteckt wurde, dachte Astrid und schüttelte den Kopf. Mit Lovisas totem Sohn im Alten Moor.

    Erneut blickte Astrid auf das Blatt Papier. Sie hatte ihre väterliche Linie von Johannes Andersson bis zu ihr selbst aufgezeichnet. In ihren Adern floss Seeräuberblut. Diese Seeräuber hatten nicht davor zurückgeschreckt, anderen den Garaus zu machen, um selbst gut zu leben. Johannes’ Enkelin Selma heiratet Oskar Emanuel, und Carl Julius wird geboren. Großvater Carl Julius, dachte Astrid. Gott im Himmel! Johannes war der Großvater von Selma und Oskar Emanuels Vater.

    War Astrid die Erste, die nach all diesen Jahren das Tagebuch las? Erstaunlich, dass Agnes es gewagt hatte, all diese Dinge niederzuschreiben. Was, wenn jemand das Buch gefunden hätte? Was, wenn es Lovisa in die Hände gefallen wäre? Agnes musste es irgendwo versteckt haben.

    Astrid ging in die Küche und kochte sich einen starken Tee mit Heidehonig. Dann ließ sie sich auf das Sofa fallen und schaltete den Fernseher ein. Der übermotivierte Moderator der Antikrunde hielt einen Gegenstand nach dem anderen in die Höhe.

    »Was könnte der wert sein?« Er wandte sich der Dame zu, die neben einem großen dunklen Schrank stand, der von innen lackiert war.

    »Schwer zu sagen, mein Großvater hat ihn vor vielen Jahren gekauft.«

    »Weißt du, was er dafür bezahlt hat?«

    »Eintausend Kronen, glaube ich, das war damals viel Geld.«

    »Das will ich meinen, aber was würdest du sagen, wenn ich von zehntausend Kronen spräche?«

    »Ui, ist er denn so viel wert?«, fragte die alte Dame mit kaum verhohlener Enttäuschung.

    »Was den Preis so drückt, ist die Lackierung innen. Unbehandelt wäre er wohl, tja, an die sechzigtausend wert.«

    Der Kommentar der Frau wurde weggeschnitten, und stattdessen zeigte man nun ein niedliches Tantchen mit frischer Dauerwelle.

    »Was hast du uns heute Schönes mitgebracht?« Der Mann leckte sich die Lippen.

    »Ein paar Schmuckstücke, die ich geerbt habe.«

    »Du musst uns unbedingt erzählen, wie sie in deinen Besitz gekommen sind.«

    »Es sind Erbstücke von meiner Großmutter …« Astrid hörte ihr gar nicht so genau zu, sondern achtete mehr darauf, wie sie sprach. Die Dame bemühte sich, einen vornehmen Eindruck zu machen, und betonte am Ende, sie sei wirklich nicht gekommen, um den Wert des Schmucks zu ermitteln.

    »Ach, so ist das. Wenn ich so etwas sehe, laufen mir kalte Schauer über den Rücken.«

    »Tatsächlich?«, fragte das Tantchen.

    »Ich musste mich mit einem Kollegen beraten. Diese Schmuckstücke sind nämlich in Holland hergestellt worden. Hast du diesen Stempel bemerkt?« Der Mann reichte der süßen alten Dame eine Lupe, die sie etwas umständlich benutzte, um ihr Make-up nicht zu ruinieren.

    »Er ist wirklich schwer zu erkennen, aber wenn man weiß, wo man suchen muss, ist es etwas leichter. In diesem Fall ist der Hersteller ein bekannter Juwelier. Dieses Schmuckset ist nämlich vom holländischen Königshaus in Auftrag gegeben worden. Es existiert sogar noch die Bestellung.«

    Nun fiel das Tantchen beinahe vom Stuhl, stellte Astrid belustigt fest und ging ihre Brille holen. Die Sendung war heute richtig gut.

    »Es gibt aber auch eine Geschichte dazu. Auf das Königshaus wird ein Attentat verübt. Ein Auftragsmörder dringt bis in die Gemächer der Königin vor, doch in dem Moment, als er mit einem Dolch auf die Königliche Hoheit losgehen will, zerrt eine der Hofdamen sie in eine abschließbare Kammer und rettet ihr auf diese Weise das Leben. Das Königshaus ist natürlich ungeheuer dankbar und gibt daher ein Schmuckstück für die Hofdame in Auftrag. Uns liegt sogar der Name der Dame vor, Aleida Maria van der Windt.«

    Astrid fiel die Kinnlade herunter. Hatte sie richtig gehört? Sie beugte sich nach vorn und lauschte aufmerksam den weiteren Ausführungen.

    »… was dann passierte und was aus der Hofdame wurde, ist unklar. Man weiß, dass sie ihren Mann Hendrik van der Windt, einen Kapitän, auf seinen Reisen begleitet hat. Soweit bekannt ist, hatte das Paar keine Kinder. Hast du eine Ahnung, wie die Schmuckstücke in den Besitz deiner Familie gelangt sind?«

    »Nein, leider nicht.«

    »Woher stammt deine Familie? Habt ihr irgendwelche Verbindungen nach Holland?«

    »Mein Vater kommt aus England, aber die Familie meiner Mutter stammt aus Göteborg.«

    »Dann musst du der Sache wohl weiter nachgehen.«

    »Da hast du recht.«

    »Ein Teil fehlt jedoch. Könnte es sein, dass du noch ein Schmuckstück zu Hause hast?«

    »Nein, was sollte das denn sein?« Die Frau zog ihre ohnehin schon faltige Stirn in noch tiefere Furchen.

    »Eine Brosche.« Der Mann nahm eine Kopie des damaligen Auftrags zur Hand und las eine Übersetzung vor. Alles war vorhanden; die Ohrringe, die wundervolle Halskette, das Armband, das Diadem und der Ring; aber die Brosche fehlte.

    »Ihr müsst mal ein bisschen ranzoomen, damit unsere Zuschauer auch etwas von diesen Leckerbissen haben«, sagte der Schmuckexperte zum Kameramann und seinem Assistenten.

    Verwundert betrachtete Astrid die Schmuckstücke. Die Farbe der Steine und diese auffällige Fassung erkannte sie auf Anhieb, weil sie im Grunde an den einzigen persönlichen Gegenstand erinnerten, den sie von ihrer Mutter hatte. Sie erhob sich auf ihre wackligen Beine. Ihre Gedanken rasten wie wild durcheinander, während ihr gleichzeitig so einiges klar wurde. Mit der Hand am Geländer ging sie nach oben und nahm die Brosche aus der Schatulle. Aleidas Brosche. Lange saß Astrid mit der Brosche in der Hand da. Dann stand sie auf und ging zum Telefon.

    Es war zwar schon halb zehn, aber Karin ging beim ersten Klingeln an das Telefon. Sie war erstaunt, als sie Astrids Stimme hörte. Noch mehr wunderte sie sich allerdings über das, was sie zu hören bekam.

    »Warte mal, Astrid. Ich rufe dich zurück, sonst wird es so teuer für dich.« Der Handyempfang war im Stahlboot nicht optimal. Um Astrid deutlicher zu verstehen, musste sie raus in die Plicht. Karin zog sich einen Wollpullover an, wickelte sich eine Decke um die Beine und legte zwei Polster in die Plicht. Dann rief Astrid zurück.

    Die alte Frau auf dem Nordgård, 1877

    Sie war lange, bevor es hell wurde, wach geworden. Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie glaubte, eine Stimme gehört zu haben.

    »Lieve Hoogheid, darf ich euch um Hilfe bitten? Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann, und muss einen Brief absenden. Aan die Koningin van Holland.«

    Agnes war im Nachthemd hinaus auf den Hof gegangen. Die Stimme war von draußen gekommen, aber dort war niemand.

    Sie war hinüber zum Stall gegangen und hatte eine Weile dort gesessen. Mit genauso nackten Füßen wie Aleida in dieser schicksalsschweren Nacht vor vielen Jahren. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Aleida vor sich. Den toten Jungen hatte sie an ihre Brust gedrückt. Der Schmerz war immer noch da. Sie hatte nicht um ihn trauern können und dürfen. Auch sprechen durfte sie mit niemanden darüber. Nur ihrem Tagebuch hatte sie sich anvertraut.

    Wo war Aleida eigentlich abgeblieben? Jedes Mal, wenn Agnes den kleinen Oskar ansah, erinnerte sie sich voller Dankbarkeit an diese Frau.

    »Ich habe ihm diesen holländischen Kinderreim beigebracht. Er kann ihn auswendig. Du weißt schon, er beginnt so:

    Hopsa Janneke

    Stroop in’t kanneke

    Laat de poppetjes dansen

    Eenmaal was de Prins in’t land

    En nu die kale Fransen.«

    Oft hatte sie sich gefragt, ob sie richtig gehandelt hatte. Zweifel und Fragen kamen ihr immer dann, wenn sie am wenigsten damit rechnete. Im blühenden Sommer oder beim Kartoffelnwaschen im Herbst. Hätte sie Aleida auf dem Nordgård verstecken sollen? Tief im Innern wusste sie, dass das niemals funktioniert hätte. Es hätte für sie alle das Aus bedeutet. Johannes und Daniel verschonten keinen. Es war damals noch lange über das königliche Schiff aus Holland geredet worden, das unverrichteter Dinge die Heimreise angetreten hatte. Die Frau, nach der sie gesucht hatten, wurde nie aufgefunden. Auch ihr Ehemann nicht.

    Sie ging zurück ins Haus. Das Springkraut auf der Fensterbank schien Wasser zu brauchen. Agnes goss einen Schluck Wasser in jeden Blumentopf. Mittlerweile brauchte sie beide Hände dafür.

    Es war auch zu spät, um Oskar davon zu erzählen. Vor zwölf Jahren war er von ihr gegangen. Im Schlaf. Vielleicht hatte er es geahnt, denn am Abend zuvor hatten sie ein langes und inniges Gespräch geführt. Waren noch einmal alles von Anfang bis Ende durchgegangen. Wie sie sich kennengelernt hatten, wie Agne verschwunden und Agnes die Frau im Haus geworden war und schließlich Lovisa kam. Oskar Emanuel wuchs heran und wurde mit jedem Tag größer. Oskar hatte ihr lachend erzählt, dass er heute etwas Urkomisches gemacht habe. Agnes konnte sich nicht mehr erinnern, was er ihr erzählt hatte, aber es war ein schöner Abschluss gewesen. Es hätte noch so viel mehr zu sagen gegeben, aber daraus war nun einmal nichts geworden. Sie musste sich stattdessen mit Lovisa und ihrem Tagebuch unterhalten. Und mit Oskar Emanuel.

    Noch immer deckte Agnes den Frühstückstisch manchmal für zwei Personen, bevor ihr wieder einfiel, dass sie allein war. Sie setzte sich an ihren Sekretär und holte vorsichtig das Tagebuch aus seinem Versteck. Blätterte in ihren Erinnerungen. Lächelte an einer Stelle und schüttelte an einer anderen den Kopf. Sie ging zurück in die Küche und stellte sich wieder an das Fenster. Das ganze Haus war randvoll mit Erinnerungen, und überall spürte sie Oskars Anwesenheit. Geliebter Oskar. Und die Frau, die draußen auf dem Hof gestanden hatte, ohne sich aufzudrängen. Verzeih mir, Aleida, aber ich habe meine Familie geschützt. Ich tat das, was ich für das Beste hielt. Deinem Sohn, unserem geliebten Jungen, geht es gut. Oskar ist so ein feiner Kerl. Kürzlich hat er selbst einen wunderbaren Sohn bekommen. Agnes dachte daran, wie Lovisa hereingestürzt kam, um ihr zu erzählen, dass Oskar Emanuel um die Hand von Selma vom Bremsegård angehalten hatte. Nur Agnes wusste, dass Selmas Großvater Johannes Andersson auch der Vater von Oskar Emanuel war. Agnes seufzte. Was für seltsame Wege das Schicksal sich suchte. Genau wie die Liebe.

    »An dem Mädchen ist nichts auszusetzen«, hatte sie zu Lovisa gesagt. »Nur an ihrem Großvater, aber dafür kann das Mädchen nichts. Jeder hat damals ums Überleben gekämpft und wollte seine eigene Familie beschützen. Es war eben so.« Sie nickte sich selbst zu. Vielleicht wurde es Zeit, altes Unrecht zu vergessen?

    »Du redest, als ob er noch leben würde«, hatte Lovisa gesagt.

    »Bei Johannes Andersson weiß man nie. In irgendeinen Himmel kommt der bestimmt nie. Genau wie Daniel Jacobsson. Fragt sich, wo sie abgeblieben sind. Was sagt denn dein Mann?«

    Lovisa schwieg eine Weile, bevor sie antwortete:

    »Dass Johannes Andersson der Teufel persönlich war, aber nur, wenn Oskar Emanuel es nicht hört. Wenn der Junge es so möchte, dann soll er seinen Willen haben. Das Mädchen kommt zumindest nicht mit leeren Händen.«

    Manchmal fragte sich Agnes, woher ihr Schwiegersohn wusste, dass Johannes Andersson der Teufel persönlich gewesen war. Konnte es daran liegen, dass er bei einigen Fahrten der Seeräuber mit an Bord gewesen war und mit ihnen geplündert hatte, um in der Zeit, als der Heringfang so dürftig ausfiel, Hunger und Armut vom eigenen Haus fernzuhalten? Johannes hatte ihnen nie Schwierigkeiten gemacht, wie so vielen anderen auf der Insel. Mehr als einmal hatte sich Agnes darüber gewundert. Auf all diese Fragen würde sie nie eine Antwort erhalten.

    Tuin. Tulpen. Perziken.

    Die Gedanken an ihren Garten hatten Aleida Kraft gegeben. Sie hatte Agnes die Tulpen, die Pfirsiche und das Schloss so lebendig beschrieben, dass auch Agnes das alles vor sich gesehen hatte. Vielleicht hatte es auch an der Sprache gelegen. Agnes legte sich ein Tuch um die Schultern. Es war kühl. Sie ging in die Kammer, vielleicht würde sie noch einmal einschlafen. Sie schloss die Augen. Ein Sohn, der die Enkelin seines Vaters heiratet. Aber es wusste ja niemand davon. Außer ihr.

    »Großmutter? Bist du wach, Großmutter?«

    Agnes lächelte, als sie die Stimme hörte.

    »Grüß dich, Oskar Emanuel.«

    »Mutter meint, dass du mehr Platz in der Kammer hättest, wenn wir den Sekretär woanders hinstellen würden.«

    »Ich möchte ihn lieber hierbehalten.« Agnes schlug die Augen auf.

    »Aber Mutter hat mich gebeten, ihn zu verrücken.«

    »Sag Lovisa, sie soll zu mir kommen. Hier werden überhaupt keine Möbel umgestellt. Ich bin müde, aber nicht tot.«

    »Wie geht es dir, Oma?«

    »Oma?« Agnes lächelte. »Dass du dich daran noch erinnerst. Es geht mir gut. Wenn nur der verflixte Husten bald nachlassen würde. Wie geht es Selma und dem Jungen? Carl Julius, was für ein schöner Name.«

    »Er wächst. Es geht alles so schnell.«

    »Gewiss.«

    »Er erinnert mich an Großvater Oskar.«

    »Tatsächlich? Großvater Oskar war unheimlich gern mit dir zusammen. Weißt du das noch?«

    »Ich entsinne mich vor allem an seine Stimme, wenn er lachte. Ich weiß zwar nicht, ob er wirklich so viel gelacht hat, aber in meiner Erinnerung war er immer fröhlich.«

    »Er hatte eben eine nette Frau.« Agnes lächelte, doch dann spürte sie wieder einen Schmerz in der Brust. Es schien dieselbe Stelle zu sein, an der sie damals mit dem Messer verletzt worden war. Rief Oskar da von der anderen Seite nach ihr?

    »Hast du Schmerzen, Großmutter?«

    »Sei so lieb und öffne die oberste Schublade vom Sekretär. Die kleine ganz oben links.«

    Oskar Emanuel beugte sich vor und zog behutsam an dem kleinen Ebenholzknauf. In der Lade lag eine Holzschachtel. Er nahm sie heraus und reichte sie seiner Großmutter. Agnes legte sie auf das Federbett und betrachtete sie eine Weile. Dann nahm sie den Deckel ab und reichte Oskar Emanuel die Brosche.

    »Ich möchte, dass du gut auf sie aufpasst. Sie stammt aus Holland. Du weißt doch, dass unsere Familie aus Holland stammt? Sorge dafür, dass sie immer in der Familie bleibt. Versprichst du mir das?«

    »Ich werde mein Bestes tun.« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Du warst immer so gut zu mir.«

    Agnes strich ihm über den Kopf.

    »Kannst du den Reim noch, den ich dir beigebracht habe? Den holländischen?«

    »Weißt du was, Großmutter? Selma hatte ein holländisches Buch mit diesem Kinderreim auf dem Bremsegård. Ist das nicht merkwürdig? Wir wollen ihn Carl Julius beibringen, wenn er etwas größer ist.«

    »Lief kind.« Agnes griff nach seiner Hand. »Het komt wel goed.«

    Sie lehnte sich zurück in die weichen Kissen. Das Tagebuch. Sie hatte schon eine ganze Weile nichts mehr hineingeschrieben. Es lag in seinem Versteck und würde vielleicht nie gefunden werden. Falls sie morgen etwas munterer war, würde sie es ins Feuer werfen. Aber zuerst musste sie sich ein bisschen ausruhen.
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    Eine halbe Stunde später legte Karin auf, blieb aber in der Plicht sitzen. Johan kam über den Anlegesteg spaziert.

    »Hallo, meine Schöne.« Er stieg über die Reling.

    »Hallo.« Karin stand auf.

    Er umarmte sie.

    »Sitzt du hier im Dunkeln?«

    »Hm.«

    »Ich habe versucht, dich anzurufen.«

    »Ich habe telefoniert.«

    »Das weiß ich. Du wirkst so seltsam. Ist etwas passiert?«

    »Du wirst sie kaum glauben, aber dies ist die großartigste Geschichte der Welt. Falls sie stimmt, was ich mir allerdings vorstellen kann.«

    Johan setzte sich auf die Bank, sprang aber sofort wieder auf.

    »Scheiße, es ist ja nass.«

    »Das nennt man Tau. Vielleicht bist du es nicht gewöhnt, so spät nachts noch draußen zu sein?« Karin reichte ihm das Sitzkissen, das sie im Rücken gehabt hatte.

    »Jetzt erzähl schon.«

    »Willst du dir nicht eine andere Hose anziehen?«

    »Nein, dafür bin ich zu neugierig. Ich will alles hören.«

    »Astrid Edman hat mich angerufen, um mir von zwei Dingen zu erzählen, die in ihrem Besitz sind. Ein Tagebuch und eine Brosche. Das Tagebuch hat sie erst kürzlich gefunden, aber mit seiner Hilfe müssten wir die Frau und das Kind aus dem Moor identifizieren können. Agnes, die Verfasserin, ist einer anderen Frau begegnet, Aleida Maria van der Windt. Sie könnte die Tote aus dem Moor sein.«

    »Das klingt nicht schwedisch«, sagte Johan.

    »Holländisch.«

    »Wie ist sie in ein Moor auf Klöverö geraten?«, fragte Johan.

    »Das ist eine lange Geschichte. Sie handelt von den Seeräubern auf Klöverö.«

    »Gab es hier Seeräuber?«

    »Bist du nicht derjenige, der sich mit so etwas auskennen müsste? Du bist immerhin Mitglied im Heimatverein. Ein richtiger Marstrander Junge. Wozu habe ich dich denn sonst?«

    »Gute Frage. Du weißt nicht zufällig die Namen der Seeräuber?«

    »Johannes Andersson und Daniel Jacobsson.«

    »Der Bremsegård und Korsvik. Ich glaube nicht, dass man viel über diese beiden Herren weiß. Einige ihrer noch lebenden Nachfahren wollen ihre sogenannten Geschäfte nicht unbedingt an die große Glocke hängen.«

    »Das glaube ich gern. Astrid Edman ist ja mit Johannes verwandt, das wusste sie bereits, aber nun vermutet Astrid, dass sie auch mit Aleida van der Wind verwandt ist. In dem alten Tagebuch steht, dass Johannes und Aleida einen Sohn zusammen bekommen haben, aber er ist nicht das Kind aus dem Moor. Aleidas Sohn wird nämlich von einer Familie auf Klöverö in Obhut genommen. Dort wächst er auf. Seine Großmutter ist die einzige, die von seiner Herkunft weiß. Sie hat das Tagebuch geschrieben. Johannes hat nie erfahren, dass er auf dem Hof nebenan einen Sohn hatte.«

    Johan schwieg eine Weile, als müsse er diese Informationen erst einmal verdauen.

    »Ist das wahr?«

    »Astrid sagt, sie besitze eine Brosche, die es beweist. Die holländische Königin hat sie Aleida geschenkt, und Aleida hat sie Agnes gegeben.«

    Johan stand der Mund offen.

    »Die holländische Königin?«

    »Ja.«

    »Wer war Agnes noch mal?«, fragte er.

    »Die Frau, die das Tagebuch geschrieben hat. Sie begegnet Aleida, nimmt ihren Sohn unter ihre Fittiche und bekommt eine Brosche von ihr. Später erbt Astrid das Schmuckstück von ihrer Mutter.«

    »Eine Brosche?«

    »Tja, nun könnte man sich vielleicht dein Interesse an Antiquitäten zunutze machen.« Karin dachte an Johans Wohnung mit dem Gobelin aus dem achtzehnten Jahrhundert im Wohnzimmer. Als sie das erste Mal bei ihm zum Abendessen eingeladen gewesen war, hatten ihr die vielen wundervollen Dinge einen kleinen Schock versetzt. Johan benutzte nur Geschirr aus dem achtzehnten Jahrhundert.

    »In welchem Jahr kam die Holländerin hierher?«, fragte Johan.

    »Ich weiß es nicht genau. Da musst du Agnes fragen.«

    »Nur ungefähr. Über den Daumen gepeilt?«

    »Es müsste irgendwann zwischen 1820 und 1840 gewesen sein. Wieso?«

    »Ich habe überlegt, wer zu der Zeit regiert hat. Es waren König Wilhelm I. und Königin Wilhelmina von Preußen. Nach ihrem Tod hat er eine ihrer Hofdamen geheiratet.«

    »Wann ist die Königin gestorben? Ich nehme doch an, dass du das weißt.«

    »1837.«

    »Etwas genauer kannst du mir das Datum nicht nennen?«

    »Nein.«

    »Schlimm, schlimm.« Karin schüttelte den Kopf.

    »Hör auf. Also, was macht ihr jetzt?«

    »Wir nehmen eine Speichelprobe von Astrid und lassen ihre DNA isolieren. Anschließend werden wir überprüfen, ob Astrid und die Frau im Moor verwandt sind.« Sie blickte nach Klöverö hinüber. »Stell dir das mal vor.«

    »Aber woher stammt jetzt das Kind im Moor? Ich meine, Aleidas Kind ist doch bei Agnes aufgewachsen.«

    »Es war das tote Kind von Agnes’ Tochter. Auch ein Junge. Sie haben die Kinder ausgetauscht, und deshalb hatte Aleida den toten Jungen bei sich, als sie im Moor versank.«

    »Und damit war die Tochter von Agnes einverstanden?«, fragte Johan.

    »Ich glaube nicht, dass sie davon wusste. Astrid ist überzeugt, dass sie es nie erfahren hat.«

    »Wie sind Aleida und der Junge denn ins Moor geraten?«

    »Ich weiß es nicht. Astrid glaubt, Johannes und Daniel hätten sie dort vielleicht ertränkt.«

    »Wurde sie ertränkt?«

    »Nein, aber das kann Astrid ja nicht wissen. Aleida ist durch einen Schlag auf den Kopf ums Leben gekommen. Es wäre schön, wenn sie und der Junge Grabsteine mit ihren Namen bekommen könnten.«

    »Johannes wusste also nicht, dass er ein lebendes Kind hatte?«

    »Ich glaube nicht. Woher hätte er das wissen sollen?«

    »Und dieses Kind wiederum ist selbst Vater geworden.«

    »Astrid ist auf beiden Seiten mit Johannes Andersson verwandt.«

    »Das ist ja nicht zu fassen.«

    Karin schüttelte seufzend den Kopf.

    »Karin? Alles okay?«

    »Ja. Das Ganze ist nur so traurig. Und irgendwie schrecklich. Astrid hat mir ein bisschen aus dem Tagebuch vorgelesen. Du solltest das mal hören.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. So saßen sie eine Weile schweigend da.

    »Und was ist nun mit Rickards Frau passiert? Kommt ihr da voran?«

    »Es könnte ein Unfall gewesen sein.«

    »Könnte?«

    »Wir verstehen nicht, wie sich die Tür von selbst verriegelt haben soll, können aber nicht beweisen, dass jemand sie mit Absicht geschlossen hat.«

    »Du weißt doch, wie das mit alten Türen so ist. Manchmal klemmen sie.«

    »Ja, natürlich, aber Jerker meint, dann müsste sich der Vorgang wiederholen lassen, und das ist uns bislang nicht gelungen.«

    »Er will, dass der Riegel sich noch einmal verhakt? Und dann ist er zufrieden?«

    »Was heißt schon zufrieden? Jedenfalls kann er dann ein Häkchen im Protokoll machen. Das ist immer ein gutes Gefühl.«

    »Jetzt muss ich mir eine andere Hose anziehen.« Johan ging hinein.

    Karin blieb noch eine Weile draußen sitzen und dachte an das, was Astrid ihr erzählt hatte. Sie wollte demnächst hinausfahren und sich in Ruhe mit ihr über alles unterhalten. Vielleicht würde Johan sie begleiten, um sich die Brosche anzusehen und mit ihr einen Spaziergang über die Insel zu machen. Sie warf einen Blick auf die grauen Klippen von Klöverö. Damals waren die Inseln von demselben Wasser umgeben gewesen wie heute. Es war dasselbe Meer. Karin nahm die Sitzkissen und die Wolldecke mit hinein und machte die Luke zu.

    Vendela stand neben Astrid vor den Postfächern auf Koö. Sie hatte ihr eigenes gerade abgeschlossen und wartete noch auf Astrid, deren Schlüssel anscheinend klemmte.

    »Was ist los?«, fragte sie.

    Astrid zeigte ihr den Brief vom SKL, dem Staatlichen Kriminaltechnischen Labor.

    »Endlich! Meine Güte, ist das spannend. Willst du ihn nicht aufmachen?«, fragte Vendela.

    »Das werde ich schon noch tun.« Astrid steckte den Brief in ihre Handtasche.

    »Ich meine jetzt. Sollen wir ihn nicht gleich lesen?«

    »Wollten wir nicht ein Eis essen?«

    »Okay. Wenn du dich auf die Bank dort drüben setzt, hole ich uns ein Eis. Wo ist Charlie abgeblieben?« Unruhig blickte Vendela zur Bushaltestelle. Er hatte sich den ganzen Sommer am Riemen gerissen, aber ein Direktbus nach Göteborg stellte vielleicht doch eine zu große Versuchung für ihn dar. In 45 Minuten konnte er bei seinen Kumpeln in der Stadt sein. Sie verspürte wieder dieses ungute Gefühl in der Magengegend. Astrid tätschelte ihr die Hand.

    »Beruhige dich, meine Liebe. Ich habe ihn gebeten, für mich zu Bertil zu gehen und zu gucken, ob er guten Fisch für mich hat. Wir brauchen ja was zu beißen, wenn wir genug Kraft haben wollen.«

    »Kraft wofür?«

    »Zum Fischen.«

    »Ah ja, ihr zwei wollt also fischen gehen.«

    »Im Herbst wollen Charlie und ich zusammen auf Hummerfang gehen. Nach dem Mittagessen fahren wir in die Pater-Noster-Schären hinaus und fangen Lippfisch. Den salzen wir ein und benutzen ihn als Köder für den Hummer. Charlie hat meine Hummerkörbe auf Vordermann gebracht. Manche Teile mussten repariert oder sogar ausgewechselt werden. Jetzt sind sie so gut wie neu.«

    »Ach«, sagte Vendela erstaunt.

    »Willst du vielleicht mitkommen? Zum Fischen?«

    »Nein, nein, geht ihr nur. Und vergesst nicht die Schwimmw…«

    »Mein liebes Mädchen.« Astrid sah sie an. »Ja, wir werden beide eine Schwimmweste tragen. Mach dir nicht so viele Sorgen, Vendela. Nicht um dich, nicht um mich und schon gar nicht um Charlie. Der Junge hat gute Anlagen. Es war übrigens sein Vorschlag, zusammen fischen zu gehen, und nicht meiner. Stell dir mal vor, dass er mit so einem alten Weib auf Fischfang gehen will.«

    »Tja, sieh mal an«, sagte Vendela. »Und jetzt mach endlich diesen Umschlag auf, sonst werde ich noch verrückt.«

    »Jetzt?«

    »Ja, jetzt. Worauf wartest du noch?«

    »Ich weiß nicht.« Astrid sah sich um. Sie betrachtete die Urlauber, die durch den Eingang vom Coop strömten, und die Touristen, die sich vergeblich bemühten, den gelben Fahrkartenautomaten von Västtrafik zu durchschauen. Dann ging sie zu der Bank hinüber, auf die Vendela gezeigt hatte, und setzte sich. Sie warf einen Blick auf den Schiffsverkehr im Sund und die Häuser am gegenüberliegenden Ufer.

    »Kaum zu glauben«, sagte sie. »Da drüben hat Agnes gelebt. Dort saß sie auf den Widellschen Höfen in ihrer Kammer und hat Tagebuch geschrieben.«

    »Wo war das eigentlich?« Vendela nahm neben ihr Platz.

    »An der Stelle, wo heute die Villa Maritime steht. In der Varvsgata. Leider sind die Höfe dem Brand von 1947 zum Opfer gefallen. Ich kann mich noch an sie erinnern. Mutter und ich sind morgens hinübergerudert und haben die Milch dort abgeliefert. Ich frage mich, ob Mutter das Tagebuch von Agnes kannte.«

    »Glaubst du?«

    »Nein. Sie hat die Familienbibel und die anderen alten Sachen so sorgfältig aufbewahrt. Das Tagebuch hätte sie bestimmt nicht im Schuppen liegen lassen. Sie kann nicht davon gewusst haben.« Langsam öffnete Astrid den Umschlag. Nun sah man das Blatt Papier darin. Astrid machte keine Anstalten, es herauszuholen.

    »Sieh du nach.« Sie reichte Vendela das Kuvert.

    Vendela faltete den Brief auseinander und las ihn. Gespannt beobachtete Astrid ihre Mimik.

    »Was steht drin?«, fragte sie.

    »Warte kurz, ich will mir nur ganz sicher sein, dass ich es richtig verstanden habe.« Dann nickte Vendela. »Ja, ihr seid verwandt, du und Aleida.«

    Astrid hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Zum ersten Mal in all den Jahren sah Vendela Tränen in den Augen der alten Dame. Vendela nahm sie in den Arm.

    »Unglaublich. Es ist wirklich wahr.«
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    Vendela hatte Astrid die kurvige Strecke zur Kirche in Lycke gefahren. Sie hatten die weiße Kirche umrundet, und waren zu dem Grabhügel spaziert, der auf dem Friedhof einen Ehrenplatz einnahm. Er hatte sein blutiges Geld der Kirche gespendet. Vielleicht, um in den Himmel zu kommen, oder weil er im Herbst seines Lebens Vater Daniel genannt werden wollte. Ein schwarzer Obelisk überragte die anderen Grabsteine.

    »Kapitän Daniel Jacobsson, 28. Juni 1776 bis 22. Juni 1854, Korsvik«, las Vendela laut vor. Seine Ehefrau Helena hatte ihn um sechs Jahre überlebt. Vendela betrachtete die Grabsteine ringsherum. Hier lagen seine Kinder. Alle waren vor ihm und der Ehefrau gestorben. Er selbst hatte sich nach dem Tod der Tochter um seine Enkelkinder kümmern müssen. Vielleicht war das seine Strafe. Dass er verlor, was ihm am liebsten und teuersten war.

    »Da bist du also«, sagte Astrid. »Ich hoffe, du schämst dich, dass du und Johannes so viel Unheil angerichtet habt. Dein Senkblei haben sie übrigens in Korsvik gefunden. Als das Haus renoviert wurde, fand man es in einem Hohlraum im Mauerwerk. Deshalb weiß ich, dass alles wahr ist.«

    Eine Weile standen sie schweigend da. Der Schatten des blanken schwarzen Steins fiel auf Astrids Füße.

    »Aber wo liegt Johannes begraben?«, fragte Vendela.

    »Ich weiß nicht. Da der Bremsegård damals zum Kirchspiel Lycke gehörte, müsste er ja auf diesem Friedhof liegen, aber er könnte genauso gut auf Koö begraben sein. Es besteht die Gefahr, dass das Grab nicht mehr existiert. Mein Vater, du weißt schon. Er hat fast alles verschlampt.«

    Vendela strich ihr über die Wange.

    »Wo liegen denn deine Eltern begraben, Astrid? Müsste Johannes nicht auch dort sein?«

    »Nein.« Astrid schüttelte den Kopf. »Mutter liegt ja im Familiengrab der Ahlgrens auf Koö, und Papa – wo er begraben ist, weiß ich gar nicht. Nachdem der Bremsegård verkauft worden war, haben wir nie wieder ein Wort miteinander gesprochen.«

    Der Bremsegård. Astrid musste wieder an Jessica denken. Was hatte sie für ein Geschrei gemacht, als Astrid die Kartoffeln aus der Erde holte. Im Nachhinein konnte sie das natürlich verstehen. Sie hatte sie ja auch nicht umbringen, sondern ihr nur einen Schreck einjagen wollen. Woher hätte Astrid wissen sollen, dass sie so allergisch war? Sie dachte an Agnes, die ihr großes Geheimnis ein Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte. Niemandem hatte sie von Aleidas und Johannes’ Sohn erzählt. Vielleicht musste Astrid nun mit diesem Geheimnis leben. Dass sie den Tod eines anderen Menschen verursacht hatte und schuld daran war, dass Rickard nun Witwer war. Die Schuld belastete ihr Gewissen und ließ ihr keine Ruhe. Sie versuchte, nicht daran zu denken. Jetzt war es zu spät, Vendela davon zu erzählen. Oder Karin, dieser netten Polizistin. Sie hatte Astrid angesehen und gesagt:

    »Ich glaube, die Seeräuber haben damals einfach getan, was in dem Moment nötig war, ohne groß darüber nachzudenken. Aber später hatten sie bestimmt Gewissensbisse.«

    Da hätte Astrid es ihr beinahe erzählt.

    »Wenn wir es noch zur Beerdigung schaffen wollen, müssen wir jetzt zurück nach Marstrand«, sagte Vendela. Sie ging zum Parkplatz hinter der Kirche. Astrid stand noch immer vor dem Grabstein von Daniel Jacobsson.

    »Astrid?«

    »Ich komme.« Sie wandte sich ein letztes Mal dem Grab zu und schien etwas zu dem schwarzen Obelisken zu sagen, bevor sie hinter Karin herging.

    In der rot gestrichenen Kapelle auf Koö hatte sich nur eine kleine Gruppe versammelt. In dem alten Gebäude aus Holz sollte eine etwas verspätete Trauerfeier stattfinden. Ein eleganter dunkler Sarg mit einem Kranz aus Pfirsichzweigen und Tulpen stand neben einem kleinen weißen Sarg mit Wiesenblumen und Waldgeißblatt von Lovisas Kate auf Klöverö. Die Grundmauern standen noch. Charlie hatte sie entdeckt, und Vendela und Astrid hatten die Blumen gepflückt.

    »Tulpen im Spätsommer?«, fragte Vendela verwundert.

    »Direkt aus Holland.« Astrid, die stolz ihre ererbte Brosche trug, strich lächelnd mit der Hand über den braunen Sarg.

    Der Pastor begrüßte alle und hielt anschließend die schönste Trauerrede, die Vendela je gehört hatte. Sie überwand nicht nur Landesgrenzen, sondern streifte mühelos durch Zeit und Raum. Von Holland, wo Aleida 1804 geboren war, bis zum heutigen Marstrand.

    Als der Pastor fertig war, nickte er dem Kantor zu. Der räusperte sich.

    »Ich habe mich für eins der Lieder von Stefan Andersson entschieden. Es heißt ›Von Erinnerungen leben‹. Eigentlich handelt es von den Häftlingen auf Carlsten, aber ich habe es mit Astrids Hilfe ein bisschen verändert. Ich glaube, dass Aleida van der Windt nur dank ihrer Erinnerungen überleben konnte.

    »… all die Gedanken, die ich denke

    die Gefühle, die ich fühle

    und die Momente, die ich genieße

    kannst du mir niemals nehmen

    Wenn die Sonn’ am Himmel steht

    Und Wind der Vögel Lied herweht

    Dann lebe ich von meinen Erinnerungen

    Die mir niemand nehmen kann …«

    Während Vendela der Musik lauschte, sah sie sich in der alten Kapelle um. Was für ein merkwürdiger Sommer das doch gewesen war und wie zerbrechlich ein Menschenleben. Sie dachte an den kleinen Jungen in dem Sarg, dessen Leben zu Ende war, bevor es begonnen hatte, und Rickard, der mitten im blühenden Sommer auf der schönsten Insel der Welt seine Frau verloren hatte und nun Witwer war. Sie betrachtete Astrid, die so entspannt wie schon lange nicht mehr aussah. Gitarrenklänge füllten die Kapelle und wehten durch die offenen Türen hinaus zu den Steinen auf dem Friedhof.

    Zwei Särge wurden an diesem Nachmittag ins Familiengrab von Oskar Ahlgren gelegt. Der kleine weiße Sarg von Lovisas Sohn, der nun wieder mit seinen Eltern vereint war, und Aleida, die jetzt endlich neben dem Kind liegen durfte, dass sie zwar zur Welt gebracht, aber nie an sich gedrückt hatte.

    Rickard war eine Woche zuvor abgereist. Er konnte keine weiteren Beerdigungen ertragen, was vollkommen verständlich war. Aber sie hatten miteinander geredet. Richtig geredet. Sie hatten bis zum Sonnenuntergang draußen auf den Klippen und dann im Saal gesessen, während der Regen an die Fenster prasselte. Es würde zwar nichts mehr so sein wie vorher, aber trotzdem hatten sie auf seltsame Weise zueinander zurückgefunden. Kiefernnadeln in den Schuhen konnte Rickard zwar noch immer nicht ausstehen, er hatte sich aber bereiterklärt, mit dem Verkauf noch zu warten. Vielleicht war Vendela in der Lage, den Bremsegård selbst zu erwerben. Sie spielte mit dem Gedanken, ganz hinauszuziehen. Die Wohnung war mehr wert, als sie gedacht hatte, es gab sogar schon einen potentiellen Käufer. Sie brauchte nur noch ein wenig Bedenkzeit.

    Vendela dachte an den gestrigen Tag. Charlie hatte gesagt, er könne sich natürlich vorstellen, hier zu wohnen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihm klar war, was das bedeutete. Im Januar würde er bei Dunkelheit durch den Schnee zum Boot stapfen müssen, um nach Koö zu gelangen, dort das Boot wieder zu vertäuen, den Rettungsanzug an Bord zu verstauen und in den Schulbus zu steigen. Vielleicht täte es ihm gut. Hoffentlich wäre es ein Wendepunkt für ihn. Und vielleicht musste man kein Seeräuberblut in den Adern haben, um auf Klöverö zurechtzukommen. Am Abend hatte Vendela den Eindruck gehabt, das Haus würde besonders laut knacken und ächzen. Als hätte der alte Hof ihre Gedanken gelesen.


    NACHWORT

    Wann beginnt eine Geschichte eigentlich, Gestalt anzunehmen? Das Interesse an Bohuslän habe ich wohl meinen Eltern zu verdanken. Im Alter von vier Monaten haben sie mich zum ersten Mal mit an Bord unserer Segelyacht genommen, und seitdem bin ich jeden Sommer gesegelt. Damals waren die Inseln noch von Menschen bewohnt, in den Fischerhütten lagen Netze, Reusen und Hummerkörbe. Mein Vater, der aus Uddevalla stammt, unterhielt sich mit den Fischern; diesen Männern, die man kaum noch findet. Oft hatte ich Schwierigkeiten, den breiten Dialekt zu verstehen, aber mein Vater erklärte mir später alles. Meine Eltern zeigten mir Steinbrüche und alte Fischerdörfer, abgelegene Leuchttürme und Hügelgräber. Wir fingen vom Boot aus Makrelen oder saßen mit unseren Angeln auf den Klippen. Die Fischköpfe wurden aufbewahrt, weil man mit ihnen Krebse ködern konnte. Abends wurden Lieder von Evert Taube oder Lasse Dahlqvist gehört, und ich lag gemütlich in meiner Koje und ließ mich von den Wellen in den Schlaf wiegen. Bis heute gibt es nichts Schöneres für mich, als auf den sanft gerundeten Klippen zu sitzen, den Sonnenuntergang zu beobachten und mitzuerleben, wie sich das ganze Meer in eine goldene Straße verwandelt. So ist meine Liebe zur Küste und ihren Bewohnern wohl entstanden. Für mich ist Bohuslän eine unerschöpfliche Quelle von Reichtum. Und Geschichten.

    Über die Zeit von 1775 bis 1794, in der Marstrand ein Freihafen war, wollte ich schon lange schreiben. Und über den neunten Paragrafen des Porto-Franco-Abkommens, der besagte, dass die Insel Marstrandsö eine Freistatt für Kriminelle war, deren Verbrechen weder Leben noch Ehre verletzt hatten. Konkurs und Unterschlagung oder Veruntreuung von Geld sind zwei Beispiele, auch wenn Grafen und andere Herren, die sich ein bisschen feiner vorkamen, lieber »derangierte Finanzen« als Grund für ihre Flucht nach Marstrand angaben. Ich wollte das bunte Treiben und die vielen verschiedenen Menschen einfangen, die damals hier lebten. Heringsmagnaten, Betrüger, jüdische Kaufleute, Freudenmädchen, Kaperer, Seeräuber, Zollbeamte, Lotsen, die Häftlinge auf Carlsten, französische Adlige, Händler, Seeleute unterschiedlicher Nationalitäten und mittendrin – die Lokalbevölkerung. Ich wollte aber auch von denjenigen erzählen, die einen Kaperbrief erhalten hatten und die Grenze zur Piraterie überschritten. Hatte eine Besatzung einen vom König ausgestellten Kaperbrief in der Tasche, durfte sie Handels- und Kriegsschiffe anderer Länder angreifen, sofern sich diese mit Schweden im Konflikt befanden. Auf diese Weise wollte man zum einen die schwedische Westküste verteidigen und zum anderen das Land mit Waren versorgen. Die Besatzungen der gekaperten Schiffe wurden auf der Festung Carlsten inhaftiert, während Schiff und Ladung beschlagnahmt und versteigert wurden. Für jede Kanone bezahlte die Krone eine bestimmte Summe. Allerdings war man als Kaperer stets versucht, die Schiffsladung und die Kanonen selbst zu verkaufen, denn dann erzielte man einen viel höheren Gewinn. Da die fremde Besatzung das jedoch kaum für sich behalten hätte, war es am sichersten, sie sich vom Hals zu schaffen … Die Kaufleute, darunter Widell, arbeiteten mit den Kaperern bzw. Seeräubern zusammen, und viele Kaufleute besaßen sogar eigene Kaperschiffe. Wer mit offenen Augen durch Marstrand spaziert, sieht vielleicht am Kai in der Hamngata 25 das W wie Widell auf dem Haus mit dem Grünspan auf dem Kupferdach.

    »Ach, Ann! Jetzt schweifst du schon wieder ab!«, würde meine Lektorin Anna sagen. Also zurück zur Entstehung dieses Buches.

    Nun stand ich vor dem Problem, dass diese beiden Phasen sich nicht überschnitten, sondern sich nacheinander abgespielt hatten. Die Porto-Franco-Ära endet 1794, während die Seeräuber in Marstrand zwischen 1800 und 1825 am aktivsten sind. Die Lösung bestand darin, eine Person diese beiden Zeitabschnitte verbinden zu lassen: Agnes vom Gut Näverkärr in Härnäs nördlich von Lysekil. Härnäs und Klöverö haben außerdem viel Ähnlichkeit miteinander, und deshalb dachte ich mir, dass sich Agnes auch auf Klöverö zu Hause fühlen würde.

    Die Geschichte, die ich in dem Roman Die Wächter von Marstrand erzähle, nahm immer mehr Form an, als ich eine Ausgabe der Zeitschrift Träbiten las, die der Verein für Volksboote herausgibt. Die Überschrift lautete »Seeräuber auf Klöverö«, und was ich in dem Artikel las, war so grauenhaft, dass ich die Zeitschrift beinahe weggelegt hätte. Es gelang mir, an eine Ausgabe von »Licht und Schatten« von 1880 zu kommen, denn auf diesem Buch beruhte der Artikel. Carl Fredrik Ridderstad, ein Redakteur aus Linköping, beschreibt darin, wie er Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die Insel besucht und sich dort mit zwei älteren Seeräubern unterhält. Auf dem Bremsegård fängt Riddarstad an. Folgendermaßen gibt er die Begegnung mit Johannes Andersson wider. Dieser ist alles andere als redselig (und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass der Redakteur wirklich so hart nachgefragt hat, wie er behauptet. Vielleicht ist das Buch deswegen erst lange nach dem Tod von Johannes und Daniel erschienen).

    »Man hat mir eine Menge über Herrn Andersson erzählt. Sie waren zwischen 1811 und 1814 als Kaperer tätig.«

    »Hm.«

    »Ist es wahr, dass Sie gleichzeitig ein Seeräuber waren?«

    »Hm!«

    »Sie haben Wracks geplündert.«

    »Hm!«

    »Es wird von einem schaurigen Mord berichtet, der in den Pater-Noster-Schären an der Besatzung eines Ostindienschiffs begangen wurde, dessen Ladung hauptsächlich aus Stoffen und rotem Garn bestanden haben soll.«

    »Hm!«

    »Außerdem heißt es, dass eine Frau, die bei dieser Gelegenheit gerettet wurde, von ihnen gefangen genommen wurde und viele Jahre hier gelebt hat. Angeblich wurde sie verrückt und hat nur noch von sieben Morden und den roten Stoffen gesprochen. Nach dem, was ich gehört haben, soll man sie oft auf den Klippen hier gesehen haben. Sie trug Männerkleidung, und ihr weißes Haar flatterte im Wind. Erzählen sie mir von ihr.«

    »Hm.«

    Etwas anderes als »Hm!« kam ihm nicht über die Lippen.

    »Ich habe die Absicht«, äußerte ich zum Abschluss, »mich von hier aus zu Vater Daniel auf der anderen Seite der Insel zu begeben.«

    Als ich Daniels Namen erwähnte, hellte sich Anderssons Gesicht auf, und ich sah es in seinen Augen blitzen.

    »Zu Vater Daniel«, wiederholte er, »ja, ja, tun Sie das! Er kann reden, wenn es sein muss, und wenn er will. Er war der kühnste und mutigste Mann seiner Zeit und kennt den Schärengarten wie seine Westentasche. Als er jung war, konnte es keiner mit ihm aufnehmen. Man nannte ihn den Riesen der Westküste, und das ist er bis heute. Trotz seines Alters kann sich mit seinem Körperbau, seinem Aussehen und seiner Haltung niemand messen.«

    …

    »Ja, gehen Sie zu ihm! Gehen Sie zu ihm und bitten Sie ihn, mit Ihnen zu reden. Er braucht das.«

    Der Redakteur spaziert also vom Bremsegård im Norden nach Korsvik auf der anderen Seite der Insel. Vor dem Haus begrüßen ihn angekettete Wachhunde. Er wird hereingelassen.

    Der Anblick, der sich mir bot, als ich die gute Stube betrat, dürfte einzigartig sein.

    Vor mir stand ein wirklich unheimlich kräftig gebauter, hochgewachsener und breitschultriger Mann, doch das an sich war noch nicht das Bemerkenswerte. Erstaunlich war vielmehr, dass der Koloss, der da vor mir stand, zitterte wie Espenlaub. Sein ganzes Wesen, jeder einzelne Nerv schien zu beben. Etwas Derartiges hätte ich niemals für möglich gehalten. Es sah aus, als hätte ihn ein mächtiges Gewissen erschüttert und sowohl Leib als auch Seele in eine ständige Vibration versetzt.

    Auch Daniels Frau ist anwesend. Sie wird als eine schwarzhaarige Frau mit scharfem Blick beschrieben. Als der Redakteur die Grüße von Johannes ausrichtet, lächelt Daniel traurig und beginnt anschließend zu sprechen.

    »Mein Leben war stürmisch, gewaltig und wild. Ich habe viel erlebt. Viele Erinnerungen gehen mir durch den Kopf. Ich kann mich ihrer nicht mehr erwehren. Manchmal sehe ich sie vor meinem inneren Auge wie Blitze in der Nacht.«

    »Was ist an der Geschichte von dem Mord an sieben Personen auf einem Schiff von der ostindischen Kompanie dran?«

    »Das hat alles seine Richtigkeit.«

    »Und die Frau?«

    »Sie war die Frau des Kapitäns, wurde wahnsinnig und ist auf dem Bremsegård gestorben.«

    Das Schicksal dieser Frau packt mich, und ich beginne mit der Recherche. Ein Stück von unserem Haus auf Koö entfernt wohnen Jan und Birgitta Abrahamsson. Birgitta ist eine erfahrene Ahnenforscherin, die die Klöveröer Höfe und die dazugehörigen Stammbäume weit zurückverfolgt hat. Dabei hat sie unter anderem festgestellt, dass ihr Mann Jan mit dem Seeräuber Jacobsson verwandt ist. Von Birgitta erfahre ich, dass die Holländerin, nach der ich sie frage, nicht in den Kirchenbüchern der Insel erwähnt wird. Obwohl sie nirgendwo zu finden ist, glaubt auch Birgitta fest daran, dass es die Frau gegeben hat. Es wird mir auch von einer älteren Dame bestätigt, die auf Klöverö aufgewachsen ist und unheimlich viel zu erzählen hat. Auf die Frage, was aus der Holländerin geworden ist, antwortet sie nüchtern:

    »Ich glaube, man hat sie ins Meer geworfen.«

    Im Laufe eines anderen Gesprächs zeigt mir dieselbe Dame ein paar Münzen, die sie auf dem Hof ihrer Familie unter dem Gartentisch gefunden hat. Alte Münzen, die älteste stammt aus dem Jahr 1724.

    »Wie sind sie denn deiner Ansicht nach dorthin geraten?« Ich streiche mit den Fingern über die grün angelaufenen Ziffern.

    »Tja, die Frage habe ich mir auch schon oft gestellt.«

    Birgitta erzählt mir, dass Stora Bärkulle, der Hof der Dame, einmal Daniel Jacobssons Schwester Inger Jacobsdotter Hellekant (1779–1860) gehört hat. Wahrscheinlich hat sie ihrem Bruder geholfen, Waren zu verstecken. Vielleicht haben sie im Schutz der Dunkelheit ihre Beute aufgeteilt und nicht gemerkt, dass einige Münzen in den Sand fielen.

    Bei seinem Tod 1854 ist Daniel ein reicher Mann. Zu seinem Nachlass zählen:

    »56 Silberpfennige in schwedischen Münzen

    79 Silberpfennige in dänischen Münzen

    79 Silberpfennige in spanischen Münzen

    5 kleinere Silberpfennige unbekannter Herkunft.«

    Münzen, Maße, Aussichten, Kleidung – wenn ich mich zwischen Fakten und Fiktion entscheiden musste, habe ich immer der Geschichte den Vorrang gelassen. Das im Roman erwähnte Kaffeeverbot gilt von 1794 bis 1796, und die Uniformen der Zollbeamten gibt es eigentlich erst nach 1800. Unter anderem. Ich hoffe jedoch, dass es mir geglückt ist, die Atmosphäre, die Gerüche und die Geschichte zu vermitteln.

    Der Hof Korsvik ist heute im Besitz von Roger Johansson, der mir erzählt, dass seine Großeltern bei der Renovierung des Hauses einen Gegenstand im Mauerwerk gefunden haben, das berüchtigte Senkblei von Daniel Jacobsson. Diese Waffe hatte er als Seeräuber verwendet. Als ich zu Besuch auf Korsvik bin, geht Rogers Lebensgefährtin Ann-Marie sie holen. Ich sitze auf der Steintreppe und halte das Senkblei in den Händen. Die Sonne scheint, und neben mir spielen kleine Kätzchen im Gras, während ich den abgewetzten Lederriemen betaste. Was der nicht alles mitgemacht hat!

    Daniel und Johannes waren natürlich nicht die einzigen auf Klöverö, die Piraterie betrieben haben. Vielmehr waren alle Inselbewohner entweder durch direkte Mitwirkung oder Verwandtschaft involviert. Man brauchte viele Männer, um eine ganze Schiffsbesatzung zu überwältigen. Die Frauen zu Hause wussten natürlich, was vor sich ging, wenn hastig Waffen und Beute versteckt wurden. Während ich über die Insel wandere, mache ich mir Gedanken über die Rolle, die die Frauen dabei gespielt haben. Vor allem aber lässt mich die Frage nicht los, ob irgendwo noch Dinge versteckt sind. Ich spreche Birgitta darauf an. Mit einem verschmitzten Lächeln erzählt sie mir von den Gewehren auf Klöverö.

    1825 beschließt der achtzehnjährige Einar, der auf Klöverö aufgewachsen ist, nach Amerika auszuwandern. Er fährt hinaus auf die Insel, um sich von seiner Großmutter Hilda Ahlgren Abrahamsson zu verabschieden. Da erzählt sie ihm, dass zwei Gewehre im Haus versteckt sind, und bittet ihn, sie zu holen. Sie sieht ihn an und sagt:

    »Wirf sie ins Meer, sie haben schon genug Elend angerichtet.«

    Einar macht, was ihm gesagt wird, aber nur mit dem einen Gewehr. Das andere versteckt er in einem Felsspalt und bedeckt es mit Moos. Dreißig Jahre später, als Einar und sein Sohn 1955 draußen auf Klöverö sind, gelingt es ihm, die Stelle wiederzufinden. Der Kolben ist leicht beschädigt, aber Einars Sohn, der gerade eine Ausbildung zum Werklehrer macht, kann die Waffe reparieren. Heute befindet sich das Gewehr bei Einars Sohn in Örebro. Die Familie hat es auf 1820 datieren lassen. Die goldene Ära der Seeräuber.

    Mich mit Marstrand und der Küste von Bohuslän zu beschäftigen, alte Geschichten zu sammeln, in Archiven zu forschen und mir anzuhören, was kluge Menschen über Torfmoose und Waffen vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts zu erzählen haben, und mich nicht zuletzt mit alten Menschen zu unterhalten und zu erfahren, was ihnen in ihrer Kindheit berichtet wurde, ist eine große Bereicherung für mich.

    2010 erhielt der Turm der Festung Carlsten ein neues Dach, und ich hatte das Privileg, den Leiter Eiwe Svanberg bis ganz nach oben auf das Gerüst zu begleiten und mir den Namenszug von Karl XI. aus dem Jahre 1682 anzusehen. Vielen Dank, Eiwe! Oben auf Carlsten ist übrigens einiges los. Vielleicht darf ich ja in Zukunft etwas mehr Zeit innerhalb der Festungsmauern verbringen.

    Aber das ist eine andere Geschichte.

    Marstrand, mein Platz auf Erden

    Ann Rosman

    März 2011
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    Mündliche Quellen und wertvolle Hilfe 

    Während der Arbeit an diesem Buch haben sich mir viele Fragen gestellt. Die hier genannten Personen waren mir mit ihrem Wissen eine unheimliche Hilfe.

    Stig Christoffersson, Ehrenvorsitzender des Heimatvereins Marstrand. Vielen Dank für die interessanten Gespräche über alte Landkarten und die Überprüfung der Fakten in diesem Buch.

    Birgitta Abrahamsson weiß fast alles über Marstrand, vor allem über die Stammbäume. Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, zeittypische Namen zu finden, mir anhand der Kirchenbücher erzählt hast, wer früher auf den Höfen gewohnt hat, und nicht zuletzt eine aufmunternde Gesprächspartnerin für mich warst!

    Eine ältere Dame, die auf Klöverö aufgewachsen ist, möchte anonym bleiben. Danke, dass du mir von deiner Kindheit erzählt, mir alte Dokumente überlassen und mir sogar erlaubt hast, mir die alten Münzen unter deinem Gartentisch auszuleihen …

    Rolf Erneborn, historisch bewanderter Nachbar, mit dem ich gern Ausflüge mache.

    Pether Ribbefors, waschechter Geschichtsenthusiast, der mich durch das Gathenhielmsche Haus am Stigbergstorg in Göteborg geführt hat, um mir ein Gefühl davon zu vermitteln, wie eine erfolgreiche Kapererfamilie gelebt haben könnte. Wie aufregend, die dunkle Halle zu betreten! (Das Haus ist allerdings erst nach dem Tod von Lars Gathenhielm erbaut worden, er selbst hat nie dort gewohnt.)

    Christer Olausson, Museumsassistent, der mir viele Artikel aus dem Archiv des Seefahrtsmuseums herausgesucht hat.

    Der Bremsegård ist heute im Besitz der vierten Generation: Ingrid Antonsson mit Ehemann Leif, Bengt Båysen mit Frau Ewa und Lisbeth Sandqvist. Vielen Dank, dass ich den Bremsegård verwenden durfte, und vielen Dank für die Einladung!

    Olle Fagring, Eigentümer von Lilla Bärkulle. Vielen Dank, dass du Astrid Edman dort wohnen lässt.

    Roger Johansson und Ann-Marie Säljö, die das ganze Jahr über auf dem alten Hof von Daniel Jacobsson in Korsvik leben. Wie anregend und gruselig zugleich, das Senkblei in der Hand halten zu dürfen. Danke!

    Anki Sande, eine gute Freundin, die mir als Mutter von Teenagern viele Tipps geben konnte.

    Pia Jacobsson – vielen Dank, dass du mir bei der Recherche behilflich warst, als ich selbst keine Zeit hatte. Du hast bestimmt eine Menge über Tulpen und andere Dinge gelernt!

    Robert Blohm, ein guter Freund, der bei der Kripo Göteborg arbeitet. Vielen Dank für die Gespräche über die Arbeitsweise der Polizei. Wie immer habe ich mir jedoch einige Freiheiten erlaubt.

    Mikael Thorsell, mein Cousin, der mir als Rettungssanitäter den Verlauf eines anaphylaktischen Schocks beschreiben konnte.

    Mario Verdicchio, Oberarzt in der Rechtsmedizin Göteborg. Danke, dass du mir erklärt hast, wie Leichen konserviert werden.

    Tobias Nicander, Leiter der Seenotrettungszentrale und Flugrettungszentrale in Göteborg, der sich mit Funkmasten, UKW-Kanälen und vielen anderen Dingen auskennt.

    Hans Erlandsson, Küstenpolizei Stockholm, der mich über Kürzel und Codewörter aufgeklärt hat. (Ich habe mir auch hier Freiheiten erlaubt.)

    Siri Svanberg – vielen Dank, dass du mir so viele Bücher ausgeliehen und mir geholfen hast, ein schönes Menü für das späte achtzehnte Jahrhundert zusammenzustellen.

    Eiwe Svanberg, Festung Carlsten, hat mir geholfen, zeittypische Waffen und passende Kleidung für Herren auszuwählen. Außerdem hat er mich überredet, mich von meinem Computer abzuwenden und auf spannende Ausflüge zum Festungsturm zu begeben.

    Jan Borghardt, hat ins Holländische übersetzt und war Mirja Turestedt (die das Hörbuch liest) bei der Aussprache behilflich.

    Piet Borghardt hat mir, genau wie sein Bruder, bei der holländischen Sprache geholfen und ihr vor allem eine historische Note verliehen. Außerdem habe ich ihm den alten holländischen Kinderreim zu verdanken. Dank U wel!

    Åslög Dahl von der Universität Göteborg hat mir erklärt, wie Moore entstehen, und mich mit Literatur zum Thema versorgt.

    Lena Wallentin hat mich und meine Verlegerin Cina in das Haus von ihr und ihrem Mann Peder eingeladen – das ehemalige Zollgebäude in Marstrand, erbaut in der Porto-Franco-Zeit.

    Lola Schwab vom Zollmuseum Stockholm hat mich wunderbar durch die Ausstellung geführt.

    Lars Wångdahl, Pastor im Ruhestand, aufgewachsen in Marstrand. Vielen Dank für das Gespräch über die Marstrander Kirche.

    Hans Karlsson, pensionierter Superintendent, hat mir geholfen, die Prozedur der Eheschließung in Marstrand Anno 1794 historisch korrekt darzustellen.

    Birgitta Arkenback, Künstlerin und Textilexpertin, hat sich mit ganzem Herzen auf die Aufgabe gestürzt, ein Brautkleid für Agnes zu entwerfen.


    Ganz besonderer Dank gilt 

    Niklas Rosman, meinem Mann, weil er meistens nachsichtig reagiert, wenn sich Familienausflüge plötzlich in Recherchetouren verwandeln. Wie an jenem sonnigen Tag, als wir nach Klöverö gesegelt sind, und ich entdeckte, dass am Bremsegård ein Fenster offenstand.

    Anette Ericsson, Fotografin. Sie kann stundenlang spazieren gehen, ohne zu essen, zu trinken oder zu frieren, und machte dabei tolle Bilder!

    Mirja Turestedt erweckt meine Geschichten mit ihrer Stimme zum Leben. Besonders viel Freude hatte sie an den holländischen Sätzen …

    Nina Leino hat den schönen Buchumschlag der Originalausgabe gestaltet.

    Cina Jennehov, Verlegerin, Damm Verlag.

    Anna Lovind, Lektorin und Schreibcoach. Vielen Dank, liebe Anna, dass du mir hilfst, meiner Geschichte eine Struktur zu geben, und mir immer wieder Verbesserungsvorschläge bezüglich meiner Arbeitsweise unterbreitest. Es gibt noch viel zu tun …

    Lotta Sverin, PR, Forma Books.

    Johnny Gustafsson, Marketingchef Forma Books.

    Lars André, Herstellung, Forma Books.

    Dem ganzen Vertriebstean vom Damm Verlag, allen voran Conny Swedenäs, und allen anderen von Forma Books, die sich immer besonders viel Mühe geben! Vielen Dank für eure Unterstützung.

    Joakim Hansson, Literaturagent Nordin Agency AB.

    Anna Frankl, Literaturagentin Nordin Agency AB.

    Jens Agebrink, der mir bei meiner Homepage hilft.

    Helena Edenholm, Bibliothekarin der Bibliothek Marstrand, die mir die tollsten Bücher heraussucht und mir immer wieder erlaubt, die Ausleihfrist zu verlängern …

    Pyret Renvall, der mir sein Bootshaus zum Schreiben und Frieren überlassen hat. Auf diese Weise konnte ich mich gut in alte Zeiten hineinversetzen.

    Stefan Andersson, Liedermacher. Vielen Dank für die großzügige Mitwirkung an diesem Buch!

    Folgende Leute passen auf meine Kinder auf, wenn es eng wird. Danke!

    Meine Eltern, Ulla und Rolf Bernhage.

    Lillan und Claes Rosman, meine Schwiegereltern.

    Marinette Thorsell, meine Tante. Sie wird demnächst zur Ehrenoma ernannt.

    Johanna und Robert Blohm, unsere Nachbarn.

    Und schließlich – ein ganz herzliches Dankeschön an alle Leser, die Briefe und E-Mails geschrieben oder Nachrichten auf der Webseite und auf Facebook hinterlassen haben. Ihr wart mir wirklich eine Hilfe, wenn ich mit dem Schreiben nur mühsam vorankam, und es gibt nur wenige Dinge, über die ich mich so freue, wie wenn ihr euch in meine Geschichten hineinversetzt.

    Noch mehr Informationen über die Autorin, das Buch und Marstrand auf www.annrosman.com
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    GUT STOLA

    NOVEMBER 2011

    »Wer hätte das gedacht, dass dieser Mistkerl Papas Testament anfechten würde?« Hugo Ekeblad, der den Brief in der Hand hielt, war rot angelaufen. Seine grüne Tweedjacke war aufgeknöpft, und die Krawatte hing ihm schief auf der Hemdbrust.

    »Und das dann auch noch per Brief zu erfahren – verdammt, der kann doch wohl bei uns anklopfen und mit uns reden, oder nicht?«

    Hugos Schwester und ihr Mann sahen ihn schockiert an.

    »Wer hat das Testament angefochten?«, fragte Magnus.

    »Na, wer wohl? Carl-Henrik natürlich.«

    »Aber man kann doch wohl das Testament nicht aufheben, die Anwälte sind doch alles durchgegangen«, meinte Maud. Sie blickte erst ihren Mann fragend an und dann ihren Bruder. Dass es in der Familie Streit gegeben hatte, war kein Geheimnis, aber dass ihr älterer Bruder versuchen würde, seine beiden Geschwister um ihr Erbteil zu bringen, das war doch wohl nicht möglich, oder? Maud konnte es kaum fassen, was ihr Bruder da sagte.

    »Es wird noch besser – er will die Sache obendrein über ein Fideikommiss weiterlaufen lassen.«

    »Wie bitte?« Maud ließ sich auf das gemusterte Sofa plumpsen, das in der Kammer der Reichsrätin stand.

    Das Anwesen, Gut Stola, war eines der wenigen noch existierenden Fideikommisse in Schweden, was bedeutete, dass der Grund und Boden seit 1723 ungeteilt vom Vater auf den ältesten Sohn übergegangen war. Während die anderen Güter im Laufe der Erbfälle geteilt und immer kleiner geworden waren, war Stola über Jahrhunderte hinweg nicht angetastet worden. Doch dass Güter ausschließlich an den ältesten Sohn vererbt wurden, wurde inzwischen als unzeitgemäß betrachtet, und das nicht nur von leer ausgehenden Töchtern und jüngeren Brüdern. 1964 trat das Gesetz über die Abwicklung von Fideikommissen in Kraft. Es besagt, dass die noch bestehenden Fideikommisse aufgelöst und die großen Güter unter den Erben aufgeteilt werden sollten, sobald der Fideikommissinhaber starb. Der alte Graf Ekeblad hatte in seinem Testament geschrieben, wie das Anwesen bei seinem Ableben unter den beiden Brüdern und Schwester aufzuteilen war – ein Testament, über das sich ausnahmsweise mal alle einig waren. Jedenfalls hatte es so ausgesehen. Aber vielleicht hatte Carl-Henrik ja die ganze Zeit schon andere Pläne gehabt.

    Erst jetzt fiel Maud ein, dass Gunnel wahrscheinlich gerade putzte und mit Sicherheit mit anhörte, wie ihr Bruder hier herumschrie. Nicht, dass ihr so etwas neu gewesen wäre, denn jeder, der schon etwas länger auf dem Gut arbeitete, wusste, dass es auf Stola jede Menge Konflikte gab. Ein Außenstehender wäre mit solchen Informationen sofort zur Presse gerannt, aber hier waren alle loyal. Zumindest hoffte Maud das.

    Gunnel war genauso alt wie sie und war bei der Familie, seit sie sechzehn war, wie schon ihre Mutter und auch ihre Großmutter vor ihr. Und Gunnels Sohn Andreas arbeitete im landwirtschaftlichen Betrieb des Gutes.

    Maud stand auf und ging durch das große Haus, um Gunnel zu suchen. Obwohl sie schon mehrere Räume entfernt war, hörte sie immer noch die laute Stimme ihres Bruders.

    »Und jedes Mal, wenn wir zusammensaßen und darüber redeten, ob wir das Anwesen intakt lassen und eine Aktiengesellschaft daraus machen wollen, sagte er nein. Es sei besser, dass jeder bekommt, was ihm gesetzlich zusteht, meinte er. Er hat uns eiskalt ins Gesicht gelogen. Natürlich war das besser so – und jetzt schnappt er uns alles vor der Nase weg.«

    Das enttäuschte sie an der ganzen Sache am meisten, dachte Maud. Dass sie ihrem großen Bruder vollkommen vertraut hatte. Aber je länger sie überlegte, umso wahrscheinlicher kam es ihr vor, dass Carl-Henrik die Sache die ganze Zeit geplant hatte. Das wäre so typisch.

    Maud blieb vor dem Vitrinenschrank im großen Esszimmer stehen, in dem die Meißner-Porzellan-Sammlung ihrer Mutter verwahrt wurde. Sie hatte sich schon darauf gefreut, sagen zu können, dass sie jetzt ihr gehörte, ihrer Tochter auch ein paar Teile schenken zu können, aber jetzt war sie gar nicht mehr so sicher. Gehörte das Porzellan zum Fideikommiss? Wo verlief die Grenze zwischen privatem Eigentum und dem Eigentum des Gutes? Maud musterte die elegante Potpourri-Schale mit Deckel. Das war Gunnels Lieblingsstück, und Maud hatte vorgehabt, es ihr bei Gelegenheit zu schenken. Sie musterte die gemalten Blumen auf weißem Grund, die vergoldeten Bronzebeschläge des Gestells, auf dem die Porzellanschale ruhte, und das ganz eigene blaue Muster, bei dem sie immer an Fischschuppen oder Schlangenhaut denken musste. Wenn sie den vergoldeten Bronzeknopf auf dem Deckel nur ansah, wusste sie bereits, wie er sich in der Hand anfühlte. Und wie die Rosenblätter dufteten, die in der Schale lagen. Ihr Bruder konnte das Testament doch nicht einfach so aufheben, oder? Sie hatten doch wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden – immerhin waren sie ja alle Kinder des Erblassers. Obwohl der älteste Sohn schon immer ein Anrecht auf eine Hälfte des Erbes gehabt hatte und oft auch auf das Hauptgebäude, wenn ein Fideikommiss vererbt wurde, hatte Maud trotzdem ein Recht auf ein Drittel der verbleibenden Hälfte. Und ein Drittel der Hälfte war in diesem Fall immer noch viel. Ganz schön viel.

    Manchmal fragte sie sich, ob Magnus sie wegen des Geldes geheiratet hatte. Wenn ja, würde sich das nun wahrscheinlich zeigen. Ihr Blick wanderte vom Porzellan der Gräfin zu den Gemälden an den Wänden. Mehrere Porträts stellten Verwandte dar, die früher einmal hier gelebt und sich lange vor ihrer Geburt um das Anwesen gekümmert hatten. Ihre Familie hatte sich immer in den Kreisen der Mächtigen bewegt – die Söhne wurden Landeshauptmann, und die Töchter heirateten in vornehme Familien ein. Das prominenteste Mitglied ihres Geschlechts hieß Claes Julius Ekeblad, der Reichsrat gewesen war, ein Posten, der damals gleichbedeutend war mit dem eines Ministerpräsidenten. Ein Pastellkreideporträt von ihm hing direkt neben dem Bild seiner Frau in der Kammer der Reichsrätin. Seine blauen Augen schienen geradezu zu leben, wenn sie den Menschen folgten, die zweihundert Jahre nach seinem Tod an ihm vorbeidefilierten. Mein Gott, Hugo schreit ja vielleicht rum!, dachte sie und ging nach links in Fräulein Ebbas Kammer.

    Gunnel war gerade mit der Kammer fertig und hatte sogar noch den Boden feucht gewischt. Maud fand sie, als sie gerade auf der unteren Hälfte der Steintreppe kniete. Ihre kräftigen Arme bewegten sich mit effektivem Schwung.

    »Gunnel?«, sagte Maud.

    »Ja?« Sie drückte den Mopp ins Wasser, um ihn auszuwaschen, und blickte auf.

    Hugos Stimme war bis hierher zu hören, aber Gunnel tat, als merke sie nichts.

    »Soll ich lieber später wiederkommen?«, fragte sie und wrang den Mopp aus.

    »Ja, das wäre vielleicht besser.« Maud hatte das Gefühl, Gunnel erklären zu müssen, warum Hugo so laut wurde. »Wir dachten, dass die Fideikommissbeauftragten herkommen wollten, um das Gut vor der Aufteilung des Erbes in Augenschein zu nehmen, aber Hugo hat uns gerade mitgeteilt, dass Carl-Henrik um eine Fortsetzung des Fideikommisses ersucht hat und dass sie deswegen vorbeikommen. Ich schätze, da hat es irgendwo ein Missverständnis gegeben.«

    Gunnel nickte.

    »Passt es, wenn ich um zwei wiederkomme, Maud?« Sie nahm den Eimer.

    »Ja, das wäre gut. Danke.«

    Maud eilte durch das große Esszimmer zurück und ging rechts durch den Grünen Salon, um sich dann wieder aufs Sofa in der Kammer der Reichsrätin zu setzen. Sie konnte sich nicht erinnern, ihren Bruder schon einmal so aufgebracht erlebt zu haben. Er fuchtelte wie wild mit den Armen und hatte seine Lautstärke immer noch nicht gedämpft. Obwohl sie sich ein ganzes Stückchen entfernt hatte, hatte sie kaum etwas von seiner Tirade verpasst. Und seine dunkelrote Gesichtsfarbe machte ihr Sorgen. Maud ging zu ihrem Bruder und fasste ihn bei den Schultern.

    »Jetzt beruhig dich doch erst mal, Hugo. Bist du denn sicher, dass es so schlimm ist?«

    Er stieß ihre Hände weg und ließ sich auf die große Truhe plumpsen. Angeblich ein Beutestück aus dem Dreißigjährigen Krieg, das auf Gut Stola stand, seit es dieses Anwesen gab.

    »Ja, was glaubst du denn?«

    »Du hast Gunnel zu Tode erschreckt«, sagte Maud. »Sie war gerade beim Putzen. Und mich hast du im Übrigen auch erschreckt. Du bist doch keine fünfundzwanzig mehr, denk doch an dein Herz.«

    Sein Herz, ja, dachte Magnus. Er betrachtete die Frau, mit der er seit fünfunddreißig Jahren verheiratet war. Maud und Magnus hatten mit dem großen Erbe gerechnet, die ganze Zeit hatten sie gewusst, dass ihnen irgendwann eine erhebliche Summe zufallen würde. Er liebte sie zwar, aber er konnte nicht leugnen, dass seine Wahl auch von anderen Faktoren beeinflusst worden war. Ihr Vater, Graf Ekeblad, war schon damals recht hinfällig gewesen. Niemand hätte ahnen können, dass er noch sechsundneunzig Jahre alt werden würde.

    Magnus kam ebenfalls aus einer guten Familie und besaß große Waldgrundstücke im Norden, aber die Familie Ekeblad spielte schon in einer ganz anderen Liga. Die Bewerber hatten Maud geradezu die Tür eingerannt, angelockt von der Aussicht, dass eine landwirtschaftliche Immobilie, die vierhundert Jahre lang als Fideikommiss Stola zusammengehalten worden war, nun zwischen den Erben aufgeteilt werden würde – und dass ein Erbteil an Maud, die Tochter des Grafen, fallen würde. Magnus hatte kämpfen müssen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und ihre Liebe zu gewinnen.

    Ihr Sohn und ihre Tochter hatten jeweils ein großes Haus zu erwarten, das ihr Großvater ihnen per Testament zugedacht hatte. Und jetzt, wo Mauds Vater verstorben war, sollte der weitläufige Besitz von 11 500 Hektar aufgeteilt werden wie besprochen.

    Seit 1530 befand sich dieses bewirtschaftete Gut mit seinem Wald- und Ackerland in Familienbesitz und war entweder ungeteilt oder manchmal sogar noch um einen Teil vergrößert an die nächste Generation, den nächsten Verwalter übergeben worden. Abgesehen von den riesigen Äckern und Wäldern gab es vier Herrenhäuser, darunter Salaholm und Fröslunda, sieben Pachthöfe und mehrere Pächterhäuschen. Der alte Graf sollte der Letzte in der Reihe dieser Verwalter sein, dem noch das gesamte Gut unterstand, nachdem die Familie Ekeblad im Jahre 1723 beschlossen hatte, aus dem ganzen Besitz ein Fideikommiss zu machen.

    Hugo saß zusammengesunken auf der Truhe und sah aus, als wäre ihm die Luft ausgegangen. Er schaute seine Schwester an.

    »Carl-Henrik ist zum Kultusministerium gegangen und hat erklärt, dass das Anwesen – ich zitiere wörtlich: …« Er blickte auf den Brief mit dem Emblem des Kultusministeriums. »… dass zu diesem Anwesen Kultur- und Naturschätze von nationalem Interesse gehören, die Gefahr laufen, verloren zu gehen, wenn das Erbe zwischen drei Geschwistern aufgeteilt wird, die Schwierigkeiten haben, sich zu einigen.«

    »Aber es muss doch irgendwas geben, was wir da unternehmen können?« Maud fingerte nervös an den Knöpfen ihrer Strickjacke. »Wir waren uns doch absolut einig. Papa hat das Testament geschrieben, damit es eben keinen Streit gibt. Wie kann da etwas unklar sein?«

    »Es ist ja gar nichts unklar«, erwiderte Hugo. »Arme Maud, verstehst du, was das bedeutet? Wir bekommen nichts. Nichts! Der Besitz wird nicht aufgeteilt, sondern ungeteilt erhalten. Das Fideikommiss wird fortgesetzt.«

    Mauds Hände begannen zu zittern.

    »Aber sie kommen doch, um die Immobilie vor der Aufteilung des Erbes in Augenschein zu nehmen, oder?«

    »So war das zu Anfang gedacht, ja, aber jetzt nehmen sie sie eben in Augenschein, bevor das Fideikommiss fortgesetzt wird, damit sie die Möglichkeit abwägen, ob man tatsächlich eine Ausnahme machen und das Ganze dem Fideikommiss zuschlagen soll. Die Provinzregierung, die Gemeinde, das Amt für Naturschutz und bestimmt auch noch ein Bauhistoriker werden ihre Meinung zu diesem Anwesen kundtun, bevor die Fideikommissbeauftragten ihre Entscheidung mitteilen.«

    »Wem teilen sie die mit?«, wollte Maud wissen.

    »Der Regierung, die dann die Entscheidung trifft.«

    »Die Regierung? Und wir? Haben wir denn gar kein Wörtchen mitzureden?« Maud blinzelte, wie sie es früher immer gemacht hatte, bevor sie sich endlich eine Lesebrille zulegte.

    Hugo wusste, dass das ihre Art war, sich zu konzentrieren. Er schüttelte den Kopf.

    »Nicht, wenn es um nationale Interessen geht, da können wir nicht viel ausrichten. Er hat es wirklich elegant formuliert, das muss man ihm lassen«, fügte er bitter hinzu.

    »Und die Kinder? Die Häuser, die Papa unseren Kindern versprochen hatte?«

    »Nichts, Maud. Kein Geld, keine Häuser, keine Grundstücke.« Hugo seufzte. »Bis jetzt ist zwar keine Entscheidung gefallen, aber sonnig sieht es nicht unbedingt aus.«

    »Aber man muss doch irgendwie in Berufung gehen können, oder nicht?« Magnus runzelte die Stirn. »Wenn es dumm läuft, müssen wir doch die Möglichkeit bekommen, mit unserem Widerspruch zur nächsten Instanz zu gehen.«

    »Da gibt es keine nächste Instanz, weil die Regierung selbst die Entscheidung gefällt hat, auf der Grundlage der Einschätzung der Fideikommissbeauftragten. Bei welcher Stelle willst du da Berufung einlegen?«

    Maud klappte die Einladungskarte, die seit einer Woche auf der großen Kommode stand, auf und wieder zu.

    »Wollen wir zusammen auf das Fest fahren, Hugo?«

    Die beiden Männer wandten ihr den Kopf zu. Die Frage kam für sie völlig überraschend.

    »Auf das Fest?« Man hörte Hugo seine Verblüffung an.

    »Auf den Maskenball von Papas Schwester. Dieses Jahr wird er auf Carlsten abgehalten. Ich habe schon Zimmer im Grand Hotel für uns gebucht.«

    »Wie zum Teufel kannst du von Festen reden, wenn unsere ganze Existenz auf dem Spiel steht? Begreifst du nicht, dass ihr um euer Erbe gebracht werden könnt, Hugo und du? Dann habt ihr kein Geld mehr für so was wie Zimmer im Grand Hotel. Und ich habe nicht vor, auf ein Fest zu gehen, auf dem Carl-Henrik erscheinen wird.«

    »Du wirst auch nichts vom Erbe abbekommen, Magnus. Schade, oder?« Hugo fixierte seinen Schwager.

    »Hör auf, Hugo.« Mauds Stimme klang überraschend scharf. »Ihr habt nicht bedacht, dass der Maskenball in Marstrand eine großartige Gelegenheit ist, von Angesicht zu Angesicht mit Carl-Henrik zu sprechen. Ansonsten haben wir ja nie die Möglichkeit, weil er sowieso nur über seinen Anwalt mit uns kommuniziert. Ich könnte das übernehmen. Und ihr wisst doch, wie nahe sich Papas Schwester und Carl-Henrik stehen.«

    »Du meinst doch nicht im Ernst, dass wir da hingehen sollen?«

    »Doch. Du solltest auch den Einfluss unserer Tante auf Carl-Henrik nicht unterschätzen. Er hat schließlich ganze Sommer bei ihr verbracht, als Papa und er sich überwarfen. Es könnte sogar ihre Idee gewesen sein.«

    »Unsere Tante soll die Idee gehabt haben, das Fideikommiss fortzusetzen? Wohl kaum. Das hat der sich schön alleine ausgedacht. Und unsere Tante ist ja auch …« Hugo machte eine vielsagende Geste vor seiner Stirn.

    »Da könnt ihr aber allein hingehen«, sagte Magnus. »Ich habe nicht vor, meinen Fuß dort hinzusetzen. Und nachdem er diesen ganzen Vorgang in die Wege geleitet hat, wird er sich nicht mehr davon abbringen lassen.«

    »Aber einen Versuch ist es doch zumindest wert. Und sei es bloß, dass wir es schaffen, das Fideikommiss weiterhin gemeinschaftlich zu betreiben«, meinte Maud.

    »Mit Carl-Henrik möchte ich überhaupt nichts betreiben. Unmöglich.« Hugo schüttelte den Kopf.

    »Nein, ich ja auch nicht. Aber wie sieht die Alternative aus?«, fragte Maud.

    »Ja, wie zum Teufel sieht die Alternative aus?«, echote ihr Mann.

    »Jetzt müssen wir unsere Rechtsanwälte einschalten und die schweren Geschütze auffahren«, meinte Hugo. »Hier steht ausdrücklich, wenn es einen Konflikt in der Familie gibt, ist man eher geneigt, das Fideikommiss fortzusetzen, weil die Gefahr besteht, dass das Anwesen zersplittert wird, wenn die Familie Schwierigkeiten hat, sich zu einigen.«

    »Wir gehen auf das Fest und reden mit Papas Schwester. Die hat bis jetzt ja bloß Carl-Henriks Version der ganzen Geschichte zu hören gekriegt. Und dann sehen wir zu, dass wir auch mit Carl-Henrik selbst ein paar Worte sprechen können. Und mit Viktor«, sagte Maud.

    Gunnel kam nicht umhin, den Streit mitanzuhören. Sie stellte den Mopp weg und ging in den Flur, um ihre Jacke anzuziehen. Der alte Graf hatte nach dem Ideal vergangener Zeiten gelebt und immer behauptet, dass Frauen keinen Beruf zu lernen brauchten. Sie sollten sich um Heim und Familie kümmern, sich ansonsten zu benehmen wissen und Konversation treiben. Infolgedessen hatte Maud nie eine höhere Ausbildung genossen. Zwar war sie wie die Söhne aufs Internat Lundsberg geschickt worden, aber während ihre Brüder danach studierten und dazu erzogen wurden, das Gut zu verwalten, war Maud auf Stola spazieren geritten, hatte sich hübsche Kleider angezogen und den Augenstern ihres gräflichen Papachens gespielt. Eine Arbeit hatte sie nie gehabt, das erachtete niemand für notwendig. Als ob wir noch im 18. Jahrhundert leben würden, dachte Gunnel. Das Anwesen mag ja alt sein und die Ahnenreihe beeindruckend, aber die Zeiten haben sich doch geändert. Er hätte seiner Tochter eine ordentliche Ausbildung gewähren müssen, eine Möglichkeit, sich an der Verwaltung des Gutes zu beteiligen. Jetzt ist sie von ihrem Mann und ihren Brüdern abhängig, und was soll sie anfangen, wenn sie nichts vom Erbe des Grafen abbekommt?

    Gunnel beschloss, nach Hause zu fahren und Mittag zu essen, statt hier bis zwei Uhr zu warten, um fertigputzen zu können. Sie trocknete den Fahrradsattel mit einem Lappen ab, den sie wieder unter den Sattel klemmte, bevor sie ihre Handtasche in den Fahrradkorb stellte und den Ständer hochklappte. Es war weiß Gott nicht das erste Mal gewesen, dass sie heftige Diskussionen auf Stola mitangehört hatte. Zu Lebzeiten des alten Grafen war es zuweilen sogar zu Handgreiflichkeiten gekommen. Züchtigungen hatten nämlich ebenfalls zu Graf Ekeblads Ansichten über eine gesunde Kindererziehung gehört. Sie würde den Anblick nie vergessen, wie sie ins Zimmer kam und Carl-Henrik erblickte, der den Rohrstock in der hoch erhobenen Hand hielt, um seinem damals fünfundachtzigjährigen Vater all die Prügel zurückzugeben, die er im Laufe der Jahre von ihm kassiert hatte. Der alte Graf und sein Sohn waren sich so ähnlich – vielleicht hatten sie deswegen ständig gestritten.

    Gunnel setzte sich aufs Rad, während sie weiter über Maud nachdachte. Sie war so naiv, dass es manchmal schon an Dummheit grenzte, aber nach Gunnels Meinung war das darauf zurückzuführen, dass man sich immer um sie gekümmert hatte, sie nie selbst hatte denken und eigene Entscheidungen treffen müssen. Man hatte sie in Watte gepackt, sie durch ein behütetes Dasein geschaukelt und immer in dem Glauben belassen, dass die Welt vor den Toren des Gutes genauso war.

    War es wirklich möglich, dass Carl-Henrik versuchte, seinen Geschwistern ihren Anteil am Erbe zu verwehren? Würde mich nicht wundern, dachte Gunnel. Sie hatte schon früh gelernt, immer darauf zu achten, dass sie nicht allein mit dem ältesten Sohn des Grafen im Zimmer blieb. Ihre Augen tränten in der frischen Herbstluft, als sie die Anhöhe hinunterrollte. Sie fror an den Händen, traute sich aber nicht, eine Hand in die Tasche zu stecken, weil sie Angst hatte, auf dem rutschigen Herbstlaub ins Schlingern zu kommen. Die Allee, die zum großen Wohnhaus hinaufführte, sah prächtig aus im feuerroten und gelben Farbspiel des Laubes. Erst ganz unten am Fuß des Hügels hielt sie an und zog die Handschuhe über. Sie drehte sich um. Obwohl sie jeden Morgen mit dem Rad kam, genoss sie den Anblick der schönen Gebäude und der hohen schmiedeeisernen Tore. Aber die phantastische Fassade sagte eben nichts über die Intrigen aus, die hinter diesen hübsch verputzten Mauern gesponnen wurden.

    ADELSSITZ SALAHOLM

    5. Oktober 1801

    Metta lehnte sich zurück und musterte den hübschen Stuck an der Decke und den Kristalllüster, der in der Mitte befestigt war. Das Licht brach sich in den vierundachtzig Prismen und warf Reflexe an die Wand. Bedächtig tupfte sie sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. Das Essen war hervorragend gewesen, Adam Focks Köchin verstand sich wahrlich auf ihr Handwerk, dachte Metta zufrieden und nahm noch einen Schluck von dem spanischen Wein. Sie mochte diesen Teil des Hauses, und dieser Speisesaal war der gemütlichere der beiden. Vielleicht lag das daran, dass man durch den verglasten Teil der Wand die Vögel und das Grün im Garten sah, was einem fast das Gefühl gab, im Freien zu sitzen. Sie glaubte, draußen einen Pfau vorbeihuschen zu sehen, und reckte den Kopf. Seltsame Tiere, aber entzückend. Nur ihre irgendwie unheilverkündenden Schreie waren ihr nicht ganz geheuer. Sie trank den Wein aus und stellte das Glas behutsam auf dem Tisch ab.

    Das Hausmädchen trat mit einem Tablett in der Hand durch den Dienstboteneingang.

    »Tee für die gnädigen Herrschaften«, sagte sie und stellte das Tablett auf den Esstisch.

    Sie goss das dampfend heiße Getränk in drei kleine Tassen mit dem grün-weißen Wappen der Familie Fock. Dann hüllte sie die Silberkanne in ein Futteral aus hellblauer Seide, damit sie länger warm blieb. Metta genoss den Duft. Oh, wie lange hatte sie den schon nicht mehr gerochen?

    »Aber das ist ja gar kein Tee, das ist Kaffee!«, rief ihr Mann Henrik glücklich.

    »Du irrst dich, mein Liebster, es ist Tee.« Metta nahm noch einen Schluck und genoss die Wärme und das Aroma.

    »Nein, das ist Kaffee. Ich bin ganz sicher.« Henrik stellte die Tasse wieder auf die Untertasse. »Ist das Kaffeeverbot denn aufgehoben worden?«, staunte er.

    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Metta. »Und deswegen müssen wir uns ja auch mit Tee begnügen.« Sie sagte es in bestimmtem Ton, in der Hoffnung, dass ihr Mann den Wink verstand. Dann nickte sie dem Hausmädchen zu, zum Zeichen, dass das Mädchen ihr nachschenken sollte. Sie war gleich bei ihr und goss Kaffee in zwei Tassen nach.

    Metta stand auf und trat vor eine Büste, die auf einem Sockel stand.

    »Schön«, sagte sie. »Die war noch nicht hier, als wir dich das letzte Mal besucht haben, oder?«

    »Die ist von Johan Tobias Sergel«, erwiderte Adam kurz angebunden.

    Diese Frau wusste nicht, wo ihr Platz war, aber das war nur ein Teil des Problems. Adam Fock betrachtete die Cousine seines Vaters Henrik Johan Fock, den alle nur als »Focken« kannten. Die Familie war schon 1779 gegen die Verlobung der damals vierzehnjährigen Metta Charlotta Ridderbielke mit Focken gewesen, und seine Mutter und seine Großeltern hätten sich sicherlich im Grabe umgedreht. Freilich kam das Mädchen aus gutem Hause, etwas anderes wäre ja gar nicht denkbar gewesen. Und freilich war sie schön. Aber sie war auch launisch und bekam Zornesausbrüche, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte. Adam selbst wusste von diesen Streitereien nur durch Hörensagen, denn er wurde erst ein Jahr nach der Verlobung geboren. Aber jetzt, wo er einundzwanzig Jahre alt war, konnte er nicht umhin, sich der allgemeinen Meinung anzuschließen.

    Mettas Mutter und ihre Brüder hatten das Mädchen allein aufziehen müssen, weil der Vater drei Monate vor ihrer Geburt verstorben war. Vielleicht war der Stiefvater, den sie im Alter von fünf Jahren bekam, auch allzu nachgiebig mit dem Mädchen gewesen. Focken hatte im Alter von acht Jahren ebenfalls seinen Vater verloren, und da seine Mutter zwei Jahre später wieder heiratete, ist es nicht ganz abwegig, dass der Stiefvater in dem Jungen ein Problem sah. Als an einem kalten Dezembertag 1783 die Trauung vollzogen wurde, hatte man in der Familie Fock immer noch Zweifel, ob die verwöhnte, launische Metta Charlotta Ridderbielke die passende Gattin für Focken war. So langsam, wie er dachte, hätte er wohl eher eine folgsame Frau gebraucht, die genug Geduld für ihn aufbrachte.

    Ein paar Jahre später sollte sich herausstellen, dass man Recht gehabt hatte. Die Schande war komplett, als Metta einen Vormund für ihren Mann besorgte. Statt die Sache diskret abzuwickeln, hatte sie einen entsprechenden Beschluss beim Vormundschaftsgericht erwirkt, so dass noch der letzte Bauer über Henrik Johan und die Familie Fock lachen konnte. Den Familienmitgliedern hingegen war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Adam wurde immer noch wütend, wenn er daran zurückdachte. Als wäre Focken nicht selbst in der Lage gewesen, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern. Mehr als einmal hatte sich Metta in Fragen eingemischt, die sie überhaupt nichts angingen. Ackerbau, Forstwirtschaft, die Führung des Hofes. Sie betrieb das Gut Lilla Gisslared – sie, eine Frau! –, als wäre es ihr eigenes, ebenso wie Wald und Landwirtschaft. Nein, die Wahl dieser Gattin war keine glückliche Entscheidung gewesen.

    Adam folgte ihnen, als sie am Kachelofen vorbeiging, der das Wappen der Focks und das der Ekeblads trug. Seine Mutter hatte es damit sehr genau genommen – ihr Ekeblad-Wappen sollte unbedingt auch darauf sein. Sie verließen den Salon und gingen durch die beiden angrenzenden Gemächer, bis sie im Flur auf dem gewürfelten Kalksteinboden standen. Die Steine kamen vom Kinnekulle, dem Berg am südöstlichen Strand des Vänern-Sees. Als Kind war er an heißen Sommertagen oft durch die kühle Halle gekrabbelt und war dem seltsamen Steinmuster gefolgt.

    Metta warf sich Mantel und Schal um die Schultern, bevor sie auf die Treppe trat. Normalerweise hätte er ihr natürlich seine Hilfe angeboten, aber wenn sie sich um ein ganzes Gut kümmern konnte, dann konnte sie wohl auch Mantel und Schal allein anziehen. Adam nickte dem Jungen zu, der den Wagen holte. Die Kutsche wurde von einem grauen Pferd gezogen, das er noch nie gesehen hatte.

    »Was hast du da für ein Pferd?«, erkundigte sich Adam und musterte die magere Stute nachdenklich.

    »Die hab ich einem Bauern in Falköping abgekauft«, erklärte Focken und nickte bedächtig.

    Das Pferd machte ein paar Schritte vorwärts.

    »Aber die lahmt ja!« Adam runzelte die Stirn.

    »Ja, aber der Bauer meinte, das vergeht. Ihm war das noch gar nicht aufgefallen.«

    »Und das hast du ihm geglaubt?« Metta seufzte und schüttelte den Kopf.

    »Was hast du für sie bezahlt?«, fragte Adam, der die Flügeltür hinter sich zugemacht hatte und jetzt zu dem Pferd ging, um sein Bein zu betasten.

    »Acht Reichstaler und sechs Schilling.«

    »Acht Reichstaler und sechs Schilling für ein lahmendes Pferd! Das Geld hätten wir auch für andere Dinge brauchen können.« Metta raffte ihre Röcke zusammen und kletterte in den Wagen. »Mein guter Bruder Gustaf hat Henrik gebeten, das Pferd zurückzubringen und sein Geld zurückzuverlangen, aber mein Mann besteht darauf, dass er es behalten will.«

    Adam biss die Zähne zusammen und ignorierte ihren Kommentar. Mettas Bruder war der Vormund, den das Gericht Fock zugeteilt hatte, was bedeutete, dass auf dem Hof der Fock-Familie Metta Charlotta selbst das Ruder in der Hand hielt.

    Die Kutsche setzte sich in Bewegung, vorbei an der großen Ulme, die den Hof vor dem Hauptgebäude dominierte. Die Sonne schien von Südwest und beleuchtete das große Haus und die zwei torfgedeckten Dächer der Seitenflügel. Adam stellte sich in den Schatten des Südflügels. Als sie das Tor halb durchfahren hatten, drehte Focken sich noch einmal um und winkte mit beiden Händen zum Abschied. Adam hob die Hand. Metta nickte ihm gnädig zu, bevor sie den Kopf wieder nach vorn wandte. Das Pferd hinkte die Allee Richtung Lilla Gisslared entlang, zwischen den schnurgeraden Reihen von Ahorn- und Lindenbäumen hindurch, die rechts und links in Habachtstellung standen.

    Adam blickte ihnen nach. Er war noch unverheiratet und würde darauf achten, nicht denselben Fehler zu begehen wie der Cousin seines Vaters. Natürlich war Focken manchmal einfältig, aber Metta müsste ihren Mann trotzdem mit Respekt behandeln.

    Er blieb stehen, bis die Kutsche verschwunden war. Wie so oft erschienen Erinnerungen an seine Eltern vor seinem inneren Auge. Sie waren den drei Söhnen gar zu früh genommen worden. Adam war gerade mal sieben, als seine Mutter verstarb, und schon ein Jahr darauf verlor er seinen Vater. Er konnte sich noch an die Stimme seiner Mutter und das Gesicht seines Vaters erinnern. Sein Vater hatte sich immer um seinen Cousin Focken gekümmert, deswegen wollte Adam das gern auch tun. Außerdem hatte er nicht so viele Verwandte – väterlicherseits war tatsächlich nur noch Focken übrig.

    Onkel Ekeblad hatte die elternlosen Jungen in seine Obhut genommen, bis sie mündig waren, und er hatte auch den Vorschlag gemacht, dass Adam seine Cousine Eva Gustafa heiraten sollte. Sie als Hofdame der Königin Fredrika Dorotea Wilhelmina hatte es aber äußerst ungnädig aufgenommen, dass Focken für unmündig erklärt wurde. Dass ein naher Verwandter ihres zukünftigen Gatten einen Vormund bekommen hatte, weil er allein nicht zurechtkam, gefiel ihr ganz und gar nicht.

    Metta war ganz in Gedanken versunken, als sie an den rotgestrichenen Gebäuden der Mühle von Kvissle vorbeifuhren. Der Müller hatte alle Hände voll zu tun, weil es so viel Korn zu mahlen gab. Auf seinem Hof standen gleich mehrere Karren. Die Leute, die von nah und fern zu ihm kamen, mussten manchmal über Nacht hierbleiben, bis ihr Getreide gemahlen war. Als Jungverheiratete hatten Metta und Focken kurz auf dem Mühlenhof gewohnt, wo auch ihr erstes Kind, Ulrica, geboren wurde.

    Allerdings war das Mädchen nach gerade mal vier Monaten gestorben. Danach waren sie jedoch noch mit vier weiteren Kindern gesegnet worden und aufs nahe gelegene Lilla Gisslared umgezogen. Zwei Söhne und zwei Töchter. Die älteste Tochter, die auch auf den Namen Ulrica getauft wurde, war inzwischen mit Feldwebel Wahlberg verlobt, einem vielversprechenden jungen Mann. Der dreizehnjährige Claes Abraham hatte sich freiwillig zum Dienst beim Kavallerieregiment von Västgöta gemeldet, den er demnächst antreten musste, und bald würden nur noch die zwei jüngsten auf dem Gut zurückbleiben. Der siebenjährige Wilhelm und die dreijährige Charlotta Lovisa. Metta tat es im Herzen weh, wenn sie an das Mädchen dachte.

    Als sie über die alte Holzbrücke fuhren, hörte sie das Donnern des Lidan-Flusses und blickte zur Stromschnelle und aufs bräunliche Wasser. Der Wagen schwankte, und als sie wieder aufblickte, sah sie, dass Focken ihn viel zu nah an den Rand lenkte. Metta warf sich nach vorn und riss ihrem Mann die Zügel aus der Hand, um das Pferd dann mit ruhiger Hand auf den Weg zurückzulenken.

    »Was erlaubst du dir?«, rief Focken empört.

    »Du kannst doch nicht so nah am Rand fahren, das war die Stelle, an der die Brücke letzten Winter nachgegeben hat, weißt du nicht mehr? An dieser Stelle sollte man lieber in der Mitte fahren.«

    Focken verschränkte die Arme.

    »Willst du wieder?«, fragte Metta mit sanfter Stimme und reichte ihm die Zügel.

    »Fahr du doch, du kannst doch immer alles am besten«, erwiderte er mürrisch.

    »Na, mein Lieber, wir wollen doch nicht streiten.« Sie trieb das Pferd an, das inzwischen deutlich langsamer ging. Wie sich herausgestellt hatte, war die Strecke zwischen Salaholm und ihrem Heim in Lilla Gisslared gerade so bemessen, dass die alte Stute sie noch bewältigen konnte, obwohl es kaum mehr als fünf Kilometer waren. Langsam trottete das Pferd über den schmalen Weg. Metta fröstelte. Der Herbst war im Anzug, und bis Winteranbruch gab es noch viel vorzubereiten. Sie wandte sich an ihren Mann, legte ihm eine Hand auf den Arm und wählte ihre Worte mit Bedacht.

    »Ich fände es schön, wenn wir den Rest des Brennholzes rechtzeitig in den Schuppen bekommen, bevor noch mehr Regen kommt.«

    »Das mache ich morgen.«

    »Könnten wir nicht heute schon damit beginnen und morgen den Rest machen? Es wird ja doch über eine Woche dauern, bis das alles erledigt ist.«

    »Ich sagte morgen.«

    Es war völlig zwecklos, mit ihm reden zu wollen, wenn er so griesgrämig war, das wusste sie. Sie waren zwar gut miteinander ausgekommen und hatten fünf Kinder in die Welt gesetzt, von denen vier heute noch gesund waren, doch der begrenzte Verstand ihres Mannes warf immer wieder Schwierigkeiten auf, weil er sich die Dinge nie gründlich überlegte und meist übereilte Entscheidungen traf. Was am Ende spürbare Auswirkungen auf ihre Geldmittel hatte. Sie hatte lange stillgehalten, bis sie sich gezwungen sah, andere Maßnahmen zu ergreifen und einen Vormund für ihren Mann bestimmen zu lassen. Mettas eigenen Bruder, Gustaf. Was hätte sie sonst tun sollen? Immerhin war Gustaf ein gebildeter Mann, ein Pfarrer.

    Der Hof kam in Sicht, das rote Wohnhaus, der Stall und die Schuppen. Metta sah, wie die Nachbarn von Stora Gisslared Focken grüßten, aber gleich darauf mit dem Finger auf sie zeigten und den Umstand kommentierten, dass nicht er, sondern sie die Zügel in der Hand hatte. Vielleicht sollte sie ihnen gestatten, das Moos zu ernten, worum sie schon lange ersucht hatten, vielleicht konnte das ja das Eis zwischen ihnen brechen. Sie würde zumindest darüber nachdenken, dachte sie, als sie das Pferd auf den Hof lenkte und zum Stehen brachte.

    Focken stieg ab und ging auf seine Schwiegermutter zu, die auf die Treppe herausgekommen war. Sie hatte Charlotta Lovisa auf dem Arm, obwohl Metta darum gebeten hatte, dass sich eine der Mägde um sie kümmern sollte, solange sie bei Adam zu Besuch auf Salaholm waren. Das Mädchen gurgelte vergnügt und lächelte, als es seinen Vater sah. Obwohl es bereits drei Jahre alt war, hatte es noch kein Wort gesprochen. Die Familie hatte sich angewöhnt, Gesten zu verwenden, wenn sie mit der Jüngsten sprach, und Metta hatte lange geglaubt, dass ihre Tochter schon noch anfangen würde zu sprechen, doch dem war nicht so. Irgendetwas hatte die Kleine, man konnte es nicht länger leugnen. Sie schien ganz in ihrer eigenen winzigen Welt zu leben, und ihre Laute und ihr Mienenspiel waren nicht so wie bei den anderen drei Kindern. Als ihre Großmutter darauf hinwies, dass das Mädchen nicht mal auf Geräusche reagiere, hatte Metta es nicht wahrhaben wollen und war richtig wütend geworden, aber am Ende musste sie einsehen, dass ihre Tochter taubstumm war. Focken hatte es von allen am schwersten genommen. Bekümmert fragte er sich, was für eine Zukunft ein taubstummes Mädchen haben könnte. Zwei Wochen lang sprach er von nichts anderem als von seiner Tochter, die weder sprechen noch hören konnte. Immer und immer wieder wiederholte er, dass ihr Leben zu Ende war, bevor es auch nur angefangen hatte. Niemand würde sie zur Frau nehmen wollen.

    Metta spannte das Pferd aus und führte es in den Stall. Das Torfdach musste repariert werden, wie so vieles andere auf dem Hof. Es tat ihr weh, wenn sie sah, wie das Wasser eindrang und die Holzwände aufweichte, bis sie langsam verrotteten und kaputtgingen. Wenn man sich rechtzeitig um die Gebäude kümmerte, musste sich der Schaden gar nicht bis zum Schlimmsten auswachsen. Es waren auch keine besonders großen Arbeiten, aber langsam wurden es einfach zu viele.

    Sie streichelte dem Pferd das Maul und vergewisserte sich, dass es Heu und Wasser hatte, bevor sie die Stalltür verriegelte und zum Haus ging.

    »Ist irgendetwas vorgefallen?«, fragte Witwe Gripenmarck ihren Schwiegersohn.

    »Frag Metta, die weiß ja doch alles besser«, antwortete er, ging in die Küche und machte den Schrank auf.

    Schon bevor sie die Flasche sah, wusste sie, dass er danach suchte. Mit dem einzigen Glas des ganzen Haushalts in der Hand stand er da und starrte über die Felder, während die Sonne unterging.

    Die Witwe Gripenmarck seufzte. Es hätte alles so anders gehen können, wenn nur ihr erster Mann, Mettas Vater, noch leben würde. Aber das Schicksal hatte es anders bestimmt. Wahrscheinlich wäre Mettas Vater sorgfältiger bei der Wahl ihres Verlobten gewesen als ihr Stiefvater. Vielleicht hatte er nur eine Chance gesehen, das ungebärdige Mädchen loszuwerden. Früher hatten sie ein gutes Leben geführt, in einem geheizten Haus gewohnt, Dienstboten gehabt und sich nie Sorgen ums Geld machen müssen, doch nun hatte sich ihr Leben grundlegend geändert. Erst für Metta, die von zu Hause wegziehen musste, und dann für sie selbst, als sie erneut verwitwete und bei ihrer ältesten Tochter einzog.

    Natürlich verfügte sie über gewisse Geldmittel, die sie mit ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn teilte. In letzter Zeit war sie allerdings dazu übergegangen, ihnen das Geld nur noch zu leihen, nachdem sie gesehen hatte, wie irrwitzig die Geschäfte ihres Schwiegersohns waren. Mittlerweile belief sich das Darlehen auf erschreckende dreihundertneunzehn Reichstaler und fünfundzwanzig Schilling. Außerdem war der Witwe nicht mehr allzu viel Bargeld geblieben.

    Mehr als einmal hatte sie sich die Frage gestellt, ob sie das Richtige getan hatten, als sie ihre Tochter mit Henrik Fock verheirateten. Hätte er nicht zur Familie Fock gehört, hätte man ihn überhaupt nicht in Erwägung gezogen. Seine Einfalt und seine Geistesschwäche, die man damals nur ahnen konnte, hatten sich im Laufe der Jahre verstärkt und inzwischen ein höchst unangenehmes Ausmaß angenommen.

    »Immer noch besser, als Witwe zu sein«, hatte ihre Mutter einmal gesagt, als Metta nach einem schweren Arbeitstag in der heißen Sommersonne verschwitzt ins Haus kam.

    »Bist du sicher?«, hatte Metta gefragt, hatte ihre Worte aber sofort bereut. Focken war kein böser Mensch, er dachte bloß nicht nach. Und immerhin war er auch der Vater ihrer vier Kinder.

    Am nächsten Morgen hatte Focken sein Versprechen mit dem Brennholz schon wieder vergessen. Er saß gerade beim Frühstück, als Metta ihn daran erinnerte. Anders und Per, die zwei Knechte, die sie angeheuert hatten, waren schon hinausgegangen, um ihr Tagwerk zu beginnen.

    »Heute müssen wir in den Wald fahren und das Brennholz sammeln«, stellte sie mit einem Blick in den grau bewölkten Himmel fest. Mit etwas Glück würden sie ohne Regen davonkommen.

    »Heute ist kein guter Tag.« Entschieden schüttelte Focken den Kopf und schlürfte seine Milch.

    »Das ist eine Arbeit, die man schon im Sommer hätte erledigen müssen, wir sind bereits sehr spät dran. Und was meinst du, womit wir im Winter heizen sollen?« Metta sah ihren Mann scharf an.

    »Nicht heute«, sagte er. »Morgen.«

    »Das wird doch nie erledigt. Was könnte denn wichtiger sein als unser Brennholz? Der Winter steht vor der Tür, und wenn wir das Holz in den Schuppen gebracht haben, muss es immer noch gespaltet und zurechtgesägt werden. Das ist harte Arbeit, da müssen alle mit anfassen.«

    »Ich kann schon mithelfen, Mutter.« Claes Abraham war gerade hereingekommen und zog die Tür hinter sich zu.

    »Ich weiß, mein liebes Kind. Aber du hast mit dem Mahlen des Getreides genug zu tun. Es ist einfach so vieles verschleppt worden.«

    Dass sie außerdem versuchte, ihrem Mann solche Arbeiten zuzuweisen, bei denen er möglichst wenig Schaden anrichten konnte, behielt sie für sich, aber sie musste ständig Rücksicht nehmen und die Dinge anders organisieren, um ihren Mann von Orten fernzuhalten, an denen er doch nur Unordnung stiftete. Einfache Arbeiten gingen gut: Zweige im Wald sammeln, Holz sägen und hacken. Und wenn er sich an der Arbeit beteiligte, konnte er das Holz auch sehr schön stapeln. Doch die Reparatur des Stalldachs war keine Arbeit für Focken. Er dachte auch einfach nicht daran, dass das Wasser bei Regen hereinlief.

    »Ich habe eine Verabredung mit Major Palmcrantz auf Krabbelund.«

    »Ausgerechnet heute?«, fragte Metta.

    »Ausgerechnet heute«, bestätigte Focken.

    »Ich hoffe, bei dieser Verabredung redet ihr auch darüber, wie er dir helfen kann, den Kauf des Pferdes rückgängig zu machen. Einen anderen Grund für eine Fahrt nach Krabbelund kann ich mir nämlich nicht vorstellen.«

    »Der Major und ich haben so einiges zu besprechen. Geschäftliches.«

    »Du machst keine weiteren Geschäfte mehr! Wir haben ohnehin schon so hohe Schulden bei meiner Mutter.«

    Focken trank den letzten Rest Milch, bevor er aufstand, Stiefel und Lederrock anzog und sich die gestrickte graue Mütze über die Ohren zog. Dann machte er wortlos die Tür auf und verschwand.

    Metta seufzte und begann, den kläglichen Rest Grütze zu essen. Hier saß sie nun, mit ihrer alternden Mutter, vier Kindern und einem Gut, das sie allein führen musste. Was sollte sie nur tun?

    Claes Abraham legte seiner Mutter die Hand auf die Schulter.

    »Ich kann die Zweige im Wald sammeln gehen.«

    Dreizehn Jahre war ihr ältester Sohn alt, aber er verstand es wesentlich besser als Focken, sich auf dem Gut nützlich zu machen. Und an Verstand fehlte es ihm wahrhaftig auch nicht. Viel von ihrer Hoffnung auf eine bessere Zukunft setzte sie in ihren Sohn. Er war als minderjähriger Freiwilliger gemeldet, weil man mindestens fünfzehn sein musste, bevor man zu den Soldaten gehen konnte. Doch wenn er den Dienst in der Kavallerie bekam, würde man ihm einen Lohn zahlen, und den konnten sie wahrhaftig gut brauchen.

    Auf manchen anderen Gütern ging es sicher auch knapp her, aber dort kümmerten sich die Frauen um Tiere und Haushalt, während die Männer Hof und Wald in Ordnung hielten.

    Metta sah ihren Sohn an. Als Mutter sollte man keine Lieblinge haben, aber zwischen ihr und ihrem Ältesten bestand schon ein ganz besonderes Band.

    »Du hilfst mir wirklich am meisten auf dem Gut, Claes Abraham«, sagte sie. »Ich nehme die Knechte mit in den Wald, die fahren die Ochsenkarren, ich nehme das Pferd. Wir werden mehr als genug Arbeit haben, wenn wir zurückkommen und das ganze Holz noch hacken und zersägen müssen.«


    2

    KLOSTERLYCKAN

    NOVEMBER 2011

    Andreas stellte den Spaten ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Anwesen war riesig – 10 500 Hektar – und auf dieser Lichtung war er noch nie gewesen. Die anderen Knechte auf Gut Stola hatten nur den Kopf geschüttelt, als beim Frühstück der Name Klosterlyckan fiel. Überhaupt hatten sie in letzter Zeit ganz schön oft den Kopf geschüttelt.

    Die Wiese war seit den Zeiten des Großvaters von Graf Ekeblad nicht mehr bewirtschaftet worden. Keiner der Angestellten wollte sich dieser Arbeit annehmen. Graf Carl-Henrik Ekeblad, der auch dabei gewesen war, murmelte etwas von Aberglauben und alten Räuberpistolen, bis Andreas schließlich aufstand und erklärte, dass er sich um Klosterlyckan kümmern konnte.

    Der Graf nickte wohlwollend und meinte, es sei ja auch mal an der Zeit für Andreas, diesen Kurs im Umgang mit GPS-gesteuerten landwirtschaftlichen Maschinen zu absolvieren, von dem sie schon gesprochen hatten. Vielleicht schon diesen Sommer. Andreas traute seinen Ohren kaum und sah, wie die anderen die Köpfe zusammensteckten.

    Auf dem Weg zum Traktor hielt ihn einer der älteren Mitarbeiter auf.

    »Diese Wiese ist kein guter Ort. Da bleiben die Traktoren stehen, und die Leute sterben.« Andreas schüttelte bloß den Kopf und meinte, dass Traktoren überall stehen blieben und sie sich ja in der Mittagspause weiter unterhalten konnten. Doch der Mann hatte Andreas an der Schulter festgehalten, bis der ihm versprochen hatte, vorsichtig zu sein.

    Die dreihundert Jahre alten Eichen schienen die Wiese wie im Kreis zu umstehen, als hätte man sie aus irgendeinem Grund so gepflanzt. Die Sonne war gerade über die Baumwipfel gestiegen und ließ den Raureif auf dem gelben Gras und dem hie und da liegen gebliebenen Laub glitzern. In weiter Ferne konnte er zwischen den Baumstämmen den einzigen noch verbliebenen Flügel von Salaholm ausmachen. Den Südflügel. Schwer vorstellbar, dass dieses stattliche rote Holzhaus mit dem weißen Satteldach nur eines von zwei Flügelgebäuden gewesen war und dass dazwischen ein noch größeres Hauptgebäude gestanden hatte. Nur die Position der moosbewachsenen alten Ulme verriet, dass sie früher einmal von Gebäuden umgeben gewesen war. Elf insgesamt. Der Keller des Hauptgebäudes, wo die Äpfel von Salaholm gelagert wurden, war noch da, wenn auch nicht unmittelbar zu sehen und im Sommer überwuchert von Brennnesseln. Andreas hatte sich doch gern versteckt, wenn er mit den anderen Kindern spielte. Außer ihm hatte sich dort keiner ohne Taschenlampe hinuntergetraut. Und manchmal hatten die Roten Rosen dort ihre Gefangenen hingebracht. Die Gefangenen baten und flehten, keiner wollte in diesem Keller sitzen, und einer von den Weißen Rosen hatte sich vor Angst sogar in die Hose gemacht.

    Schade, dass niemand bereit war, den alten Flügel zu renovieren, aber vielleicht wurde ja etwas daraus, wenn sich die Wogen geglättet hatten. Unter einer großen gelben Plane lag das Fundament eines anderen, ähnlichen Flügels, also gab es vielleicht doch Pläne, Salaholm wieder in seiner alten Größe aufzubauen. Doch die Flügelteile lagen nun schon lange dort. Andreas hatte mitgeholfen, als man die Zweige stapelte, die die Wände gebildet hatten, und die alte Handwerkskunst hatte ihm schwer imponiert. Alles war nach einem ausgeklügelten System markiert. Jeder Zweig war auf beiden Seiten sorgfältig mit geschnitzten Buchstaben und Ziffern gekennzeichnet, die noch genauso gut zu sehen waren wie damals, als die Wände zum ersten Mal hochgezogen wurden.

    Den Nordflügel neu aufzubauen wäre eine Riesenarbeit, aber wenn er die Möglichkeiten gehabt hätte, hätte er sich vorstellen können, Salaholm selbst zu kaufen und den noch erhaltenen Südflügel zu renovieren. Er war groß genug, und rund ums Haus erstreckte sich ein sehr alter, gut durchdachter, jetzt freilich völlig zugewucherter Garten. Doch der Graf verkaufte niemals ein Stück Land, der kaufte nur alles, was er zwischen die Finger bekam. Genau wie es sein Vater einmal gemacht hatte und dessen Vater vor ihm. Andreas wusste fast alles über die Familie Ekeblad. Über Generationen hinweg hatte seine eigene Familie – wie viele andere in dieser Gegend – für den Grafen auf Gut Stola gearbeitet und lebte daher schon mindestens genauso lang auf diesem Boden.

    Andreas konnte sich noch erinnern, wie seine Großmutter der Gräfin Ekeblad im Laden immer mit einem Knicks den Vortritt ließ. »Die Gräfin soll hier nicht stehen und warten«, hatte sie gemeint. Wenn er daran dachte, bekam er immer noch Magenschmerzen.

    »Das Schicksal hat seine Lose eben so verteilt«, antwortete seine Mutter immer, wenn er sie darauf ansprach.

    Aber daran glaubte er nicht. Andreas’ Motto lautete, dass jeder alles werden kann. Fast ohne Ausnahme. Er selbst arbeitete auf dem Gut, weil es ihm hier gefiel und er sich gern in Wald und Feld aufhielt. Er sah hier eine Zukunft und meinte, dass er langfristig durchaus zu denen gehören konnte, die hier über Tiere und Äcker bestimmten, auch wenn er nicht der adligen Familie Ekeblad angehörte. Vielleicht kam es dem Sohn des Grafen ja mal in den Sinn, Salaholm aus dem Besitz herauszulösen und ihm zu verkaufen? Seine Eltern hatten vergeblich versucht, dem Grafen ihren gepachteten Grund abzukaufen, aber vielleicht hatten sich die Dinge ja geändert, jetzt, da der Sohn am Ruder war? Andreas lächelte in sich hinein und atmete die frische Luft ein.

    Bis jetzt war es ein milder Herbst gewesen, und obwohl es schon Mitte November war, konnte man immer noch gut mit der Hand graben. Andreas hatte den Morgen damit verbracht, die Steine aus der Weide zu entfernen, mit dem Bagger, wo immer es sich machen ließ, ansonsten mit Hacke und Spaten. Als er einen Blick auf die Uhr warf, stellte er fest, dass er die Arbeit am Graben noch vor der Mittagspause beginnen konnte.

    Nach zehn Minuten mit dem Bagger blinzelte er ins Sonnenlicht und hielt inne. Er nahm die Ohrenschützer ab, kletterte aus dem Führerhäuschen und ging zur Schaufel, um ihren Inhalt aus der Nähe zu untersuchen. Drei weiße Knochen ragten aus der lockeren Erde. Er staunte, stieg in die inzwischen schon ziemlich tiefe Grube und begann von Hand zu graben. Wenige Spatenstiche später hatte er einen ansehnlichen Haufen Knochen beisammen, und in den Wänden rundum waren noch mehr zu sehen. Als die Sonne hinter einer Wolke verschwand, spürte er die Kälte durch sein kariertes Flanellhemd. Er kam nicht mehr bis zum oberen Rand der Grube, die trockene Erde bröckelte unter seinen Fingern weg und fiel in die Grube, als er hinauszuklettern versuchte. Rundum wölkte der Staub auf und drang ihm in Nase und Mund. Er hustete, räusperte sich und spuckte aus, bevor er einen weiteren Anlauf nahm. Am Ende gelang es ihm, sich hochzuziehen, allerdings ohne den Spaten, der immer noch auf dem Boden der Grube zwischen den Knochen lag.

    Die alten Eichen, die die Lichtung umstanden, reckten ihre kahlen Zweige in den Himmel. In einiger Entfernung konnte er eine graue Hütte erspähen, die schon sehr baufällig wirkte. Das Dach war halb eingestürzt, und die Tür hing nur noch an einer Angel. Andreas versuchte das Gefühl des Unbehagens abzuschütteln, das ihn mit dem Knochenfund befallen hatte. Er wünschte, die Wolke würde weiterziehen, so dass das Sonnenlicht wieder auf die Wiese fiel.

    Es dauerte eine knappe Stunde, bis er wieder beim Hauptgebäude ankam. Unterwegs hatte er Viktor angerufen, den jungen Grafen. Natürlich nannte ihn keiner so, wenn er in Hörweite war, aber als sein Vater nach dem Tod des Großvaters der neue Graf wurde, stieg Viktor automatisch zum jungen Grafen auf, der beim nächsten Generationenwechsel dran war. Andreas bog in den Hof ein und umrundete die Eiche, wo Viktor stand und wartete.

    »Am besten seh ich mir selbst mal an, was du da gefunden hast«, meinte er und öffnete die Beifahrertür.

    »Natürlich«, sagte Andreas. Er seufzte innerlich, weil ihm klar war, dass sein Mittagessen jetzt wohl warten musste.

    Viktor machte keine Anstalten, in die Grube zu springen, also musste Andreas selbst wieder hinein. Er legte die weißen Knochen in einen Eimer, den Viktor dann hochzog. Andreas kletterte hinterher, und dann nahmen sie die Knochen gemeinsam in Augenschein.

    Andreas sah dem jungen Grafen an, dass er bekümmert war. Aber er wusste auch, wie viel in den nächsten Tagen für die Familie und das alte Gut auf dem Spiel stand.

    »Ich würde sagen, das sind Kuhknochen, aber das muss der Veterinär entscheiden«, meinte Andreas.

    Viktor nickte schweigend.

    »Aber so viele«, fuhr Andreas fort. »Wir sind schon bei acht Schädeln, und das allein in dieser kleinen Grube. Es kann gut sein, dass da noch viel mehr sind, und der einzige Grund, warum man sie so begraben sollte, ist, dass der ganze Bestand erkrankt und verendet ist.«

    »Ich muss mit Papa sprechen. Morgen findet ja die Besichtigung des Guts statt.«

    Jeder auf Stola hatte mitbekommen, was für ein wichtiger Besuch am nächsten Tag anstand. Die Fideikommissbeauftragten sollten kommen und das ganze Anwesen in Augenschein nehmen, damit sie ihre Empfehlung für die weitere Handhabe des Falles aussprechen konnten. Entweder würde der Besitz unter den Erben aufgeteilt, wie es der alte Graf Ekeblad ausdrücklich gewünscht hatte, oder es blieb ungeteilt, und der älteste Sohn Carl-Henrik fungierte als neuer Fideikommissinhaber. Soweit Andreas informiert war, gab es solche Fortsetzungen für Fideikommisse nur im Ausnahmefall.

    Viktor räusperte sich.

    »Hängen Sie das bitte nicht an die große Glocke, bevor die Besichtigung über die Bühne gegangen ist, ja?«

    »Okay. Sie haben sicher genug zu tun, ich kann doch den Tierarzt anrufen«, bot Andreas an.

    »Nein, ich rufe ihn selbst an. Erzählen Sie niemandem von dieser Sache, auch Gunnel nicht.«

    Andreas fragte sich, warum um alles in der Welt sich seine Mutter für ein paar Knochen in einer Grube interessieren sollte, aber gut. Er hatte zwar schon mit ihr geredet, weil sie ausgerechnet in dem Moment des Fundes angerufen hatte, aber er würde sie so rasch wie möglich noch einmal anrufen und um Stillschweigen bitten.

    Erstaunte Blicke richteten sich auf Andreas, als ihm Graf Carl-Henrik Ekeblad persönlich bei seinem verspäteten Mittagessen Gesellschaft leistete. Nicht weil er sich mit einem der Landarbeiter unterhielt, sondern weil alle wussten, wie viel er bis morgen noch zu tun hatte. Und trotzdem nahm er sich die Zeit, sich zu Andreas zu setzen und sich mit ihm zu unterhalten.

    LILLA GISSLARED

    26. Februar 1802

    Es war der kälteste Winter seit Menschengedenken, und die Brennholzvorräte waren schneller zur Neige gegangen, als sie gedacht hatte. Der Atem stand ihr in weißen Wölkchen vor dem Mund, als sie aufwachte. Draußen war es noch dunkel. Das Fenster war von einer dicken Eisschicht bedeckt, auch auf der Innenseite, so dass man kaum hinausschauen konnte. Hoffentlich kam der Frühling dieses Jahr recht früh, denn wenn es so weiterging wie jetzt, wusste sie sich bald keinen Rat mehr. Die Kälte ging einem durch Mark und Bein, unbarmherzig biss sie sich im Körper fest. Man fror auch, wenn man sich im Haus aufhielt, und draußen war es einfach grauenvoll. Ihre ganze Welt, zu der auch die drei Gewässer von Trävattna gehörten, war schon seit Monaten zugefroren. Als sie Ende November gerade auf einen milden Winter hoffen wollten, schlug die Kälte mit voller Wucht zu, und noch gab es nicht die geringsten Anzeichen, dass sie je nachlassen wollte.

    Widerwillig verließ sie die Wärme ihres Bettes und zog die dicke Decke über die Kinder und ihren Mann, die alle noch schliefen. Charlotta Lovisa sah aus wie jedes andere Kind, wie sie so friedlich dalag. Niemand hätte geahnt, dass sie weder hören noch sprechen konnte. Daneben lang Wilhelm, und neben seinem Vater Claes Abraham.

    Wenn man sich vor Augen hielt, wie der Junge schuftete, war es nicht verwunderlich, dass er trotz Fockens lautstarken Schnarchens so fest schlief.

    Der Boden im Flur war so kalt, dass sie genauso gut gleich auf der nackten Erde hätte gehen können, und von der Haustür kam eisige Zugluft. Rasch zog sie sich an und ging in die Küche. Auf dem Küchensofa lagen ihre älteste Tochter Ulrica und ihre Mutter. Metta hätte sich so sehr gewünscht, ihrer Mutter im Herbst ihres Lebens etwas Besseres bieten zu können. Und ihren Kindern ebenso.

    Obwohl Elin den Ofen schon eine Stunde zuvor eingeschürt hatte, war die Wärme kaum zu fühlen, und die Glut war schon wieder kurz vorm Erlöschen. Fähige Mägde zu finden war wirklich unglaublich schwer. Außerdem stellte Metta fest, dass die Magd die Tür zum Flur nicht zugemacht hatte, so dass das bisschen Wärme in der Küche gleich wieder hinausgezogen war. Ansonsten war dies der Raum, der um diese Jahreszeit noch am erträglichsten war. Der Rest des Hauses war ausgekühlt, und jeden Abend dauerte es eine gute Weile, bis die Laken und Decken angewärmt waren, obwohl sie heiße Topfdeckel ins Bett legte. Die jüngste Tochter hatte zwei Tage hintereinander eingenässt, und Metta und ihre Mutter hatten ihre liebe Mühe gehabt, Matratze und Decken bis zum Abend wieder trocken zu bekommen.

    Sie legte Holz auf die Glut und blies vorsichtig, bis es brannte. Dann zerschlug sie das Eis auf dem Wassereimer und goss Wasser mit Eisstückchen in einen Topf, der über dem immer lauter knisternden Feuer hing. Ihre Hände waren rot und eiskalt, nachdem sie mit dem Wasser in Berührung gekommen waren, und sie trocknete sie an der Schürze ab. Noch war es ganz still im Haus. Elin war wohl schon draußen, um zu melken und die Eier einzusammeln. Hoffentlich gab es heute welche. Metta streckte die Hände zum Feuer und spürte, wie sich die Wärme in ihnen ausbreitete.

    »Metta?«

    »Guten Morgen, Mutter.«

    »Dieser Frost ist terrible. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so eine Kälte erlebt zu haben.«

    »Bleib du nur liegen, bis es ein bisschen wärmer in der Küche geworden ist.« Metta zeigte auf eine vereiste Pfütze, die sich an der Luke zum Keller gebildet hatte. »Eis im Haus. So was hab ich auch noch nicht gesehen.« Sie seufzte.

    »Was hast du denn, mein Kind?«

    Metta schüttelte den Kopf und schluckte.

    »Ich wünschte, ich könnte dir so viel mehr geben. Einen sonnigen Lebensabend. Stattdessen musst du frieren, arbeiten und auf meine Kinder aufpassen.«

    »Das Leben verläuft eben nicht immer so, wie man es sich vorgestellt hat.« Die Mutter drehte sich zu Ulrica, um sich zu vergewissern, dass das Mädchen schlief, bevor sie mit gedämpfter Stimme fortfuhr: »Vielleicht haben wir die Wahl deines Ehemannes damals überstürzt. Wir dachten, der hochwohlgeborene Henrik Fock sei eine gute Partie.«

    »Mutter …«

    »Lass mich ausreden. Wir wussten nicht, dass sich sein … schwacher Verstand noch so verschlimmern würde. Und es ist eine Sache, einfältig zu sein, aber Faulheit ist eine ganz andere. Arbeiten sollte er wirklich. Zum Beispiel Holz hacken, statt in der Kammer zu liegen und sich mit der Flasche zu wärmen.«

    Jemand wimmerte. Es hörte sich an, als wäre Charlotta Lovisa wach geworden. Eine Sekunde später rief Focken schon:

    »Metta!«

    Ulrica drehte sich um.

    »Ich hol sie schon, Mutter.«

    »Bleib du im warmen Bett, solange du kannst. Ich hole sie, und dann kann sie noch ein Weilchen bei euch unterkriechen, während ich ihren Brei mache.«

    Metta holte ihre Tochter und ging mit ihr in die Küche. Sorgfältig machte sie die Tür hinter sich zu. Der Raum fühlte sich bereits einen Hauch wärmer an.

    »Komm zur Großmama.«

    Das kleine Mädchen streckte die Ärmchen nach Mettas Mutter aus und strahlte sie und ihre große Schwester Ulrica an.

    »Was wird das schön, wenn erst der Hornung vorüber ist«, sagte die Großmutter zu ihrer ältesten Enkelin. »Sogar den Ratten ist es zu kalt im Keller, die kommen jetzt in die Wohnung. Es scheint ja unmöglich zu sein, die wieder loszuwerden.«

    »Noch ist nicht Schluss mit dem Schnee, Großmama«, sagte das Mädchen und versuchte zu entziffern, was in dem Almanach stand, den sie von ihrer Großmutter zu Weihnachten bekommen hatte. Freitag, 26. Februarius. Der Hornung. Nestor hatte heute Namenstag.

    »Ratten und Kälte. Wir müssen hoffen, dass es bald Frühling wird, sonst müssen wir uns etwas anderes überlegen, damit wir sie loswerden«, sagte Metta und schauderte.

    Sie bereitete über dem offenen Feuer den Brei zu und dachte dabei an die neumodischen Anschaffungen, die ihnen Adam Fock in der Küche von Salaholm gezeigt hatte. Dort standen nicht weniger als zwei eiserne Herde – mit Öfen darin. So einen hätte sie sich so sehr gewünscht, und sei es nur ihrer Mutter zuliebe, die so gut kochen konnte. Aber so ein Herd war allzu teuer. Die paar Münzen, die sie sich über lange Zeit mühsam zusammensparte, gingen oft genug dafür drauf, die Schulden ihres Mannes zu begleichen. Immer wenn sie meinte, dass sie schuldenfrei waren, und die Zukunft gerade ein klein wenig freundlicher aussah, tauchte irgendetwas auf, womit sie nicht gerechnet hatte.

    Erst um sieben Uhr wurde es hell. Ein heller Streifen Hoffnung am Winterhimmel. Focken lag immer noch im Bett mit dem Rest der Familie, die Bediensteten aßen ihre Grütze und sahen einem weiteren kalten Februartag entgegen.
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    Karin steckte das Handy wieder in die Tasche und ging an Bord der Andante mit ihrem soliden Stahldeck.

    »Hallo, ich bin wieder zu Hause«, sagte sie halblaut zu ihrem Boot. Die Bilgepumpe gurgelte, als wollte sie ihren Gruß beantworten.

    Die Andante war das einzige Segelboot, das um diese Jahreszeit noch im Hafen lag. Kleinere Motorboote und Arbeitsboote lagen das ganze Jahr hier und wurden von den Marstrander Bewohnern genutzt, die Hummer fischten oder einfach einen Wintertag auf dem Meer genießen wollten. Doch Segelboote waren seltener. Ab und zu kam ein Wochenendsegler vorbei oder ein etwas kauziger Zeitgenosse, der richtig auf seinem Boot wohnte, so wie sie.

    Karin nahm den Rucksack ab und stellte ihn auf die Bank in der Plicht. Dann drehte sie den Schlüssel und zog die Luken hoch, durch die man unter Deck gelangte. Inzwischen war es dunkel geworden, nur das Licht einer einsamen Straßenlaterne auf der Brücke der kleinen Insel Koön erreichte das Deck der Andante. Der Geruch an Bord, der schwache, aber vertraute Duft von Diesel und Petroleum, schlug ihr entgegen. Sie zündete eine Petroleumlampe über dem Tisch an. Im Inneren des Bootes war es auch noch kalt, aber mit Hilfe des Heizlüfters konnte sie rasch Abhilfe schaffen. Karin pumpte Diesel in den Tank, der durch seinen Eigendruck den Heizstrahler mit Brennstoff versorgte. Sie klopfte an das kleine Sichtfenster und öffnete dann den Brennstoffhahn. Es dauerte immer ein paar Sekunden, bevor der Diesel in den Heizlüfter hinunterlief. In der Zwischenzeit griff sie sich einen Wattebausch, tropfte etwas Ethanol darauf und zündete ihn an, und sowie er richtig brannte, warf sie die Watte in den Heizstrahler. Es gab ein dumpfes Geräusch, dann lief die Heizung und angenehme Wärme breitete sich aus. Es dauerte etwas länger, bis die Eiseskälte aus dem Sofa und ihrem Schlaflager in der Vorpiek wich, aber es war ja auch erst sieben Uhr, sie hatte also noch mehrere Stunden Zeit, bis sie schlafen ging.

    »Hallo, Karin?« Die vertraute Stimme kam von Johan, der mit zwei Schritten im Boot war. Karin lächelte.

    »Wie schön! Ich dachte, du kommst erst später.«

    Er legte die Arme um sie und gab ihr einen Kuss.

    »Ich hatte Glück und konnte mit Tomas mitfahren. Ich dachte mir, ich verbring den Abend lieber mit dir als im Büro.«

    »Aber du hattest doch so viel zu tun.«

    »Nichts, was nicht bis morgen warten könnte. Ich kann ja zum Ausgleich früher hinfahren.«

    »Ist was passiert?«

    »Nein. Außer dass ich Sehnsucht nach dir hatte. Und da fiel mir etwas ein.«

    »Was denn? Ach, übrigens, hast du Hunger? Ich wollte gerade Tee und belegte Brote machen, hast du auch Lust?«

    »Ich hab was zu essen mitgebracht, dann sparst du dir dein Brot. Ich war schon um fünf aus der Arbeit raus, also hab ich den Eintopf gemacht, den du so gern magst. Den kreolischen.«

    Johan holte einen schweren Korb herunter und stellte ihn auf den Boden.

    »Wow, was für ein Luxus. Da hab ich jetzt wirklich Lust drauf.« Karin schaute den gusseisernen Topf an, den Johan in ein großes Badehandtuch gewickelt hatte, um die Wärme zu halten.

    »Wir müssen ihn vielleicht noch mal ein bisschen aufwärmen. Und Reis kochen.«

    »Ich glaube, ich hab gar keinen Reis.«

    »Ich hatte da so einen Verdacht, deswegen hab ich welchen gekauft. Und Wein. Und sogar ein bisschen Blubberwasser.«

    »Champagner?«, wunderte sich Karin. »Gibt es was zu feiern?«

    »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, sind wir heute ein Jahr zusammen.«

    Karin lächelte.

    »Wirklich? Ein Jahr? Und das hab ich verpasst. Tut mir leid!«

    Sie schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn.

    »Du hast das alles so schön vorbereitet. Leider habe ich keine Champagnergläser hier. Eine schwimmfähige Winschkurbel, einen gut ausgestatteten Werkzeugkasten, Extra-Schwimmwesten und einen Treibanker könnte ich anbieten, aber mit Champagnergläsern sieht es leider schlecht aus.«

    Karin dachte an die schönen Rotweingläser, die Johan ihr vor einem Jahr geschenkt hatte, weil er ihre Plastikbecher nicht gut genug fand.

    »Wenn wir in meiner Wohnung in der Stadt wären, hätte es auch Champagnergläser gegeben«, meinte Johan.

    »Ja, aber das sind wir nun mal nicht. Wir können doch die Rotweingläser nehmen, oder?« Sie sah ihn an, während er nach dem Anzünder griff und die Kochplatte anmachte. Er kannte sich schon gut aus an Bord, kramte einen Topf hervor und holte mit Hilfe der Fußpumpe Wasser aus einem der Frischwassertanks, bis ein zischendes Geräusch anzeigte, dass der Tank leer war.

    »Verdammt. Ich dachte, das reicht noch mindestens einen Tag.«

    Johan seufzte.

    »Aber ich habe einen Extra-Eimer.«

    »Mit Wasser?«

    »Nein, wir müssen schon losgehen und ihn vollmachen.« Karin ging in die Plicht und klappte eine Sitzbank hoch, um den Eimer zu suchen.

    »Wir wie in ›wir‹ oder wir wie in ›ich‹?«, murmelte Johan müde. Man hörte ihn nicht bis zur Plicht.

    »Hier!« Triumphierend hielt Karin den Zehn-Liter-Eimer aus durchsichtigem Plastik hoch.

    »Okay«, sagte Johan. »Dann geh ich mal schnell zu meinem Bruder und hol uns Wasser. Das ist wohl das Nächstgelegene.«

    »Probier’s erst noch mal auf der Brücke«, sagte Karin. »Man kann nie wissen.«

    Johann fröstelte, während er davonging. Er sah gar nicht nach, ob das Wasser auf der Brücke abgestellt war oder nicht. Es hatte angefangen zu nieseln, und die Temperatur sank jetzt rapide.

    Karin ging wieder unter Deck und schüttete Reis in den Topf. Das Wasser kochte schon, aber es war nicht genug, deswegen beschloss sie nachzusehen, ob wirklich kein Wasser mehr aus dem Hahn auf der Brücke kam. Fehlanzeige. Doch in dem grünen Schlauch, der ungefähr fünfzig Meter weit weg lag, gab es noch Wasser. Der Schlauch reichte zwar nicht bis zur Andante, aber es war keine große Sache, mit dem Boot ein Stückchen näher hinzufahren. Wenn sie Glück hatte, musste sie nicht mal den Motor anlassen.

    Sie rief Johan auf dem Handy an, doch ohne Erfolg. Daraufhin machte sie die Leinen los und versuchte, das Boot von der Brücke zu schieben. Aber der Wind hatte sich gedreht, und der schwere Rumpf machte das Manöver unmöglich. Dann musste sie eben doch den Motor starten.

    Als Johan eine Viertelstunde später zurückkam, war Karin immer noch beim Tanken.

    »Es gibt doch Wasser hier«, stellte sie fest, als er mit dem schweren Eimer herankam. »Ich hab dich auf dem Handy angerufen, aber …«

    »Das hab ich an Bord liegen lassen«, murmelte Johan und kletterte zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde an Bord. »Karin, hier qualmt was!«, rief er.

    »Der Reis!«, schrie sie. Sie sah Johan unter Deck gehen und wenig später mit einem rauchenden Topf wieder hochkommen. Rasch tauchte er den Topf ins Wasser. Es zischte, als der heiße Stahl auf das kalte Salzwasser traf.

    Karin schraubte den versenkten Verschluss auf, um Trinkwasser nachzufüllen. Johan hatte bereits neuen Reis aufgesetzt, als sie in die Wärme unter Deck kam und die Luken schloss.

    »Also, ich verstehe das ja alles, dass du auf deinem Boot wohnen willst, und ich kauf dir auch ab, dass du es gemütlich findest, aber muss es denn unbedingt auch im Winterhalbjahr sein? Wir könnten im Winter doch in meiner Wohnung wohnen. Da gibt es immer Wasser, sogar warmes, ohne dass man mit dem Diesel für den Heizstrahler rumhantieren muss und so.«

    »Mit dem Abendessen willst du mich also bestechen, damit ich im Winter an Land komme?« Karin nahm das Glas entgegen, das mit Rotwein gefüllt war. »Ist der Champagner konfisziert worden?«, fragte sie.

    »Inzwischen sind wir mit Eimern rumgerannt, haben Wasser getankt und Reis anbrennen lassen – ich bin jetzt einfach zu hungrig, als dass ich den Champagner wirklich genießen könnte. Den heben wir uns für später auf.«

    »Bis ich eingewilligt habe, im Winter an Land zu wohnen.« Karin lächelte schelmisch.

    »Du hast mich total falsch verstanden. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du den hier haben willst.« Johan holte eine kleine Schachtel hervor.

    Karin spürte, wie ihr ganz kalt wurde. Bitte lass es keinen Ring sein, dachte sie. Lass ihn jetzt nicht um meine Hand anhalten, dafür ist es noch viel zu früh.

    »Willst du sie nicht aufmachen?«

    Zögernd nahm sie die Schachtel und klappte den Deckel hoch. Dann begann sie vor Erleichterung zu lachen.

    Auf dem schwarzen Boden der Schachtel lag ein roter Schlüssel mit weißen Herzchen.

    »Ich wollte dich fragen, ob du nicht bei mir einziehen willst. Ob wir nicht zumindest im Winterhalbjahr in Linnéstaden wohnen wollen. Lass uns darauf anstoßen.« Jetzt klang Johan schon fröhlicher.

    »So ein hübscher Schlüssel. Danke! Aber ich stoße lieber auf unser erstes Jahr an. Mann, ist die Zeit schnell vergangen!«

    »Jetzt setz dich hin und entspann dich, ich mach das hier.«

    Karin setzte sich mit ihrem Weinglas auf das eine Sofa. Wäre es eigentlich so schlimm gewesen, wenn er ihr einen Antrag gemacht hätte? Sie passten zweifellos gut zusammen, und jünger wurden sie schließlich auch nicht. Es wurde höchste Zeit, dass sie darüber nachdachte, was für ein Leben sie eigentlich führen wollte und ob sie Kinder – mit ihm – haben wollte. So etwas kam ja auch nicht auf Bestellung. Sie hatte sich schon früher gedacht, dass er bestimmt einen guten Vater abgeben würde.

    PÄCHTERHÄUSCHEN HAGEN

    16. März 1802

    Metta ging mit ihrem Bruder Nils Göran über den mit Schneematsch bedeckten Weg. Vor dem Pächterhäuschen Hagen stand ein stattlicher Mann mit blondem Haar und lebhaften Augen.

    »Ich bin Johan Fägercrantz, der neue Forstmeister auf Salaholm.« Er streckte ihnen die Hand hin.

    »Sergeant Nils Göran Ridderbielke. Ihr arbeitet also auf Salaholm? Meine Schwester ist mit Henrik Fock verheiratet, aber alle nennen ihren Mann nur Focken. Adam Fock auf Salaholm ist der Sohn von Henriks Cousin.«

    »Angenehm, gnädige Frau.« Johan Fägercrantz verbeugte sich und küsste ihr die Hand.

    Dann wurden seine fröhlichen Augen ganz ernst.

    »Frau Fock, darf ich Sie um Rat fragen? Meine Frau liegt krank im Bett, und ich weiß nicht, was ich anfangen soll. Ich kenne mich mit Krankenpflege nicht aus. Wären Sie wohl so freundlich, einmal nach ihr zu sehen?« Er deutete auf die grauen Wände der hölzernen Kate.

    »Natürlich«, antwortete Metta, raffte ihre Röcke hoch, weil die Märzsonne den Schnee schon zu kleinen Pfützen geschmolzen hatte, und folgte ihm in die schlichte Hütte.

    Die Wohnstube war klein, viel kleiner als in ihrem eigenen Haus. Die Frau lag auf einer Strohmatratze auf einem Ausziehbett in dem Raum, der sich Schlafzimmer nannte. Es war kaum mehr als eine kleine Kammer mit einem einzigen Fenster. Ein paar Schritte entfernt stand die Magd, ein junges Mädchen, das sich nervös die Hände an der Schürze abtrocknete. Sie knickste, als Metta in das enge Zimmer trat, und verschwand. Metta setzte sich zu der Frau auf die Bettkante. Sie war wesentlich älter als ihr Mann, Metta schätzte sie auf irgendetwas zwischen fünfzig und sechzig. Das dünne graue Haar lag in Strähnen auf dem Kissen ausgebreitet, und man musste kein Arzt sein, um zu sehen, dass sie hohes Fieber hatte. Metta legte ihr eine kühle Hand auf die Stirn. Die Frau schlug die Augen auf und sah aus, als wollte sie gleich etwas sagen, fing aber stattdessen an zu würgen. In einer Ecke stand ein Eimer, und Metta konnte gerade noch der Magd zurufen, dass sie ihn ans Bett bringen sollte, als die Frau sich auch schon übergab. Das Mädchen sah erschrocken drein, als sie bemerkte, dass ihre Hände und ihre Schürze Flecken vom Erbrochenen ihrer Hausmutter bekommen hatten. Wart’s nur ab, bis du Kinder kriegst, dachte Metta, da ist Erbrochenes an der Tagesordnung.

    Die Erinnerung an das Leben vor den Kindern, vor der Ehe mit Focken, schien ihr schrecklich weit weg. Duftige, schöne Kleider, große Säle. Tagsüber saß sie mit ihrer Mutter zusammen, stickte oder las Gedichte. Wenn einer ihrer Brüder, die die Universität besuchten, zu Hause war, nahmen sie ihre kleine Schwester zu einem Ausflug im Wagen mit. Der Gedanke, sie könne Brennholz aus dem Wald holen oder Kühe melken, wäre vollkommen lächerlich gewesen.

    »Gnädige Frau?«

    Das Mädchen stand immer noch da mit dem Eimer in der Hand.

    »Geh ihn ausspülen und bring ihn wieder. Und bring auch eine Kanne frisches Wasser und ein Glas mit.«

    »Wir haben keine Gläser.«

    »Dann eben einen Becher.«

    In dem großen Haus, in dem Metta aufgewachsen war, hatte es dutzende von Gläsern verschiedenster Art gegeben. Mit oder ohne Fuß, mit oder ohne Muster. Oft vergaß sie völlig, dass sie zu Hause auf Lilla Gisslared auch nur ein einziges Glas hatte.

    Metta blickte auf ihre ausgetretenen schwarzen Stiefel und die schmutzigen Fichtenholzdielen hinunter. Das Holz war auch schon modrig, stellte sie fest. An manchen Stellen sah man bereits die Erde durchschimmern, und durch die Ritzen zog es kalt. Das war wirklich kein guter Ort für eine Kranke. Wohin war die Magd überhaupt verschwunden? So lange konnte doch keiner brauchen, um Wasser zu holen.

    Die Frau im Bett hustete.

    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Metta und befühlte erneut Frau Fägercrantz’ fiebrige Stirn. Viel zu heiß. Die Frau antwortete nicht, sie machte nicht einmal die Augen auf. Metta konnte sie hier nicht so liegen lassen. Ihr Mann hatte schließlich um Hilfe gebeten, und das Hausmädchen war offenbar zu jung, um sich mit Krankenpflege auszukennen. Metta stand auf und ging aus dem Zimmer. Draußen schien die Märzsonne, und der schmelzende Schnee tropfte vom Dach. Die Männer, die auf dem Hof zusammenstanden und redeten, verstummten, als Metta herauskam.

    Das Mädchen kam gerade mit dem Eimer wieder. Metta fragte sich, ob sie bis zur Grundstücksgrenze gegangen war, um ihn auszuleeren, so lange war sie fort gewesen. Sie fasste sie am Arm.

    »Gib ihr ein wenig Wasser zu trinken und steh mit dem Eimer bereit, falls sie sich wieder übergeben muss.«

    Die Magd zog eine Grimasse, aber dann nickte sie und sagte:

    »Jawohl, gnädige Frau.«

    Metta schüttelte den Kopf.

    »Wie geht es ihr?«, fragte Johan Fägercrantz.

    »Schlecht. Ich kann nicht sagen, wie die Sache ausgehen wird.«

    »So schlimm?« Er kratzte sich am Kopf.

    »Ich befürchte ja.«

    »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könntet Ihr mir helfen, mich um sie zu kümmern? Wärt Ihr so gut? Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll.«

    Metta überlegte kurz. Die Frau war krank und brauchte wirklich ihre Hilfe.

    »Ich bleibe über Nacht. Wir müssen abwechselnd an ihrem Bett wachen und hoffen, dass das Fieber wieder sinkt.«

    »Ich danke Ihnen.«

    Metta wandte sich an ihren Bruder. Nils Göran sah alles andere als glücklich aus.

    »Sag Mutter und Focken, dass ich über Nacht hierbleibe. Und sei so gut und bring Mutter Holz zum Heizen ins Haus, falls Claes Abraham es nicht schon gemacht hat. Focken denkt nicht an so was.«

    Nils Göran versuchte, ihr leise verständlich zu machen, wie unpassend es war, wenn sie hierblieb. Wütend erwiderte Metta, dass ihr das natürlich klar sei.

    »Aber wie …?«, begann er und deutete dann stumm auf die einfache Hütte.

    »Ich versuche zu tun, was ich kann.«

    Metta kehrte in die Hütte zurück und setzte sich zu der Frau. Sie hatte sich erneut übergeben. Metta wies das Mädchen an, den Eimer wieder auszuleeren und danach ein Handtuch zu holen, mit dem man der Kranken die Stirn benetzen konnte. Bevor die Magd verschwinden konnte, hielt Metta sie noch einmal zurück und bat:

    »Setz Wasser aufs Feuer. Und sieh nach, ob Tee und ein wenig Zucker im Hause sind.«

    »Ja, gnädige Frau.«

    Metta fröstelte. Ihre Stiefel waren nass, aber es war völlig ausgeschlossen, sie auszuziehen, lieber ließ sie sie an den Füßen trocknen. Sie hätte auch Stroh hineinstopfen können, aber die Gefahr war zu groß, dass dann das Leder hart wurde und schrumpfte, und in diesem Haus konnte man ohnehin nicht auf Strümpfen herumlaufen.

    Die Frau stöhnte. Ihr Gesicht war ganz weiß. Metta drehte sich um und entdeckte Johan Fägercrantz, der am Türrahmen lehnte.

    »Kann ich irgendetwas tun?«

    Metta wollte sich außer Hörweite der Kranken begeben und machte dem Mann ein Zeichen, ihr zu folgen.

    »Sie muss etwas zu sich nehmen. Habt Ihr … habt Ihr selbst denn etwas gegessen?«

    Aus der Küche, wo das Mädchen versuchte, das erloschene Feuer wieder in Gang zu bringen, drang Rauch. Metta schob sie beiseite und ging vor dem Aschebett in die Hocke. Sie griff sich ein paar Zweige und Birkenrindenstückchen und legte sie behutsam auf die verbliebene Glut. Wenig später begann es zu rauchen, und nach einer Weile konnte Metta ein paar Stücke Holz darauflegen.

    »Es ist noch ein wenig Kohlsuppe von gestern übrig«, erklärte die Magd.

    »Es tut mir leid, dass wir nicht mit Besserem dienen können«, sagte Johan Fägercrantz.

    »Kohlsuppe ist gut«, antwortete Metta und räumte die Zinnteller mit den Essensresten ab, die noch auf dem Klapptisch am Fenster standen.

    »Habt ihr noch mehr Teller?«, fragte sie das Mädchen.

    »Ja.«

    »Dann hol sie und nach dem Essen wäschst du alles ab. Und wie sieht es mit Tee und Zucker aus? Habt ihr so was im Hause?«

    »Ich weiß nicht. Um solche Dinge kümmert sich die gnädige Frau.«

    Metta wandte sich an Fägercrantz, aber der konnte ihr auch keine Auskunft geben.

    »Dann muss ich etwas von zu Hause holen. Morgen.«

    Sie fragte sich, was Focken wohl sagen würde, wenn Nils Göran ihm erzählte, dass sie nicht nach Hause kommen würde. Natürlich würde er wütend werden. Und was würde ihre Mutter sagen? Nichtsdestoweniger war der Kranken am meisten geholfen, wenn sie bei ihr blieb.

    Metta goss ein wenig Kohlsuppe in einen Becher. Mit Johans Hilfe hievte sie die kranke Frau in eine halb sitzende Position. Die Frau schlug die Augen auf und sah Metta verwirrt an.

    »Ich bleibe hier und kümmere mich um Euch«, sagte Metta.

    »Vielen Dank«, murmelte die Frau. »Ich fühle mich, als hätte mein letztes Stündlein geschlagen.«

    Sie schluckte und bekam noch ein paar Löffel eingeflößt.

    »Den Pfarrer. Sie müssen den Pfarrer rufen.« Ganz schwach kamen die Worte von Frau Fägercrantz.

    »Ruhen Sie sich jetzt aus«, sagte Metta. Sie begann das Wiegenlied zu singen, das sie den Kindern immer vorgesungen hatte. Die Frau fühlte sich immer noch heiß an, aber sie schien ruhiger zu atmen und sah ruhiger aus, als sie zu guter Letzt einschlief. Metta bat das Mädchen, den Tisch zu decken, selbst ein wenig Suppe zu essen und sich dann zu seiner Brotherrin zu legen. Der Abwasch musste warten. Sie selbst blieb an der Bettkante sitzen und summte eine Melodie, bis das Mädchen zurück war.

    »Beobachte ihre Atmung. Wenn sich irgendetwas verändert, hole mich sofort.«

    Das Mädchen nickte und legte sich zu Frau Fägercrantz unter die Decke.

    Draußen wollte die Sonne allmählich über den weißen Feldern untergehen, und es dauerte nicht lange, bis die Dämmerung hereinbrach. Johan Fägercrantz hatte Brennholz für die Nacht geholt und eine Öllampe angezündet, die er auf den Tisch gestellt hatte.

    »Sie schläft jetzt«, sagte Metta. »Wenn sie die Nacht überlebt, müsst Ihr morgen zu Doktor Schiller gehen und Medizin besorgen.«

    »Wenn sie die Nacht überlebt«, wiederholte Fägercrantz.

    »Wenn sie die Nacht überlebt. Wir müssen das Beste hoffen.«

    »Danke, dass Ihr bleibt, Frau Fock.«

    »Aber natürlich.«

    Metta füllte Kohlsuppe auf, und Johan holte ein Stück Brot, das er in zwei Teile brach. Sie setzten sich zu Tisch, so nah ans Feuer, wie es ging.

    »Ich habe mit Eurem Mann Henrik Fock gedient. Bevor er verabschiedet wurde.«

    »Aha.« Beim Gedanken an ihren Mann wurde ihr schwer ums Herz.

    »Ich wusste nicht, dass er eine so patente Frau mit einer so schönen Singstimme hat.«

    »Singstimme?«, sagte Metta überrascht und tunkte noch ein Stück Brot in ihre Suppe.

    »Ihr habt doch für meine Frau gesungen. Ich kenne diese Melodie, die hat mir meine Mutter auch immer vorgesungen.«

    Metta lächelte.

    »Meine auch. Und jetzt singe ich sie für meine eigenen Kinder.«

    Er legte den Löffel aus der Hand.

    »Mögt Ihr Musik?«

    »Sehr.«

    »Wartet einen Augenblick.«

    Johan stand auf und kam wenig später mit einer Geige unterm Kinn zurück. Der Bogen glitt über die Saiten, und Metta erkannte die Melodie sofort wieder. Als sie dieses Stück das letzte Mal gehört hatte, war es von einem Streichquartett bei Adam Fock auf Salaholm aufgeführt worden.

    Sie lachte. Oh Gott, wie lange es schon her war, dass sie gelacht hatte. Sie konnte sich nicht mal mehr entsinnen, wann das gewesen war. Plötzlich überkam sie die Schwermut.

    Die Geige war verstummt, und Johan betrachtete sie mit dem Instrument in der Hand.

    »Das Leben verläuft nicht immer so, wie man es sich vorgestellt hatte«, stellte er fest und setzte sich auf seinen Stuhl.

    »Allerdings nicht.« Metta fragte sich, warum Johan Fägercrantz Märta Hård geheiratet hatte. Die beiden gaben wahrhaftig ein seltsames Paar ab. Vielleicht hatte er eine Chance gesehen, rascher aufzusteigen, wenn er in die adelige Familie Hård einheiratete, und die Verwandten der Frau waren herausragende Offiziere, die ihm vielleicht hätten weiterhelfen können. Doch der Preis schien sehr hoch. Der Mann sah alles andere als glücklich aus, wie er so mit der Geige auf dem Schoß dasaß.

    »Es gab Gerede über Sergeant Fock im Königlichen Regiment von Elfsborg. Es hieß, seine Frau habe ihn für unmündig erklären lassen. Ich habe mich damals gefragt, wie wohl die Frau aussah, die es wagte, den mächtigen Familien Fock und Ekeblad die Stirn zu bieten.«

    »Glaubt mir, ich habe wirklich bis zum letzten Moment gewartet, aber am Ende blieb mir keine andere Wahl.«

    »Ihr seid mutig.«

    »Das ist nicht das Wort, mit dem ich in den Wohnstuben dieser Gegend beschrieben werde. Aber was hätte ich sonst tun können? Er war auf dem besten Wege, uns alle ins Verderben zu stürzen. Ich bitte um Entschuldigung, ich hatte nicht die Absicht, hier bei Euch zu sitzen und …«

    »Überhaupt nicht. Mir tut es leid, dass ich die Angelegenheit überhaupt zur Sprache gebracht habe.«

    »Zu Fockens Verteidigung muss man sagen, dass er nicht immer so einfältig gewesen ist.«

    »Ihr Vater hielt ihn wohl für eine gute Partie, nicht wahr?«

    »Mein Stiefvater. Mein leiblicher Vater, Erik Axel Ridderbielke, starb noch vor meiner Geburt. Meine Mutter tat ihr Bestes, als sie sich allein um meine drei Brüder und mich kümmerte. Sie heiratete ein zweites Mal, als ich fünf Jahre alt war. Ich war vierzehn, als man mich mit Focken verlobte, und achtzehn, als wir heirateten. Das ist mittlerweile neunzehn Jahre her.«

    Das Gespräch war unschicklich, dessen war sie sich bewusst, obwohl es freilich auch nicht schicklich für eine Frau ihrer edlen Abkunft war, Brennholz im Wald zu holen. Aber hatte sie denn eine andere Wahl, wenn ihr Mann oder die Knechte nicht taten, was zu tun war? Irgendjemand musste doch dafür sorgen, dass es getan wurde, und irgendjemand musste sich auch um diese arme Kranke kümmern. Dass sie hier allein mit dem neuen Forstmeister von Salaholm saß, schickte sich überhaupt nicht. Und in der einfachen Stube zu schlafen, ohne dass ihr Mann oder einer ihrer Brüder dabei war, war gänzlich unakzeptabel. Focken würde nicht zögern, sie darauf hinzuweisen. Doch Herr Fägercrantz hatte sie um Hilfe gebeten, und es war so wundervoll, sich mal wieder mit einem anderen Erwachsenen unterhalten zu können. Fägercrantz hielt ihren Blick fest. Metta sah in seine blauen Augen und bemerkte das Lächeln, das ihm um einen Mundwinkel spielte.

    »Und Ihr?«, fragte sie.

    Der Funken in seinen Augen erlosch.

    »Meine Frau«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Märta Hård, Frau Fägercrantz.«

    Die Frau hustete in ihrer Kammer. Metta stand auf und warf einen Blick zum Krankenbett. Doch Frau Fägercrantz schlief, und auch die Magd war neben der Hausherrin eingeschlafen.

    Johan Fägercrantz war gerade dabei, das Küchensofa wieder in Ordnung zu bringen, als sie in die Küche zurückkam. Er machte eine entschuldigende Geste.

    »Wir haben nur zwei Laken. Meine Frau hat das eine, Ihr bekommt …«

    »Ist schon gut«, fiel ihm Metta ins Wort.

    »Schlaft doch ein Weilchen, dann bleibe ich auf und halte Wache.«

    »Wir können uns ja abwechseln.«

    »Ich wecke das Mädchen, wenn ich müde werde.«

    »Bitte weckt lieber mich. Eure Magd taugt nicht viel.«

    »Da habt Ihr wohl Recht.«

    Metta ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Sie war endlose Diskussionen mit Focken gewohnt, die niemals irgendwohin führten. Manchmal redete sie ganz vorsichtig mit ihm, wie mit ihren Kindern. Aber oft konnte sie einfach nicht mehr und sagte ihm ins Gesicht, was sie dachte, und dann gab es Streit und Geschrei. Müdigkeit, Armut und Kälte forderten ihren Tribut. Dass jemand meinen könnte, sie habe Recht, sie habe eine schöne Singstimme und sei sogar mutig, überwältigte sie. Das war mehr, als sie zu hoffen wagte, und die Worte wärmten ihr die Brust.

    »Frau Fock?«

    »Nennt mich doch Metta.«

    »Metta, ich hoffe, ich kann Euch Eure Güte eines Tages vergelten.«

    Er lehnte sich zurück und sah sie an, während sie schlief. Metta Ridderbielke Fock. Sie hatte ihre Haube mit den Bändern abgenommen und die Haarnadeln herausgezogen, so dass sich das lange braune Haar auf dem Kissen ausbreitete. Wie ein Engel, dachte er. Eine Frau, mit der man sich vernünftig unterhalten konnte. Schön wie der lichte Tag. Und verheiratet mit Focken, diesem Idioten.
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    Der Stuhl knarrte, als Viktor die Beine streckte und zur letzten Seite des dicken Journals blätterte, das auf dem Tisch im Archiv lag. Hier war er auch nicht fündig geworden. Er musste wohl in den sauren Apfel beißen und die Journale Jahr für Jahr durchkämmen. Die Buchrücken sahen ihn an wie eine Wand. Wie war es möglich, dass sich auf Klosterlyckan so ein großes Grab befand? Ein paar vereinzelte Kühe wären nicht weiter erwähnenswert gewesen, doch die achtunddreißig Schädel, die Andreas ausgegraben hatte, bis sie die Arbeit abbrachen, stellten wirklich ein Problem dar. Als Grundbesitzer sollte man sein Anwesen kennen, besonders in einer Situation wie dieser.

    Die alten Inspektoren auf Salaholm waren weiß Gott sorgfältig gewesen. Alles war bis ins letzte Detail dokumentiert, was wiederum bedeutete, dass das Material enorm umfassend war. Irgendwo war bestimmt der Grund verzeichnet, warum auf dieser Wiese so viele Kühe begraben worden waren.

    Sein Vater hatte ihn nach dem Mittagessen mit leicht bekümmerter Miene beiseite genommen.

    »Ich befürchte, dass Andreas den Tierarzt anrufen und einen Riesenzirkus entfesseln wird. Natürlich ist es das Richtige, aber nicht jetzt. Er begreift nicht, was hier auf dem Spiel steht. Wir können kein Risiko eingehen, wenn die Fideikommissbeauftragten kommen, um das Anwesen zu besichtigen. Die dürfen nur sehen, dass wir unseren Besitz tadellos verwalten und alles unter Kontrolle haben.«

    »Wir haben doch über diesen Kurs gesprochen, der auf Tante Elsas Gut in Deutschland abgehalten wird. Ich kann ja mal nachsehen, ob es demnächst wieder so einen Kurs gibt. Schlimmstenfalls müssen wir sie eben bitten, eine Einzelschulung mit ihm zu machen. ›Steuerung landwirtschaftlicher Maschinen per GPS‹. Da wird er nicht widerstehen können.«

    »Das machen wir«, nickte der Graf, dessen Miene sich bereits bei dem Gedanken aufhellte. »Dann bekommt Andreas seinen Kurs und kann uns nicht stören, während die Besichtigung stattfindet. Gut. Ich rufe Elsa sofort an, sie wird das schon für uns deichseln.«

    Er hatte mit den alten Karten angefangen, in der Hoffnung, dort einen Fingerzeig zu finden, doch vergebens. Dort stand nur »Klosterlyckan«, in derselben eleganten Handschrift, die er aus mehreren Büchern wiedererkannte. Seufzend lehnte er sich zurück und blickte auf die Regale, die mit »Salaholm« gekennzeichnet waren. Alte, in Leder gebundene Bücher standen gerade und stolz in den Regalen, und das meterweise. Manchmal zwei pro Jahr, meistens aber nur eines. Aber da die Aufzeichnungen 1775 begannen und sich bis 1888 erstreckten, war die Anzahl der Bücher doch gewaltig. Viktor las die krakeligen Notizen von Inspektor Jungström aus dem Jahre 1789, ohne mehr als Kuriosa zu finden. 1792 kam ein Inspektor namens En, aber 1794 war Jungström wieder zurück. Normalerweise hätte Viktor sich ja einfach an einen der älteren Mitarbeiter gewandt oder den jetzigen Inspektor, Boman. Aber je weniger Personen eingeweiht wurden, desto besser. Zumindest jetzt. Die Kälte aus den Wänden und dem alten Steinboden war ihm durch Schuhe und Arbeitskleidung gekrochen, und er war ganz steif und erfroren. Noch einen kleinen Moment, sagte er sich, aber dann muss ich auch mal ein bisschen schlafen.

    Es war schon halb zwei in der Nacht, als er schließlich auf die Notiz stieß, die Inspektor Jungström im Juni 1802 gemacht hatte.

    82 St. Milchvieh nebst 4 Stuten mussten heute auf Klosterlyckan begraben werden, da uns das Fliegende Feuer heimgesucht hatte.

    Er setzte sich kerzengerade auf. Auf einen Schlag war seine Müdigkeit wie weggeblasen. Er las den Eintrag noch einmal, diesmal genauer.

    Dann ging er ins Internet und suchte nach dem »Fliegenden Feuer«. Nach diversen Treffern, bei denen es um Feuerwerk ging, fand er schließlich eine Seite, die altertümliche landwirtschaftliche Vokabeln auflistete. Und da stand es schwarz auf weiß. Das »Fliegende Feuer« war die alte Bezeichnung für Milzbrand.

    »Verdammt!«

    Viktor suchte noch einmal, diesmal mit dem Suchbegriff »Milzbrand«. Die sporenförmigen Erreger dieser heimtückischen Krankheit konnten über hundertzwanzig Jahre im Boden liegen, ohne ihre Gefährlichkeit zu verlieren. Außerdem war der Milzbrand eine Zoonose, also eine Krankheit, die vom Tier auf den Menschen übertragen werden konnte. Einen Augenblick dachte er an Andreas, der staubig und hustend unten in der Grube gestanden war und gegraben hatte. Hatte er sich am Ende mit dem Erreger infiziert? Nein, wohl kaum, das Risiko war sicher minimal.

    »Wenn ein Veterinär Grund zu der Annahme hat, dass ein Fall von Zoonose vorliegt, muss er umgehend eine Untersuchung einleiten, damit …« Aber ich bin ja kein Veterinär, dachte Viktor, und hätte ich nicht das richtige Buch gefunden, hätte ich nicht mal gewusst, dass die Tiere am Milzbrand verendet waren. Die Ziffern rechts unten am Bildschirm verrieten ihm, dass es inzwischen 2.07 Uhr war. Sein Vater schlief schon längst, und es gab auch keinen Grund, ihn zu wecken. Ein paar Tage hin oder her fielen sicher nicht ins Gewicht, versuchte er sich einzureden. Aber auf der Homepage sowohl des Staatlichen Veterinäramtes als auch der Seuchenschutzbehörde hatte er Worte wie »eilig« und »schnellstmöglich« gelesen.

    Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Maud und Hugo Wind von dieser Sache bekämen. Vaters Geschwister würden angesichts des bestehenden Konflikts garantiert nicht zögern, Himmel und Erde in Bewegung zu setzen. Sie begriffen nicht, dass sein Vater und nach ihm Viktor nur den Besitz verwalten wollten. In diesem Zusammenhang konnte man kaum Rücksicht darauf nehmen, dass das ein bisschen ungerecht war. Man sollte schließlich keine Kette unterbrechen, die seit Jahrhunderten bestand, oder den Unsinn einer gemeinschaftlichen Verwaltung anfangen. Es wäre absurd, nach Großvaters Testament zu gehen und das Anwesen in kleine Äckerchen und Grundstücke zu zersplittern, die dann verkauft werden konnten. Am Ende würde sich niemand mehr daran erinnern, dass all diese zusammenhängenden, sanft geschwungenen Felder einmal zu dem großen Haus mit der Eiche vor dem Tor gehört hatten. Nein, Maud und Hugo durften auf keinen Fall hiervon erfahren.

    PÄCHTERHÄUSCHEN HAGEN

    14. März 1802

    Johan Fägercrantz wurde davon wach, dass jemand kräftig an die Haustür hämmerte. Metta hatte ihn gerade bei der Krankenwache abgelöst und stand jetzt auf, um aus dem kleinen Fenster zu blicken. Doch abgesehen von der Wiese, die sie selbst verpachtete, und dem umgebenden Zaun sah sie nichts.

    Frau Fägercrantz stöhnte und wälzte sich im Bett herum. »Wer klopft denn da?«

    »Ich komme gleich wieder«, sagte Metta und drückte ihr die Hand. »Ich gehe nur kurz nachsehen, wer an der Tür ist.«

    Johan war bereits aufgestanden. Verschlafen und zerzaust, wie er war, schob er Metta behutsam beiseite, bevor sie die Tür öffnen konnte.

    »Nein, nein«, sagte er zu ihr. »Ich mache auf. Das kann doch auch irgendein Verrückter sein.«

    Vor der Tür stand Focken.

    »Du kommst jetzt mit nach Hause«, sagte er und fasste Metta beim Arm. Obwohl es noch früh am Morgen war, roch sie den Alkoholdunst.

    »Henrik, bitte«, begann Metta. »Frau Fägercrantz geht es wirklich sehr schlecht.«

    »Meine Frau und ich sind Euch zu äußerstem Dank verpflichtet, aber wir wären noch dankbarer, wenn Ihr Metta noch eine Weile entbehren könntet, damit sie …«

    »Metta?« Focken lächelte höhnisch. »Frau Fock meinst du wohl?«

    »Sie ist krank, Focken«, sagte Metta. »Es könnte auch richtig schlimm ausgehen.«

    »Lass mich sehen, wie krank sie ist.«

    Johan tauschte einen raschen Blick mit Metta, dann trat er beiseite, um Focken einzulassen.

    Focken trat geräuschvoll in die kleine Kammer und warf einen Blick auf die Frau, die auf dem Ausziehbett lag und sich hin und her wälzte.

    »Das ist Henrik Fock«, sagte Johan zu seiner Frau. Die Frau schlug die Augen auf.

    »Dann ist es also Eure Frau, die sich freundlicherweise um mich kümmert?«, brachte sie mühsam hervor, bevor sie die Augen wieder schließen musste.

    Metta fasste Focken unter und zog ihn aus der Kammer, während Johan bei seiner Frau blieb.

    »Bist du wahnsinnig? Sie ist schwer krank!«

    »Du kommst jetzt mit mir nach Hause. Auf der Stelle.«

    »Ich werde hier gebraucht. Aber ich kann mitkommen und Tee und Zucker holen, denn so was scheinen sie hier nicht zu haben. Oder ich borge mir etwas auf Krabbelund.«

    »Du willst unseren Tee und Zucker verschenken? Den können die sich doch wohl selbst kaufen, oder? Ich will, dass du jetzt mit mir nach Hause kommst.«

    »Es ist nicht mal sicher, ob sie überhaupt durchkommt. Die Magd ist viel zu jung, sie weiß nicht, wie man eine Kranke pflegt. Und ihr Mann kann sie nicht pflegen.«

    »Die Magd?« Focken sah sich um. »Es gibt also auch eine Magd hier? Du bist demnach nicht allein mit Fägercrantz?«

    »Nun hör schon auf. Für wen hältst du mich?«

    »Ich könnte dir das eine oder andere über Johan Fägercrantz erzählen. Zum Beispiel, dass er eine gelöste Verlobung hinter sich hat. Ich glaube nicht, dass er nach dem Tod seiner Frau lange trauern würde. Und danach würde er sich wohl rasch nach einer neuen umsehen. Er scheint ja schon ein Auge auf dich geworfen zu haben.«

    »Dummes Gerede!«, zischte Metta und schickte Focken auf den Hof, bevor sie in die Kammer ging, um Fägercrantz Bescheid zu geben, dass sie ein paar Sachen für die Kranke holen ging, aber so rasch wie möglich zurück sein würde.

    »Kann unsere Magd die Sachen nicht holen?«, fragte er bekümmert.

    »Ich glaube, es ist besser, wenn ich das selbst mache«, meinte Metta und zog ihren Mantel an.

    »Tut mir leid, wenn Euch durch uns Schwierigkeiten entstehen«, sagte Johan und legte ihr die Hand auf den Arm.

    »Das ist nicht Eure Schuld. Es ist nun mal so, wie es ist.« Metta zog sich die Kapuze über den Kopf.

    Metta und Focken gingen schweigend heimwärts. In der Ferne kam ihnen eine Kutsche entgegen, aber sie war noch zu weit weg, als dass sie hätten sehen können, in welche Richtung sie fuhr.

    Als sie an Krabbelund vorbeikamen, stellte Metta fest, dass man von hier aus in die eine Richtung bis zum Pächterhäuschen Hagen gucken konnte, in die andere Richtung fast bis Lilla Gisslared. Sie hatte vorher nicht daran gedacht, aber wenn sie so über die flache Landschaft gingen, waren sie schon aus weiter Ferne zu sehen, und es hätte sie nicht überrascht, wenn Frau Palmcrantz schon über die Umstände im Pächterhäuschen Hagen im Bilde war. Sicher hatte sie die Kutsche hingeschickt, als sie sah, dass hier Leute gingen. Einen so neugierigen Menschen wie sie fand man so schnell nicht noch einmal. Major Palmcrantz kam ihnen zu Pferd entgegen und nickte Focken zu. Der Wagen, der hinter ihm fuhr, blieb ebenfalls stehen.

    »Ich habe gehört, dass es Frau Fägercrantz sehr schlecht geht.«

    Metta antwortete für ihren Mann.

    »Das ist richtig. Es kann gut sein, dass sie heute Nacht stirbt. Ich gehe nach Hause, um etwas Tee und Zucker für sie zu holen.«

    »Meine Frau hat sich um sie gekümmert«, erklärte Focken verdrossen.

    Die Tür der Kutsche ging auf, und Frau Palmcrantz erschien in einem pastellgrünen Kleid mit weißer Spitze. Sie kletterte aus dem Wagen und trippelte ihnen entgegen, sorgfältig darauf bedacht, keinen Schlamm auf ihre neuen Lederschuhe zu bekommen, die ganz offensichtlich nicht für den Gebrauch außer Haus gedacht waren.

    »Was sagt Ihr da über Frau Fägercrantz?«, fragte sie mit unverhohlener Neugier und warf sich ihren grünen Seidenschal um.

    Metta betrachtete den eingewebten Ornamentstreifen und das Karomuster des Schals. Importware, dachte sie und konnte geradezu spüren, wie sich der weiche Seidenschal auf ihren rauen Händen anfühlen würde.

    »Frau Fock meint, dass sie heute Nacht vielleicht sterben wird«, antwortete Major Palmcrantz.

    »Das sind aber starke Worte. Steht es denn wirklich so schlimm?«, erkundigte sich die Freiherrin und wandte den Kopf, wahrscheinlich, damit Metta ihre neue, bestickte Haube aus schwarzer Seide bemerkte.

    »Ich befürchte ja«, erwiderte Metta. »Gestern hat sie uns schon gebeten, nach dem Pfarrer zu schicken.«

    »Habt Ihr sie gepflegt? Ihr allein?« Die Frau wartete gespannt auf Mettas Antwort.

    »Natürlich nicht allein. Die Magd hat mir geholfen.«

    »Ich habe keine Magd gesehen«, bemerkte Focken.

    Metta warf ihm einen scharfen Blick zu. Die Freiherrin wirkte enorm interessiert.

    »Ihr helft also bei der Pflege von Frau Fägercrantz. Ihr seid doch wohl nicht verwandt, oder?«

    »Nein. Mein Bruder und ich sind gestern am Pächterhäuschen Hagen vorbeigekommen, und Herr Fägercrantz hat mich um Hilfe bei der Krankenpflege gebeten. Das ist doch wohl jedes Christen Pflicht, findet Ihr nicht? Ich werde jetzt ein wenig Tee und Zucker holen, so etwas hatten sie auf Hagen nämlich nicht. Überhaupt gab es dort kein Essen, das für eine Kranke angemessen gewesen wäre. Es ist besser, wenn ich jetzt weitergehe.« Metta wollte deutlich zu verstehen geben, dass dieses Gespräch jetzt beendet sei.

    »Ihr könnt doch etwas Tee und Zucker von uns bekommen«, sagte die Freiherrin Palmcrantz. »Benötigt Ihr sonst noch etwas?«

    »Danke für Eure Freundlichkeit, aber ich muss trotzdem nach Hause, um nach meinen Kindern zu sehen.« Metta sah, wie die Freiherrin verzweifelt versuchte, noch etwas hinzuzufügen, damit sie stehen blieb und noch mehr von der Kranken und dem neuen Forstmeister von Salaholm erzählte, mit dem sie immerhin eine ganze Nacht mehr oder weniger allein gewesen war.

    »Hört mal, Focken, darf ich Euch auf einen Schluck einladen?«, fragte Major Palmcrantz. Er nickte einem seiner Knechte zu, der das Pferd wegführte.

    Metta seufzte. Branntwein würde den Geist ihres Mannes sicherlich nicht klarer machen. Trotzig sah er sie an, bevor er die Einladung annahm. Sie verabschiedete sich und setzte ihren Weg nach Gisslared fort, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr Mann nun mitkam oder nicht. Sie wollte jetzt schleunigst nach Hause, damit sie wieder auf Hagen war, bevor es dunkel wurde.
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    Es war fünf vor zehn am Vormittag und das Wetter grau in grau. Maud räumte gerade ihr Frühstücktablett ab, als sie draußen Motorengeräusche hörte. Sie trat ans Fenster der Kammer der Reichsrätin im zweiten Stock und sah zu, wie die beiden schwarzen Volvojeeps parkten. Vier Männer und eine Frau stiegen aus. Die Fideikommissbeauftragten.

    Carl-Henrik, der eine braune Tweedhose, grüne Jacke und Schlägermütze trug, ging ihnen mit federnden Schritten entgegen. In der einen Hand hatte er eine Flinte, in der anderen zwei Fasane. Er liebt seine Rolle als Graf, dachte Maud und fragte sich, ob die beiden Vögel wohl wirklich frisch geschossen waren. Sollte sie auch hinuntergehen? Sollte sie mit den Leuten reden und versuchen, Einfluss auf ihre Entscheidung zu nehmen? Vielleicht würden sie ihr ja zuhören, vielleicht würden sie verstehen, dass es der Wunsch ihres Vaters gewesen war, die Besitztümer der Familie unter Kindern und Enkeln aufgeteilt zu wissen. Unschlüssig blieb Maud am Fenster stehen und beobachtete, wie ihr Bruder die fünf gut gekleideten Personen der Reihe nach korrekt, aber lächelnd begrüßte.

    Carl-Henrik sah zweifellos nett aus, aber Maud kannte keinen anderen Menschen, der derart manipulativ war. Nun stand er dort unten auf dem Hof und lachte über den Scherz eines der Besucher. Typisch für ihn. Gemütlich und leutselig, wenn es nötig war, aber jederzeit fähig, einem von hinten den Dolch in den Rücken zu stoßen. Oh Gott, allein dieses Bild damals, wie Gunnel angerannt kam und verzweifelt um Hilfe bat, weil Carl-Henrik gerade ihren alten Vater züchtigen wollte. Bei der bloßen Erinnerung wurde Maud ganz anders. Und doch waren sie alle im gleichen Haus aufgewachsen – alle drei Kinder. Wann waren die Dinge eigentlich so aus dem Ruder gelaufen? Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass er der älteste Sohn war und bis 1964 – als das Gesetz zur Abwicklung aller Fideikommisse verabschiedet wurde – in dem Glauben gelebt hatte, dass er Gut Stola einmal übernehmen und ins nächste Jahrhundert führen würde. Einer in der Reihe der Grafen werden würde. So etwas war Carl-Henrik ungeheuer wichtig, das wusste Maud. Er war auf Lundsberg herumgerannt und hatte sich als stellvertretender Fideikommissinhaber Ekeblad von Gut Stola aufgespielt. Als in den Sechzigern das Abwicklungsgesetz in Kraft trat, büßte der zwanzigjährige Carl-Henrik also ein Stück seiner Identität ein.

    Sollte sie trotzdem hinuntergehen und die Gäste begrüßen? Sich vorstellen und ihnen zu verstehen geben, dass die übrigen Geschwister Carl-Henriks Wunsch nach einer Fortsetzung des Fideikommisses nicht teilten? Wenn sie ihren Mann und Hugo recht kannte, hatten die Zuständigen diesbezüglich bereits ein Schreiben erhalten. Hatte sie so ein Papier nicht auch unterschrieben? Sie sollte Hugo aber zumindest anrufen und ihm Bescheid geben, dass die Fideikommissbeauftragten da waren.

    Maud griff nach dem schnurlosen Telefon und wählte Hugos Nummer.

    »Ist es was Wichtiges?« Er klang gestresst. »Ich ruf dich später zurück.«

    »In Ordnung«, meinte Maud und legte wieder auf. Vielleicht war es ja auch ganz gut, dass er nicht gleich angestürmt kam und die Fideikommissbeauftragten mit seinem Temperament heillos verschreckte. Blieb freilich die Frage, ob sie selbst es tun sollte. Maud stellte sich mit dem Rücken zum Fenster und beschloss, so zu tun, als hätte sie die Autos nicht gesehen.

    LILLA GISSLARED

    2. April 1802

    Der Schnee war geschmolzen, die matschigen, nassen Wege in Trävattna waren inzwischen getrocknet. Die Vögel bauten ihre Nester, und der Huflattich stand in gelben Büscheln neben den Wagenspuren, die vor Lilla Gisslared entlangliefen. Das starke Sonnenlicht fiel durch die Fenster und brachte Sand, Erde und Staub an den Tag, den das Mädchen mit dem Scheuerlappen übersehen hatte. Oder nicht hatte sehen wollen. Genauso, wie die dicke Schneedecke und die winterliche Dunkelheit die ganzen Schönheitsfehler und kaputten Bretter dort draußen verborgen hatte. Jetzt stand der Hof jedoch in seiner ganzen Nacktheit da, und niemand konnte übersehen, wie nachlässig man mit der Instandhaltung dieses Hofes war. Niemand außer Focken.

    »Du willst fortziehen?« Metta war verzweifelt, als ihr Bruder Gustaf ihr davon erzählte. Sie sah in der Küche und in der Kammer nach, ob ihr Mann in Hörweite war. Hoffentlich war er draußen, damit sie ungestört reden konnten. »Wie soll ich dann zurechtkommen? Du weißt doch, in was für einer Lage ich hier bin.«

    »Ich kann einen Dienst im Pastorat von Acklinga antreten und habe die Stelle bereits angenommen.«

    »Aber wen soll ich denn jetzt um Rat fragen, wenn es um den Hof und unsere Finanzen geht?« Metta deutete auf ihr Heim und die umliegenden Gebäude.

    Focken erschien, und Metta war sogleich klar, dass er das Gespräch mit angehört hatte.

    »Wie traurig, dass du wegziehst, Gustaf«, sagte Focken lächelnd.

    »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich werde mich weiterhin um eure Finanzen kümmern, und der Forstmeister Johan Fägercrantz hat sich erboten, euch in puncto Hof und Ackerland mit seinem Rat zur Seite zu stehen.«

    »Fägercrantz?« Focken runzelte die Stirn. »Du meinst wohl, dass er meiner Frau gern helfen will. Die braucht nur mit dem kleinen Finger zu winken, schon kommt er angerannt, und glaube nicht, dass ihn der Hof interessiert. Gut, dass Frau Fägercrantz nicht gestorben ist, sonst hätte er sich schon nach einer neuen Frau umgesehen.« Sein Blick war schwarz, seine Stimme düster.

    »Hör doch auf mit dem dummen Gerede. Du blamierst uns doch.«

    »Da hörst du, wie sie mit mir redet.« Focken hob resigniert die Hände. »Meine eigene Frau. Sie schaut immer so missmutig drein, aber sobald Fägercrantz kommt, ist sie ganz fröhlich und kann wieder lachen. Die glauben, ich sehe das nicht, aber ich sehe es sehr wohl.«

    »Er kann mir helfen«, sagte Metta und korrigierte sich dann rasch: »Er kann uns helfen.«

    »Uns?« Focken lachte. »Jaja.«

    Gustaf legte seinem Schwager begütigend die Hand auf die Schulter.

    »Ihr braucht Hilfe auf dem Hof. Und an eurer Stelle würde ich diese Hilfe annehmen. Sieh dich doch um, wie es hier aussieht.« Gustaf öffnete den Küchenschrank. Er war zwar blitzsauber, doch dürftig bestückt. Nur wenige Sachen waren heil und benutzbar. Gesprungene Tassen, alte Töpfe, ausgediente Backtröge.

    »Du könntest doch zumindest kaputte Sachen reparieren. Selbst in der ärmsten Hütte gibt es einen geschickten Mann, der seiner Frau ein wenig hilft. Er macht die dichtesten Holzgefäße mit Deckel und beschafft neue Backtröge, wenn die alten ausgedient haben.«

    »Wir können es uns nicht leisten, neue Sachen zu kaufen. Das hast du mir erst gestern gesagt.« Focken schien sehr zufrieden zu sein, dass ihm das eingefallen war.

    »Ich meinte ja auch nicht, dass ihr neue Sachen kaufen sollt, das habe ich doch gerade gesagt. Ich meine, dass man die Dinge repariert, die man hat. Genau wie meine liebe Schwester es mit ihren Kleidern macht.« Er deutete auf den Spinnrocken und das Nähkörbchen, das neben der Feuerstelle stand. »Du musst dich um eure Küchengeräte, um Werkzeug, Geschirr und Ähnliches kümmern und es flicken. Wenn dir dazu das nötige Wissen fehlt, frag jemanden, der es dir zeigen oder dir helfen kann. Dann kannst du es beim nächsten Mal schon allein. Wenn man geschickt genug ist, kann man anderen helfen und vielleicht auch einen Gegendienst in Anspruch nehmen. Oder Geld verlangen. Ihr könnt Mutter hier nicht beherbergen, wenn es so aussieht.«

    »Wann sollte ich die Zeit finden, Holzgefäße mit Deckel zu machen? Siehst du nicht, wie viel ich zu tun habe?«, fragte Focken und hob verzweifelt die Hände.

    »Du hast viel zu tun? Ich sehe hier nur, wie meine Schwester sich abschuftet, um Tag für Tag Essen auf den Tisch zu bringen, für dich, eure Kinder und unsere Mutter. Du solltest mehr Zeit auf den Hof verwenden und weniger in der Kammer mit der Flasche verbringen.«

    Focken ballte die Faust.

    »Nimm dich bloß in Acht!«

    »Wovor, Focken? Mutter wird auch bald handeln und wegziehen, und von wem willst du dir dann noch Geld leihen? Und Bauer Ternstedt verlangt Zinsen, weil die Stute nicht ganz bezahlt wurde. Ich hab dir gleich gesagt, du sollst das lahme Pferd zurückgeben, ich hab gesagt, dass sie den Winter nicht überstehen wird. Dabei hattet ihr ja von vorher auch noch eine unbrauchbare Stute. Und was ist passiert? Das Pferd ist gestorben, und jetzt stehst du da mit deinen Schulden und obendrein den Zinsen.«

    Focken sah beschämt aus.

    »Ich habe mir was von Adam geliehen«, sagte er leise.

    »Ihr dürft euch nichts mehr leihen. Versucht, mit dem zurechtzukommen, was ihr habt, und bezahlt eure Schulden zurück. Hast du Geld von Adam bekommen, damit du Bauer Ternstedt seine Stute bezahlen kannst?«

    »Und die Zinsen, mit dem bin ich jetzt quitt. Ich habe lieber bei Adam Schulden als bei Ternstedt«, murmelte er. »Adam ist wie ein Bruder für mich.«

    »Na gut. Gib mir das Geld. Ich fahre morgen nach Falköping, dann kann ich Ternstedt gleich bezahlen.«

    Widerwillig schob Focken ihm das Geld hin.

    »Liebste Schwester«, sagte Gustaf und küsste sie auf beide Wangen. »Pass gut auf dich auf, und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ich gehe mich noch eben von Mutter und den Kindern verabschieden.«

    Metta wandte sich an Focken.

    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dir Geld von Adam geliehen hast?«

    »Das ist ja wohl meine Sache.«

    »Ich dachte, dass wir uns geeinigt hatten, uns gegenseitig zu helfen. Du findest es ja doch zu schwierig, alles im Blick zu behalten. Mutter hat tatsächlich schon davon gesprochen, dass sie ausziehen will, dann werden wir von ihr nicht mehr allzu viel Hilfe bekommen. Aber Adam hat es nicht eilig, sein Geld zurückzubekommen, hoffe ich?«

    »Er hat gesagt, dass Claes Abraham und ich die Schulden abarbeiten können.«

    Zum ersten Mal sah es so aus, als hätte Focken einen Schritt in die richtige Richtung gemacht, so dass sie nicht sofort Maßnahmen ergreifen musste, um irgendeinen Schaden zu verhindern oder wiedergutzumachen. Metta nickte ihm freundlich zu.

    »Das ist schön.«
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    Robert streckte den Kopf in Karins Zimmer.

    »Wie geht’s?«, fragte er.

    »Gut«, antwortete sie automatisch und sammelte einen Stapel Papiere von ihrem Schreibtisch zusammen. »Und selbst?«

    »Warum rennst du die ganze Zeit so bedrückt herum, jetzt, wo alles so prima läuft? Bist du schwanger?«

    »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Karin. »So weit sind wir nun auch wieder nicht.«

    »Du meinst, du bist noch nicht so weit«, meinte Robert. »Komm schon.«

    »Ach, ich weiß auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern.

    »Doch, weißt du schon. Ist es wegen Johan?«

    »Ja, irgendwie schon.«

    »Er wirkt doch supernett. Oder hast du irgendwelche ernsthaften Fehler an ihm bemerkt?«

    »Nein, eigentlich nicht.«

    »Eigentlich? Was ist das denn für eine Antwort? Hör mal, wollen wir zusammen einen Kaffee trinken? Ich hab Zimtschnecken gekauft.«

    »Gern.« Karin loggte sich aus und stand auf.

    »Wollen wir Folke auch fragen?«, schlug Robert vor und blieb auf dem Weg zum Pausenraum stehen.

    »Also, ich glaube, ich bin nicht dazu aufgelegt …«

    »War bloß ein Scherz.« Robert zwinkerte ihr zu.

    »Sehr witzig«, sagte Karin und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Und warum bist du so superpositiv, wenn man fragen darf?«

    »Sofia und ich fahren für ein verlängertes Wochenende nach Kopenhagen.«

    »Ist ja gemütlich. Kommen die Kinder mit?«

    »Nein, oh Gott, ohne Kinder. Das wird super – mal wieder in Ruhe reden können und schön zu Abend essen, ohne dass irgendetwas aus dem Ruder läuft oder man einem der Kleinen den Hintern abputzen muss.«

    »Wunderbar«, meinte Karin. »Sag die ganzen ekligen Sachen lieber jetzt, damit ich sie mir beim Kaffeetrinken nicht anhören muss.«

    Robert holte zwei Tassen und drückte die Knöpfe auf dem Kaffeeautomaten. Karin nahm sich einen Stuhl und setzte sich.

    »Ich finde, dass Johan und du eure Freiheit genießen solltet – zusammen. Ihr habt keine Rotznasen und Wäscheberge mit vollgepinkelten Laken. Trotzdem läufst du die ganze Zeit mit gerunzelter Stirn herum.«

    »Ja, aber wahrscheinlich denke ich gerade darüber nach. Dass die Uhr tickt.«

    »Und, worauf wartest du dann noch? Bist du nicht sicher, ob Johan der Richtige ist?«

    »Das ist es vielleicht. Ich hasse es, dass ich mich da jetzt festlegen muss, denn sonst müsste ich anfangen, jemand anderen zu suchen, bevor es zu spät ist.«

    »Hast du mit Johan schon darüber geredet?«, fragte er und reichte Karin eine Zimtschnecke.

    »Bist du wahnsinnig? Wie sollte ich ihm das sagen?«

    »Da hast du Recht, ich glaube, das wird schwierig. Hat er denn noch nichts gemerkt?«

    »Nicht so richtig«, sagte Karin und biss in ihr Gebäck.

    »Herrgott noch mal, kannst du nicht mal zwei Sätze am Stück sagen? Du bist ja wie Folke, dem muss man auch immer alles aus der Nase ziehen.«

    »Danke, jetzt fühl ich mich besser. Also, ich hab einen Schlüssel zu Johans Wohnung bekommen. Den hat er extra für mich nachmachen lassen, weiß mit roten Herzchen drauf.«

    »Jetzt sag bitte nicht, dass du ausflippst, weil er dir einen Schlüssel gegeben hat.«

    »Ich hatte schon einen, aber der ging so schwer, es dauerte ewig, bis man mit dem die Tür aufhatte. Der neue Schlüssel lag in einem kleinen Schächtelchen, und ich hab ihn zu unserem Einjährigen bekommen. Er hatte Champagner und Essen mitgebracht und …«

    »Und du dachtest schon, er macht dir einen Antrag, oder?«, sagte Robert. »Warst du enttäuscht?«

    Karin schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee.

    »Nein. Ich bekam Panik, als er mir die Schachtel gab.«

    »Panik? Das ist jetzt aber ein bisschen übertrieben, oder?«

    »Ich fühle mich so unter Druck gesetzt.«

    »Na ja, gut. Aber irgendwann muss man sich eben mal entscheiden. Stell dir doch mal das Gegenteil vor: Wie würde es sich anfühlen, wenn Johan nicht mehr in deinem Leben wäre?«

    Karin blickte aus dem Fenster. Allein beim Gedanken an Johan musste sie lächeln. Nein, ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen.

    »Da siehst du’s«, sagte Robert und lächelte ebenfalls. »Dein Prinz in der Prinsgatan. Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass er da wohnt? Ich fand das total witzig.«

    Karin schob die Hand in die Tasche, in der der Schlüssel steckte, und betastete mit dem Finger ein Herz nach dem anderen. Wovor hab ich eigentlich Angst?, dachte sie.

    Manchmal war ihr Kollege wirklich einsame Klasse. Als sie am Nachmittag am Schreibtisch saß und sich kaum konzentrieren konnte, musste sie an ihn denken. Dann wanderten ihre Gedanken weiter zu Johan. Nein, sie wollte wirklich nicht ohne ihn leben, und vielleicht konnte sie ihm nicht richtig sagen, wie viel er ihr wirklich bedeutete. Sie griff zum Hörer

    »Hallo«, sagte sie, als er abnahm. »Wollen wir nicht was Leckeres zum Essen einkaufen und deinen Kachelofen einheizen?«

    »Ja, gern«, meinte Johan. »Ist dein Heizlüfter kaputtgegangen, oder was ist los?«

    »Nein, ich dachte mir nur, das wäre sicher gemütlich.«

    »Ich bin gerade bei einem Kunden in Västra Frölunda, da könnte ich doch nachher auf dem Markt in Frölunda ein bisschen italienisches Essen kaufen. Oder möchtest du lieber Sushi?«

    »Italienisch ist super«, sagte Karin. »Wann kannst du los?«

    »Mit etwas Glück um fünf. Sagen wir mal, ich bin um sechs zu Hause. Wenn du vor mir kommst, kannst du gern an der Viktoriaschule parken, dann nehm ich den Platz in der Garage.«

    »Okay«, sagte Karin und dachte sich, dass sie eigentlich das Auto gleich an der Polizeistation stehen lassen und mit der Sechser-Tram fahren könnte.

    Der neue Schlüssel funktionierte einwandfrei. Karin trat in Johans Wohnung und hängte die Jacke hinter den gestreiften Vorhang in dem alten Schrank, der als Garderobe diente. Die Schlüssel legte sie in den Kalksteinmörser auf dem Nähtischchen im Flur. Wenn man in der Göteborger Innenstadt leben wollte, war das hier auf jeden Fall eine hübsche Wohnung, obwohl sie lieber ein bisschen näher am Wasser gewesen wäre. Doch am liebsten wollte sie gleich auf ihrem Boot sein oder zumindest in Marstrand. Dort war das Tempo gemächlicher, die Luft sauberer und auch ihre Gedanken irgendwie klarer. Sie war am meisten sie selbst, wenn sie an Bord ihres Bootes war. Und vielleicht war Johan am meisten er selbst in seiner Wohnung. Sie wusste es nicht so recht. Johan hatte jeden Gegenstand der Einrichtung sorgfältig selbst ausgesucht, und das sah und spürte man auch. Karin blieb vor dem großen flämischen Gobelin stehen. Nein, es würde sich sicher schwierig gestalten, ihn zu überreden, zu ihr aufs Boot zu ziehen.

    Karin holte Johans Teller aus dem 18. Jahrhundert und das Silberbesteck aus dem Schrank. Auch so Sachen, die auf einem Boot nicht so ganz passend wären. Wenn man sich vorstellte, wie viele Fender man für dieses Geld kaufen könnte! Karin dachte an die edlen norwegischen Gläser aus dem Hadeland-Werk, die er ihr geschenkt hatte. Sie hatte sie einzeln in Küchenhandtücher gerollt und hatte ständig Angst, dass sie kaputtgehen könnten, wenn sie sie einmal hervorholte. Und was hatte er zum Thema Kinder gesagt? Dass es auf einem Boot wohl nicht so gut gehen würde mit Kindern? Warum eigentlich nicht? In den ersten zwei Jahren konnten die doch sowieso nicht allein an Deck gehen. Gut, der Heizstrahler war heiß und gefährlich, aber das ließ sich doch alles irgendwie organisieren. Wenn man nur wollte.

    Karin setzte sich auf den Sessel im Wohnzimmer und griff sich die Wohnbeilage der Göteborgs-Posten. »Pfiffige Lösungen für wenig Platz – werfen Sie einen Blick in diese Studentenbude.«

    »Hallo Karin!« Sie hörte, wie Johan die Einkaufstüten im Flur abstellte, und stand auf, um ihm entgegenzugehen.

    Im Korridor blieb sie einen Moment abwartend stehen. Johan kam zu ihr und nahm sie in den Arm, obwohl es eigentlich an ihr gewesen wäre, ihn willkommen zu heißen.

    »Schön, dass du spontan vorbeigekommen bist. Hier ist das italienische Essen, das du dir gewünscht hast.« Er reichte ihr eine Tüte. »Und ich hoffe, dass hier irgendwo noch eine Flasche Rotwein steht, die dazu passt, weil ich es nicht mehr geschafft habe, im Spirituosengeschäft Schlange zu stehen.«

    Karin blieb mit der Tüte in der Hand stehen, während Johan mit den restlichen Einkaufstüten in die Küche ging.

    »Du hast ja schön den Tisch gedeckt! Aber wollen wir nicht noch ein Tischtuch auflegen? Da drüben in der obersten Schublade liegt eins.« Er deutete hinüber.

    »Ich mag diesen alten Tisch. Die Maserung im Holz gefällt mir und auch, dass er schon ein bisschen abgenutzt aussieht.«

    »Ja, mir gefällt er auch.«

    »Aber an Bord hätte der keinen Platz, das leuchtet ein.«

    »Nein, da hast du Recht. Und du hast ja auch schon einen Tisch.« Johan lächelte sie an.

    »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich es dir gleich sage.«

    »Das klingt ja.« Er hörte auf, die Lebensmittel zu verräumen, machte die Kühlschranktür zu und drehte sich zu ihr um.

    »Ich finde dich wirklich toll.«

    »Danke gleichfalls. Aber …«

    »Aber ich hab so viele Gedanken im Kopf, und ich weiß nicht, was ich mit ihnen anfangen soll.«

    »Gedanken über mich?«

    »Ja, über dich. Über uns. Ich wohne einfach für mein Leben gern auf dem Boot, und man kann dort ganz bestimmt auch Kinder haben.«

    »Willst du gerade Schluss machen, oder versuchst du mir zu sagen, dass du mit mir eine Familie gründen willst?« Jetzt sah er ernst aus. »Denn das muss ich wirklich wissen, Karin.«

    »Ich bin zu alt, um Risiken einzugehen, und meine biologische Uhr tickt. Das stresst mich. Denkst du nicht so?«

    »Doch, natürlich. Aber ich bin zumindest sicher. Ich liebe dich und will mit dir zusammenleben.«

    »Obwohl ich so verrückt bin?«

    Er lächelte, aber sie sah die Sorge in seinen Augen. Dann dachte sie daran, was Robert sie gefragt hatte – ob sie sich vorstellen konnte, ohne Johan zu leben. Keine Chance. Was tat sie hier eigentlich gerade?

    »Ich liebe dich auch.«

    »Du sahst aber trotzdem total panisch aus, als ich mit Essen und Champagner angerückt bin und dir sagte, dass wir ein Jahr zusammen sind. Ganz zu schweigen von deiner Miene, als ich mein kleines Päckchen aus der Tasche holte.«

    »Was meinst du?«, fragte Karin und kam sich vor wie die letzte Idiotin.

    »Du dachtest, ich mach dir einen Antrag. Und glaub mir, es war nicht zu übersehen, wie du dazu standest.«

    »Aber es war ein Schlüssel drin.«

    »Weißt du was? Ich war mir so unsicher, dass ich zwei Päckchen dabeihatte.«

    »Zwei?«

    »Ich dachte mir, ich fang mit dem Schlüssel an, dann kann ich deine Reaktion beobachten. Und nachdem ich die gesehen hatte, war es wohl nicht unbedingt eine gute Idee, mit dem zweiten Päckchen weiterzumachen.«

    »Ich muss mir ganz sicher sein«, sagte Karin mit dünner Stimme.

    »Ich auch. Du bist die Richtige für mich, das weiß ich. Die Frage ist nur, ob du genauso empfindest.«

    »Es ist nur, dass ich – ich meine, deine ganzen Möbel und deinen Gobelin kannst du ja nicht mit an Bord nehmen, das geht einfach nicht.«

    »Meinen Gobelin? Aber ich will doch gar nicht auf deinem Boot wohnen.«

    »Nein, ich weiß. Aber ich fühle mich in der Stadt einfach so eingesperrt. Deine Wohnung ist total schön, und du bist großartig, aber ich will nicht hier wohnen. Obwohl ich es schön fände, mit dir zusammenzuwohnen.«

    »Wirklich?«

    »Ja. Ich bin nicht die Beste in so was, aber …«

    »Da sind wir uns auf jeden Fall einig«, meinte Johan. »Man fragt sich wirklich, wie das klingt, wenn du jemanden verhörst.«

    »Hör auf. Aber es müsste doch auch funktionieren, wenn man Kinder auf einem Boot hat. Auf jeden Fall, solange sie klein sind. Ich glaube, du wärst ein supertoller Papa.« Sie ging zu ihm und umarmte ihn, bis er sich am Ende entspannte und die Umarmung erwiderte.

    »Das war jetzt aber ein Riesenumweg, um mir das zu sagen, oder?«, sagte er. »Ich bin total fertig. Einen Moment dachte ich tatsächlich, dass du Schluss machen willst.«

    »Und, wo wollen wir jetzt wohnen?«, fragte Karin und spürte, wie ihr ganz warm in der Brust wurde. Sie legte seine Hände auf ihre Hüfte und küsste ihn auf den Mund.

    »Was sagst du dazu, wenn wir heute Nacht hier anfangen, und danach kümmern wir uns ernsthaft um diese Frage?« Er strich ihr über die Wange.

    Dann reichte er ihr die Weinflasche und einen Korkenzieher. »Wenn du den aufmachst, dann füll ich uns schon mal auf.«

    »Ich muss einfach über so vieles nachgrübeln.«

    »Ja, aber du kannst dabei doch mit mir sprechen. Ich will einfach nur, dass du mich an deinen Gedanken teilhaben lässt, das verstehst du doch, oder? Und ich sehe ja, dass du nachgrübelst. Aber es ist schön, zu wissen, dass der Fehler nicht bei mir liegt.«

    »Das sind ja Vorwürfe«, sagte Karin und war erleichtert, dass er zumindest Witze darüber machen konnte. Sie kniff ihn in den Hintern und zog ihm das Hemd aus der Hose.

    »Du, dieser Wein muss doch sicher eine Weile atmen, oder? Was meinst du, was wollen wir so lange machen?«

    »Na, was denn?« Johan nahm ihre Hand.

    LILLA GISSLARED

    6. April 1802

    Metta weckte ihren Sohn mit einem Kuss auf die Stirn. Überrascht sah er sie an. »Herzlichen Glückwunsch zum Namenstag, Wilhelm«, sagte sie.

    Focken wühlte so lange in seiner Hosentasche, dass Metta ihn schon fast fragen wollte, ob er das Geschenk für seinen Sohn vergessen hatte. Sie hatte gerade den Mund aufgemacht, als Focken das Gesuchte fand und dem Jungen ein Klappmesser mit Perlmuttgriff reichte.

    »Danke!«, sagte der Siebenjährige glücklich und klappte die scharfe Klinge aus. Dann machte er das Messer wieder zu und lächelte. Seine Augen glänzten, man sah ihm an, dass es mehr war, als er erwartet hätte. Bei solchen Gelegenheiten tat es Metta im Mutterherzen weh. Sie würde ihren Kindern so gern so viel geben. Und am meisten hätte sie ihnen eine Kindheit geben wollen wie die, die ihre Brüder und sie gehabt hatten. Die Möglichkeit, in die Schule zu gehen, Französisch und Latein lesen und schreiben zu lernen. Nicht nur Schwedisch. Sie wollte nicht, dass die Kinder in dieser elenden Armut steckenblieben. Und sie wünschte sich, dass sie sich in besseren Salons zu benehmen wüssten und nicht wie Bettler in zerlumpter, geflickter Kleidung herumzulaufen bräuchten.

    Kurz nachdem sie ihre Frühstücksgrütze aufgegessen hatten, kam er mit festen Schritten über die Wiese. Elegant und aufrecht in der blauen Uniformjacke und der weißen Hose des Skaraborg-Regiments. Auf dem Rücken trug er einen Tornister.

    »Was zum Teufel will der denn hier?« Focken stand von dem großen Stein auf, auf dem er gerade gesessen hatte.

    Das Tor ging auf und Johan Fägercrantz trat auf den Hof.

    »Sergeant Fock«, grüßte er, als er Focken sah.

    »Solltet Ihr nicht auf dem Heimweg sein, Fägercrantz?«

    »Ich bin Euch noch einen Gefallen schuldig. Eure Frau hat sich um meine kranke Gattin gekümmert, und ich habe ihr versprochen, es ihr zu vergelten.«

    »Das ist nicht nötig«, murmelte Focken.

    »Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann.« Er zeigte auf das kaputte Stalldach. »Ich könnte das Dach reparieren.«

    »Ich will erst mal sehen, ob du etwas taugst«, sagte Focken und zeigte auf den Stein, auf dem er gerade gesessen hatte, mit dem die Knechte manchmal im Spaß ihre Kräfte maßen.

    »Meint Ihr das ernst?« Johan Fägercrantz bemerkte, dass die beiden Knechte ihn interessiert musterten.

    Focken zuckte mit den Schultern, blickte dann zu den Knechten und verdrehte die Augen.

    Johan spuckte sich in die Hände und wollte gerade nach dem Stein greifen, als Metta auf die Treppe herauskam.

    »Was …?«, begann sie.

    Johan Fägercrantz richtete sich wieder auf. Auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, als er sie sah.

    »Herr Fägercrantz, das ist ja schön«, sagte Metta und lächelte zurück.

    »Er will das Stalldach reparieren«, sagte Focken kurz und ging.

    Auf Lilla Gisslared hörte man rhythmisches Hämmern. Es war die reinste Freude, zuzusehen, wie Dinge, die schon lange hätten repariert und erledigt werden müssen, endlich getan wurden. Es schien, als könnte Johan Fägercrantz das Holz wie Lehm mit seinen Händen formen. Metta spürte, wie ihre Schultern sich wieder entspannten, als hätte ihr jemand eine schwere Last abgenommen. Zum ersten Mal seit Gott weiß wie langer Zeit geschahen Dinge auf dem Hof, ohne dass sie andere zur Arbeit anhalten musste.

    Sie stand in der Küche mit einer der Mägde, die bewundernd zusah, wie Johan Fägercrantz auf eine Leiter kletterte und das Stalldach weiter reparierte.

    »So einen eleganten Mann hab ich noch nie gesehen«, meinte Elin. »Weiß jemand, warum er diese Märta Hård geheiratet hat? Soviel ich weiß, ist die viel älter als er, sechsundzwanzig Jahre.«

    »Kümmer dich um deine Arbeit«, befahl Metta, obwohl sie sich insgeheim dieselbe Frage stellte.

    Durchs Fenster sah sie Claes Abraham, der Fägercrantz zur Hand ging. Er holte ihm Werkzeug und sägte Bretter zurecht, je nach Fägercrantz’ Anweisungen. Sie arbeiteten gut zusammen, und als es vier Uhr wurde, hatte das Hühnerhaus eine neue Tür und der Kachelofen in der Kammer, den sie nicht mehr benutzen konnte, weil er so stark qualmte, war ebenfalls repariert worden. Der Schornstein verlangte eine umfangreichere Arbeit, aber Fägercrantz hatte eine Liste von dem Werkzeug gemacht, das er benötigte, um zumindest anzufangen. Als Metta sagte, dass sie sofort losgehen und die angegebenen Dinge holen könne, wies er sie darauf hin, dass er es an diesem Tag sowieso nicht mehr schaffen würde, deswegen könne er alles gleich selbst besorgen. Er sah ja, wie viel sie zu tun hatte, und seine eigene Hütte erforderte nicht annähernd so viel Einsatz.

    So soll es sein, dachte sie. Man hilft einander. Sie warf einen Blick auf ihre Hände. Schlank und stark, aber voller Schwielen von der Arbeit. Mutters Hände waren noch glatt und schön, weil sie nur Näharbeiten und Lektüre kannten.

    Fägercrantz hatte sogar gesagt, dass er einen Mann kannte, der mit eisernen Küchenherden handelte. Er könne zwar nichts versprechen, aber er würde sich mal umhören, ob sich nicht einer zu einem guten Preis beschaffen ließ. Ein Eisenherd, dachte Metta, das wäre ja großartig. Und sie hatten ihre Finanzen in letzter Zeit trotzdem wieder ein bisschen ins Lot bekommen. Ihr Bruder hatte erzählt, dass er einige ihrer Schulden beglichen hatte. Die Zukunft sah so licht aus wie schon lange nicht mehr.

    Focken überlegte im Stillen, ob Fägercrantz’ Frau wusste, dass ihr Mann schon von seinem Dienst als Unteroffizier bei der Infanterie des Skaraborg-Regiments zurück war und statt nach Hause auf direktem Wege nach Lilla Gisslared gegangen war? Ahnte sie, wie großzügig ihr Mann Metta bei den Reparaturen auf dem Hof unterstützte? Wenn nicht, sollte ihr das wohl mal jemand erzählen. Focken grinste in sich hinein und machte sich auf den Weg zum Pächterhäuschen Hagen.
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    HOF MOGREN AUF DEN LÄNDEREIEN VON GUT STOLA

    DEZEMBER 2011

    Andreas’ Hund Dante wartete auf dem Flur hinter der Tür, als Gunnel nach Hause kam. Eifrige Augen folgten jeder ihrer Bewegungen und sahen enttäuscht zu, wie Gunnel sich erst einmal die Schuhe aufschnürte.

    »Hallo, mein Junge. Wir gehen nachher spazieren, ich muss nur erst Andreas anrufen.« Sie streichelte ihn. Der Hund wedelte fröhlich mit dem Schwanz, während Gunnel ihre Mütze abnahm und die Jacke aufhängte. Dann ging sie zum Telefon und wählte die Nummer. Erst die Vorwahl nach Deutschland, dann die anderen Ziffern, die auf dem Post-it am Spiegel standen.

    »Hallo Mama, ich bin’s«, meldete sich Andreas mit heiserer Stimme und hustete, dass es nur so im gelben Telefonhörer krachte.

    »Mein Gott, du hörst dich ja schrecklich an.« Gunnel hielt sich den Hörer ein Stück vom Ohr weg. Es war zwar erst einen Tag her, dass sie ihrem Sohn auf dem Flugplatz Landvetter zum Abschied zugewinkt hatte, aber er klang viel schlechter als am Vortag.

    »Das ist diese blöde Erkältung. Jetzt hab ich auch noch Fieber gekriegt. Typisch, dass man genau in so einem Moment krank werden muss.«

    Nervös wickelte sich Gunnel das Kabel um den Finger.

    »Kannst du mit dem Kurs nicht warten, bis es dir bessergeht? Geht das nicht später auch noch?«

    »Doch, ich hab mich schon informiert, es scheint kein Problem zu sein. Nächste Woche geht auch noch, danach wird es allerdings enger.«

    »Hast du mit Carl-Henrik abgesprochen, dass du länger bleiben kannst?«

    »Das war überhaupt kein Problem, der war sogar ungewöhnlich entgegenkommend. Du, im Übrigen ist es hier unten echt total schön. Ich wünschte, mein Deutsch wäre besser, damit ich mehr mit den Mitarbeitern auf dem Hof reden könnte. Wusstest du, dass der Besitzer des Hofes mit Carl-Henriks Cousine verheiratet ist? Die ist Schwedin, mit der kann ich mich also immer unterhalten.«

    »Ich weiß schon, ich hatte ganz vergessen, dir das zu sagen.« Sie lehnte sich zurück und blickte zur Decke, die auch mal wieder gestrichen werden musste.

    »Macht doch nichts. Übrigens ist sie Ärztin, sie kann mich also im Auge behalten. Ich weiß ja, dass du dir Sorgen machst.«

    Gunnel lächelte.

    »Das ist schön. Ich meine, schön, dass du in guten Händen bist. Dann muss ich mir ja keine Sorgen mehr machen.«

    »Genau.« Er hustete erneut. »Mama, ich muss auflegen.«

    »Hier ist übrigens die Hölle los, das wollte ich dir noch erzählen«, sagte Gunnel.

    »Schlimmer als sonst, meinst du?« Andreas lachte trocken und hörte zu, was seine Mutter berichtete. Es war schön, sich mit jemandem zu unterhalten, der einen verstand und außerdem wusste, dass nichts vom Gesagten an andere Leute weitergegeben wurde. Genau wie sie war Andreas die Konflikte zwischen den Geschwistern gewöhnt. Am Ende hatte meist Carl-Henrik das letzte Wort.

    »Er versucht also, Maud und Hugo um ihr Erbe zu bringen, indem er das Fideikommiss mit sich selbst als Nutzeigentümer fortsetzt? Hat das irgendjemand geahnt?«

    »Ich weiß nicht. Aber es ist doch traurig, wenn sich einer so gegen seine Geschwister verhält.«

    »Wer viel hat, will noch mehr«, meinte Andreas und hustete wieder. »Und du weißt ja, wie er ist«, fügte er hinzu. »So, ich muss mich jetzt aber ein bisschen ausruhen, Mama.«

    »Tu das. Gute Besserung, mein Schatz.«

    »Ich tu mein Bestes. Streichel Dante von mir.«

    Sie legte den Hörer auf die Gabel, stand auf und griff sich die Hundeleine.

    »Dante!«, rief sie, und schon hörte sie das Geräusch der Krallen auf der Holztreppe. »Schöne Grüße vom Herrchen. Ich hab ihm versprochen, dass ich dich von ihm streichle.« Der struppige braune Hund sah sie mit seinen großen, traurigen Augen an, wedelte aber glücklich mit dem Schwanz.

    »Komm, jetzt gehen wir Gassi.«

    LILLA GISSLARED

    18. April 1802

    »Zwei Wochen?« Der fahrende Händler riss die Augen auf.

    »Doch. Er hatte sie grün und blau geschlagen. Frau Fägercrantz hat sich dann zur Freiherrin Palmcrantz auf Krabbelund geflüchtet. Soweit ich weiß, ist sie noch immer dort.«

    Obwohl sie den Namen nicht gehört hatte, wusste Metta sofort, über wen getratscht wurde, als sie mit einem Eimer Wasser hereinkam. Sie wusste nur nicht, wie sie sich in diesem Moment verhalten sollte. Johan Fägercrantz hatte seiner Frau eine so gewaltige Abreibung verpasst, dass sie sich nach Krabbelund geflüchtet hatte. Konnte das wirklich stimmen? Und wenn ja, weswegen hatte er so die Beherrschung verloren?, fragte sie sich. Der Händler, der vor ein paar Minuten mit seinen Waren auf den Hof gekommen war, lauschte aufmerksam. Informationen wie diese waren immer nützlich.

    »Jetzt aber genug getratscht«, rügte Metta mit scharfer Stimme. Bestimmt würde der Händler von der strengen Hausherrin auf Lilla Gisslared erzählen, wenn er weiterzog, aber jetzt saß er noch auf dem Sofa in der Küche und sah sie neugierig an.

    Die Augen der Mägde leuchteten, als er seine Stoffe auf dem Küchentisch ausbreitete. Es war neun Uhr morgens. Sorgfältig gewaschene Dienstmädchenhände befühlten die Textilien. Gestreifte, karierte, grobe, dünne, gemusterte und einfarbige. Metta trat an den Tisch und befühlte die Halbwolle, dünnes und gewebtes Leinen. Aber während ihre Hände über die für den Alltagsgebrauch bestimmte Ware strichen, wurden ihre Augen von den glänzenden Stoffen angezogen. Gewebte Bänder in unterschiedlicher Breite, zarte Spitze und dann die Schals. Schöne Importware mit exotischen Drucken sowie elegante karierte. Widerstrebend ließ Metta die Hand über den edlen rostbraunen Stoff mit der hellblauen Borte gleiten. So schön, so weich und glatt würde sich der auf ihrer Haut anfühlen. Blau wie ihre Augen, braun wie ihr Haar. So einen Schal müsste sie haben. Sie brauchte sich nicht einmal in ihrer Küche umzusehen, um einzusehen, wie unpassend das wäre. Doch der Händler hatte ihren Blick bereits bemerkt.

    »Sie müssen mich nicht gleich bezahlen. Wir können auch später abrechnen.«

    Entschieden schüttelte sie den Kopf.

    Ein lautes Klopfen an der Küchentür, dann trat Fägercrantz ein. Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn und nickte, als er Metta mit dem Schal sah.

    »Eure Frau sollte doch einen schönen Schal haben, oder?«, sagte der Händler. »Einen schönen Schal für eine schöne Frau, sage ich immer.«

    Fägercrantz lächelte.

    »Da kann ich Euch nur zustimmen«, antwortete er. »Leider ist sie aber nicht meine Frau.«

    Der Händler entschuldigte sich und war peinlich berührt, während die Mägde kicherten und flüsterten. Metta spürte, wie sie rot wurde, und ließ den dünnen Stoff des Schals aus den Fingern wieder auf den Küchentisch gleiten. Was bildete sie sich eigentlich ein? Und was nahm er sich hier heraus, solche dummen Sachen zu sagen, und das auch noch vor allen Leuten? Der Händler fand als Erster die Sprache wieder und sah eine Gelegenheit, Nutzen aus der Situation zu ziehen.

    »Wir könnten doch tauschen?«, schlug er vor. »Wenn ich ein wenig von Eurer gezupften Wolle bekomme …«

    Metta würde mehr für die Wolle bekommen, wenn sie sie selbst verkaufte, das wusste sie. Und der Schal war keineswegs notwendig. Sie konnten es sich ganz einfach nicht leisten, es gab so viele andere, größere Löcher, in die sie ihr Geld zuerst stopfen mussten. Claes Abraham würde eine Uniform brauchen, wenn er sich anwerben ließ. Fockens Schuhe mussten geflickt werden, und Ulrica brauchte neue Stiefel, und demnächst brauchte sie auch ein Brautkleid. Der Tag, an dem ihre älteste Tochter heiraten würde, war nicht mehr allzu fern. Am 27. Dezember war ihr siebzehnter Geburtstag, und danach würde ihr Verlobter Jonas Wahlberg die Verantwortung für sie übernehmen. Und dann noch die laufenden Ausgaben, dachte sie widerwillig.

    »Danke, aber ich muss ablehnen«, sagte Metta kurz angebunden und wandte sich zu Fägercrantz, während die Mägde weiter Stoffe begutachteten, bevor sich jede für ein neues Kopftuch entschied.

    »Ich nehme an, du hast mich gesucht?«, sagte Metta zu Fägercrantz.

    Der Aufschrei einer Magd ließ Fägercrantz zusammenfahren. Der Hammer fiel ihm aus der Hand und hinterließ eine tiefe Kerbe im Dielenboden. Elin war rücklings umgefallen und musste sich von ihrer Herrin aufhelfen lassen. Sie hielt sich den schmerzenden Rücken und zeigte mit aufgerissenen Augen auf eine Ratte, die auf die halb offene Tür eines Küchenschranks zuhuschte.

    »Wie oft soll ich euch noch sagen, dass der Küchenschrank geschlossen werden muss?«, fragte Metta. »Ich schätze, von euch will sich keine um die Beseitigung dieser Ratte kümmern, nicht wahr?«

    Beim bloßen Gedanken sah Elin schon völlig verstört aus.

    »Es ist doch nur eine Ratte«, meinte der Händler, der seine Geschäfte nun gern zum Abschluss bringen wollte.

    »Ja, aber es ist diese Woche schon die vierte«, gab die Magd nervös zurück und legte das karierte Kopftuch aus der Hand.

    »Wir müssen etwas unternehmen«, stellte Metta fest. »Ich gehe zum Krämer und frage ihn, ob er etwas hat.«

    »Mercurium«, sagte Johan Fägercrantz. »Das ist immer noch das Beste.«

    Krämer Lindström auf Kvarngården sah Metta zweifelnd an, als sie am späten Vormittag in seinen Laden kam und nach Mercurium gegen die Ratten fragte.

    »Der Verkauf von Mercurium ist verboten, das wissen Sie doch sicher, Frau Fock. Die Apotheke in Falköping hat Rattenkugeln, haben Sie die schon probiert?«

    »Nein, ich hatte in letzter Zeit sehr viel auf dem Hof zu tun. Aber heute Morgen bekamen wir Besuch vom fahrenden Händler, und da hat eine große Ratte unsere Magd Elin zu Tode erschreckt. Wir müssen ein andermal nach Falköping fahren, um die Rattenkugeln zu besorgen, aber ich bräuchte wirklich schon heute irgendetwas.«

    Metta seufzte und dachte an den Händler, wie er in ihrer Küche saß und tratschte. Was für interessante Geschichten er weitererzählen konnte, wenn er die anderen Höfe besuchte. Wie Märta Hård von ihrem Mann misshandelt worden war. Und wie eben dieser Mann ganz offen von Metta Focks Schönheit geredet hatte, und wie gut ihr der Schal stehen würde. Metta versuchte, den Gedanken an den Händler zu verdrängen, und sah stattdessen Krämer Lindström hinter seinem Tresen an. Er schwieg immer noch und schien zu überlegen.

    »Wir werden dieses Ungeziefer einfach nicht los«, erklärte sie. »Und jetzt laufe ich auch noch Gefahr, dass mir die Mägde davonrennen, wenn ich die Ratten nicht loswerde.«

    »Na gut«, sagte der Krämer. »Zufällig habe ich ein Stückchen, das zu klein ist, um es abzuwiegen. Zerstoßen Sie das im Mörser, mischen Sie das Pulver mit Schweineschmalz und Mehl und drehen Sie daraus kleine Kugeln. Die legen Sie dann als Köder an geeigneten Stellen aus.« Er packte ein Stückchen Mercurium von der Größe einer halben Erbse in ein Stück Papier, reichte es ihr und unterstrich noch einmal, dass Metta das Gift mit der äußersten Vorsicht handhaben müsse. Sie bedankte sich, schob es in die Rocktasche und machte sich auf den Heimweg.

    Krämer Lindström blickte Metta nach, als sie Kvarngården verließ und über die Holzbrücke Richtung Lilla Gisslared ging. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl bei dieser Sache. Und Focken, der zum einen schwachsinnig, zum anderen immer wieder lebensmüde war – wer weiß, was da passieren konnte? Als der Müller Petter Svensson eine Stunde nach Metta in den Krämerladen kam, fragte er den Krämer, warum er gar so bekümmert dreinsehe.

    »Wenn ich näher darüber nachdenke, war es vielleicht nicht so besonders klug, Frau Fock ein Stück Mercurium zu verkaufen.«

    »Das geht doch in Ordnung, solange es Leute sind, die man kennt und denen man vertrauen kann. Und Mercurium ist einfach das Beste, wenn man Ratten loswerden will.«

    Lindström schüttelte den Kopf.

    »Ich habe Angst, dass sie das Gift nicht mit der nötigen Vorsicht verwenden.« Er überlegte noch eine Weile, dann wandte er sich wieder dem Müller zu.

    »Kannst du nicht hingehen und sie bitten, mir das Gift zurückzugeben?«

    »Jetzt?«, staunte der Müller.

    »Ja, jetzt«, antwortete der Krämer.

    »Natürlich. Und was soll ich machen, wenn sie es nicht zurückgeben will?«

    »Dann sag ihr, dass sie das Mercurium später bekommt.«

    Der Müller nickte und verließ Kvarngården in Richtung Lilla Gisslared.

    Focken lungerte auf dem Hof herum und sah immer verlorener aus. Niemand wandte sich mit Fragen an ihn, alles lief über Metta und Fägercrantz. Seine Frau hatte sich Mercurium besorgt, so dass sie endlich die verdammten Ratten loswerden konnten, die hatten sich in letzter Zeit zu einer echten Plage ausgewachsen. Aber sie hatte sich geweigert, ihm die Bekämpfung des Ungeziefers zu überlassen und erklärt, sie habe Krämer Lindström versprochen, vorsichtig mit dem Gift umzugehen. Erst beklagte sie sich, dass er nie einen Handschlag tue, und wenn er es dann versuchte, war es auch nicht gut. Vermaledeites Frauenzimmer.

    Er war es leid, mit anzuhören, wie seine Frau Johan Fägercrantz dauernd für seine Geschicklichkeit lobte. Und als Fägercrantz verkündete, dass er die begonnene Arbeit gern zu Ende führen wolle, was jedoch nicht mehr vor Ablauf des Tages gelingen würde, wurden ihm ein Abendessen und ein Schlafplatz angeboten. Ohne dass der Hausherr gefragt wurde.

    Plötzlich kam ihm eine Erkenntnis. Vielleicht war das Gift ja gar nicht für die Ratten gedacht, vielleicht wollte sie ja ihn loswerden. Und Frau Fägercrantz. Sobald sie aus dem Weg waren, stand einer Heirat Mettas mit Johan Fägercrantz nichts mehr im Wege. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wie Frau Fägercrantz erzählt hatte, dass sie krank geworden sei und sich übergeben habe, nachdem Metta ihr einen Tee gekocht hatte. Frau Fägercrantz hatte ein wenig von dem Bodensatz in ihrer Tasse aufbewahrt, er hatte ihn selbst gesehen. Die Magd auch, und mehrere Nachbarinnen. Ein gräuliches Pulver in einer Tasse im Pächterhäuschen Hagen. Vielleicht war es Mercurium. Vielleicht hatte Metta es ja schon vor einer geraumen Weile besorgt. Fägercrantz würde wohl kaum allzu bittere Tränen um seine angejahrte Frau vergießen. Und jetzt hatte Metta vom Krämer noch mehr Gift bekommen. Er musste etwas unternehmen – nur was?

    Fägercrantz’ Frau hatte ihrem Mann offenbar vorgehalten, was Focken ihr erzählt hatte – dass ihr Mann nach dem Dienst im Regiment nicht nach Hause, sondern nach Lilla Gisslared gegangen war. Und nun sieh mal einer an, wohin das geführt hatte. Sie war so übel verprügelt worden, dass sie zwei Wochen von der Freiherrin auf Krabbelund gepflegt werden musste. Focken wagte sich gar nicht auszumalen, was Fägercrantz mit ihm anstellen konnte, wenn er ihn aus dem Weg räumen wollte. Und dann machte er auch noch alles mit diesem breiten Grinsen im Gesicht.

    Fägercrantz, der jetzt oben auf der Leiter stand und den Hammer schwang, drehte sich gerade um und sagte etwas zu Metta. Focken beobachtete, wie seine Frau den Kopf in den Nacken legte und laut lachte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zum letzten Mal hatte lachen hören. Es war nicht zu übersehen, wie fröhlich, ja, geradezu glücklich sie in Fägercrantz’ Gesellschaft wirkte. Wie sie einander ansahen. Nein, da täuschte er sich nicht. Könnte eine Scheidung eine Alternative sein? Er beschloss, bei Gelegenheit mit Major Palmcrantz auf Krabbelund über die Sache zu sprechen. Focken setzte sich den schwarzen Hut mit der weißen Krempe auf, wusste dann aber immer noch nicht recht, was er tun sollte. Da sah er, wie der Müller Petter Svensson auftauchte und zu Metta ging, die gerade mit den Brettern hantierte. Was der wohl will?, dachte Focken, und beobachtete, wie Petter mit Metta ins Haus ging. Focken folgte ihnen, war aber gerade erst am Eingang, als ihm der Müller schon wieder entgegenkam. Petter hob den Hut zum Gruße.

    »Herr Fock.«

    Focken nickte ihm zu.

    »Was ist los?«, fragte er Metta, während Petter sich eilig entfernte.

    »Lindström hatte ihn hergeschickt, damit er das Mercurium wieder mitnimmt, das wir für die Ratten bekommen hatten. Er meinte, wir können später auch noch mal welches bekommen, aber jetzt wäre es besser, wenn wir es erst mal mit Rattenkugeln versuchen.«

    »Aha«, sagte Focken. »Und jetzt haben wir gar nichts gegen die Ratten, oder?«

    »Nein«, antwortete Metta. »Wir müssen wohl nach Falköping fahren und zusehen, dass wir uns dort etwas besorgen.« 

    »Na dann«, sagte Focken und ging ins Haus.
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    Der Weg zur Wohnung saß ihr noch aus alten Zeiten quasi im Rückenmark. Und das Empfinden, als sie die Tegnérsgatan bis zur Haustür ging, war auch noch dasselbe wie damals. Sie fühlte sich fast wieder so wie als Kind, wenn sie nach Hause kam, nachdem sie mit Oma und Opa die Weihnachtsdekoration im Großkaufhaus NK angeschaut hatte. Inzwischen lebte aber nur noch ihr Opa.

    Er saß in seinem Lehnstuhl und war ganz in einem Buch versunken. Erst glaubte Ebba, dass er schlafe, aber dann stand er auf, nahm die Lesebrille ab und ging ihr, auf seinen Stock gestützt, entgegen.

    »Ich hab gehört, dass du kommst. Ging es gut?« Er deutete mit seiner Lesebrille auf ihre Tasche, wie ein Lehrer, der vor seinem Schüler steht. Sein Hemd war tadellos gebügelt.

    Ebba nickte und schob ihren Schlüssel in die Handtasche.

    »Die Prüfung in Wirtschaftsrecht hab ich bestanden. Aber ich hab nur eine Drei, keine Eins. Jetzt haben wir eine Gruppenarbeit, die bis Donnerstag fertig werden muss, und dann geht der nächste Kurs los.« Sie hängte ihre Jacke auf, lehnte sich an die Wand und zog die Wildlederstiefel aus.

    »Aha. Hast du dich schon entschieden, was du dir in dem Kurs anschauen willst?«, fragte ihr Opa.

    »Nein, ich konnte noch nicht so richtig drüber nachdenken.«

    »Aber ich. Und ich hab eine Idee.«

    Der Kurs war so konzipiert, dass sich die Teilnehmer einen selbst gewählten alten Rechtsfall durchsehen mussten. Sie sollten ihn analysieren im Hinblick auf betroffene Personen, Begleitumstände und Urteil, und am Ende sollte jeder seine Ergebnisse präsentieren. Ein paar Studenten aus den anderen Kursen hatten sich den Trustor-Fall ausgesucht und Ebba gefragt, ob sie nicht bei ihnen mitmachen wolle. Doch sie war nicht darauf eingestiegen.

    »Und, erzählst du mir, was das für eine Idee ist?«, fragte Ebba und ging ins Wohnzimmer. Ihr Großvater folgte ihr.

    »Also, ich hab lange darüber nachgedacht. Es gab da mal eine Dame namens Metta Fock, geborene Ridderbielke.«

    Ihr Großvater setzte sich wieder in seinen Sessel, lehnte den Stock an die Armlehne und zog eine Kiste unter dem Wohnzimmertisch hervor, die Ebba noch gar nicht bemerkt hatte.

    »Ihr Fall sollte wirklich mal näher untersucht werden. Denn ich glaube, da war so manches faul.« Er hob den Deckel der Kiste und zog dicke Papierbündel mit altmodisch verschnörkelter Handschrift hervor sowie vier dicke Umschläge aus dem Reichsarchiv.

    »Weswegen war sie angeklagt?«

    »Mord. Giftmord.«

    »Und du glaubst, sie war unschuldig?«

    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich hab hie und da Material gesammelt, es letztlich aber nie systematisch zusammengestellt. Diese Woche, als du erwähntest, dass ihr einen alten Rechtsfall untersuchen solltet, fiel mir ein, dass ich so einen ja noch hier liegen habe. Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe noch mehr, aber das hier ist wohl das Interessanteste für dich.«

    Er griff sich einen der Stapel, blätterte zur richtigen Seite und setzte die Brille auf.

    »Hier. Hör mal zu.«

    LILLA GISSLARED

    20. Mai 1802

    Metta musterte das Geschirr und bedachte das Dienstmädchen zur Abwechslung mit einem freundlichen Nicken, bevor sie wieder aus dem Küchenfenster blickte. Das Gemüse im Beet hatte jetzt richtig angefangen zu wachsen, und sie freute sich zu beobachten, wie das Grün der Rüben jeden Tag kräftiger und dunkler wurde.

    »Gibt es sonst noch was im Haus zu tun, gnädige Frau?«, fragte Elin.

    »Nein, danke«, sagte Metta.

    Sie hörte, wie die Tür hinter dem Mädchen zuging, und stützte sich auf die Arbeitsplatte. Wohin war Focken gegangen? Er war seit dem Nachmittag verschwunden und hatte auch das Abendessen versäumt. Manchmal konnte er einem vorkommen wie ein Untermieter, ein Schmarotzer, der ein Recht auf Essen forderte und leider auch auf den Körper der Hausherrin. Zu solchen Gelegenheiten redete sie sich ein, dass es die Pflicht einer Ehefrau sei, ihrem Mann zur Verfügung zu stehen. Dann ließ sie ihn ihr Nachthemd hochziehen und zu ihr kommen. Aber es fiel ihr schwer, bei seinen schmutzigen Händen, dem Alkoholatem und den schlechten Zähnen. Nicht nur Fockens Geist war beeinträchtigt, es schien auch so, als würde sich eine Art Fäulnis in seinem Körper ausbreiten. War das schon immer so gewesen? Sie versuchte sich zu erinnern. Nein, nicht immer. Diese Veränderung war stückweise gekommen.

    Vielleicht waren ihr die Augen erst so richtig geöffnet worden, als sie den Unterschied zwischen Focken und Johan Fägercrantz sah. Sie waren wie Tag und Nacht. Focken verdüsterte ihre Stimmung und machte ihr ständig Kummer. Kaum hatte sie ein Problem gelöst, das er verursacht hatte, stand sie schon wieder vor seiner nächsten Trottelei. Es nahm einfach kein Ende. Immer wieder wollte er ihr beweisen, dass er auch zu etwas gut sei, aber was immer er anfasste – er wurde regelmäßig wieder angeschmiert. Mit Fägercrantz kamen plötzlich Lösungen für ihre Probleme. Sie fragte ihn um Rat bezüglich Hof und Wald, Äckern, Vieh und Gebäude.

    Aber mit Fägercrantz kam auch noch etwas anderes, was sich zu Anfang schwer benennen ließ. Ein Gefühl, das immer stärker geworden war, bis sie kaum noch an etwas anderes denken konnte als an seine weißen Zähne und seinen kräftigen Körper. Die Muskeln, die sich unter seinem Hemd spannten, wie er bei der Arbeit schweißnass wurde, und wie sie ihn selbst ansah. Von ihm träumte. Wie ihr von seinem bloßen Anblick innerlich ganz warm wurde.

    »Metta?«

    Sie zuckte zusammen. Da war er. Als hätte er ihre Gedanken gehört. Rasch trocknete sie sich die Hände an einem Lappen ab und drehte sich um.

    »Ich hab gar nicht gehört, dass jemand gekommen ist.«

    »Ich …«, murmelte er und räusperte sich.

    »Ja?«, ermunterte ihn Metta. Doch statt zu antworten, streckte er nur den Arm aus. Seine Berührung brannte auf ihrer Haut, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte und die Finger über ihren nackten Hals wandern ließ. Sie hätte seine Hand wegschlagen müssen, ihn bitten müssen, sie Frau Fock zu nennen, und ihm sagen, dass er gehen sollte. Es war gelinde gesagt unschicklich, allein mit ihm im Haus zu sein. Doch sie schwieg nur und sah ihm in die blauen Augen.

    »Das ist für dich.« Das Paket war unscheinbar. Braunes Papier mit einer roten Schnur.

    Überrascht sah sie ihn an.

    »Für mich? Von wem?«

    »Von mir.« Er lächelte. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange. Er stand so nah bei ihr. Zu nah. Als wüssten ihre Körper, dass sie zusammengehörten. Zwei Puzzleteilchen, die plötzlich begriffen, dass sie nach lebenslanger Suche ihren Platz gefunden hatten.

    Er fasste sie um die Taille und zog sie an sich. Der Kuss war weich, aber bestimmt. Warm und innig. Natürlich hätte sie protestieren müssen, aber in seiner Nähe wurde sie völlig willenlos, und ihr Körper führte ein Eigenleben. Ihr Begehren erwachte, und es war, als würde sie zu einer anderen Frau. Vergessen war die keusche Metta Charlotta Fock, erwidert wurde der Kuss vielmehr von Metta Charlotta Ridderbielke. Jung und leidenschaftlich.

    Auf der Vortreppe waren Schritte zu hören, und Fägercrantz ließ sie widerwillig los. Hastig drückte er ihre Hand.

    »Komm heute Nacht zu mir«, flüsterte er, ehe er sich umsah, sich rasch den Abfalleimer griff und zur Tür ging. Sie hörte, wie er auf der Vortreppe mit jemandem redete, wahrscheinlich mit der Magd. Oder vielleicht war auch Focken nach Hause gekommen. Das Herz schlug Metta immer noch bis zum Halse, und sie musste ein paarmal tief durchatmen, um sich wieder zu beruhigen. Durchs Fenster sah sie Fägercrantz mit dem Eimer davongehen. Mit geradem Rücken, den Blick zum Küchenfenster gewandt. Vielleicht ahnte er, dass sie dort stand und ihm nachsah.

    In der Küche lag immer noch das Paket mit der roten Schnur. Vorsichtig löste sie sie und wickelte sie auf, dann drehte sie das Paket um. Es war flach und nicht sonderlich schwer. Es knisterte, als sie das dicke Papier aufmachte. Sie spürte den Stoff sofort. Den glänzenden Seidenschal, den der fahrende Händler dabeigehabt hatte, den sie sich aber nicht hatte leisten können. Behutsam nahm sie ihn auf und drückte sich den weichen Stoff an die Wange. So ein schönes Stück in so einem schlichten Haus. Frau Palmcrantz auf Krabbelund hätte diesen Schal tragen können oder Adams Zukünftige – Fräulein Eva Gustava Ekeblad – die eines schönen Tages bei Adam auf Salaholm als Frau Fock einziehen würde. Aber nicht sie, Metta. Es passte nicht in ihr einfaches Heim, auch wenn sie eine Adelige war. Er gehörte hier nicht her, genauso wenig wie ihre Gefühle für den Schenkenden. Rostbraun glänzende Seide und eine himmelblaue Borte. Ein Schal. Ein Verlobungsgeschenk. Obwohl sie wusste, dass es falsch war, konnte sie es sich nicht verkneifen, sich den Schal umzulegen und den weichen Stoff so auf den Schultern zu spüren wie vorhin Johans zärtliche Berührung.

    Sie ging auf die Treppe hinaus und merkte, dass ihre Wangen immer noch glühten. Die Vögel sangen, und auf dem Hof wurde überall noch gearbeitet. Claes Abraham kam gerade aus dem Wald, und Metta versuchte sich zu erinnern, was er dort zu erledigen hatte. Aber stattdessen fiel ihr Blick auf Johan Fägercrantz, und in ihren Gedanken schien einfach kein Platz mehr für jemand anderen. Er machte es ihr schwer, auch nur einen einzigen Gedanken zu Ende zu führen.

    »Vater lässt ausrichten, dass er heute Nacht nicht nach Hause kommt«, sagte Claes Abraham.

    Sie hatte für Fägercrantz ein Bett in der Kammer hergerichtet. Saubere Laken mit selbstgesticktem Kreuzstichmuster. Nach dem Abendessen wuschen die Mägde normalerweise noch das Geschirr ab, aber an diesem Abend machte Metta eine Ausnahme. Sie meinte, es sei schon zu spät und sie sollten alle zu Bett gehen. Die schmutzigen Töpfe könnten auch bis morgen warten. Die Mägde tauschten erstaunte Blicke.

    Sie wartete, bis es ganz still im Haus war. Dann setzte sie vorsichtig die Füße auf die Bodendielen und stand auf.

    »Wohin willst du, Mutter?« Die schläfrige Stimme kam von Claes Abraham. Elin drehte sich auf dem Ausziehsofa um und zog die Decke fester an sich.

    »Schläfst du denn nicht, Claes Abraham?«, fragte Metta gereizt und kroch wieder ins Bett. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

    Wenig später schliefen alle wieder tief. Vorsichtig schlug Metta ihre Decke zurück und stand auf.
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    GUT STOLA

    DEZEMBER 2011

    Gunnel hatte den Großteil des Tages in der Waschküche von Stola verbracht. Mehrere ihrer Freunde hatten sie schon gefragt, wie um Himmels willen sie ihre ganzen Aufgaben bewältigte. Manchmal glaubte sie, dass es ein Versuch war, ihr Insidergeschichten aus Stola zu entlocken, irgendetwas über die mittlerweile wohlbekannten Konflikte der Familie. Doch sie war loyal und verriet niemals auch nur ein Wort. Außerdem mochte sie ihre Arbeit. Sie war abwechslungsreich, und Gunnel war in den Ställen genauso zu Hause wie auf dem Schlachthof und in der Waschküche. Die Arbeit gestattete ihr, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen, während ihre Hände zuverlässig wussten, was sie zu tun hatten. Sorgfältig faltete sie hundertjährige Leinenservietten und alte Tischtücher zusammen. Ihre Mutter hatte es genauso gemacht, und deren Mutter vor ihr. Soweit sie zurückdenken konnte, hatte sie sowohl ihre Großmutter als auch ihre Mutter hierher begleitet, um ihnen zu helfen.

    Die Kreisläufe auf dem Hof gefielen ihr und auch, dass man hier mehr oder weniger Selbstversorger war, zumindest was bestimmte Grundnahrungsmittel betraf. Menschen und Tiere kamen und gingen, aber mit den Textilien in der Waschküche und den Gebäuden verhielt es sich ganz anders. Dieselben Tischtücher damals wie heute, dieselben Möbel, dieselben Tapeten – mindestens seit dem frühen 18. Jahrhundert. Das dicke Leinen fühlte sich zwischen den Fingern schon ziemlich rau an. Gunnel hatte genau im Kopf, wie viele Leinenservietten es im Haus gab, wie viele Teile das Porzellanservice mit dem Wappen der Familie Ekeblad hatte und wie viele das Tafelsilber mit dem charakteristischen E. Dieses Tischtuch hier, das sie gerade in der Hand hielt, war beim Mittagessen benutzt worden, als die Fideikommissbeauftragten Gut Stola besichtigten. Niemand sprach es aus, aber im Grunde warteten alle nur von Tag zu Tag gespannt auf die Entscheidung.

    Natürlich hätte sie sich viele Dinge auch anders gewünscht, zum Beispiel, dass man ihnen gestattete, ihr Pächterhäuschen aus dem Gut herauszukaufen. Andreas hegte den hartnäckigen Traum, Salaholm aus dem Besitz herauszukaufen und ihm neues Leben einzuhauchen. Das wäre natürlich wunderbar, aber Gunnel konnte sich nur schwer vorstellen, dass so etwas je geschehen würde. Vielleicht war es ja, wie Andreas glaubte, nämlich dass sich mit dem jungen Grafen Viktor auch neue Möglichkeiten auftun würden. Vielleicht bekam sie dann ja endlich die Möglichkeit, das Haus zu besitzen, in dem sie wohnte.

    Inzwischen hatte sie schon ein paar Tage nichts mehr von Andreas gehört, aber sie hatte sich selbst geschworen, ihn nicht alle naslang anzurufen und sich zu erkundigen, wie es ihm gehe. Na ja, vielleicht konnte sie heute Abend doch mal wieder anrufen. Immerhin waren schon vier Tage vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesprochen hatten. 

    Gunnel hatte gerade die letzte Leinenserviette zusammengelegt, als das Haustelefon klingelte und man sie bat, sich im Weißen Salon einzufinden. Da ist wohl irgendwas im Busch, wenn sie dort zusammensitzen, dachte sie und legte die Servietten in ihren Korb. Als sie im Flur war, stellte sie den Korb in Küchennähe ab, ging die Steintreppe mit dem schmiedeeisernen Geländer hoch, durch den Speisesaal und nach links in den Weißen Salon. Maud kam ihr entgegen. Sie sah blass aus, und ihre Augen glänzten. Dann sah sie den Mann hinter Maud. Und seinen charakteristischen weißen Kragen.

    »Was ist passiert?«, fragte sie und schlug entsetzt die Hand vor den Mund, bevor einer von ihnen antworten konnte.

    »Bitte, Gunnel, setz dich.« Maud deutete auf den Sessel.

    »Was ist los? Was ist passiert?«

    »Ich befürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«

    Andreas. Sie wusste es, bevor sie seinen Namen sagten. Das Zimmer begann sich um sie zu drehen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die hübsche, in Grün- und Blautönen gehaltene Malerei über der Tür, wo zwei pummelige Engel Harfe und Flöte spielten.

    Freundliche Hände halfen ihr, sich auf den hellen Sessel zu setzen. Irgendjemand reichte ihr ein Glas Wasser, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sich das meiste auf den Schoß schüttete. Sie wagte nicht zu fragen. Solange keiner etwas gesagt hatte, gab es vielleicht doch noch Hoffnung.

    Maud setzte sich auf einen Stuhl neben ihr, und der Graf legte ihr die Hand auf die Schulter. Gunnel musste den Impuls unterdrücken, sie wegzuschlagen, aber das hätte Carl-Henrik beleidigt. Außerdem fühlten sich ihre Arme sowieso an, als wären sie aus Blei. Carl-Henrik räusperte sich.

    »Es tut mir leid, Gunnel, aber Andreas ist verstorben.«

    Gunnel konnte den Reflex nicht unterdrücken und erbrach sich in hohem Bogen. Halb auf den Holzboden, halb auf den echten Teppich, der gerade erst gereinigt worden und wieder an seinen Platz gelegt worden war. Sie stand auf, um etwas zum Aufwischen zu holen, doch ihre Beine trugen sie nicht, und ihr wurde schwarz vor Augen.

    »Liebe Gunnel, nun setz dich doch um Himmels willen.«

    Gunnel schloss die Augen. Das musste ein absurder Traum sein. Doch sie spürte, wie man ihr das Wasserglas erneut an die Lippen setzte, hörte, wie Stimmen auf dem Flur etwas von Eimer und Feudel sagten, und all das war höchst real. Am Ende zwang sie sich, die Augen wieder aufzumachen. Maud saß immer noch leise weinend neben ihr, und nun hatte sich auch der Pfarrer gesetzt.

    »Aber er war doch bloß erkältet?« Ihre Stimme war dünn und klang überhaupt nicht nach ihrer eigenen. »Ihre Cousine ist doch Ärztin, die wollte sich doch um ihn kümmern«, sagte sie zu Carl-Henrik. Einen Moment sah der Graf überrascht aus.

    »Sie war diejenige, die mich angerufen hat. Es tut mir schrecklich leid.« Er klang, als meine er es wirklich so.

    »Er hatte eine fiebrige Erkältung und sollte den Kurs zu einem späteren Zeitpunkt besuchen. Er hatte zu mir gesagt, dass das in Ordnung geht, darüber hatte er wohl mit Ihnen gesprochen, Carl-Henrik. Er hatte doch mit Ihnen abgemacht, dass es in Ordnung ist, wenn er länger in Deutschland bleibt, oder?«

    »Gunnel, hören Sie denn nicht, was wir sagen?« Der Pfarrer beugte sich zu ihr. Er musste neu sein, sie hatte ihn noch nie gesehen. Andererseits ging sie ja auch nie in die Kirche.

    Die Gardinen am Fenster sahen schmutzig aus, stellte Gunnel fest, die mussten wirklich mal wieder abgenommen und gewaschen werden. Langsam wandte sie den Kopf und sah den Pfarrer an.

    »Er kommt doch nach Hause, oder?«

    Sie sah dem jungen Pastor an, dass er nicht sicher war, was er nun antworten sollte. Der Graf nickte irgendjemandem gereizt zu, der den Pfarrer daraufhin am Arm nahm und mit sich hinauszog.

    »Gunnel. Der Sarg kommt in ein paar Tagen per Flugzeug«, erklärte Carl-Henrik.

    »Der Sarg.« Sie hörte ihre eigenen Worte, ohne zu begreifen.

    Inzwischen war es dunkel draußen, dunkel vor den hohen Fenstern von Gut Stola.

    Gunnel starrte nur leer vor sich hin.

    »Willst du heute Nacht hier bleiben, Gunnel? Wir können ein Bett in Fräulein Ebbas Kammer herrichten«, schlug Maud vor.

    »Ich will nur nach Hause fahren.« Sie bedankte sich nicht einmal für das Angebot. Jedes Wort, das sie sagte, kostete sie enorme Mühe.

    »Jemand muss dich fahren.« Der Graf stand auf. »Ich fahre dich natürlich, Gunnel«, fügte er hinzu, nachdem er den Blick seiner Schwester gesehen hatte.

    »Aber mein Auto …«

    »Wir richten es so ein, dass jemand dein Auto nach Hause fährt«, sagte Maud und wandte sich an ihren Bruder. »Ich begleite Gunnel nach Hause.«

    »Okay«, sagte Carl-Henrik.

    In diesem Moment erschien noch eine Person, die Gunnel noch nie gesehen hatte. Eine junge Frau mit krausem Haar und dicker Brille.

    »Hallo Gunnel. Ich heiße Åsa und bin Ärztin. Wie fühlen Sie sich? Möchten Sie ein Beruhigungsmittel?«

    »Ich glaube, sie hat es noch nicht richtig begriffen, sie steht wohl unter Schock. Können Sie wohl mit meiner Schwester mitfahren, wenn sie Gunnel gleich nach Hause bringt?«

    Die Ärztin warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr.

    »Natürlich.«

    Als sie nach Hause kam, brannte Licht. Janssons Frau machte ihr die Haustür auf und legte ihr den Arm um die Schultern. Gunnel sah, dass auch sie geweint hatte. Der alte Jansson selbst verbeugte sich, als sie kam, aber vielleicht machte er das auch nur wegen Maud, die hinter ihr ging.

    Im Kamin brannte ein Feuer, und sie wurde zum Sofa geführt. Dante kam und setzte sich ganz nah zu ihr. Sie konnte die Wärme, die von ihm ausging, durch den Stoff ihrer Jeans spüren. Er stupste ihr mit seiner feuchten Nase gegen die Hand und legte ihr danach den Kopf aufs Knie.

    »Das Herrchen kommt nicht mehr nach Hause.« Die Worte kamen ganz leise, und sie streichelte dem Hund das weiche Fell, als sie sie aussprach. Erst in diesem Moment wurde ihr das Unfassbare wirklich klar, und dann kamen die Tränen. Ihr Schrei war eine Mischung aus Verzweiflung und Wut, er ging durchs ganze Haus und riss sie aus ihrer Benommenheit. Derselbe Schrei wie damals, als sie ihn geboren hatte, als der reißende, bohrende Schmerz in ihrem Körper getobt hatte. Frau Jansson, die gerade in der Küche war, um Kaffee zu kochen, kam wieder ins Zimmer gestürzt, so schnell ihre dicken Beine sie trugen, und schloss sie fest in die Arme. Sie strich ihr übers Haar und sagte:

    »Ist ja gut. Ist ja gut.«

    Die Ärztin, die immer noch daneben stand, gab ihr eine Tablette zum Einschlafen, und Frau Jansson begleitete sie nach oben in ihre Wohnung. Sie brachte sie ins Bett und zog die Decke hoch, wie damals, als Gunnel noch ein kleines Mädchen war und Frau Jansson auf sie aufpasste, weil ihre Eltern erst spät von der Arbeit kamen.

    Ihr kleiner Junge. Ihr geliebter Andreas.

    LILLA GISSLARED

    24. Mai 1802

    Metta erwachte von einem Geräusch. Sie schlug die Augen auf. Nein, jetzt war es wieder still. Hatte sie geträumt? Sie schloss die Augen und wollte gerade wieder einschlafen, als sie es erneut hörte. Irgendjemand sägte da.

    Sie dachte an die Bretter, die auf dem Hof lagen. Bretter zur Reparatur des Stalles und all der anderen vernachlässigten Bauten. Die Eichenbretter waren so groß und dick, dass man sie allein nicht tragen konnte, dafür waren Pferd und Wagen nötig. Oder man musste sich eben ein Stück absägen. Neben ihr schnarchte Focken mit offenem Mund. Sie versetzte ihm einen leichten Stoß in die Seite.

    »Wach auf!«

    »Hmm … was denn?«, murmelte er.

    »Du musst aufwachen! Da draußen ist irgendjemand und sägt an unseren Brettern herum. Hörst du das denn nicht?«

    »Geh doch selbst raus«, sagte er, zog sich die Decke hoch und drehte sich auf die andere Seite.

    Sie warf die Decke zurück und setzte die Füße auf die Bodendielen. Sollte sie hinausschleichen, um nachzusehen, wer es war, oder sollte sie lautes Geschrei anstimmen und die Diebe damit in die Flucht schlagen? Sie war nicht stark genug, um einen kräftigen Mann festzuhalten, geschweige denn mehrere.

    Sie hatte sich noch nicht entschieden, als sie die Füße in die Holzpantoffeln schob und die Tür aufmachte. Draußen war es jetzt wieder still, das Sägegeräusch war nicht mehr zu hören. Vielleicht hatte das Knarren der Haustür die Diebe in die Flucht geschlagen. Sie ging auf den Hof und sah sich aufmerksam um. Abgesehen davon, dass ein großes Stück eines Eichenbrettes verschwunden war, lag noch eine Axt daneben. Damit wären wir quitt, dachte sie und hob sie auf. Wäre ja mal interessant, zu wissen, wer hier in der Gegend eine Axt vermisst. Sie würde mal mit ihrem Pächter Magnusson sprechen, der sich hier in letzter Zeit das eine oder andere geliehen hatte, ohne zu fragen. Außerdem war er mit seinen Pachtzahlungen im Rückstand.

    Es war zwei Uhr, gute zwei Stunden bevor die Arbeit auf dem Hof begann. Focken war schon wieder eingeschlafen. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn noch einmal zu wecken, aber jetzt ließ ihr die Sache auch keine Ruhe mehr. Sie zog sich an, schnürte sich das Mieder und hatte gerade ihre Haube zugebunden, als es klopfte. Wer war das denn um diese Zeit? Vorsichtig machte sie die Tür einen Spaltbreit auf und dachte, dass vielleicht der Besitzer der Axt gekommen war, um sie zu holen.

    Adam Fock nickte ihr nur kurz zu und fragte ohne jegliche Höflichkeitsphrasen nach Focken. Sie wiederum verzichtete darauf, ihn nach dem Grund für seinen frühen Besuch zu fragen.

    Focken sprang rasch in seine Kleider, als er begriff, dass Adam auf dem Flur stand und wartete. Sie horchte mit einem halben Ohr, was Adam für ein Anliegen vorzubringen hatte.

    »Meine Kühe sind krank geworden. Es könnte das Fliegende Feuer sein. Mehrere von ihnen sind bereits gestorben.«

    »Das ist ja furchtbar«, meinte Focken.

    Adam nickte.

    »Inspektor Jungström sagt, dass sie begraben werden müssen, und das so rasch wie möglich, damit der Rest des Bestandes nicht auch noch verendet.«

    In der Zeit, in der Focken seine Schuhe anzog, erklärte Adam, dass sie nicht genug Männer für die Arbeit hatten. Ob sie Claes Abraham wohl mitnehmen dürften?

    »Natürlich, das ist doch gar keine Frage«, sagte Focken.

    »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich um diese unchristliche Zeit gestört habe.« Adam hob resigniert die Hände und drückte noch einmal seine Dankbarkeit für ihre Hilfe aus.

    »Das ist doch selbstverständlich«, sagte Focken und ging in die Kammer, um Claes Abraham zu wecken.

    Verschlafen zog sich sein Sohn an und begrüßte danach den Sohn des Cousins seines Vaters.

    »Nun kommt«, sagte Adam. »Frühstück bekommt ihr auf Salaholm.«

    Als der Pächter Bengt Magnusson eine Stunde später auf der Straße vor Lilla Gisslared vorbeifuhr, hielt Metta ihn auf und erinnerte ihn an seine bereits verspätete Pachtzahlung. Er zuckte mit den Schultern und bat um einen weiteren Aufschub von ein paar Tagen.

    »Am Freitag«, sagte Metta. »Sieh zu, dass du deine Pacht bis Freitag beisammenhast. Aber wenn das so weitergeht, müssen wir dich bald rauswerfen.«

    Er murmelte irgendetwas Unverständliches. Metta zögerte kurz, aber dann fragte sie doch, ob er vielleicht wisse, wer gestern in aller Frühe an ihrem Holz herumgesägt haben könnte. Magnussons Blick verfinsterte sich, und er fragte sie aufgebracht, ob sie ihn jetzt auch noch des Diebstahls bezichtigen wolle.

    »Du hast die Axt vergessen«, sagte sie.

    Magnusson hatte gerade den Mund aufgemacht, um noch etwas zu sagen, doch dann machte er ihn wieder zu und schwieg. Stattdessen starrte er auf seine kaputten Schuhe. Metta seufzte. Jetzt reichte es. Es wäre besser, das Pächterhäuschen zu verkaufen, statt ständig der Pacht hinterherzurennen und nicht zu wissen, ob er sie obendrein noch bestahl.

    »Ich will, dass du deine Sachen packst und bis Freitag verschwindest. Das ist in vier Tagen. Und die Axt werde ich behalten.«

    Die Mägde bereiteten nach dem morgendlichen Melken die Grütze zu und deckten den Frühstückstisch. Metta setzte sich zu Tisch. Sie war wütend und müde und verzehrte ihre Grütze schweigend.

    Fägercrantz kam auf den Hof, um sein Tagwerk zu beginnen. Er sah sich kurz um, bevor er ins Haus kam.

    »Wie ich sehe, habt ihr schon angefangen«, meinte er und deutete hinaus. »Hat Focken so schief und krumm daran herumgesägt?«

    Metta richtete sich auf und seufzte.

    »Was ist denn los?«, fragte Fägercrantz, als er ihre Miene sah.

    Sie zuckte müde und resigniert mit den Schultern. Je mehr sie erzählte, umso finsterer wurde Fägercrantz’ Blick. Er schüttelte den Kopf, als er hörte, wie Metta notgedrungen allein hatte hinausgehen müssen, um zu versuchen, den Dieb zu stellen. Die Sache mit Magnusson war bereits geklärt, meinte sie, der müsse nun bald verschwinden. Aber am wütendsten war Fägercrantz jedoch auf Focken.

    »Der sollte doch Manns genug sein, sich selbst um so eine Angelegenheit zu kümmern, statt so etwas seiner Frau zu überlassen. Ich werde mit ihm reden.«

    »Claes Abraham und er sind auf Salaholm. Adam ist in aller Frühe gekommen und hat uns um Hilfe gebeten.«

    Seine Stimme wurde weicher.

    »Dann sind also bloß wir zwei hier?« Er zog sie an sich, küsste sie innig und ließ seine Zunge langsam durch ihren Mund wandern.

    Sie machte sich jedoch wieder los.

    »Es könnte jemand kommen.«

    »Wir können doch in die Kammer gehen.«

    »Du bist wahnsinnig.«

    Er zog sie erneut an sich und sie spürte seine Erregung.

    »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Elin kann jeden Moment hereinkommen. Los, raus mit dir.«

    »Nur, wenn du mir versprichst, dich nachher mit mir zu treffen. Nur du und ich.«

    »Raus, in Gottes Namen. Elin ist auf dem Weg hierher.«

    »Versprich es«, sagte er und küsste sie erneut, bevor er rasch zur Tür ging und in dem Moment, in dem Elin sie aufmachte, erfolgreich so tat, als wäre er gerade auf dem Weg nach draußen.

    »Herr Fägercrantz«, sagte das Mädchen und knickste.

    Metta spürte, wie ihre Wangen ganz heiß wurden, und mied den Blick des Mädchens.

    »Ist in Ordnung«, sagte sie zu Fägercrantz. An der Tür zögerte er noch einmal kurz und ließ eine Hand am Türrahmen ruhen. »Ist das ein Versprechen?« Er lächelte.

    »Ich tue mein Bestes, Herr Fägercrantz, das wisst Ihr.«

    »Ja«, sagte er und zwinkerte schelmisch, als Elin nicht hinsah. »Das weiß ich.«

    Metta ging zu Ulrica und rüttelte sie wach.

    »Wir müssen heute nach der Wiese sehen«, sagte sie.

    »Mhm.« Das Mädchen drehte sich um und wollte noch ein wenig weiterschlafen, doch Metta war unbarmherzig.

    »Komm, auf uns wartet Arbeit. Eines schönen Tages hast du selbst einen Haushalt, und bei meiner Seel’, da wirst du arbeiten müssen. Du kannst dich genauso gut jetzt schon daran gewöhnen.«

    Ulrica seufzte, schlug aber zumindest die Augen auf und erklärte, dass sie gleich kommen werde.

    Seit zwei Jahren hatte Metta die Wiese neben dem Pächterhäuschen Hagen gepachtet. Da sie die Arbeit grundsätzlich allein machen musste – abgesehen von den Gelegenheiten, wo Ulrica ihr beim Säen und Beackern half –, sagte sie immer, dass sie die Wiese von sich selbst gepachtet habe. Focken hatte noch nie einen Fuß dorthin gesetzt. Und jetzt gab es zudem eine großartige Ausrede, um im Pächterhäuschen Hagen zu übernachten. Ulrica und sie konnten mit Fägercrantz nach Hagen fahren, um auf ihrer Wiese zu arbeiten. Wenn sie bis spätabends arbeitete und gleich am nächsten Morgen weitermachte, brauchte sie nicht nach Hause zu gehen. Johan Fägercrantz hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass sie gern bei ihnen übernachten dürfe. Vielleicht würde sich ja eine Gelegenheit ergeben, sich zu zweit wegzuschleichen.
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    KYRKOGATAN 17, MARSTRAND

    DEZEMBER 2011

    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ganz allein in dem Haus auf der Insel Marstrandsön gewesen zu sein. Und vor allem nicht um diese Jahreszeit. Es fühlte sich ganz anders an, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür mit dem Wissen zu öffnen, dass niemand dort drin war, der ihr entgegenrief: »Hallo, Ebba! Na?«, oder: »Kommt jemand mit nach Söder zum Baden?«

    Keine Cousinen oder nervigen Geschwister, keine Eltern, Tanten oder Onkel, nicht mal Großvater, der immer als Erster kam und am längsten blieb.

    Sie nahm den Rucksack ab und stellte die Taschen und Einkaufstüten auf die kleine Veranda. Die Sonne fiel durch die Fenster und beleuchtete den hellgelben Flickenteppich mit orange Einsprengseln, den Großmutter selbst gewebt hatte. Ebba behielt die Jacke an, während sie den Zettel mit Großvaters Anweisungen auseinanderfaltete.

    Im Wohnzimmer hatten sie vor ein paar Jahren eine Kassette in den offenen Kamin eingebaut. Ebba fand, dass die modernen Glasscheiben überhaupt nicht in so ein altes Haus passten, und im Sommer machten sie ihn selten an, weil es sonst zu warm wurde. Aber Großvater heizte immer ein, wenn er im Frühjahr hierherkam, und nach einem Spaziergang rund um die Insel versammelten sie sich manchmal im Wohnzimmer vor dem Kamin und stellten fest, dass die Wärme, die er verbreitete, einfach göttlich war. Jetzt ging sie in die Hocke und machte die Türen der Abdeckung auf. Sie waren verrußt und könnten mal wieder gereinigt werden, aber das musste jetzt erst mal warten. Sie knüllte ein wenig Zeitungspapier zusammen und legte ein paar Zweige darauf, bevor sie die Kerzenstummel dazugab und anzündete. Das Holz war knochentrocken, und das Feuer kam schnell in Gang. Es knackte leise, und Gemütlichkeit machte sich breit. Innerhalb weniger Minuten leckten die Flammen schon nach dem größeren Birkenscheit, das Ebba hineingelegt hatte.

    Anschließend ging sie von Zimmer zu Zimmer, beschloss aber, nur ein paar Räume im Erdgeschoss zu heizen. Von den anderen machte sie einfach die Türen zu.

    »So, das war schon mal die Heizung«, sagte sie zu sich selbst und schaute wieder auf ihren Zettel.

    Der Wasserhahn befand sich im Keller. Sie ging in den Flur und öffnete den Schlüsselschrank, in dem der Kellerschlüssel neben Boots- und Reserveschlüsseln hing. Dann ging sie hinaus. Mit dem Rauch, der aus dem Schornstein stieg, sah es schon richtig gemütlich aus, fand sie und knotete ihren Schal zu.

    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Haupthahn offen war und der Warmwasserbereiter angeschaltet, schloss sie die Kellertür und blieb einen Moment einfach stehen, um die Stille und Ruhe zu genießen. So war es im Sommer nie. Da gingen Touristen auf der Kyrkogatan vorbei, die immer neugierig durch die Fenster des alten Häuschens spähten. Glücklicherweise war das Haus der Adlersparres ein ganzes Stück weiter oben. Zwei Stufen von der Straße führten auf das Grundstück, das von einem weißen Zaun mit einem Tor an der Treppe umgeben war. Ebba ging wieder hinein und nahm die Einkaufstüten mit in die Küche. Vorsichtig machte sie den Wasserhahn auf. Hustend und spuckend kam das erste Wasser. Erst gelbbraun, aber bald schon klar und frisch. Sie befüllte den Wasserkocher, und während das Wasser heiß wurde, tat sie ein paar Löffel Kaffee in den Kaffeebereiter aus Glas. Als der Kaffee fertig war, goss sie sich etwas in eine der handgetöpferten Tassen, die Großvater im Kunstgewerbelädchen am Kai gekauft hatte, und gab noch einen Schuss Milch dazu.

    Sie stand in der Küche, pustete auf ihren Kaffee und überlegte, was sie als Nächstes machen sollte. »Nimm Kontakt mit dem Heimatverein auf«, hatte Großvater ihr geraten, doch Ebba wollte sich zuerst einen besseren Überblick verschaffen. Es hatte ja nicht allzu viel Sinn, wenn sie dorthin ging und gar nicht wusste, wonach sie eigentlich fragen wollte.

    Sie holte die schwere Tasche, in die sie sämtliche Dokumente verstaut hatte, die Großvater ihr gegeben hatte, und packte aus. Das ergab schon einen ansehnlichen Stapel. Am Vortag hatten Großvater und sie noch ein Verzeichnis der Dokumente angelegt, und jetzt sah Ebba sich die Schriftstücke der Reihe nach an. Dann holte sie sich die Wolldecke ihrer Großmutter, die sie sich um die Beine wickelte, als sie am Küchentisch saß. Vom Reichsarchiv hatte ihr Großvater vierhundertzwanzig Seiten zugeschickt bekommen, die Dokumentation von Mettas Rechtsfall. Vierhundertzwanzig handgeschriebene Seiten in verschnörkelter, schwer zu entziffernder Schrift. Ebba würde eine halbe Ewigkeit brauchen, das alles zu enträtseln.

    Sie legte den Stapel beiseite, nahm einen Schluck Kaffee und griff zum nächsten Umschlag des Reichsarchivs. Wie sich herausstellte, war dessen Inhalt wesentlich einfacher zu bearbeiten. Ganz allmählich begann das Bild der Frau, der Kinder und des Mannes auf Lilla Gisslared Gestalt anzunehmen. Sie machte sich Notizen und versuchte, eine Chronologie sämtlicher Ereignisse in der komplizierten Geschichte anzulegen. Ab und zu stand sie auf und ging zum Kamin, um zwei neue Scheite auf die Glut zu legen. Draußen begann es langsam zu dämmern, und ein kalter Regen schlug gegen die Fensterscheiben. Aber hier drin war es schön warm, nur ihr Kaffee war schon längst kalt geworden. Ebba dachte an Metta und die Winter im Haus auf Lilla Gisslared. Es musste kalt gewesen sein. Unglaublich kalt.

    Sie zündete die Lampe im Fenster an. Jetzt konnte sie nicht mehr hinausschauen, dafür konnte jemand, der draußen stand, sehr wohl hereinschauen und sie sehen. Bescheuert, sich selbst solche Ängste einzureden, dachte sie und ging die Haustür abschließen und die Außenbeleuchtung anschalten.

    Nachdem es sich zu Anfang wie ein einfacher Fall ausgenommen hatte, hatten sich im Laufe der Arbeit immer mehr Fragezeichen ergeben. Ebba goss sich Tomatensuppe in eine Schale und stellte sie in die Mikrowelle. Die Dinge sind eben nicht immer das, was sie scheinen, dachte sie und drückte auf den Startknopf.

    Doch Großvater hatte auch erzählt, dass über diesen Fall viel geschrieben worden war. Ein Buch von Yngve Lyttkens. Das könnte doch ein guter Weg sein, um sich eine Übersicht zu verschaffen. Ebba suchte zwischen den Mappen und Papieren und fand das Buch. Klappenbroschur mit rosa Cover. »Dreifacher Mord?«, las sie und stellte fest, dass die Autorin schon im Titel das erste Fragezeichen verwendet hatte. Sie nahm das Buch mit in die Küche, holte Großmutters zwei blauweiße Porzellankerzenständer hervor, zündete die Kerzen an und stellte sie auf das rotkarierte Tischtuch. Danach nahm sie eine Karaffe, in die sie Wasser goss. Es war Großmutters Lieblingskaraffe mit den gemalten Blümchen auf dem elfenbeinfarbenen Porzellan. Sie machte sich ein Knäckebrot mit Butter und Käse und holte das große rotlackierte, ovale Tablett, auf dem Karaffe, Glas, Tomatensuppe und Brot problemlos Platz fanden. Sie trug alles zum Tisch, setzte sich hin, biss in ihr Brot und schlug die erste Seite von Lyttkens Buch auf.

    »Im Sommer 1802 verbreitete sich in der Gemeinde Trävattna bei Lidan in Västergötland das Gerücht von drei Morden.« Trävattna? Ebba schob ihren Stuhl zurück und ging den großen Atlas holen, der immer im Wohnzimmer lag.

    Wie sich herausstellte, war Trävattna eine Gemeinde in Falköping, Västergötland. Ebba studierte die Karte. Zu Mettas Zeit gab es hier jede Menge adlige Familien und große Landgüter, dachte sie. Noch heute gehörten viele der großen landwirtschaftlichen Betriebe denselben Familien wie damals. Mit Großvater war sie mehrere Sommer immer zur Familie Ekeblad auf Gut Stola gefahren, wo sie mit den Kindern im Heu herumsprang und Ferkel jagte. Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln. Trävattna konnte nicht weit von Stola entfernt sein.

    LILLA GISSLARED

    28. Mai 1802

    Am späten Freitagabend kam Claes Abraham nach Hause, nachdem das Vieh in die Ställe getrieben worden war. Es hatte länger gedauert, als er gedacht hatte, weil ein Zaunpfosten umgefallen und zwei Kühe von der Weide ausgerissen waren. Erst hatte er den Pfosten wieder befestigen müssen, dann hatte er die Kühe eingefangen, die nun alle glücklich im Stall waren.

    Er fühlte sich nicht gut, das hatte schon am Morgen angefangen. Mühsam schleppte er sich zum Wohnhaus, stützte sich auf einen Türpfosten und machte noch ein paar Schritte, bis ihn die Kräfte vollends verließen und er auf dem Hof zwischen den gelben Lilien und den weiße Akeleien zusammenbrach. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und er übergab sich heftig ins taufeuchte Gras. Fägercrantz rannte sofort herbei, half ihm auf und rief nach Metta.

    »Mein liebes Kind, was ist mit dir?« Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn, während Fägercrantz den Jungen in die Kammer trug und aufs Bett legte. Behutsam zog Metta ihn aus, bis er nur noch das Hemd anhatte. Dann deckte sie ihn gut zu. Kaum hatte sie es getan, begann er auch schon wieder zu würgen. Johan Fägercrantz rannte in die Küche, griff sich schnell einen Eimer und kam gerade noch rechtzeitig, um ihn Metta zu reichen, als der Junge sich auch schon wieder erbrach. Dann lehnte er sich schneeweiß im Gesicht und mit kaltem Schweiß auf der Stirn wieder an sein Kissen. Metta trocknete ihm den Mund mit einem Tuch ab.

    »Mein lieber Junge«, sagte sie. »Ich hole dir etwas Wasser.«

    Ihr Sohn antwortete nicht, er stöhnte nur und drehte den Kopf zur Seite.

    »Bleib ruhig sitzen, ich kann Wasser holen und auch den Eimer ausleeren.« Johan verschwand und kam mit einem Becher Wasser zurück.

    »Claes Abraham.« Metta strich ihm über die Stirn und das Blondhaar. »Bitte trink ein wenig.«

    »Ich will nichts«, murmelte er.

    Vielleicht würde es ja weggehen, wenn er sich etwas ausruhte. Hatte er etwas Schlechtes gegessen?

    Fägercrantz kam mit dem ausgespülten Eimer zurück. Er streichelte ihr die Schulter und ging wortlos hinaus.

    »Schlaf ein bisschen, dann wirst du dich bald besser fühlen«, flüsterte Metta und verließ die Kammer ebenfalls. Die Tür ließ sie offen stehen. Sie war kaum bis zum Flur gekommen, da hörte sie ihren Sohn schon wieder würgen und rannte zurück, um ihm mit dem Eimer zu helfen. Und kaum hatte er den Kopf aufs Kissen gelegt, als es auch schon wieder von vorn losging.

    Die ganze Nacht übergab er sich. Metta saß auf einem Stuhl bei Claes Abraham und lehnte den Kopf auf das Fußende seines Bettes. 

    Am nächsten Morgen zeigte sich sogar Focken bekümmert. Beunruhigt lief er auf und ab.

    »Wir brauchen eine Medizin«, meinte er. »Wir müssen zu Doktor Schiller.«

    »Glaubst du, dass das notwendig ist?«, fragte Metta. »Es scheint sich doch schon wieder beruhigt zu haben. Und wir wissen ja gar nicht, was er eigentlich hat.« Sie saß auf einem Schemel am Küchentisch, völlig zerschlagen von der letzten Nacht. Die Magd Elin hob den Blick von ihrem Teller.

    »Er hat gesagt, dass er ein belegtes Brot gegessen hat, das ihm die Frau Metta gemacht hat«, sagte sie.

    »Er hat kein Brot von mir bekommen. Dann muss er sich wohl ohne meine Erlaubnis eines genommen haben.«

    Focken stand auf und ließ seine Frau und das Mädchen in der Küche sitzen.

    Die Sonne schien auf die Wiesen und glitzerte in den taufeuchten Blumen und Grashalmen um Lilla Gisslared.

    Samstags um die Mittagszeit erbrach sich Claes Abraham weiter. Metta blieb die ganze Zeit an seiner Seite. Sie half ihm mit dem Eimer und versuchte zwischendurch immer wieder, ihn zum Trinken zu bewegen. Ihr ältester Sohn, ihr ganzer Stolz. Der auf dem Hof so kämpfte und schuftete und nun endlich einen Platz als minderjähriger Freiwilliger bei der Kavallerie bekommen hatte. 

    Metta wollte gerade die Decke wieder hochziehen, als sie die Flecken auf seiner Haut entdeckte. Kleine knallrote Flecken erschienen am Rücken, an den Seiten und, als sie näher hinsah, auch an den Beinen. Die Masern, dachte sie. Aber da übergibt man sich doch nicht, oder? Mehrere Kinder auf den Höfen im Umkreis hatten diese Krankheit gehabt. Den nächsten Gedanken versuchte sie zwar beiseitezuschieben, aber er ließ sich nicht abschütteln. Mehrere Kinder waren nämlich auch an der Krankheit gestorben.

    Focken war bei Schiller auf Brandtorp gewesen und kam jetzt mit einer Medizin zurück, die er dem Jungen selbst eingab. »Mentha crispa«, sagte er und stellte die krause Minze danach in die Kammer. Die Medizin, die sowohl innerlich als auch äußerlich angewendet wurde, schien gegen das ständige Erbrechen zu helfen, denn es kam zum Stillstand. Doch Metta zeigte ihrem Mann die Flecken auf der Haut ihres Sohnes und erzählte ihm von ihren Ängsten.

    »Das muss doch nicht unbedingt stimmen«, meinte Focken. »Du hast auch nicht immer Recht.«

    »Der liebe Gott weiß, wie sehr ich mir wünsche, dass ich mich irre«, sagte Metta.

    Am Sonntag schien es Claes Abraham besserzugehen, wie auch Elin der Hausherrin mitteilte, die gerade in der Küche stand und einen Brei aus Weizenmehl für ihn kochte.

    »Er meinte, er könnte sich vorstellen, eine Kleinigkeit zu essen«, sagte Metta.

    Focken nickte zufrieden.

    »Die Medizin von Doktor Schiller«, meinte er, »die hat er gebraucht.«

    Metta dachte bei sich, dass ihr Mann ausnahmeweise vielleicht Recht hatte, aber dann fielen ihr wieder die roten Punkte ein, die sie gesehen hatte, und ihre Stimmung verfinsterte sich erneut.

    Vor Lilla Gisslared fuhren Leute auf dem Weg zur Kirche vorbei. Das Mädchen Stina hatte gerade zur Hälfte den Hof überquert, als Metta ihr nacheilte.

    »Stina, bitte doch den Pfarrer, dass er eine Fürbitte für Claes Abraham spricht. Könntest du das für mich machen?«

    »Ja, gnädige Frau«, sagte Stina und zog sich das Kopftuch zurecht.

    Sowie Claes Abraham den Brei gegessen hatte, begann er sich wieder heftig zu übergeben. Nichts konnte er bei sich behalten, es war, als wollte er gleich seine Eingeweide ausspeien. Er bekam kaum Luft, so intensiv und gewaltig war der Würgreiz, der seinen sonst so starken Körper wieder und wieder in Krämpfen bog.

    »Lieber Gott, hilf ihm«, flüsterte Metta und biss sich auf die Innenseite der Wangen, um die Tränen zurückzuhalten. Das Stöhnen und Würgen ihres Sohnes waren weithin zu hören. Seine drei Geschwister tauschten verschreckte Blicke und wurden gebeten, das Haus zu verlassen. Metta trocknete ihm immer wieder den Mund ab, nachdem er sich erbrochen hatte. Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen vom hohen Fieber, seine Haut war bleich und äschern. Die dunklen Augenringe schienen immer deutlicher hervorzutreten, ebenso wie die verdammten roten Flecken. Sie runzelte die Stirn. 

    Vier Stunden später gab Claes Abraham auf. Er rang heftig nach Luft und atmete noch ein letztes Mal aus. Dann wurde es still. Unendlich still.

    Es war zwei Uhr nachmittags. Metta ließ sich neben ihm auf einen Stuhl sinken und versuchte, das Unbegreifliche zu begreifen. War es vorbei? Lebte er nicht mehr? Ihre Hoffnung, ihr ganzer Stolz. Sie konnte nicht aufstehen, sondern blieb einfach nur sitzen und hielt weiter seine Hand, bis Focken hereinkam und fragte, wie es aussah. Ein Blick ins Gesicht seiner Frau und auf seinen Sohn im Bett verriet ihm alles.

    »Ist er von uns gegangen?«

    Metta wollte antworten, dass er nicht gegangen war, sondern dass er für immer bei ihr und in ihr war. Doch ihr wollte kein Wort über die Lippen kommen.

    Sie wusch die Leiche selbst und lehnte jede Hilfe ab.

    »Mutter.« Das war Ulricas Stimme. »Bitte, Mutter, mach die Tür auf.«

    Am Ende ließ sie ihre sechzehnjährige Tochter ins Zimmer.

    »Ich bin auch so traurig«, sagte sie und umarmte ihre Mutter.

    Zusammen zogen sie Claes Abraham an, aber nicht das dünne Leinenhemd, das sie ihm gerade fertiggenäht hatte, sondern sein Sonntagshemd. Salzige Tränen tropften auf den Stoff, als sie ihm das Kleidungsstück über den Kopf zogen und ihm darüber die Weste anlegten. Sein Körper war bereits starr und ließ sich nur noch schwer bewegen. Er wirkte nicht mehr wie ein Mensch, wie der warme, lebendige große Bruder, der er einmal gewesen war, der Brennholz geholt und die Tiere in den Stall getrieben hatte. Die kleinen Geschwister Wilhelm und Charlotta Lovisa durften auch hereinkommen. Mit großen Augen sahen sie Claes Abraham an. Die Jüngste streckte die kleine Hand aus, um ihren großen Bruder zu berühren, zuckte aber erschrocken zurück, als sie spürte, dass sein Körper ganz kalt war.

    »Ist er tot, Mama?«, fragte Wilhelm.

    Metta brachte keine Antwort zustande. Mit leerem Blick starrte sie in die Luft. Die große Schwester Ulrica musste sich schließlich an ihre Geschwister wenden.

    »Ja, Wilhelm, er ist tot. Er ist krank geworden.« Die Kleinste wickelte sich in Ulricas Rock, und ihre großen Augen sahen mal ihre Mutter, mal den großen Bruder an, der so seltsam still im Bett lag.

    Vor dem Zimmer auf Lilla Gisslared, in dem sie alle versammelt waren, schien die Sonne. Ein ganz unpassend strahlender Sonnenschein an diesem unglückseligen Junitag. Die Fliegen summten, der Sommer hatte gerade erst begonnen. Sowie die Kinder wieder nach draußen gegangen waren, hinaus in die Sonne, ins Grüne, setzte sich Focken auf einen Stuhl in der Zimmerecke. Er wollte sich seiner Frau annähern, wusste aber nicht, wie. Als hätte sie seine Gedanken gehört, drehte sie sich um und sah ihn mit tränennassen Augen an.

    »Er war meiner Seele der Allerliebste«, sagte sie.
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    MARSTRAND

    DEZEMBER 2011

    Sie hatten beide auf dem Boot geschlafen, und ausnahmsweise war Karin vor Johan aufgewacht. Sie lag eine Weile still da und blickte durch die Luke zum Vordeck. Dann drehte sie den Heizstrahler von der niedrigeren Nachttemperatur wieder hoch und machte zwei Tassen Tee mit Milch. Es war halb neun, und der Tag war grau. Sie streichelte Johan über die Wange und reichte ihm eine Tasse.

    »Guten Morgen. Was hältst du von Frühstück und einem Spaziergang rund um die Insel?«

    »Morgen. Wie spät ist es denn?«, fragte Johan.

    »Halb neun. Das Wetter ist nicht so berühmt, aber ich bin diese Woche die meiste Zeit drinnen gehockt, und es wäre echt mal schön, ein bisschen rauszukommen.«

    »Ja, lass uns eine Runde um die Insel drehen. Ich brauche auch ein bisschen Bewegung.« Er drückte sich das Kissen an den Brustkorb und lehnte sich, immer noch zugedeckt, zurück. »Irgendwie ist es ja doch schön, so aufzuwachen.«

    »Und ob!«

    »Mit dir, sollte das heißen. Außerdem ist es schön, dass wir gleich hier draußen sind.«

    »Und ich dachte, du meintest, dass wir auf dem Boot sind.« Karin dachte daran, dass sie Angebote für neue Decken fürs Boot angefordert hatte. Es war eine größere Investition, von der sie Johan nichts gesagt hatte. Fünfundzwanzigtausend Kronen würde sie das kosten. Obwohl sie keine gemeinsame Kasse hatten, hatte sie doch das Gefühl, dass sie es erwähnen müsste. Um die Segel müsste sie sich auch mal kümmern. Sie brauchte ein neues Großsegel und schlimmstenfalls auch noch ein neues Genua. Das Vorsegel machte es noch ein Jahr, aber das Großsegel hätte sie im Grunde schon letztes Jahr austauschen müssen. Sie wagte kaum, daran zu denken, was das alles kosten mochte. Vierzigtausend, schätzte sie. Andererseits war dies ihr Zuhause. Sie hatte keine Miete mehr zu zahlen wie damals, als sie noch in einer Wohnung wohnte. Wenn man fünfundsechzigtausend Kronen auf zwölf Monate umlegte, waren es rund fünftausendfünfhundert. Sie konnte also einfach so tun, als wäre es eine Art Monatsmiete.

    »Worüber denkst du nach?«, wollte Johan wissen.

    »Nichts Besonderes.«

    »Eine Dusche wäre jetzt toll«, sagte Johan und lächelte.

    »Dann musst du zu Ringens Werft.« Karin lächelte zurück. »Willst du vor oder nach dem Frühstück hingehen?« Sie hatte Schlüssel zum dortigen Personalraum und durfte die Dusche nach Belieben benutzen.

    »Obwohl ich befürchte, dass die samstags offen haben«, sagte Johan. »Eine gemeinsame Dusche mit dir klingt ja ganz nett, aber nicht, wenn das ganze Personal zuschaut.«

    »Wollen wir einfach mal davon ausgehen, dass die um neun aufmachen?«, sagte Karin. »Wenn wir jetzt gleich hingehen, schaffen wir unsere gemeinsame Dusche, bevor sie auftauchen.«

    »Super«, sagte Johan, aber es hörte sich nicht so an, als meine er es wirklich so.

    So kam es, dass sie den Samstagmorgen mit einem Sprint begannen, nur um festzustellen, dass Pernilla und Peter, denen die Werft gehörte, früher gekommen waren, um Inventur im Lager zu machen, bevor sie aufmachten. Sie begrüßten Johan und Karin freundlich und erklärten, dass in der Küche Kaffee und Brötchen standen, falls sie nach der Dusche Lust hätten.

    Eine Viertelstunde später saßen Karin und Johan mit Blick über den Sund und über die ganze Insel am Küchentisch von Ringens Werft. Ein Lotsenboot fuhr vorbei, und auf der anderen Seite des Kais waren bereits Leute unterwegs.

    Die Sonne schaute hervor, als sie auf der Fähre standen und die Windrichtung feststellten, um zu entscheiden, in welche Richtung sie losmarschieren wollten. Kalter Rückenwind war kein Problem, bedeutend schlechter war es, wenn einem der kalte Wind ins Gesicht blies.

    »Südwest«, sagte Karin.

    »Dann gehen wir wohl am besten unten entlang.« Das Klingeln seines Handys unterbrach das Möwengeschrei.

    »Hallo Mama«, meldete sich Johan. »Oh verdammt, das hab ich total vergessen, tut mir leid.« Er sah Karin an. »Ich frag kurz nach und ruf dich dann gleich zurück.«

    »Ich hab ganz vergessen, dich zu fragen, ob du heute bei meinen Eltern Mittag essen oder Abend essen willst. Sie hatten mich schon Mittwoch gefragt.«

    »Ja, klar.«

    »Okay. Mittag- oder Abendessen? Sag du.«

    »Vielleicht Mittagessen? Wo wir sowieso gerade hier sind.«

    »Wir hatten doch noch nichts anderes vor für heute, oder?«

    Karin schüttelte den Kopf.

    »Kann ich sagen, dass wir zu einem ausführlichen Mittagessen vorbeikommen? Dann freut sich Mama.«

    »Natürlich.«

    Das wird wieder ein Verhör, dachte Karin. Obwohl sie sich mit Johans Eltern gut verstand, wurde sie immer noch mit Johans Exfreundin Madeleine verglichen, die in deren Augen anscheinend supernett und perfekt gewesen war. Außerdem war sie Ärztin von Beruf, wie Johans Mutter. Und dann nahm eine Kriminalpolizistin, die auf einem Segelboot wohnte, Madeleines Platz ein. Super.

    Karin bereute ihre Zusage fast schon wieder, als Johan zurückrief. Sie hörte Anita ausrufen, dass es bestimmt absolut entzückend werden würde.

    »Ist doch okay, oder?«, fragte er, als er Karins Miene sah.

    »Ja, klar.«

    »Das wird ein Essen nur zu viert. Ich wünsche mir so, dass sie mal Gelegenheit bekommen, mehr mit dir zu reden.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Nicht so wie beim letzten Mal.« Karin hatte fast schon verdrängt, wie es beim letzten Mal geendet hatte.

    »Ich musste fahren«, sagte sie. »Ich kann mir meine Arbeitszeiten eben nicht aussuchen. Deine Mutter hat doch manchmal auch Bereitschaftsdienst, die müsste das wirklich verstehen.« Sie biss die Zähne zusammen.

    Die Sonne schien, der Wind kam von hinten. Karin blickte übers Meer, das im Sonnenlicht glitzerte. Das Paternoster-Leuchtfeuer auf Hamneskär, das Leuchtsignal auf dem Betonsockel im Meer bei Hätteberget, Klöverön im Süden und hinter ihnen Carlstens Festung.

    »Denk bloß an die ganzen armen Teufel, die an dieser Festung mitgebaut haben«, sagte Johan und beschattete seine Augen mit der Hand.

    »Ja, wirklich grässlich. Aber auf ihre Art ist sie ja doch schön.«

    »Wunderschön sogar.«

    Schweigend gingen sie weiter. Karin versuchte, sich gute, neutrale Gesprächsthemen für das Mittagessen bei ihren Schwiegereltern zu überlegen. Der Sänger und Komponist Evert Taube, dachte sie. Das war ein gutes und neutrales Thema. Gab es überhaupt jemanden, der Evert Taube nicht mochte? Sie konnte damit brillieren, dass sie fast alle seine Lieder auswendig konnte. Was noch? Marstrand. Da konnte Johan alte Geschichten erzählen, und sie konnten über die Jugend der Brüder reden. Segeln und Meer waren auch gut. Na, sie würde schon zurechtkommen. Verdammt, ich bin schließlich auch nett, dachte sie. Und es gab schließlich auch einen Grund, warum die Beziehung von Johan und seiner tollen Madeleine in die Brüche gegangen war.

    Es wird schon gutgehen. Hoffentlich gibt’s Wein zum Essen.

    Das Erste, was Anita hervorholte, als Johan und Karin das Haus in der Hamngatan betreten und ihre Jacken aufgehängt hatten, war eine Flasche gutgekühlter Cava. Sie goss vier Gläser ein und rief Johans Vater dazu. Putte umarmte Karin.

    »Hej, wie schön, euch bei uns zu sehen. Keine Verbrecher entflohen?«

    »Da gäbe es bestimmt den einen oder anderen, aber ich habe heute frei.«

    Putte lächelte und reichte Karin ein Glas Cava.

    »Danke«, sagte Karin und fühlte sich willkommen.

    Als Nächstes zog Karin eine Arztzeitschrift hervor. Sie zeigte aufs Cover.

    »Na, erkennst du sie wieder, Johan?«

    »Ja.«

    »Wer ist denn das?«, erkundigte sich Karin.

    »Madeleine, mit der Johan früher zusammen war«, sagte Anita.

    Karin sah, wie Putte seiner Frau einen gereizten Blick zuwarf. Sie selbst mied Johans Blick, als er mit der Zeitschrift in der einen und dem Kristallglas in der anderen Hand dastand.

    »Prost und herzlich willkommen«, sagte Putte und hob sein Glas. »Komm, Karin, wollen wir uns nicht in die Bibliothek setzen?«

    Folgsam trottete sie Putte hinterher, während Johan bei seiner Mutter in der Küche blieb. Sie hoffte, dass er ihr sagen würde, wie unpassend Madeleine als Gesprächsthema war.

    Putte und Anita waren vor ein paar Jahren in Karins ersten Fall verwickelt gewesen, und um ein Haar wäre die Sache unglücklich ausgegangen. Vielleicht waren es die Risiken des Polizistenberufs, die Anita so gegen den Strich gingen.

    »Weißt du noch?« Putte zeigte auf ein Foto, das draußen auf Hamneskär aufgenommen worden war, bei der Wiedereinweihung des Paternoster-Leuchtfeuers.

    »Natürlich. Das werde ich niemals vergessen.« Karin lächelte und nippte an ihrem Cava.

    »Verdammt, das war vielleicht ein Abenteuer!« Er schüttelte den Kopf.

    »Wie geht es dir denn so?«, fragte Karin.

    »Gut. Richtig prima. Ich gehe regelmäßig zu Kontrolluntersuchungen, aber die werden keine Krebszellen mehr finden. Sieht ganz so aus, als hätte ich eine zweite Chance bekommen. Ich versuche, sie zu nutzen.«

    Karin nickte, und gleichzeitig rief Anita: »Essen ist fertig!«

    »Dann gehen wir mal lieber rüber. Sonst kommt sie und holt uns.« Er leerte sein Glas und bedeutete Karin mit einer Handbewegung, dass sie mitkommen sollte.

    Der Esstisch stand auf der Veranda, so dass man Ausblick auf den Sund und Koön hatte. Sie waren fast genau gegenüber von Ringens Werft, wo sie vor wenigen Stunden Kaffee getrunken und belegte Brote gegessen hatten. Putte zog Karin den Stuhl zurecht und setzte sich dann neben sie.

    »Seit ihr heute Morgen schon ganz früh hier rausgefahren?«, erkundigte sich Anita.

    »Nein, wir haben hier übernachtet«, antwortete Johan. Karin konzentrierte sich auf den Vorspeisenteller mit Lachscarpaccio und Parmesanspänen auf einem Rucolabett. Das Olivenöl war in sorgfältigen Kreisen über das Arrangement verteilt.

    »Habt ihr bei Lycke und Martin geschlafen?«, fragte Anita.

    »Nein, auf dem Boot, schätze ich mal, oder?«, sagte Putte. »Das hätte ich jedenfalls gemacht.«

    »Also, dass ihr nicht lieber in Johans Wohnung schlaft, zumindest um diese Jahreszeit.« Anita schüttelte den Kopf.

    »Ich finde, das hört sich gemütlich an«, sagte Putte und setzte sein Weißweinglas an die Lippen.

    »Es war sogar ziemlich gemütlich«, sagte Johan zu Karins Überraschung.

    »Benutzt du zum Heizen Strom vom Festland oder hast du eine Dieselheizung?«, fragte Putte und zerschnitt seinen Lachs mit dem Silberbesteck.

    »Ich habe eine Reflexheizung mit Diesel, die funktioniert wirklich sehr gut. Obendrauf hat sie sogar eine Kochplatte, damit man sich auch noch Essen machen kann.«

    Sie diskutierten eine Weile über das Leben an Bord und genossen dabei die Vorspeise und den Wein. Karin merkte, wie sie sich zunehmend entspannte.

    Anita begann, die Vorspeisenteller abzuräumen. Karin stand auf, um ihr zu helfen, und nahm auch einen Stapel mit in die Küche.

    »Wie nett, danke«, sagte Anita. »Da kannst du sie abstellen.« Sie deutete mit einem Nicken zur Spüle.

    »Das war wahnsinnig lecker«, sagte Karin.

    »Das freut mich«, sagte Anita und rührte in einem gusseisernen Topf auf dem Herd.

    »Soll ich dir noch was helfen?«, fragte Karin.

    »Nein, geh du nur und setz dich zu Johan. Oder – vielleicht magst du ja die Salatschüssel schon mit rausnehmen.« Anita zeigte auf eine große Porzellanschüssel.

    »Natürlich«, sagte Karin und nahm die Schüssel. Die Sonne schien durch die Küchenfenster, deren Sprossen Muster auf den Boden zeichneten. Karin holte Luft. »Ihr habt es wirklich schön hier. Sehr gemütlich.«

    »Schön, dass du das sagst. Wir waren so alt wie Johan und du, als wir damals herzogen. Eigentlich ganz schön verrückt. Und es sah überhaupt nicht so aus wie jetzt.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte, während sie die Kartoffeln abgoss und dann in eine Schüssel schüttete. »Zu Anfang war es hier ganz schön schäbig. Wie gefällt dir eigentlich Johans Wohnung in der Stadt?«

    »Die ist superschön«, meinte Karin. »Nur manchmal hab ich das Gefühl, dass ich Göteborg nicht mehr sehen kann. Ich komme viel lieber hier raus, ans Meer und zu den Klippen.«

    »Ich verstehe genau, was du meinst. In die Stadt fahren und dort arbeiten, schön und gut, aber wohnen möchte ich dort auch nicht. Es ist schön, die Stadt in Reichweite zu haben, aber es ist einfach wundervoll, wenn man abends auf die Fähre steigt und nach Hause fährt. Aber fühlst du dich auf deinem Boot denn nicht manchmal heimatlos?«

    »Heimatlos?«, wiederholte Karin.

    »Ich meine – ohne richtige Wurzeln. Es fühlt sich doch nicht so an wie ein richtiges Zuhause.« Anita rührte noch einmal im Topf, dann nahm sie ihn von der Platte und stellte den Herd aus.

    »So hab ich das noch nie gesehen«, sagte Karin. »Nein, eigentlich nicht. Ich fühle mich eher wie eine Schnecke, die ihr Haus auf dem Rücken trägt. Aber am liebsten liege ich mit meinem Boot hier draußen.«

    »Könntest du dir nicht vorstellen, hier zu wohnen?«

    Karin hatte Lust, zu sagen, dass sie das ja schon tat, aber sie verstand schon, was Anita meinte. In diesem Moment kam Johan in die Küche.

    »Wohin seid ihr denn verschwunden?« Er sah Karin fragend an.

    »Tatsächlich stehen hier in der Gegend gerade ein paar Häuser zum Verkauf«, sagte Anita.

    »Was?«, fragte Johan. »Wovon redet ihr denn?«

    »Von Häusern«, lächelte Anita.

    Sie nahm sich zwei Topflappen, um den Topf mit dem Bœuf Bourguignon hochzuheben, während Karin und Johan Kartoffeln und Salat hinaustrugen.

    »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

    »Jaja«, sagte Karin und dachte an das Großsegel und die Decken, an die ganzen Investitionen, die auf dem Boot nötig waren.

    »Ah«, rief Putte. »Ich dachte schon, meine Tischdame hätte sich verdrückt.« Er lächelte. »Komm, wir probieren den Rotwein.«

    »Ich geh Mama noch mal mit dem Topf helfen«, sagte Johan und verschwand.

    »Ich könnte mir ja auch gut vorstellen, auf einem Boot zu leben. Aber das darf ich nicht laut sagen. Im Übrigen kann ich mich ja auch nicht beschweren, wir sind ja viel draußen auf unserer Targa, fahren mal nach Dänemark rüber oder auch einfach für eine Übernachtung raus in die Utkäften-Bucht. Aber das ist eben nicht so richtig Segeln.«

    Karin dachte an die 37 Fuß lange Targa von Putte und Anita. Ein hochseetüchtiges, geräumiges und bequemes Motorboot, in Finnland gebaut.

    »Ich fühle mich an Bord einfach so wohl. Aber manchmal schauen einen die Leute dafür schon komisch an«, sagte Karin.

    »Ach, die Leute haben doch zu allem eine Meinung, da darf man nicht so viel drauf geben.«

    Karin nickte.

    »Da hast du wohl Recht.«

    »Natürlich hab ich Recht. Und du auch. Darauf trinken wir«, sagte Putte, während Johan und Anita mit dem Essen kamen.

    LILLA GISSLARED

    6. Juni 1802, Pfingstsonntag

    Noch nie hatte Focken – und auch kein anderer Mensch – Metta so traurig gesehen wie nach Claes Abrahams Tod. Es machte die Sache wahrlich nicht besser, dass die Gräber, die im Laufe der Jahre auf dem Friedhof von Trävattna gegraben worden waren, bis zum Grundwasserspiegel hinunterreichten, und der Gestank war einfach grauenvoll, vor allem an einem heißen Sommertag wie diesem. Und hier sollte sie nun also ihren geliebten Sohn lassen – auf dass er wieder zu Staub werde. Der widerliche Geruch stieg in Wellen aus den Spalten der vermoderten Särge und den Ritzen in den trockenen Erdschichten. Normalerweise wurde immer erst dreimal die große Glocke geläutet und anschließend dreimal die kleine, aber bei Beerdigungen von Kindern fing man mit der kleinen Glocke an. Metta stützte sich auf ihre Mutter, als die drei Töne erklangen.

    Mettas Bruder Nils Göran hatte sich zu essen und zu trinken genommen, als die Trauergesellschaft wieder auf Lilla Gisslared eintraf. Offensichtlich hatte er sich vor allem zu trinken genommen.

    »Hier«, sagte er zu seinem Freund, Soldat Hammar, und goss ihm Branntwein in die Tasse. »Das betäubt den Schmerz ein wenig.«

    »Danke, Sergeant Ridderbielke«, sagte Hammar und trank. »Es ist zu traurig.« Er schüttelte den Kopf und blickte zu seiner Frau, die ein Stückchen entfernt am Tisch saß, gegenüber von Pastor Gustaf Ridderbielke, Mettas anderem Bruder. Seine Frau hatte sich nach Gustafs Rede über Claes Abraham die Tränen abgetrocknet und beugte sich nun vor, um etwas zu ihm zu sagen. Obwohl er als Pfarrer Beerdigungen sicher gewöhnt war, war es freilich etwas anderes, wenn es um den eigenen Neffen ging, der noch keine vierzehn Jahre alt gewesen war, dachte Soldat Hammar bekümmert.

    Die Kinder spielten mit Wilhelm und Charlotta Lovisa. Schon bemerkenswert, wie anpassungsfähig Kinder sind. Dass die Kleine weder sprechen noch hören konnte, schien keinen von ihnen zu stören. Ihr großer Bruder zeigte ihr mit Gesten, was sie tun sollte, und Charlotta Lovisa durfte mitspielen wie jedes andere Kind.

    Nils Göran konnte zu diesem Zeitpunkt schon kaum mehr das Gleichgewicht halten. Er setzte sich auf einen Holzstuhl und leerte seine Tasse in einem Zug.

    »Die Frage ist ja, ob Claes Abraham nicht das abgekriegt hat, was eigentlich für Focken bestimmt war«, meinte er und streckte die Hand nach der Flasche aus.

    Verschreckt sah Hammar ihn an.

    »Wie meinen der Herr Sergeant?«, fragte er.

    »Was? Ach, nichts. Aber du hast ja gar nichts mehr in deinem Becher, Bruder.«

    Nils Göran schenkte ihm erneut nach, ohne Mettas Blicke zu bemerken. Ihr Sohn war tot, und am einen Ende des Tisches saß ihr Mann und soff und am anderen Ende ihr Bruder, der auch schon ganz berauscht vom Branntwein war. Hatten sie denn kein Fünkchen Anstand im Leibe? Oder war das ihre Art, zu trauern, und die langen Stunden dieses gottverdammten Tages zu überstehen? Sie richtete den Blick zum hellen Abendhimmel. War er jetzt dort oben? Ein Stern. Ein Engel. Wo war der Himmel? Durfte er dort seinen Großvater treffen, den er nie kennengelernt hatte? Sie zückte ihr Taschentuch und wischte sich die Tränen ab. Ihre Mutter setzte sich neben sie und legte tröstend die Arme um sie.

    Die Beerdigung und die Bewirtung der Gäste überstand Metta wie in Trance. Als der letzte Gast gegangen war, setzte sie sich auf die Treppe, wo Claes Abraham und sie abends manchmal gesessen und sich unterhalten hatten. Sie antwortete kaum, wenn man sie ansprach, ihr Körper war anwesend, aber ihre Seele war woanders, vielleicht beim Sarg ihres Sohnes im Grabe, tief im schwarzen Mullboden des Friedhofs. Das Bild der Spaten, die gekreuzt auf den Erdhügel gelegt worden waren, hatte sich in ihre Erinnerung eingebrannt.

    »Was soll ich nur anfangen, Nils Göran?«, fragte Focken seinen Schwager.

    »Es würde ihr sicher guttun, eine Weile von hier fortzukommen«, meinte Nils Göran, der gegen Abend wieder ein wenig nüchterner geworden war. »Entweder zu mir oder zu Mutter.«

    Focken nickte. Was immer er versuchte, er konnte nicht zu seiner Frau durchdringen. Sogar Fägercrantz wurde abgewiesen, obwohl man ihm ein Nachtlager im Hause bereitet hatte. Seine Frau hatte sich geweigert, bei der Beerdigung zu erscheinen, was Metta sehr übel aufgenommen hatte. Frau Fägercrantz hatte ihr durch den Knecht, den Metta mit der Einladung zum Begräbnis nach Hagen geschickt hatte, ausrichten lassen, dass sie nicht dabei sein könne.

    Die kleine Charlotta Lovisa war immer noch wach, obwohl sie sonst um diese Zeit längst im Bett war. Sie stand dort in ihrem Kleidchen und hielt sich gähnend an Wilhelms Hand fest. Ihren Kopf lehnte sie an seinen Arm. Ulrica saß mit ihrem Verlobten Jonas Wahlberg auf der Brücke unten am Lidan, wo immer die Wäsche gewaschen wurde. Es war nichts zu hören außer gedämpften Gesprächen und dem Muhen der Kühe, dem Abendwind, der das Laub der Birken am Flussufer rauschen ließ, und den Vögeln, die ihre Lieder sangen, in seliger Unkenntnis der Tatsache, dass von diesem Tag an auf Lilla Gisslared nichts mehr so sein würde wie früher. Die Schwalben fingen Mücken dicht über der Wasseroberfläche und flogen dann zu ihrem hungrigen Nachwuchs in dem Vogelhäuschen, das Fägercrantz unter dem Stalldach aufgehängt hatte.

    »Ich kann ja fragen, ob Metta eine Weile mit zu mir kommen möchte«, schlug ihre Mutter am Montagmorgen beim Frühstück vor. Es war Pfingstmontag, und ein neuer Junitag stand vor der Tür. »Die Kinder sind mir natürlich auch herzlich willkommen«, fügte die Witwe Gripenmarck hinzu. »Wir haben doch alle Platz im Wagen, oder, Nils Göran?«, fragte sie ihren Sohn. Der war wie Focken immer noch verkatert vom Vortag.

    »Aber ja, das würde schon gehen«, meinte er.

    »Danke«, sagte Focken. »Der Vorschlag hört sich gut an. Wilhelm und Charlotta Lovisa fahren mit, aber Ulrica muss hier bleiben und auf dem Hof mithelfen.«

    »Abgemacht«, sagte Mettas Mutter und setzte sich zu ihrer Tochter. Focken beobachtete, wie sie mit ihr sprach, aber Mettas Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob sie zuhörte. Hoffentlich tat es ihr gut, ein wenig von hier wegzukommen, weg von all den traurigen Erinnerungen.

    Es war ungefähr elf Uhr vormittags, als Focken, Ulrica und Nils Göran der Witwe Gripenmarck, Metta und den zwei Kindern in die Kutsche halfen. Metta saß mit gesenktem Kopf da und winkte nicht wie sonst, als die Pferde anzogen und der Wagen von Lilla Gisslared davonrollte. Nur Charlotta Lovisa und Wilhelm winkten mit ihren kleinen Händchen.

    Ein paar Stunden später ging Ulrica in den Keller von Lilla Gisslared. Sie sollte Garn färben und musste den großen Waschtrog holen. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, machte sie eine seltsame Entdeckung. Unter der Treppe lag ein Gegenstand, ein gutverstecktes kleines Kästchen. Was machte das hier? Sie öffnete den Deckel. Der Inhalt war trocken, weiß und glänzend, die Menge entsprach ungefähr einem Teelöffel. Wäre die glänzende Oberfläche nicht gewesen, hätte die Substanz an Zucker erinnert. Ulrica setzte den Deckel wieder darauf und legte das Kästchen zurück unter die Treppe. Was war das? Und wer um Himmels willen hatte es an so einen seltsamen Ort gelegt?

    »Ulrica?«, hörte sie die Stimme ihres Vaters von oben, und im nächsten Moment stand er auch schon an der Kellertreppe. »Was machst du da?«

    »Ich will Garn färben.« Sie überlegte einen Augenblick, dann erzählte sie ihm, was sie gefunden hatte. »Da liegt ein Kästchen unter der Treppe.«

    »Hast du hineingeschaut?« Focken kam die Treppe herunter.

    Ulrica zögerte.

    »Nein«, log sie. »Was ist denn das?«

    »Kümmer dich nicht darum, lass es einfach stehen. Und jetzt los, geh mit den Mägden in den Stall zum Melken.« Ihr Vater wartete, bis sie an ihm vorbei und die Treppe hinaufgegangen war. Dann folgte er ihr und schloss die Falltür zum Keller. Ulrica tat, wie man ihr gesagt hatte, und ging mit den Mägden zum Melken.

    Auch am nächsten Abend bestand ihr Vater darauf, dass sie beim Melken helfen sollte. Er selbst blieb mit der Flasche in der Kammer liegen. Aber als sie zurückkam und Rhabarber holen wollte, machte sie den nächsten seltsamen Fund. Im Garten, unter dem Rhabarber, ragte ein Tuchzipfel aus dem Boden. Was um Himmels willen machte der dort?

    Ihr Vater schien nicht zu Hause zu sein, und sie wäre nicht auf die Idee gekommen, die Mägde wegen so etwas bei ihrer Arbeit zu stören. Ulrica fasste den blauweißkarierten Stoff und zog, aber er saß fest. Obwohl sie sehr kräftig war, wollte es ihr nicht gelingen, ihn zu bewegen. Sie zog, bis das Zipfelchen abriss, und sie fiel rücklings ins Gras. Daraufhin ging sie eine Schaufel holen und begann, die Erde aufzugraben. Bald stieß sie auf einen Stein, unter dem sie wieder den blauweißen Stoff sah. Sie schob den Stein beiseite und fand ein kariertes Taschentuch, das von einer Stecknadel zusammengehalten wurde. In dem kleinen Bündel befanden sich zwei Hüllen, von denen eine aus Birkenrinde war. Vorsichtig klappte die gewellte Rinde auf. Darin lag wiederum ein Papierbündel, das fest mit einer Schnur umwickelt war. Sie löste die Schnur und wickelte das Papier behutsam auf. Der Inhalt bestand aus einem gelbweißen Pulver, schätzungsweise ein Esslöffel voll, und sehr fein gemahlen. Rasch faltete sie das Papier wieder zusammen, befestigte die Schnüre wieder und sorgte dafür, dass das Versteck am Ende wieder so aussah, wie sie es vorgefunden hatte. Sie überlegte, ob sie ihrem Vater davon erzählen sollte, aber er hatte schon so böse ausgesehen, als sie das Kästchen unter der Treppe entdeckte. Nein, lieber sagte sie nichts. Wenn ihre Mutter wieder nach Hause kam, würde sie die vielleicht fragen, ob sie wusste, was das sein sollte.

    Als Ulrica vor der Heimkehr ihrer Mutter am Freitag wieder im Garten war, entdeckte sie, dass das Paket unter dem Rhabarber verschwunden war. Und als sie in den Keller ging und nachsah, fand sie zwar noch das Kästchen, aber es war leer. Doch Ulricas Gedanken waren woanders. Zum einen bei Claes Abraham, der ihr so sehr fehlte, zum anderen bei dem anstehenden Besuch bei den Eltern ihres Verlobten in Trättäng. Und als ihre Mutter und die kleinen Geschwister schließlich wieder zu Hause waren, dachte sie nicht mehr an ihre Funde.
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    HOF MOGREN AUF GUT STOLA

    DEZEMBER 2011

    Einen Tag bevor der Sarg aus Deutschland eintraf, kam der Graf persönlich bei ihr vorbei. Er erzählte ihr das wenige, das er wusste, nämlich dass Andreas sich mit einer Art Influenza angesteckt hätte, höchstwahrscheinlich in Deutschland.

    »Aber er war schon erkältet, als er fuhr«, erklärte Gunnel entschieden.

    »Also, davon habe ich nichts bemerkt. Aber vielleicht hat er sich ja auf dem Flug oder unten in Deutschland noch zusätzliche Bakterien eingefangen«, sagte Carl-Henrik. Er räusperte sich. »Gut, und nun noch zu Ihrem Haus.«

    »Meinem Haus?« Gunnel sah ihn verständnislos an.

    Carl-Henrik nickte und teilte ihr dann mit, dass er in den Verkauf des Pachtgrundstückes und des dazugehörigen Hauses einwillige, den sie sich schon so lange gewünscht hatte. Als er verschwunden war, stand sie verblüfft mit den Papieren in der Hand da. Seltsam. Nach Jahren, nein, nach Generationen von Diskussionen und einem wiederholten eisernen Nein kam er von selbst und bot ihr den Kauf an. Ihre Eltern hatten es schon versucht und vor ihnen ihr Großvater. Ja, manchmal waren diese Diskussionen beinahe in Handgreiflichkeiten ausgeartet, wie damals, als der Graf nicht zum Gut gehörenden Personen das Recht verkauft hatte, auf dem Grund und Boden zu jagen, den der Großvater gepachtet hatte. Nie hatte sie ihren Großvater so wütend gesehen wie bei dieser Gelegenheit. Er selbst durfte auf dem Grundstück nicht jagen, obwohl er Pacht zahlte. Und dann strich der Graf Geld ein, ohne Gunnels Großvater in irgendeiner Form einen Ausgleich anzubieten.

    Warum sagte er jetzt plötzlich ja? Hatten noch mehr Pächter das Angebot bekommen, ihre Grundstücke zu kaufen? Oder hatte Carl-Henrik ein schlechtes Gewissen? Immerhin hatte er Andreas ja auch schon auf diesen Kurs geschickt. Sie ging zu Jansson, um sich mit ihm darüber zu unterhalten.

    Der alte Mann wirkte überrascht und kratzte sich am Kopf, nachdem er sich das Schriftstück angesehen hatte.

    »Tja, auf seine alten Tage wird sogar der Teufel religiös.«

    Dabei wusste sie im Moment nicht mal, ob sie weiter hier wohnen wollte. Vielleicht würde sie zu ihrer Schwester nach Stockholm ziehen. Aber erst einmal musste sie irgendwie die Beerdigung ihres Sohnes überleben. Und sich danach für den Rest ihres Lebens einem Tag nach dem anderen stellen. Einer Stunde nach der anderen.

    Jansson grübelte eine geraume Weile, nachdem Gunnel gegangen war. Dann setzte er sein Käppi auf und ging auch hinaus. Im Alter von dreizehn Jahren hatte er angefangen, auf dem Gut zu arbeiten. Jetzt war er zweiundsiebzig und wusste sehr gut, dass seit der Stiftung des Fideikommisses im 18. Jahrhundert niemand in der Reihe der Grafen jemals Grund und Boden verkauft hatte. Manchmal hatte geradezu hasserfüllte Stimmung geherrscht zwischen den Pächtern, die den von ihnen bewirtschafteten Boden kaufen wollten, und der adeligen Familie auf dem Gut, die auf ihrem Nein beharrte. Genau wie Gunnels Familie hatten auch die Janssons mindestens so lange auf dem Boden von Gut Stola gelebt wie die Ekeblads.

    Es tat ihm weh, dass Andreas nun nie mehr die Äcker pflügen oder die Steine aus dem Weideland entfernen würde. Die etwas weichere Seite, die der Graf in den letzten Tagen plötzlich gezeigt hatte, hatte Jansson noch nie an ihm gesehen, nicht mal, als er Vater geworden war, und das stimmte den alten Mann misstrauisch. Dass er Gunnel anbot, das Haus zu kaufen, war mehr als befremdlich.

    In der Dunkelheit wäre er beinahe mit einem der anderen pensionierten Landarbeiter zusammengestoßen, der gerade seinen Hund spazieren führte.

    »Wie geht es ihr?«

    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete Jansson.

    »Er hätte nie nach Klosterlyckan gehen sollen. Und ich hab es ihm noch gesagt. Na, du weißt ja selbst, was geredet wurde, du warst ja dabei.«

    Jansson fiel wieder ein, wie das gesamte Personal ein paar Tage vor dem Besuch der Fideikommissbeauftragten zusammengerufen worden war.

    »Du weißt doch, was die Leute sagen: Traktoren bleiben stehen und Menschen sterben. Ich hab es auch noch mal zu Andreas gesagt, aber der war stur.«

    »Solange wir hier leben, ist Klosterlyckan nicht bewirtschaftet worden. Und in der Zeit unserer Väter auch nicht, soweit ich weiß«, stellte Jansson fest.

    »Hast du nie darüber nachgedacht, warum eigentlich?«, fragte sein alter Kollege.

    Nein, das hatte Jansson tatsächlich nie. Auf den Ländereien von Gut Stola gab es Weide- und Ackerland in Hülle und Fülle. Dass ein oder zwei Wiesen beim alten Salaholm-Haus sich selbst überlassen wurden, darüber hatte er nie nachgedacht.

    »Weißt du irgendetwas über Klosterlyckan, was ich nicht weiß?«, fragte er.

    »Nee. Auch bloß, dass man sich in Acht nehmen soll. Mit manchen Orten ist das eben so, die bringen Unglück. Es gibt so Stellen, da bringe ich meinen Hund ums Verderben nicht hin, der spürt, dass da irgendwas faul ist.«

    »Na«, sagte Jansson und zeigte auf den Hund, der schon an der Leine zerrte. »Dann musst du wohl mal weiter.«

    Der Mann setzte sich in Bewegung, blieb dann aber doch noch einmal stehen und drehte sich um.

    »Du kannst sagen, was du willst, Jansson, aber der Junge ist nun mal gestorben. Irgendwas muss da doch sein, oder?«

    »Er hat sich erkältet.«

    »An einer Erkältung stirbt man doch nicht, oder? Nein, der hätte nie da rausfahren sollen. Das ist meine Meinung.«

    Als der Alte fort war, versuchte sich Jansson ins Gedächtnis zu rufen, was er eigentlich über diesen Ort gehört hatte. Es musste reiner Zufall sein, dass Andreas an einem seiner letzten Tage auf Klosterlyckan gearbeitet hatte. Aber um sicherzugehen, nahm er sich vor, in den alten Journalen nachzusehen, ob er nicht irgendeine Notiz zu Klosterlyckan fand. Inzwischen war es zwar selten geworden, dass er etwas im Archiv zu tun hatte, aber er musste nicht lange überlegen, um eine passende Notlüge zu erfinden, die seinen Aufenthalt im Archiv erklärte, für den Fall, dass jemand vorbeikommen sollte. Den Hauptschlüssel hatte er noch vom Besuch der Fideikommissbeauftragten.

    Der Fiat protestierte eine Weile, bis er schließlich nachgab und ansprang. Jansson gab ein paarmal Standgas, bevor er mit Nachdruck den Gang einlegte und davonfuhr. Die Straße war mit nassem Laub bedeckt, daher war die Allee, die zum Herrenhaus hinaufführte, heimtückisch glatt. Als er oben war, ging er zur alten Gärtnerswohnung, in der das Büro untergebracht war. Der Schlüssel passte perfekt, musste aber mit einem Code kombiniert werden, eine neumodische Erfindung, die die Sicherheit erhöhte, wie es hieß. Er glaubte eher, dass der Graf auf diese Art seine Geschwister aus dem Betrieb heraushalten wollte. Jansson tippte auf 1713, das Jahr, in dem Stola erbaut worden war, was sich aber als falsch erwies. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Gunnel an.

    »6793«, sagte sie tonlos, ohne ihn zu fragen, was er vorhatte.

    Er bedankte sich und klappte sein Handy wieder zu. Dann trat er durch die Tür. Es war erst kurz nach sechs, und er hatte beschlossen, dass er sich nicht heimlich einschleichen wollte. Aber er wusste, welche Stufen knarrten, und vermied sie nach Möglichkeit. Sein Herz klopfte stärker als normal, und als er schließlich vor der Brandschutztür des Archivs stand, fluchte er. An dieser Tür passte der Hauptschlüssel nicht, hier war ein Spezialschlüssel erforderlich. Er ging die Treppe wieder hoch, nahm den zweiten Gang links und stand wieder vorm Büro. Mit angehaltenem Atem drückte er die Klinke herunter, huschte hinein und trat an den Schlüsselschrank. Die Schlüssel waren mit verschiedenen Farben für die jeweiligen Gebäude gekennzeichnet. Da er im alten Gärtnershaus stand, musste der richtige Schlüssel also eine grüne Gummikappe tragen. Die zehn Minuten, die er für die Suche brauchte, kamen ihm wie eine Ewigkeit vor, doch dann fand er endlich den Schlüssel mit der Aufschrift »Archiv«, der allerdings eine schwarze und keine grüne Kappe trug. Er wollte gerade hinausgehen und die Bürotür hinter sich schließen, als er mit dem Grafen zusammenstieß.

    »Jansson?«, staunte Carl-Henrik. »Was machen Sie denn hier?«

    Jansson zog den Hauptschlüssel hervor. Der Archivschlüssel brannte ihm unterdessen ein Loch in die Tasche.

    »Ich wollte den hier mal zurückbringen, aber als ich im Büro geklopft habe, hat keiner aufgemacht.«

    »Aha. Bist du bloß deswegen gekommen?«

    Er nickte und legte Carl-Henrik den Schlüssel in die ausgestreckte Hand.

    »Du findest ja allein hinaus, nicht wahr?« Carl-Henrik sah dem alten Mann nach.

    »Jaja. Guten Abend.«

    Jansson legte die Hand grüßend an die Mütze und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Die Haustür machte er auf und wieder zu, aber ohne hinauszugehen. Stattdessen ging er die Treppe wieder hinunter und zur Brandschutztür des Archivs. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Der Schlüssel drehte sich im wohlgeölten Schloss, und die schwere Tür glitt lautlos auf. Jansson zog sie hinter sich zu und trat auf den Kalksteinboden des alten Archivs. Es war lange her, seit er zum letzten Mal hier gewesen war, doch es sah aus, als wäre nichts verändert worden. Ein Computer war dazugekommen, aber das war auch schon alles. Die alten Bücher standen an ihrem Platz, und der dünnen Staubschicht nach zu urteilen, die die Journale bedeckte, wurden sie nicht allzu oft benutzt.

    Wo sollte er anfangen? Es würde wahnsinnig lange dauern, alles durchzugehen. Sein Vater hatte sich nicht erinnern können, dass Klosterlyckan jemals bewirtschaftet worden wäre, und sein Großvater auch nicht. Was überschlagsmäßig darauf hinauslief, dass es mindestens seit 1900 brachliegen musste. Sorgfältig musterte er das Regal mit den Journalen von Salaholm. Aus Regalbrett drei und vier waren erst vor ganz kurzer Zeit Bücher entnommen worden. Alle aus dem Jahre 1775, dem ersten Jahr nach dem Brand, von dem noch Bücher erhalten waren, und dann anscheinend bis 1805. Mit etwas Glück war das erste oder das letzte genau das Buch, das er suchte. Mit gewaltigem Glück, korrigierte er sich in Gedanken, und zog das erste Buch heraus.

    »Klosterlyckan«. Janssons Augen folgten der eleganten Handschrift, und er stellte fest, dass die Weide im Jahre 1775 genutzt worden war. Zur Sicherheit nahm er noch ein paar andere Bücher heraus, für den Fall, dass sie nicht wieder in der richtigen Reihenfolge eingeordnet worden waren. Auch 1776 und 1777 war Klosterlyckan genutzt worden. Er stellte sie wieder zurück und beschloss, am anderen Ende weiterzusuchen. Also zog er das Buch von 1805 hervor. Klosterlyckan lag brach, aber es war nicht notiert, was der Grund dafür sein könnte. Auch in den Büchern von 1804 und 1803 stand diesbezüglich nichts. Jansson wollte schon fast die Hoffnung verlieren, da fiel ihm ins Auge, dass der Inspektor 1803 eine kleine Notiz ganz unten auf der Seite gemacht hatte. »Klosterlyckan nicht bewirtschaftet, weil es …« Jansson konnte die Worte nicht lesen, weil sich ausgerechnet an dieser Stelle ein Tintenklecks befand, aber er riet, das »im vorigen Jahr« heißen sollte, was also 1802 wäre. Er las den Rest gar nicht mehr zu Ende, sondern stellte das Buch zurück und holte das von 1802 heraus. Rasch blätterte er bis zu Klosterlyckan, und dort stand schwarz auf weiß, was geschehen war.

    82 St. Kühe sowie 4 Stuten mussten heute begraben werden, da uns das Fliegende Feuer heimgesucht hatte.

    Das Fliegende Feuer?, dachte Jansson. Das hatte er früher oft gehört. Wenn er sich nicht täuschte, war das doch die alte Bezeichnung für Milzbrand, oder nicht? Er spürte, wie ihm ganz kalt wurde. Der Kopierer stand an seinem angestammten Platz, und rasch machte Jansson zwei Kopien, bevor er das Buch wieder ins Regal schob. Etwas anderes hatte er nicht angefasst. Der Bildschirmschoner des Computers war ein Schwarzweißbild von Stola, auf dem sämtliche Angestellten auf der Treppe versammelt waren. Als Jansson die Maus berührte, verschwand das Foto, und der Bildschirm zeigte die letzte Suchanfrage im Internet. Jansson blickte auf die Homepage der Seuchenschutzbehörde, auf der rote Buchstaben hervorhoben, dass der Milzbrand eine Zoonose war, eine Krankheit, die vom Tier auf den Menschen übertragen werden konnte.

    Er hörte ein Geräusch und sah sich nervös um. Da kam jemand die Treppe hoch. Hier gab es nur Regale, kein einziges Versteck. Was sollte er tun? Sich aufrecht hinstellen und die Dinge beim Namen nennen oder sich verstecken und hoffen, dass er nicht entdeckt wurde? Er konnte sich nicht mehr entscheiden, denn eine Sekunde später wurde die Klinke langsam heruntergedrückt. Doch die Tür ging nicht auf. In diesem Moment fiel ihm ein, dass er ja hinter sich abgeschlossen hatte. Er tastete in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die betreffende Person ins Büro ging, um den Archivschlüssel zu suchen. Jansson warf einen Blick auf den Bildschirm. Hoffentlich erschien bald wieder der Bildschirmschoner. Vorsichtig schloss er die schwere Tür auf. Niemand zu sehen. Dann schloss er sie wieder ab, diesmal von außen, und ging leise die Treppe hoch.

    Was sollte er mit dem Schlüssel machen? Ihn auf den Boden legen oder irgendjemandem in die Tasche schieben? Er blickte auf die Jacken an der Tür. Am Ende machte er die Toilettentür neben dem Personalausgang auf und warf den Schlüssel auf den Boden neben die Toilettenschüssel. Wenn es gutging, würde man glauben, dass der Schlüssel jemandem beim Toilettenbesuch aus der Hosentasche gefallen war, und würde ihn wieder in den Schrank hängen.

    Jetzt hörte man allerdings ganz deutliche Schritte vom Büro. Jansson machte die Haustür auf und glitt hinaus in den Dezemberabend. Das Codeschloss summte hinter ihm. Sein Puls ging immer noch ziemlich schnell, und er rechnete damit, dass die Tür in seinem Rücken jeden Moment aufgemacht werden könnte.

    Konnte es tatsächlich um Milzbrand gehen? Jeder, der einmal in der Landwirtschaft gearbeitet hatte, war über die Krankheit und ihre verheerenden Folgen für die Weidetiere im Bilde. Doch der Ausbruch, nach dem die Tiere auf Klosterlyckan begraben worden waren, lag doch über zweihundert Jahre zurück.

    Das Auto war zwar kalt, sprang aber netterweise gleich an. Jansson fühlte sich wie ein Spion, als er mit dem Anschalten des Abblendlichts wartete, bis er außer Sichtweite des großen Hauses und der Gärtnerswohnung war.

    »Wo um Gottes willen hast du denn gesteckt?«, fragte Frau Jansson, als er heimkam. »Ich dachte, du wolltest nur einen kurzen Spaziergang machen?«

    »Entschuldige, meine Liebe. Ich war ganz in Gedanken versunken, ich hatte nicht vor, so lang wegzubleiben.«

    »Ich versteh schon. Wir müssen wohl alle an den armen Jungen denken.« Sie schüttelte den Kopf und ging zurück in die Küche.

    Jansson zog die Schuhe aus, wusch sich sorgfältig die Hände und setzte sich dann an den Computer. Eine Stunde später sah er klarer, und was er recherchiert hatte, war, gelinde gesagt, beunruhigend. Wenn ein Bestand von milzbrandbefallenem Vieh im Jahre 1802 auf Klosterlyckan begraben worden war, konnten die Sporen des Erregers noch wesentlich länger im Boden überleben. Wie lange, schien nicht bekannt zu sein, doch mehrere Erkrankungsfälle hatten sich auf alte Gräber milzbrandbefallener Tiere zurückführen lassen. In einem Fall, der noch nicht lange zurücklag, hatte man einen Graben ausgehoben, ohne zu wissen, dass man ein hundertfünfzig Jahre altes Milzbrandgrab aufgebrochen hatte. Die Kühe, die von dem Wasser aus diesem Graben tranken, erkrankten und starben, bevor irgendjemand begriff, was eigentlich Sache war. Offensichtlich konnten die Sporen des Milzbranderregers latent in der Erde liegen und sozusagen wieder zum Leben erweckt werden, um dann Tier und Mensch anzustecken. Jansson seufzte. Es war gefährlich, wenn man die Sporen in offene Wunden bekam, aber am schlimmsten war es, wenn man die Sporen einatmete. Dann konnte man erkältungsähnliche Symptome bekommen, die wiederum zu einer Blutvergiftung führten, und aufgrund des rapiden Krankheitsverlaufs merkte man zu spät, dass es doch mehr als eine simple Erkältung war.

    Tatsächlich hatte Gunnel erzählt, dass Andreas sich erkältet hatte und den Kurs in Deutschland deswegen eine Woche später besuchen sollte. Jansson legte die Stirn in tiefe Falten. War das denkbar? Hatte der Graf gewusst, dass er ein Milzbrandgrab auf seinen Ländereien hatte? Wusste er, woran Andreas gestorben war? Jansson fiel wieder ein, dass Andreas über und über mit trockener Erde bedeckt von Klosterlyckan zurückgekommen war. Er hatte mehrmals ausgespuckt. Hatte der Junge etwa derartiges Pech gehabt, dass er direkt neben den alten Kadavern gegraben und sich angesteckt hatte?

    Wenn sie wirklich Tierkadaver gefunden und Verdacht geschöpft hatten, dass es sich um ein Milzbrandgrab handeln könnte, wären sie eigentlich verpflichtet gewesen, das Staatliche Veterinäramt und die Seuchenschutzbehörde zu verständigen, damit sie der Sache auf den Grund gehen konnten.

    Sollte er mit Gunnel darüber reden? Nein, das wäre verfrüht. Es konnte ja sein, dass er sich täuschte, und dann machte er alles unnötig noch schlimmer. Sie hatte im Moment andere Sorgen. Aber er könnte Erdproben von Klosterlyckan nehmen und analysieren lassen. Er ging in die Küche, um einen Plastikeimer zu holen. Dann fiel ihm aber die Ansteckungsgefahr ein, der Streit zwischen den Geschwistern, der Besuch der Fideikommissbeauftragten und der ganze Zirkus. Es gab andere, die die Angelegenheit weiter untersuchen konnten und mussten, Leute, die wirklich Interesse daran hatten, zu erfahren, ob sich auf Klosterlyckan ein Milzbrandgrab befand und ob die Krankheit tatsächlich Andreas’ Tod verursacht hatte. Jansson stellte den Eimer wieder in den Schrank und ging in den Flur, wo er in seine Stiefel stieg. Es wurde höchste Zeit, mit Maud und Magnus zu reden. Kaum auszudenken, was Hugo machen würde, wenn sich Janssons Verdacht als begründet herausstellte. Der würde nicht ruhen, bis alles geklärt war. Die Einzige, um die Jansson sich Sorgen machte, war Gunnel. Was würde sie sagen?

    LILLA GISSLARED

    18. Juni 1802

    Fast auf den Tag genau drei Wochen nach Claes Abrahams Erkrankung kam das Fieber nach Lilla Gisslared zurück. Charlotta Lovisa, die fast immer gutgelaunt war, spielte nicht wie sonst, sondern saß ganz still auf der untersten Treppenstufe. Die Schwalben vollführten kühne Manöver rund um die Gebäude, und normalerweise klatschte die Kleine dann immer ganz verzückt in die Hände und bewunderte ihre Flugkünste.

    Ulrica hatte Unkraut im Gemüsebeet gejätet und einen Korb voll Saubohnen gepflückt, als sie entdeckte, dass das Mädchen immer noch am selben Fleck saß wie eine Viertelstunde zuvor. Im ersten Moment dachte Ulrica, das Mädchen sei traurig wegen Claes Abraham, doch als sie auch noch ein paar Rüben in den Korb gelegt hatte und sich die Erde von den Fingern gewischt hatte, befühlte sie die Stirn ihrer kleinen Schwester und stellte fest, dass sie geradezu glühte.

    »Mutter!«, rief sie und nahm die Kleine auf den Arm. »Meine liebe Kleine, wie heiß du bist.«

    Charlotta Lovisa lehnte den Kopf an Ulricas Schulter und schloss die Augen, als hätte die Müdigkeit sie jäh übermannt. Ihr kariertes Kopftuch glitt herunter, und Ulrica fing es gerade noch auf.

    Rasch ging sie ins Haus und fand ihre Mutter und Elin beim Backen in der Küche. Elin legte gerade ein Tuch über die Teigschüssel, während ihre Mutter den Teig von der Arbeitsplatte kratzte.

    »Mutter. Sie hat Fieber, Mutter.«

    Metta sah die Kleine auf Ulricas Arm an.

    »Was sagst du? Fieber?« Schnell wusch sie sich die Hände mit einem Schöpfer Wasser, trocknete sie an der Schürze ab und legte Charlotta Lovisa eine Hand auf die Stirn. »Leg sie in die Kammer.«

    Behutsam legte Ulrica das Mädchen aufs Bett, und Metta schnürte ihm das einfache Mieder und den Rock auf. Sein Körper war schlaff und leistete keinen Widerstand wie sonst. Normalerweise rannte das Mädchen davon, wollte Fangen spielen und kreischte vor Vergnügen, wenn eines ihrer Geschwister oder die Mutter ihr tatsächlich nachrannte. Doch jetzt lag es ganz still und heiß auf dem Bett. Seine Füße waren noch ganz schwarz, weil es vorher barfuß im Garten herumgelaufen war. Am rechten Knie hatte es eine kleine Wundkruste, nachdem es beim Fangenspielen mit den Katzenjungen im Stall gestürzt war.

    Metta zog ihre Tochter ganz aus und deckte sie nur mit einem dünnen Laken zu, damit sie nicht zu heiß wurde. Dann öffnete sie das Fenster und machte die Kammertür auf, damit die Luft hindurchziehen konnte. Obwohl es draußen sehr warm war, gab es doch einen ganz leichten Luftzug. Eine Hummel verirrte sich ins Zimmer und drehte eine Runde, bevor sie wieder hinausfand. Metta setzte sich zu ihrer Tochter und legte ihr wieder die Hand auf die Stirn. So heiß war sie noch nie gewesen. Natürlich war sie auch schon erkältet gewesen und hatte Fieber gehabt, aber nichts dergleichen. Metta wandte sich an Ulrica.

    »Hilfst du Elin beim Backen? Dann bleibe ich bei ihr.«

    »Ja, Mutter.« Ulrica blieb noch kurz stehen und sah ihre kleine Schwester und ihre besorgte Mutter an, dann ging sie zur Magd in der Küche.

    Metta überließ die Aufgaben außer Haus den anderen, so dass sie sich um Charlotta Lovisa kümmern konnte. Das Mädchen schlief noch immer. Mettas Mutter behauptete immer, Schlaf sei die beste Medizin, weil der Körper sich dann erholen konnte. Focken schaute mehrmals bei der Kleinen herein. Manchmal nur kurz, manchmal etwas länger. Obgleich er sich immer solche Sorgen gemacht hatte, was nur aus dem kleinen Mädchen werden sollte, sah er jetzt zutiefst bekümmert aus.

    Metta holte frisches Wasser aus dem Bach und wusch ihr damit die Stirn. Da schlug sie die Augen auf und sah Metta an. Die großen Augen, mit denen sie sich oft mit ihrer Familie verständigt hatte, sahen direkt in ihre. In Ermangelung von Sprache war ihr Mienenspiel immer umso deutlicher gewesen, ansonsten machte sie sich mit Gesten und kleinen Lauten verständlich. Für einen Außenstehenden war es schwerer, um nicht zu sagen unmöglich, sie zu verstehen. Manchmal war es auch für die Familie nicht ganz leicht, man musste eben Geduld haben.

    »Komm, mein Schätzchen«, sagte Metta und half ihr, sich aufzusetzen. »Schau her, trink doch ein wenig.« Sie führte dem Mädchen den Becher an den Mund und konnte ihr ein paar Schlucke einflößen, doch dann wandte es den Kopf ab und das restliche Wasser lief ihm über den Bauch und landete auf dem Laken und im Bett. »Noch ein klein wenig«, bat Metta, doch die Kleine schaute in die andere Richtung, zur Tür. Focken stand auf der Schwelle.

    »Wie geht es ihr?«, fragte er.

    »Sie hat hohes Fieber, und sie hat auch angefangen zu husten.« Vorsichtig legte Metta das Mädchen wieder hin. »Dem Fieber soll man ja am besten seinen Lauf lassen, bis es von selbst verschwindet, aber ich werde mal sehen, ob ich diesen bösen Husten nicht mit ein wenig Honig lindern kann.«

    »Gut«, sagte Focken.

    Bei Gelegenheiten wie diesen hätte sie gern jemanden gehabt, den sie um Rat fragen und mit dem sie sich unterhalten konnte.

    »Ich mache dir mal ein bisschen Honigwasser«, sagte sie und sah die Miene ihrer Tochter, als sie das Zeichen für Honig machte. Den mochte sie nämlich gar nicht. Metta hielt ihr den Becher hin und machte das Zeichen für Brei. »Möchtest du lieber Brei haben, mein Schatz?« Charlotta Lovisa nickte schwach. »Dann mach ich stattdessen einen Brei. Ich komme gleich zurück, ruh du dich inzwischen aus. Vater bleibt bei dir.«

    Metta stand auf und ging in die Küche. Elin hatte das Feuer ausgehen lassen. Mit etwas Glück war noch Glut unter der Asche, dachte Metta und stocherte vorsichtig im Ofen. Da – es glomm auf, ein kleines rotes Auge in der schwarzen Asche. Sie nahm ein paar dünne Reiser und ein Stück Rinde und legte sie rund um die Glut. Vorsichtig blies sie darauf und sah, wie es anfing zu rauchen. Als die Zweige zu brennen begannen, legte sie ein dickeres Holzscheit nach und stellte den Topf auf, in dem sie den Brei angemischt hatte. Die Kleine musste doch etwas im Magen haben, damit sie dieses Fieber überstand. Während sie gerade im Brei rührte, glaubte sie auf einmal Claes Abrahams Stimme zu hören. Erstaunt sah sie aus dem Fenster, aber der Hof war leer. Seltsam. Vielleicht wird er für immer bei mir sein, dachte Metta. Sie nahm den Topf vom Feuer und goss den Brei in eine Tasse, bevor er zu heiß wurde. Dann trocknete sie ihre Tränen und ging wieder zu Charlotta Lovisa.

    Das Fieber des kleinen Mädchens wollte einfach nicht sinken. Den Großteil der Nacht von Samstag auf Sonntag hielt es Metta wach. Ängstlich lag sie neben ihrer jüngsten Tochter und hörte sie husten und keuchend nach Luft schnappen, und die ganze Zeit hatte sie Angst, der nächste Atemzug könnte auf sich warten lassen oder, Gott bewahre, gar nicht mehr kommen. Normalerweise haben Kranke einen Schub mit hohem Fieber, und dann beruhigt sich alles, doch Charlotta Lovisas Fieber war unverändert hoch. Zu hoch, und obwohl Metta sich den Gedanken verbot, konnte sie ihn nicht abschütteln – Fieber und Husten, das konnte durchaus das Brustfieber sein. Metta hatte ihrer Tochter am Abend Löffel für Löffel den Brei eingeflößt, ebenso am Morgen. Am Sonntagmorgen saß sie mit der Kleinen auf dem Schoß in der Küche, als ein paar Kinder vorbeikamen, die gerade auf dem Weg zum Konfirmandenunterricht in der Kirche von Trävattna waren.

    »Ist sie krank?«, fragte ein Mädchen.

    »Ja«, antwortete Metta und versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen, während sie ihre Tochter weiterfütterte. »Sie hat Fieber, aber ich hoffe, es ist bald überstanden.«

    Es ist so still, wenn ein Kind aufhört zu atmen, dachte Metta. Der letzte Atemzug ist so unwiderruflich. Der Körper liegt da, immer noch warm, aber reglos. Das Leben ist erloschen. Aber für immer in meinem Herzen. Für immer und ewig seid ihr bei mir, meine zwei geliebten Kinder.

    Metta saß in der Kammer bei Charlotta Lovisa. Sie kümmerte sich nicht mehr um ihre Pflichten, sie scherte sich keinen Deut mehr um die Aufgaben auf dem Hof. Vor drei Wochen hatte sie noch vier Kinder gehabt, jetzt waren nur noch zwei übrig. Focken kam in die Kammer. Ausnahmsweise war er still und hatte den Hut in der Hand.

    »Sie war ja sowieso nicht ganz gesund«, meinte er und strich dem Mädchen übers Haar. »Vielleicht war es besser so.«

    »Wie kannst du nur so etwas sagen?« Mettas Stimme klang wie ein Peitschenhieb, und er wagte ihr nicht in die Augen zu sehen.

    Wilhelm stand auf der Schwelle. Sein zerzaustes Haar schaute hinter der Tür hervor. Vorsichtig warf er einen Blick ins Zimmer, und er sah sofort, dass etwas Schlimmes geschehen war. Hinter ihm erschien Ulrica, die ihn bei der Hand nahm und eintrat. Sowie er bei Metta war, ließ er die Hand seiner großen Schwester los und ging zu seiner Mutter. Die stand nur schweigend da und blickte auf das kleine Mädchen im Bett.

    »Ist sie tot, Mutter?«

    Metta nickte und räusperte sich. Der Hals war ihr wie zugeschnürt, sie konnte kaum ein Wort hervorbringen.

    »Ja, sie ist tot.«

    »Und Claes Abraham auch.«

    »Ja. Wir müssen glauben, dass sie zusammen im Himmel sind.«

    »Werde ich auch sterben, Mutter?«

    »Aber nein. Jetzt noch nicht, mein Junge. Claes Abraham und Charlotta Lovisa sind krank geworden, da konnten wir nichts tun. Sie sind jetzt im Himmel.« Jedes Wort war eine Anstrengung, jeder Buchstabe fiel ihr schwer.

    Wilhelm schlug die Augen nieder und starrte auf den Boden. Ulrica beugte sich zu ihm herab und nahm ihn in den Arm, dann fasste sie ihn bei der Hand und führte ihn hinaus.

    Focken stand auf, sowie die Kinder den Raum verlassen hatten. Die Bodendielen knarrten unter ihm.

    »Soll ich sie mitnehmen?« Er streckte die Arme aus, um das Mädchen vom Bett zu heben.

    »Du rührst sie mir nicht an!«, schrie Metta, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten.

    Focken sah verwirrt aus. Wieder mal wusste er nicht, was er tun sollte.

    »Wer hätte sie denn zur Frau haben wollen? Sie konnte doch weder hören noch sprechen. Das kleine Mädchen wäre doch niemals im Leben zurechtgekommen. Jetzt ist sie ein Engel.«

    Metta sah ihn entsetzt an. Sie sprach die Worte nicht aus und traute sich nicht zu fragen. Doch die Frage hing unausgesprochen in der Luft: Was hast du getan?
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    »So ein Riesenbuhei um dieses Fest«, sagte Magnus und faltete die Zeitung wieder zusammen. »Also, ich habe nicht vor, dahin zu gehen, und auf die Gräfin Reuterholm pfeife ich.« Er warf die Zeitung klatschend auf den Tisch. »Alle wissen, dass eure Tante verrückt ist, aber keiner traut es sich laut zu sagen.«

    »Tja, ich finde es schrecklich schade, dass du nicht mitgehst«, sagte Maud mit scharfer Stimme.

    Das Klingeln an der Haustür unterbrach ihr Gespräch.

    »Du liebe Zeit, wie spät ist es denn?« Magnus runzelte die Stirn. »Wer stört einen denn um diese Uhrzeit?«

    »Ich mache auf«, sagte Maud und legte Magnus die elegante goldglitzernde Einladungskarte auf den Schoß. Sie sah aus dem Augenwinkel noch, wie er die Karte zumindest aufklappte, bevor sie die Steintreppe in die geräumige Eingangshalle hinunterging. Der Blick ihrer Mutter folgte ihr von dem Halbporträt an der Wand, freundlich lächelnd mit ihrer hellblauen Schluppenbluse und ihrem Lieblingsdiadem im Haar.

    »Entschuldigen Sie, dass ich so spät störe«, sagte Jansson und nahm den Hut ab.

    »Stimmt irgendwas nicht? Ist was mit Gunnel?« Auf Mauds Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab.

    »Gunnel geht es gut. Beziehungsweise so gut, wie es die Umstände eben zulassen.«

    Maud wirkte erleichtert.

    »Wer ist denn da?«, rief Magnus aus dem ersten Stock.

    »Jansson«, antwortete Maud.

    »Wollen Sie nicht reinkommen?«, sagte sie zu Jansson.

    Aber dem alten Mann war hier nicht sehr wohl in seiner Haut, und er wollte den Besuch so schnell wie möglich hinter sich bringen.

    »Nein, danke. Ich werde mich kurzfassen, aber ich dachte mir, da ist eine Sache, die sollten Sie doch wissen.«

    »Ach ja?« Maud sah verwundert aus.

    »Ja, also wegen Carl-Henrik und allem, was so passiert ist, meine ich.«

    »Warten Sie mal kurz«, bat Maud und rief nach oben: »Magnus, möchtest du vielleicht mal runterkommen?«

    »Du kannst ihn doch reinbitten, oder nicht?«, rief Magnus zurück.

    Maud lächelte entschuldigend.

    »Könnten Sie nicht doch reinkommen? Nur ganz kurz?«

    »Gut, ganz kurz«, antwortete Jansson und zog widerstrebend Jacke und Stiefel aus.

    »Hier«, sagte Maud, »nehmen Sie die Pantoffeln hier, der Boden ist so kalt.«

    »Danke«, sagte Jansson und steckte die Füße in die grünkarierten Pantoffeln, während Maud seine Jacke aufhängte.

    Magnus blickte auf, ohne vom Sofa aufzustehen. Er klappte die Einladungskarte wieder zu und deutete mit der Hand auf den Lehnstuhl aus dunklem Leder, der neben ihm stand.

    »Nehmen Sie Platz«, sagte er.

    Jansson setzte sich auf die vorderste Kante, um zu zeigen, dass er nicht vorhatte, länger zu bleiben.

    »Möchten Sie nicht einen Schluck trinken?«, fragte Maud.

    »Nein, danke. Entschuldigen Sie, dass ich hier so unangemeldet auftauche.«

    »Kein Problem.«

    »Also, da ist was faul«, begann Jansson und überlegte, wie er es formulieren sollte. Am besten nannte er die Dinge gleich beim Namen. »Ich glaube, auf Klosterlyckan könnte sich ein Milzbrandgrab befinden.«

    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Magnus skeptisch und faltete die Hände.

    Jansson wand sich. Er wollte nicht direkt sagen, dass Carl-Henrik und Viktor für Andreas’ Tod verantwortlich waren, denn dafür hatte er ja tatsächlich keine Beweise. Obwohl mehr als genug darauf hindeutete.

    »Ich hab’s in dem alten Buch von 1802 gelesen«, sagte Jansson und hoffte, dass Magnus nicht nachhaken würde.

    »Oh verdammt«, sagte Magnus und beugte sich vor. »Ein Milzbrandgrab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Carl-Henrik den Fideikommissbeauftragten davon erzählt hat. Das hätte sie interessieren dürfen. Und ansonsten interessiert es garantiert das Staatliche Veterinäramt und die Seuchenschutzbehörde.«

    »Milzbrand ist doch furchtbar ansteckend, oder?«, fragte Maud und blinzelte. »Wir waren gerade in den USA, als dieser UNA-Bomber gerade sein Unwesen trieb. Der hat auch Briefe mit Milzbranderregern verschickt – da sind Leute gestorben, wenn ich mich recht erinnere. Ganz schrecklich.«

    »Allerdings«, sagte Magnus. »Der Erreger war zwar im Labor gezüchtet worden und ganz besonders aggressiv, aber als Landwirt hat man Meldepflicht, wenn man Tiere besitzt, die am Milzbrand erkrankt sind, und dasselbe gilt auch für Milzbrandgräber. Es ist noch gar nicht so lange her, dass es da wieder einen Fall gab, in Karlskoga war das, glaube ich. Ein großer Hof, auf dem man einen Graben durch ein altes Milzbrandgrab gezogen hat. Als das Wasser da durchlief, nahm es die Sporen mit, und der Tierbestand auf dem Nachbarhof erkrankte, weil die Kühe dieses Wasser getrunken hatten. Ich glaube, da mussten knapp hundertdreißig Kühe und Kälber getötet und verbrannt werden.«

    Jansson fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Ein über zweihundert Jahre altes Milzbrandgrab – konnte das noch ansteckend sein? Aber jetzt hatte er sich eben in diese Lage gebracht. Er konnte nur die Informationen weitergeben, die er hatte, und dann mussten Maud und Magnus damit anfangen, was sie für richtig hielten.

    »Andreas war dort und hat gegraben, bevor er nach Deutschland fuhr«, erklärte Jansson und beobachtete, wie diese Information einschlug. Magnus stand auf.

    »Das mit Andreas ist ganz schrecklich«, sagte Maud leise. »Das ist so traurig, dass ich glaube, ich …«

    »Hat Andreas auf Klosterlyckan gegraben?«, fragte Magnus.

    »Ja«, antwortete Jansson.

    Magnus nickte nachdenklich.

    »Warum ist er überhaupt nach Deutschland gefahren?«, fragte er dann.

    »Er sollte da doch irgendeinen Kurs besuchen, oder?« Maud sah Jansson an.

    »Ja, das stimmt.«

    »Was für einen Kurs?«, wollte Magnus wissen.

    »Ich weiß nicht genau, irgendwas mit neuen landwirtschaftlichen Maschinen, glaube ich.«

    »War das schon länger geplant?«

    Jansson schüttelte den Kopf.

    »Das wurde sehr schnell entschieden. Am einen Tag beschlossen, am nächsten Morgen ist er schon geflogen.«

    »Und da bekam der arme Kerl dann die Influenza. Er lag krank bei unserer Cousine Elsa im Bett, die ist ja Ärztin.« Maud schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich glaube, er konnte nicht mal mehr zu dem Kurs gehen. Schon verrückt.«

    »Wissen Sie, wer entschieden hat, dass er diesen Kurs in Deutschland besuchen soll?«

    »Carl-Henrik, glaub ich«, antwortete Jansson.

    »Das ist ja unglaublich!«, rief Magnus.

    »Was hast du denn?«, wunderte sich Maud.

    »Das Buch von 1802, sagten Sie?«, fragte Magnus. »Da muss ich mal reingucken.«

    »Ich habe unten in meiner Jacke eine Kopie.« Jansson deutete zur Treppe.

    Magnus ging zu Jansson, nahm seine Hand und drückte sie lange.

    »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Und ich werde mich weiter um die Sache kümmern, glauben Sie mir. Ich muss Hugo anrufen.« Er griff in die Hosentasche und wühlte nach seinem Handy.

    »Ich hoffe, ich habe nicht …«, begann Jansson, der nun ebenfalls aufgestanden war.

    »Machen Sie sich keine Sorgen. Niemand wird jemals erfahren, dass das von Ihnen kam. Aber wenn es wahr ist, dann ist das eine Riesenschweinerei.« Jansson sah förmlich, wie Magnus’ kleine graue Zellen auf Hochtouren arbeiteten.

    »Also, du fluchst ja vielleicht. Was ist denn bloß los?«, fragte Maud.

    »Was los ist? Dass Carl-Henrik Andreas nach Deutschland geschickt hat, nachdem Andreas von dem Milzbrandgrab auf Klosterlyckan erfahren hatte. Er hatte garantiert Angst, dass es den Fideikommissbeauftragten zu Ohren kommen könnte, und das hätte gar nicht gut ausgesehen. Außerdem wusste Carl-Henrik vielleicht sogar, dass Andreas sich bereits angesteckt haben könnte, als er abreiste.«

    »Du liebe Güte, was redest du denn da?«, rief Maud und schlug die Hand vor den Mund. »Seid ihr total verrückt geworden? Jansson, was sagen Sie? Glauben Sie, dass das stimmt?«

    Der alte Mann zuckte mit den Schultern.

    »Oh mein Gott!«, sagte Maud mit schreckgeweiteten Augen.

    »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, man sollte sich die Geschichte schon noch mal näher ansehen«, meinte Jansson in einem Versuch, das Ganze etwas abzumildern. Jetzt war der Stein ins Rollen gebracht, und es war zu spät für einen Rückzieher. Trotzdem kam es ihm gut und richtig vor, dass untersucht wurde, was dem Jungen zugestoßen war. Niemand sollte sein Kind zum Flugplatz fahren, in dem Glauben, dass es eine harmlose Erkältung hat, und es dann im Sarg wieder zurückbekommen.

    »Carl-Henrik hat Gunnel angeboten, ihm ihr Pächterhäuschen abzukaufen, wussten Sie das?«, fragte er.

    »Was? Da müssen Sie sich irren«, sagte Maud. »Wir haben niemals Grundstücke aus unseren Ländereien verkauft. Jedenfalls nicht, seit das Fideikommiss gestiftet wurde, das weiß ich ganz sicher.«

    »Ja, das hatte ich auch geglaubt«, murmelte Jansson.

    Tatsächlich hatte er mit keiner Silbe jemanden beschuldigt, er hatte einfach nur auf Magnus’ Fragen geantwortet. Aber es befriedigte ihn, dass der ihm genau diese Fragen gestellt und seine Schlüsse daraus gezogen hatte. Maud hingegen sah völlig verwirrt aus.

    Wer sollte mit Gunnel reden und ihr von dem Verdacht erzählen, dass der Tod ihres Sohnes vermeidbar gewesen wäre? Sollte ich das übernehmen?, überlegte er. Aber wie konnte er ihr so etwas sagen? Damit wäre die Welt, die sie jetzt noch hatte, endgültig in Scherben gelegt. Jansson spürte, wie hinter seinen Lidern die Tränen brannten. Es war unfassbar, dass Andreas nicht mehr lebte.

    Magnus hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und war schweigend auf und ab gegangen. Jetzt blieb er abrupt stehen und wandte sich an Maud.

    »Nimm die Einladung zu diesem grässlichen Maskenball an. Ich glaube, wir haben nämlich das eine oder andere mit Carl-Henrik zu besprechen. Und ich glaube, dass er uns zuhören wird. Vielleicht kann er sich ja vorstellen, seinen Antrag auf Fortsetzung des Fideikommisses zurückzuziehen.«

    LILLA GISSLARED

    Juni 1802

    Metta steckte sich das Haar hoch und setzte die Haube auf. Aber weiter reichten ihre Kräfte schon nicht mehr.

    »Du schaffst das«, sagte sie zu sich selbst. »Du schaffst das, weil du es schaffen musst.« Sie steckte den Seidenstoff mit Nadeln fest und versicherte sich, dass ihre Kopfbedeckung fest saß. Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegensah, war nicht ihres, es musste einer gealterten Frau gehören. Dunkle Ringe unter den rotgeweinten Augen, der Blick leer und leblos. Das Haus war still ohne die beiden Kinder, sogar Fockens Stimmung war gedämpft. Charlotta Lovisa war aufgebahrt bis zur Beerdigung, die am nächsten Tag stattfinden sollte.

    Obschon es noch früh am Morgen war und sie noch nicht gefrühstückt hatte, ging sie hinaus. Durch das Tor, über die Wiesen. Das Gras war noch nass vom Tau, und der Schal, den sie sich um die Schultern geworfen hatte, wärmte sie kaum. So wanderte sie ziellos davon. Sie ging und ging, bis sie gar nicht mehr richtig wusste, wo sie eigentlich war. Irgendwo mitten im Wald blieb sie stehen und schrie ihre Trauer heraus. Sie schrie, bis sie heiser war und man ihre Stimme kaum mehr wiedererkannte. Erst dann ließ sie sich ins grüne Moos sinken, ohne sich darum zu scheren, dass ihr die Nässe durch den Rock drang. Zusammengekrümmt blieb sie dort liegen und wurde von Schluchzern geschüttelt.

    Er kam durch den Wald, aber sie entdeckte ihn erst, als er schon ganz in der Nähe war.

    »Ich hab gespürt, dass du hier bist«, sagte er und half ihr auf. »Meine Liebste.« Johan Fägercrantz setzte sich auf den großen Stein und zog sie auf seinen Schoß, legte ihr die Arme um den dünnen Körper und strich ihr über die Stirn, als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hat.

    »Du bist so mager geworden, von dir ist ja kaum mehr was übrig. Du musst etwas essen, versprich mir das. Ohne dich in meiner Nähe kann ich nicht mehr leben.«

    Sie sagte nichts, saß einfach so da, spürte seine Arme und die Wärme seines Körpers und wie ihre Tränen seine gestreifte Weste durchnässten.

    »Hört das denn nie auf?«, fragte sie. »Erst Claes Abraham, und jetzt Charlotta Lovisa …« Ihre Stimme brach, aber sie räusperte sich und fuhr fort: »Deine Frau verbreitet Gerüchte über mich. Sie hat eine Tasse mit Pulverresten, die sie allen Leuten zeigt. Meine Mägde haben es auch schon gesehen. Sie behauptet, es sei Mercurium, und ich hätte versucht, sie zu vergiften. Dabei habe ich ihr doch nur geholfen, als sie krank zu Bett lag.«

    »Ich weiß. Und ich habe mit ihr gesprochen«, antwortete Johan Fägercrantz mit harter Stimme. Mit dieser Stimme sprach er vielleicht auch mit seiner Frau, dachte Metta.

    »Wenn ich das richtig verstanden habe, hast du nicht nur gesprochen«, bemerkte sie und hob den Blick.

    »Das stimmt, es ist auch zu Handgreiflichkeiten gekommen. Sie gab mir eine Ohrfeige, weil ich nicht nach Hause gekommen, sondern nach Lilla Gisslared gegangen war. Rate mal, wer ihr das erzählt hat?«

    Metta brauchte nicht zu raten.

    »Und dann hast du sie geschlagen?«

    »Sie hat eine Abreibung bekommen. Und glaub mir, die war mehr als verdient.«

    »Und dann musste sie zwei Wochen auf Krabbelund bleiben.«

    Er schwieg und starrte düster vor sich hin.

    »Ich weiß nicht, was ich mir vom Leben erwartet habe«, seufzte er. »Vielleicht ein wenig hiervon«, sagte er und deutete mit der Hand auf das sprießende Grün, das sie umgab. »Ein Zuhause, eine gute Frau, die ich lieben kann. Ich wünschte, unsere Wege hätten sich viel früher gekreuzt.« Bei diesen Worten sah er Metta in die Augen. »Ein paar Kinder, ein wenig Vieh. Und jetzt sieh mich an, was davon habe ich bekommen?«

    »Sieh mich an«, sagte Metta. »Sieh dir an, was ich bekommen und was ich verloren habe. Charlotta Lovisa war nicht ganz gesund, aber sie war dennoch meine Tochter. Und Claes Abraham zu verlieren …« Sie trocknete sich die Tränen mit dem Handrücken. »Mein Gott, ich werde niemals begreifen, dass mir dieser Junge genommen wurde. Er war meine Hoffnung, mein Ein und Alles. Woran kann ich jetzt noch glauben? Sosehr ich auch arbeite und schufte, wir werden uns nie aus unserer elenden Armut befreien können.« Sie zuckte resigniert mit den Achseln.

    »Verzeih mir, Liebste. Ich habe nicht nachgedacht.« Er ergriff ihre Hand. »Aber wir haben einander, du und ich. Ich wünschte nur, wir müssten unsere Liebe nicht verstecken.« Er strich ihr über die Wange. »Ich begleite dich nach Hause.«

    Die Frau des Schöffen Jaensson auf Stora Gisslared, dem Nachbarhof von Lilla Gisslared, stand in ihrem Gemüsegarten, als sie Metta gegen Mittag am Waldrand entlanggehen sah. Wenig später tauchte Fägercrantz, der Forstmeister von Salaholm, aus derselben Richtung auf. Das sieht ja jeder, dass die beiden mehr als gute Freunde sind, dachte sie, richtete sich auf und warf das Grün der Rüben beiseite. Die Magd, die den Abfall aufhob, schien dasselbe zu denken.

    »Sie hat versucht, Märta Hård zu vergiften«, sagte sie und folgte dem Blick ihrer Hausherrin. »Ich hab die Tasse mit dem Gift selbst gesehen, Märta hat sie mir gezeigt.« Sie warf das Grün in einen Korb und half der Hausherrin dann, den Zinneimer mit den Rüben zu tragen.

    »Focken redet schon lange darüber, dass er Angst hat, vergiftet zu werden. Das ist das Einzige, was er denken kann, sobald er sich zu Hause etwas in den Mund steckt. Dass sein letztes Stündlein gekommen sein könnte. Er meint, das Einzige, was zwischen seiner Frau und Fägercrantz steht, ist er. Und du weißt ja, wie übel es Frau Fägercrantz ging, als sie zur Freiherrin Palmcrantz auf Krabbelund kam.« Sie zupfte sich ihr Kopftuch zurecht.

    »Und jetzt sind zwei Kinder tot. Was soll der Mensch da glauben?«

    »Nie hat sie Zeit zum Reden. Der Einzige, der ab und zu mal herüberkommt und ein Weilchen mit uns plaudert, ist Focken. Er ist zwar ein wenig einfältig, aber böse ist er nicht. Er ist wirklich arm dran mit dieser Ehefrau. Leicht kann das alles nicht sein. In den drei Jahren, die sie hier wohnen, war sie ununterbrochen beschäftigt, noch dazu mit Tätigkeiten, die nun wirklich keine Frauensache sind – das Dach reparieren und die Ochsen vor den Karren spannen. Das sollte sie weiß Gott besser wissen.«

    »Ja, wirklich«, stimmte das Mädchen zu und schüttelte den Kopf.

    »Es heißt, dass sie in Falköping ohne Fockens Wissen Mercurium gekauft hat. Aber er ahnt es wohl.«

    »Ich habe gehört, dass er ihre Gürteltasche durchsucht hat, als sie schlief, und dabei Mercurium gefunden hat, zusammen mit Liebesbriefen von Johan Fägercrantz. Und dass er das Gift verbrannt hat.« Das Mädchen verstummte.

    »Wer hat das gesagt?«, fragte ihre Hausherrin.

    »Ich glaube, das war Märta Hård, aber Focken hatte es ihr erzählt. Von den Briefen und dem Gift. In den Briefen stand, dass sie zusammen leben und sterben wollten, Fägercrantz und Metta. Focken hatte eine schriftliche Antwort von Metta verlangt, ob das stimmt, und er hat sie bekommen. Er hat sie der Freiherrin Palmcrantz auf Krabbelund selbst vorgelesen.«

    »Mir hat er sie auch vorgelesen«, sagte die Frau des Schöffen.

    »Und nach Claes Abrahams Tod hat Mettas Bruder, Sergeant Ridderbielke, zum Soldaten Hammar gesagt, dass der Junge wohl abbekommen hatte, was Focken zugedacht war.«

    »Dass der Junge abbekommen hatte, was Focken zugedacht war?«

    »Jawohl, das hat er zu Hammar gesagt. Und der Sergeant ist immerhin ihr Bruder.«
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    Es war erst elf, und bevor Ebba aus dem Haus ging, hatte sie sich vergewissert, dass keine Vorhänge oder andere brennbare Gegenstände die Elektroheizung berührten. Sie zog das Tor hinter sich zu und ging die Treppenstufen zur Kyrkogatan hinunter, wo sie links abbog und den steilen Hügel bis zur Kungsgatan hinunterging. Der Paradisparken war leer und verlassen, aber auf dem Kai ging eine Dame spazieren, die drei wattebauschähnliche Hunde Gassi führte. Ebba bog nach links ab, vorbei an der ockergelben Fassade des Grand Hotel, vorbei an der Silberpappel, dem Schutzbaum von Marstrand, und zum Rathaus. Die Tür war nicht abgeschlossen, und im Inneren der Bibliothek hörte man jemanden laut lachen.

    Großvater hatte gesagt, dass der Heimatverein ein Büro im ersten Stock habe. Sie ging also die Treppen hoch und betrat den leeren Kristallsaal. Vorigen Sommer hatte sie hier eine Fotoausstellung über Marstrand zur Jahrhundertwende gesehen.

    »Hallo, kann ich Ihnen helfen?« Ein blondes Mädchen kam aus der kleinen Küche neben dem Kristallsaal. Sie schien überrascht, hier jemanden zu sehen.

    »Wissen Sie, ob jemand vom Heimatverein hier ist?«, fragte Ebba.

    »Ja. Ich.« Das Mädchen streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Sara, die Sekretärin des Heimatvereins.«

    »Ich bin Ebba. Ich schreibe eine Seminararbeit an der Uni und wollte Sie zu Metta Fock befragen. Mein Großvater, Archibald Adlersparre, schaut ab und zu bei Ihnen vorbei. Er meinte, der Heimatverein könnte ein guter Ausgangspunkt für meine Arbeit sein.«

    Sara begann zu strahlen.

    »Ah, verstehe. Archibald war im September hier und hat einen ganzen Stapel alte Zeitungen vorbeigebracht, die er auf dem Dachboden gefunden hatte. Wir sind bis jetzt aber nicht dazu gekommen, sie zu sortieren.« Sara führte Ebba ins Büro des Heimatvereins. Es hatte eine hohe, stuckverzierte Decke, und durch die zwei Fenster hatte man einen Ausblick über den kleinen Platz, auf dem die Silberpappel stand.

    »Wie kommt es, dass Sie sich für Metta Fock interessieren? Studieren Sie Geschichte?«

    »Nein, Jura. Wir durften uns einen alten Rechtsfall aussuchen, den wir noch einmal genau durchleuchten sollen, und ich hab mich für Metta Focks Fall entschieden.«

    »Das klingt ja spannend. Und jetzt würden Sie gern wissen, was für eine Dokumentation der Heimatverein dazu zu bieten hat?«

    »So was in der Richtung.«

    »Wir haben Artikel über Marstrand von 1898 bis 1899 aufbewahrt. Leider gibt es kein Register, Sie müssen sich also hinsetzen und die Ordner alle durchblättern. Sie sind chronologisch geordnet. In welchem Jahr wurde Metta denn in der Festung Carlsten gefangen gesetzt?«

    »1806, am 2. Januar kommt sie dorthin. Vorher sitzt sie die meiste Zeit in Mariestad. Ich muss zugeben, ich hatte mir das wohl eher so vorgestellt, dass Sie einen Ordner haben, auf dem ›Metta Fock‹ draufsteht.«

    »Leider nicht, aber irgendwo muss man eben anfangen. Spontan würde ich sagen, dass das Landesarchiv oder das Reichsarchiv solche Informationen bieten könnten. Aber wir können ja mal Eiwe Svanberg anrufen, den Kommandanten auf Carlsten. Der hat normalerweise einen ganz guten Überblick.« Sara zog das Handy aus der Gesäßtasche. »Ach übrigens, möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Ich wollte gerade einen aufsetzen.«

    »Ja, gern, danke«, sagte Ebba, obwohl sie eigentlich eher langsam hungrig war.

    »Dann kümmere ich mich mal drum und versuche dabei, Eiwe zu erreichen. Schauen Sie sich inzwischen doch ein bisschen um«, sagte Sara, entwirrte die Kabel und steckte sich den Kopfhörer ins Ohr, bevor sie Richtung Küche verschwand.

    Ebba sah sich um. Ein großer Bücherschrank aus dunklem Holz mit Glastüren nahm den größten Teil der Wand ein. Zwei Schreibtische, an jedem Fenster einer, standen auf der Südseite des Raumes. Ebba zog einen Ordner heraus. Irgendjemand hatte sich die Riesenarbeit gemacht, alte Artikel mit Verbindung zu Marstrand einzukleben und dazuzuschreiben, aus welcher Zeitung und von welchem Jahr sie stammten.

    Sara tauchte mit einem Tablett auf, auf dem zwei Tassen Kaffee, ein Kännchen Milch, vier Käsebrote und zwei weiche Lebkuchen standen.

    »Eiwe hat gerade eine Führung, die um halb zwölf begonnen hat, aber danach können Sie hochgehen. Um eins. Ich habe ja gesagt, ich hoffe, Sie haben nichts anderes vor.«

    »Nein, nein. Danke für Ihre Hilfe.«

    »Hier – nehmen Sie sich bitte ein Brot, wenn Sie möchten.«

    »Das ist ja nett, danke.« Ebba nahm sich eine Tasse Kaffee und ein Käsebrot und setzte sich auf einen Stuhl.

    »Sagen Sie, würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich mitkomme zu Eiwe?«, fragte Sara. »Wir haben uns zwar schon über vieles unterhalten, aber tatsächlich noch nie über Metta Fock. Der Heimatverein müsste eigentlich wirklich ein bisschen besser über sie Bescheid wissen.«

    »Klar, kommen Sie doch mit! Ihnen hab ich es ja zu verdanken, dass ich da reinkann.«

    Ebba biss von ihrem Brot ab. Das Roggenbrot schmeckte göttlich und konnte nur von einer Bäckerei kommen: Bergs Konditorei am Kai.

    »Hier, nehmen Sie noch eins«, sagte Sara. Sie stand auf und tippte »Metta Fock« ins Suchfeld. Dann deutete sie auf den Bildschirm und las laut vor: »Metta Charlotta Ridderbielke, verheiratet mit dem Sergeanten Henrik Johan Fock, tötete 1802 ihren Mann nebst zwei ihrer Kinder durch Gift, um ihren Liebhaber heiraten zu können, den verheirateten Forstmeister Johan Fägercrantz. Tja, das war auch so ungefähr das, was ich wusste. Hm, ich frage mich gerade, ob Claes Krantz nicht vielleicht was über sie geschrieben hat.« Sara stand auf, ging zum Bücherschrank und drehte den Schlüssel, der im Schloss steckte. Es klickte, und die Tür schwang lautlos auf. Sara legte den Kopf schräg und las die Titel auf den Buchrücken. Mehrere Bücher waren in Leder gebunden, trugen golden aufgeprägte Titel und sahen ziemlich alt aus, stellte Ebba fest, die sich neben Sara gestellt hatte.

    »Die Eisenkrone«, las Sara. »Ich glaube, das handelt von den Gefangenen auf Carlsten, und mit etwas Glück steht da auch was über Metta drin.« Sie wischte sich die Hand an einer Serviette ab, bevor sie das Buch herauszog und an Ebba weiterreichte. Auch Ebba wischte sich die Hand ab, bevor sie es anfasste. »Hm, was könnten wir denn noch haben?«

    »Arbeiten Sie Vollzeit für den Heimatverein?«, fragte Ebba.

    »Nicht so richtig. Ungefähr achtzig Prozent. Wir sitzen gerade an einem Projekt, bei dem alle Objekte, die der Verein besitzt, katalogisiert werden sollen. Wir haben Unmengen von Zeug im Rathauskeller liegen. Von Gallionsfiguren aus Holz, die im Fjord gefunden wurden, bis hin zu Steinäxten und altem Fischereiwerkzeug.«

    »Gibt es denn kein Museum für diese Sachen?«

    »Noch nicht, aber langfristig hoffentlich schon. Es wäre schön, wenn wir ein Museum kriegen könnten. Stellen Sie sich vor, wenn wir so was unten in der alten Verteidigungsanlage Strandverket hätten! Übrigens, haben Sie schon in der Bibliothek nachgesehen, ob die dort etwas über Metta Fock haben?«

    »Nein, ich habe heute erst mit der Recherche angefangen. Aber von meinem Großvater hab ich einen ganzen Stapel alte Papiere bekommen.«

    Sara nickte

    »Gut, dann gehen Sie mal die Treppe runter, zu Helena, der Bibliothekarin, und bitten Sie sie um Hilfe. Die hat wirklich was drauf. Und danach gehen wir hoch zu Eiwe. Ich komme dann gleich in die Bibliothek nach.«

    Ebba bedankte sich für Brot und Kaffee und wandte sich zum Gehen.

    »Stopp!«, rief Sara und drückte ihr den Lebkuchen in die Hand, den Ebba liegengelassen hatte. »Den müssen Sie aufessen, sonst ess ich Ihren auch noch. Das ist der Nachteil, wenn man im Heimatverein arbeitet, da kriegt man ständig Kuchen. Superlecker, aber hinterher muss man sich weitere Hosen kaufen.«

    »Okay«, lachte Ebba.

    Die Bibliothekarin schüttelte erst den Kopf, als Ebba fragte. Nein, in der Marstrander Bibliothek gebe es keine Bücher über Metta Fock. Auch keine Treffer im landesweiten Bibliothekskatalog. Auch nicht, wenn man unter »Mätta« mit Ä suchte. Ebba war enttäuscht.

    »Ridderbielke«, schlug sie dann vor. »Das war ihr Mädchenname. Versuchen Sie es mal mit Metta Ridderbielke.«

    »Tatsächlich!«, rief die Bibliothekarin begeistert und zeigte auf den Monitor. »Die Bibliothek Tidaholm scheint eine kleine Schrift zu besitzen. Ein Geschwisterpaar: Johan Gustaf Ridderbielke und Metta Charlotta Ridderbielke. Soll ich Ihnen das bestellen?«

    »Gerne«, sagte Ebba.

    »Bestell auf meinen Namen«, kam es von Sara, die gerade aufgetaucht war. »Es kann eine Weile dauern, bis über Fernleihe bestellte Bücher hier sind, und wenn Sie bis dahin schon wieder gefahren sind, kann ich mich drum kümmern.«

    »Okay, dann bestelle ich das auf den Namen Sara von Langer.« Die Bibliothekarin begann mit der Eingabe.

    »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Ebba und folgte Sara hinaus.

    LILLA GISSLARED

    4. Juli 1802

    Die Sonne war noch nicht untergegangen, und der Sommerhimmel zeigte verschiedene Schattierungen von Hellgelb und Blassblau. Es war Sonntagabend. In der Küche auf Lilla Gisslared schöpfte die Magd Elin gerade Grütze auf Fockens Teller. Die restliche Familie hatte schon gegessen und die Küche verlassen. Elin drehte sich um, um die Milch und noch einen Löffel zu holen.

    »Womit ist die Grütze denn gesalzen?«, fragte Focken und musterte seinen Teller mit gerunzelter Stirn.

    »Mit Fleischbrühe«, antwortete Elin und sah ihn fragend an.

    »Gut, gut. Und wer hat sie gekocht?«

    »Ich selbst, gnädiger Herr. Stimmt irgendwas nicht?«

    Focken hob beschwichtigend die Hand.

    »Nein, nein.« Er goss sich Milch in einen Becher. »Wenn du sie gekocht hast, Elin, dann werde ich sie essen.«

    Später saß Focken auf der Bettkante und fasste sich an den Kopf. »Geht dieses verdammte Kopfweh denn nie weg?«

    »Versuch zu schlafen, du wirst sehen, dann vergeht es«, empfahl Metta, die nur mit halbem Ohr zuhörte. Ihre Gedanken waren bei Claes Abraham und Charlotta Lovisa. Sie ließ sich auf einen Holzschemel fallen und starrte an die Wand.

    »Aber ich hab das jetzt schon so lange. Kopfweh habe ich, und mein Hals fühlt sich so wund und geschwollen an«, klagte Focken, während er sich die Hose auszog.

    »Warst du heute auf Salaholm?«, erkundigte sich Metta und zog die Haarnadeln aus ihrer Haube.

    »Ja. Morgen will ich auch noch mal hin, aber Adam war sehr zufrieden mit der Arbeit, die Claes Abraham und ich für ihn gemacht hatten.« Er verstummte und schaute zu Boden.

    »Es ist so leer hier ohne unsere Kinder«, meinte er. »So still.«

    »Und Claes Abraham hat Namenstag am Mittwoch Er hatte sich schon so darauf gefreut, und ich hatte vorgehabt … ich hatte so viel vorgehabt, woraus jetzt niemals mehr etwas werden wird.«

    Die Tränen strömten ihr über die Wangen und tropften auf ihr besticktes Mieder.

    Focken schien nicht zu wissen, was er sagen sollte, also klappte er die Decke zurück und schlüpfte ins Bett. Metta sammelte seine Kleider vom Boden auf und legte sie über die Stuhllehne, bevor sie auf die Vortreppe ging, ihr Mieder aufschnürte und den Rock in die kleine Kammer hängte, die als Garderobe diente. Dann zog sie sich das Nachthemd an und ging zum Ausziehbett, auf dem Wilhelm schlief. Sonst lag er immer bei der Magd in der Küche, aber nach dem Tod der anderen Kinder hatte sie das starke Bedürfnis, ihn in ihrer Nähe zu haben. Oft wachte sie nachts auf und horchte auf seine gleichmäßigen Atemzüge. Das beruhigte ihre Nervosität, und manchmal schlief sie dann sogar wieder ein.

    Focken weckte sie schon um zwei Uhr nachts und erklärte, dass er hinausgehe. Metta war zu schläfrig und benommen, um ihn zu fragen, was er vorhatte. Sie vergrub ihr Gesicht in Wilhelms Haar und konnte gleich wieder einschlafen.

    Am Morgen kam Focken zurück. Es hatte angefangen zu regnen, anfangs noch zaghaft, dann aber immer stärker.

    »Das ist gut für die Ernte«, meinte Metta und setzte sich auf einen Stuhl in der Küche, während Focken seine Grütze aß. Es war zwischen neun und zehn, und der Regen nahm stetig zu.

    »Warum bist du denn so früh aus dem Haus gegangen?«, wollte sie wissen.

    »Ich konnte nicht schlafen, und ich hatte auch so einiges zu organisieren.«

    Es war nicht an der Tagesordnung, dass ihr Mann so früh aufstand, auch wenn Montag war. Normalerweise begann die Arbeit auf dem Hof im Sommer um vier Uhr. Aber um zwei war es noch dunkel, und sie konnte sich nicht vorstellen, was er um diese Zeit zu erledigen gehabt haben mochte.

    »Ich fühle mich ein bisschen kränklich«, verkündete er.

    »Ist es wieder der Kopf, hm?«, fragte Metta und stand auf, um ein Fenster zu schließen. Die Kleider hingen ihr um den mageren Körper. Die Trauer hatte das bisschen Fett aufgezehrt, das sie an ihrem schlanken Körper gehabt hatte.

    »Ja, mein Kopf tut auch weh. Aber ich fühle mich müde, und ich friere die ganze Zeit.«

    »Deine Müdigkeit ist wohl nicht so überraschend, nachdem du mitten in der Nacht aus dem Haus gegangen bist.« Sie zog ihren Schal fest um sich. »Geh nur raus und hack etwas Holz. Schau – es ist schon bald wieder aufgebraucht.«

    »Aber ich friere.«

    »Vielleicht frierst du ja, weil du müde bist?« Metta trocknete sich die Hände am Küchenhandtuch ab und sah zu, wie Focken zum Hackklotz ging. Danach machte sie sich wie alle anderen wieder an ihre Pflichten. Beim Blick in die Speisekammer wurde sie nachdenklich. Hier fehlten Lebensmittel – irgendjemand hatte etwas vom Hering genommen, da war sie ganz sicher. Sie hatte schon einen Verdacht, als sie die Mägde hereinrief. Stina schüttelte nur verschreckt den Kopf, während Elin die Hausherrin herausfordernd anblitzte.

    »Ich habe einen Hering zum Frühstück gegessen« sagte sie nach kurzem Zögern.

    »Ohne um Erlaubnis zu fragen?« Es war nicht das erste Mal, dass das Mädchen seine Befugnisse überschritt. Obwohl sie schon lange im Hause diente, war das Maß in Mettas Augen jetzt voll. Sie hatten kaum genug zu essen, da brauchten sie nicht noch eine diebische Magd.

    »Aber bitte, gnädige Frau, ein Hering …«, setzte Elin an. Doch Metta blieb unerbittlich. Zehn Minuten später packte Elin ihre Sachen.

    Focken hatte angefangen, Holz zu hacken, aber nach einer Weile fing er an, sich zu übergeben. Und als Fockens Frösteln etwas später in richtigen Schüttelfrost überging, der nicht nachlassen wollte, begann Metta, sich doch Sorgen zu machen. Auf wackligen Beinen ging er hinters Haus, um sich erneut zu erbrechen.

    »Habt Ihr etwas Schlechtes gegessen?«, fragte Stina.

    »Nur die Grütze«, erwiderte Focken und taumelte wieder hinein. Metta half ihm ins Bett und nahm danach Stina beiseite.

    »Hol den Kantor Andersson, er soll zu uns kommen und Focken zur Ader lassen.«

    »Ja, Frau Metta«, sagte Stina und machte sich auf den Weg.

    Der Kantor kam aus Hagsäter und versuchte mehrmals, bei Focken eine Ader zu öffnen, doch sein Blut wollte nicht fließen.

    »Du liebe Zeit«, sagte Metta, als Focken sich wieder übergab.

    »Ja, es ist wirklich ein Elend«, antwortete ihr Mann matt.

    »Fühlst du dich denn jetzt besser?«, fragte Metta besorgt und reichte ihm einen Becher Wasser.

    »Wenn ich mich ein bisschen ausruhen kann, geht es schon vorbei. Aber mir tun der Kopf und die Brust weh.«

    Am nächsten Tag ging es ihm jedoch nicht besser, und Metta beschloss früh am Morgen, jemand zu Doktor Schiller zu schicken, um Medizin zu besorgen.

    Focken bekam ein rotes Pulver, das er fast sofort wieder erbrach, aber als Metta ihm noch eine Dosis verabreichte, behielt er sie bei sich. Der Doktor hatte auch Tropfen geschickt, die sie nun sorgsam auf einen Löffel zählte und ihrem Mann eingab.

    »Es brennt in der Brust, und mein Kopf pocht«, sagte er, als sie ihn fragte, wie er sich fühle.

    »Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Du musst Doktor Schillers Medizin einnehmen und dich ausruhen, einen anderen Rat weiß ich mir auch nicht«, sagte Metta und machte die Kammertür hinter sich zu.

    Fockens Weste hing an einem Haken im Flur, und aus der Westentasche ragte ein Stück Papier. Metta konnte es sich nicht verkneifen, es näher anzusehen. Überrascht stellte sie fest, dass es ein Brief war, adressiert an ihre Mutter. »Die Hochwohlgeborene Frau Leutnant Helena Margareta Gripenmarck.« Vorsichtig öffnete sie den Brief und begann Fockens unleserliche Schrift zu entziffern.

    Gnädige Mutter!

    Ich danke ergebenst für den Besuch meiner Frau auf Hög.

    Jetzt ist sie Gott sei Dank wieder einigermaßen munter, aber als sie heimkam, sagte sie, dass ihre Mutter böse sei, weil wir die Welt weiter bevölkern wollen. Das ist doch eine Sünde! Gott hat dem Menschen schließlich geboten, dass so viele Kinder wie möglich geboren werden sollen. Deswegen hoffe ich, dass die Mutter nicht böse auf uns ist.

    Im Februar ist es so weit, und Metta sagt, wenn die Mutter nicht dabei ist, wird sie sterben. Ich hoffe, dass die Mutter so gnädig sein wird und im Herbst wieder zu uns zieht. Liebe Mutter, schreibt mir ein paar Worte. Meine Frau weiß nicht, dass ich der Mutter Briefe sende, aber ich bin ganz verzweifelt von Mettas Tränen und Klagen. Gott helfe uns, denn es ist hier so traurig und still ohne unsere Kinder.

    Ergebenste Grüße von

    Henrik Johan Fock

    Gisslared, den 5. Juli 1802

    Metta holte sich eine Feder und setzte sich an den Küchentisch. Auf dem Papier war noch Platz, und sie fügte ein paar Zeilen an ihre Mutter hinzu.

    Meine süße Mutter. Focken ist krank, und ich frage mich, ob dieses Elend jemals aufhören will. Ich habe diesen Brief in seiner Westentasche gefunden, verzeih, dass ich ihn aus Neugier geöffnet habe. Mein lieber Onkel Åke, den ich von ganzem Herzen gernhabe, ist hier gewesen. Das war lieber Besuch, aber es war nicht sehr schön für ihn, weil ich bei meinem lieben Mann wachen muss. Mein lieber Fock ist krank an Kopf und Brust. Gott helfe ihm, ich vergehe vor Angst und Sorge. Alles Widrige und Traurige scheint uns heimzusuchen.

    Grüße meine liebe Schwester herzlich von mir.

    Die ergebene Tochter meiner Mutter

    Metta.

    Am Dienstagmorgen schien die Sonne über Lilla Gisslared, als ein Wagen vor dem Haus hielt und die Freiherrin Palmcrantz ausstieg.

    »Ich habe gehört, dass es Herrn Fock schlechtgeht«, sagte sie und betrat mit ihren Lederschuhen den Flur. Sie reichte Metta ihren Schal.

    »Ja, das stimmt.«

    »Ich würde gerne mit ihm sprechen, wenn es sich einrichten lässt.«

    »Natürlich. Wenn die Freiherrin so gut sein und mir folgen will.« Metta zeigte zur Kammer und klopfte an, ohne eine Antwort zu bekommen. Sie machte die Tür auf und trat ein. Vorsichtig streichelte sie Focken die Wange.

    »Du hast Besuch«, sagte sie und deutete zur Tür, wo die Freiherrin Palmcrantz nun den Kopf hereinstreckte.

    »Kommt herein«, sagte Focken und setzte sich auf. Metta stopfte ihm ein paar Kissen in den Rücken und fragte, ob sie etwas bringen solle.

    »Danke, nein«, sagte die Freiherrin und setzte sich auf den Stuhl, den Metta ihr gebracht hatte.

    Metta verließ die beiden und ging in die Küche.

    Nachdem die Freiherrin Palmcrantz sich vergewissert hatte, dass die Tür geschlossen war, beugte sie sich zu Focken vor.

    »Ihr habt schon lange davon gesprochen, dass Ihr Angst habt, vergiftet zu werden«, sagte sie und warf noch einmal einen Blick zur Tür.

    »Ja.«

    »Glaubt Ihr, dass das der Grund für Eure Krankheit ist? Dass Eure Frau Euch vergiftet hat? Es heißt, sie habe sich Mercurium beim Krämer Lindström gekauft.«

    »Dann wisst Ihr vielleicht auch, dass Sie es wieder zurückbringen musste«, antwortete Focken.

    »Nein, davon habe ich nichts gehört.«

    »So war es aber.«

    »Ihr glaubt also nicht, dass eine Vergiftung der Grund für Eure Krankheit ist?«

    »Ich habe es vorher vielleicht geglaubt, aber jetzt ist sie so gut zu mir und kümmert sich um mich«, murmelte Focken.

    »Aha. Seid Ihr sicher?«, fragte die Freiherrin.

    »Sicher ist wohl kein Mensch auf Erden. Vielleicht hat mich der ganze Streit im Haus so krank gemacht. Oder der Verlust unserer lieben Kinder. Ich weiß es nicht.«

    »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte die Freiherrin.

    »Nein. Ich danke Euch für Euren Besuch«, sagte Focken.

    »Ich komme in ein paar Tagen wieder vorbei und hoffe, dass Ihr bis dahin auf dem Wege der Besserung seid.«

    Die Freiherrin stand auf und winkte ihm mit der behandschuhten Hand zu, bevor sie hinausging, ohne die Tür hinter sich zuzumachen.

    »Der siebte Juli. Heute ist Claes Abrahams Namenstag«, sagte Metta zu Focken am nächsten Morgen.

    »Du erwartest wieder ein Kind, Metta. Einer kommt und einer geht. So ist das Leben.« Seine Stimme war schwach, kaum mehr als ein Flüstern.

    »Hast du deine Medizin genommen?«, fragte Metta besorgt.

    »Ja, ja, Stina ist schon mehrmals hier gewesen. Ich habe um Milch gebeten, aber ich bekomme keine.«

    »Doktor Schiller hat gesagt, dass Milch nicht gut ist. Tee und Wasser, aber keine Milch. Und deine Medizin musst du nehmen.«

    »Ich glaube nicht, dass sie mir hilft.«

    »Sag das nicht. Sie muss helfen, du musst daran glauben, dass sie dir hilft. Möchtest du sonst noch etwas?«

    »Nein, nichts.«

    »Das Erbrechen hat ja immerhin aufgehört, das deute ich als gutes Zeichen.«

    »Aber dieses Ziehen in der Brust … Es fühlt sich an, als würde da drinnen etwas brennen. Und dieses elendige Kopfweh.« Er fasste sich an den Kopf.

    »Komm, ruh dich aus.« Metta drehte ihm das Kissen um und ließ ihn wieder zurücksinken. Lieber Gott, dachte sie bei sich. Du kannst mir doch nicht zwei Kinder nehmen und danach auch noch meinen Mann. So grausam kannst du doch nicht sein?

    Samstag, den 10. Juli, um vier Uhr verstarb Focken.
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    Der Hügel, auf dem die Festung lag, war länger und steiler, als Ebba ihn in Erinnerung hatte.

    »Stell dir bloß vor, wie das gewesen sein muss, wenn die hier im Winter auf vereister Straße mit Pferd und Wagen hoch mussten.« Sara schüttelte den Kopf.

    »Oder runter!«, meinte Ebba.

    »Genau. Gott, das muss ja lebensgefährlich gewesen sein. Du warst bestimmt schon mal auf der Festung, oder?«

    »Ja, irgendwann mal mit meinem Großvater, aber das ist schon ewig her. Ich war wahrscheinlich nicht viel älter als zehn. Aber ich habe tatsächlich eine Einladung zu einem Fest bekommen, das diesen Samstag da oben stattfindet. Ein Maskenball.«

    Eine Gruppe von zwanzig Personen, die sich eifrig unterhielten, kam ihnen entgegen.

    »What a fascinating man«, sagte eine der Frauen zu ihrer Freundin.

    »Das ist bestimmt die Gruppe, die Eiwe geführt hat«, sagte Sara und grüßte sie. »Der macht immer mächtig Eindruck.«

    Kommandant Eiwe Svanberg stand mit Dreispitz und blauer Karolineruniform mit goldenen Knöpfen vor Tor 23 und erwartete sie.

    »Willkommen auf der Festung Carlsten, Frau von Langer und Fräulein Adlersparre«, sagte er feierlich, verbeugte sich und zog den schwarzen Hut. Dann nahm er das Monokel vom Auge und umarmte Sara, bevor er sich zu Ebba wandte.

    »Geht es Archibald gut?«

    »Jaja, alles bestens, danke«, sagte Ebba.

    »Ich nehme mal an, er wird zum Maskenball kommen?«

    »Absolut. Den will er ums Verderben nicht verpassen.«

    »Das kann ich mir denken.« Eiwe lachte. »Sie wollen also im Fall von Metta Fock forschen? Das ist eine interessante Geschichte. Unter welchem Blickwinkel wollen Sie ihn untersuchen?«

    »Ich studiere Jura und wollte ihren Rechtsprozess noch einmal genau unter die Lupe nehmen, mit den Augen unserer modernen Zeit sozusagen.«

    Eiwe nickte.

    »Das freut mich. Es heißt ja, dass die Familien Ridderbielke und Fock aufgrund der Ereignisse immer noch verfeindet sind, obwohl das alles schon zweihundert Jahre zurückliegt.« Eiwe führte sie durchs Tor. Sie gingen an einem Rasen vorbei, der mit Laub bedeckt war, bis sie vor einer schmalen, niedrigen Öffnung in der Mauer standen. Ebba zog den Kopf ein und folgte Eiwe.

    »Nicht umsonst kann man hier nur nacheinander und geduckt eintreten – das hatte verteidigungstechnische Gründe.«

    Ab und zu besuchte Sara ihn, um sich von den Gefangenen erzählen zu lassen und Teile der Befestigungsanlage zu besichtigen, die sie noch nicht gesehen hatte. Der Mann sprudelte nur so über von Fakten, außerdem tauchten auch ständig neue Geschichten auf, über die sie mehr erfahren wollte.

    »Jetzt gehen wir durchs östliche Ausfalltor. Zu Mettas Zeiten war dies hier eine Außenmauer, und ich glaube, dass sie über diesen Weg hereingekommen ist«, sagte Eiwe und bog in einen langen Gang. Es war dunkel, und das einzige Licht kam von den beiden Öffnungen. In der Mitte blieb er stehen.

    »Das hier ist die dickste Mauer der ganzen Festung. Sechzehn Meter massiver Stein.«

    Ebba trat ins Licht am anderen Ende des Ganges. Links über der Mauer konnte man das Geländer erkennen, das den großen Burghof umgab.

    »Ah, jetzt weiß ich, wo ich bin. Hier sind die Zellen.« Sie zeigte auf eine Reihe dicker Holztüren auf der rechten Seite. Eine der Türen stand offen, und Ebba steckte den Kopf hinein. Sie zuckte zusammen, als plötzlich Licht anging und sie entdeckte, dass Menschen auf den Holzpritschen saßen und lagen.

    Sara lachte.

    »Das sind Puppen.«

    »Puh, die sehen so echt aus!«

    Eiwe zwirbelte seinen Schnurrbart und schien sehr zufrieden, dass es ihm gelungen war, Ebba aufs Glatteis zu führen.

    »Ich habe lange gesucht, damit ich so naturgetreue Puppen wie möglich finde. Die sind von der ostdeutschen Polizei, die haben sie bei der Rekonstruktion von Verbrechen verwendet, und das Gute an ihnen ist, die lassen sich genauso bewegen wie ein menschlicher Körper. Dann hab ich noch einen Künstler beauftragt, der ihnen ein Gesicht und Haare gegeben hat.«

    Sara betrachtete einen Mann mit traurigem Gesicht und schwarzem Schlapphut. Er saß auf der Holzpritsche mit einer Decke um die Schultern und den Füßen auf dem kalten Boden. Er sah schrecklich echt aus, genau wie seine Mitgefangenen neben ihm.

    »Saß Metta auch in so einer Zelle?«, fragte Ebba, die sich inzwischen von ihrem Schreck erholt hatte.

    »Nein, nein. Sie war schließlich eine Adlige. Die adligen Gefangenen saßen im Kommandantenhaus, wo meine Frau Siri und ich wohnen.«

    Ebba blieb mit offenem Mund stehen, während Eiwe die Zelle verließ.

    »Wie? Er wohnt hier auf der Festung?«, flüsterte sie Sara zu.

    »Ja, stell dir bloß mal vor.« Sara lachte und warf einen letzten Blick auf die Puppen. Wenn eine von ihnen angefangen hätte zu husten, hätte sie sich nicht allzu sehr gewundert. Hier drinnen ging die Phantasie immer mit ihr durch, deswegen ging sie am liebsten gar nicht erst in die Zellen.

    Eiwe deutete auf das große Backsteingebäude, als Ebba und Sara aus der Zelle traten.

    »Schau, Ebba, da ist das Kommandantenhaus. Metta Fock saß im ersten Stock. Wenn du willst, können wir reingehen.«

    Vorsichtig staksten Ebba und Sara über die glatten Schieferplatten, die im Schatten des großen Hauses lagen. Es zog, und der Wind blies geräuschvoll durch die alten Tore und Luftschächte. Ebba schob die Hände in die Jackentasche und folgte Eiwe in den Eingangsbereich des Hauses.

    Ebba bemerkte die erste Tür auf der linken Seite, eine zehn Zentimeter dicke, grau gestrichene Tür mit einem Querriegel aus Metall und einem soliden Vorhängeschloss. »Die Todeszelle«, sagte Eiwe und zog den größten Schlüsselbund aus der Tasche, den Ebba je gesehen hatte.

    »Oh nein, warum heißt die so?«

    »Weil hier die Gefangenen saßen, die am nächsten Tag hingerichtet werden sollten. Die letzte Nacht musste jeder hier zubringen.« Er machte die Tür auf.

    Ebba und Sara betraten das kleine Zimmer. Die weiße, gemauerte Decke war leicht gewölbt und ließ eher an das Innere einer Kirche denken als an ein Gefängnis. Aber das massive geschmiedete Gitter, das vor der kleinen Fensteröffnung saß, sprach eine deutliche Sprache. Ein einfaches, unlackiertes Holzbett stand an der einen Wand, es war nicht breiter als achtzig Zentimeter und mit Stroh gefüllt. Sara fuhr mit der Hand über das abgewetzte Kopfende. Es war so abgegriffen, dass das Holz hier aussah wie lackiert.

    Ebba zeigte auf einen dicken Eisenring, der ein Stück über dem Bett in die Wand eingelassen war.

    »Wozu war der?«

    »Daran hat man die Gefangenen angekettet. Der Pfarrer war ja auch dabei, und aus Sicherheitsgründen sollte ein gewisser Sicherheitsabstand zwischen ihm und dem Gefangenen gewahrt werden.«

    »Und hier saß Metta also auch?«

    »Nein, Metta nie. Sie war ja nicht verurteilt, als sie hierherkam. Die meisten, die hier saßen, waren bereits abgeurteilt. Aber in der Zeit war es auch möglich, Leute in Beugehaft zu nehmen, bis sie gestanden. Sehr praktisch, wenn man jemanden für schuldig hielt, es aber nicht beweisen konnte. Man sperrte ihn ein, bis er aufgab und gestand, und dann wurde er verurteilt und bekam seine Strafe.«

    »Saß Metta hier in Beugehaft?«

    »Ja. Kommt, dann zeig ich euch ihr Zimmer.«

    LILLA GISSLARED

    13. Juli 1802

    Dem Kommissar des Hofgerichts Abraham Ahlner, der Lensmann in Wilske war, kamen schon bald die Mordgerüchte zu Ohren, die sich um die Todesfälle auf Lilla Gisslared im Kirchspiel Trävattna rankten. Irgendetwas musste unternommen werden, aber da er nicht befugt war, eine ärztliche Untersuchung von Fockens Leiche anzuordnen, beschloss er, den Toten selbst in Anwesenheit einiger unabhängiger Zeugen in Augenschein zu nehmen.

    Metta ließ die Männer ins Haus.

    »Frau Fock?«

    Sie verbeugte sich vor dem Kommissar und führte ihn in den Raum, in dem Focken aufgebahrt lag.

    »Wie hat es angefangen?«, fragte Ahlner und sah sie forschend an.

    »Mit Schüttelfrost. Und dann hat er sich übergeben«, antwortete sie. Dann fiel ihr ein, dass Focken ja auch Kopf- und Nackenschmerzen gehabt hatte, und sie berichtete Ahlner davon.

    »Dann kommen wir jetzt allein zurecht«, sagte dieser und drehte ihr den Rücken zu. Sowie sie den Raum verlassen hatte, schloss er die Tür.

    Jetzt würde es Gerede geben wie noch nie zuvor in dieser Gegend, dachte Metta. Jetzt bekamen all ihre Feinde Wasser auf ihre Mühlen. Wenn der Kommissar des Hofgerichts Lilla Gisslared einen persönlichen Besuch abstattete, war das doch sicher ein Zeichen dafür, dass sie ihren Mann mit Gift getötet hatte. Sie hatte gesehen, wie die Nachbarn große Augen machten, als die Kutschen vor den Toren von Lilla Gisslared hielten und die Männer ausstiegen.

    Hoffentlich erlaubten sie ihr, ihren Mann zu bestatten. Lange konnte er nicht mehr so liegen bleiben. Mitten in Sommer war es schon schwer genug, geräucherten Schinken zu lagern, geschweige denn eine menschliche Leiche. Und er sah einfach schrecklich aus. Seine Farbe hatte nichts Menschliches mehr. Sein Gesicht, Hals, Brust, Bauch und Arme waren blau. Er sah nicht mehr aus wie der Mann, mit dem sie noch vor ein paar Tagen gesprochen hatte. Schon jetzt stank die Leiche, und die vielen Fliegen im Zimmer verrieten, dass der Verwesungsprozess bereits fortgeschritten war. Obwohl sie kurz vor der Ankunft der hohen Herren die Fenster aufgemacht und die Fliegen verjagt hatte, schienen schon wieder genauso viele zurückgekehrt zu sein. Eine war aus Fockens Nase gekrochen, ein Anblick, bei dem sie schauderte. Sowie die Männer wieder gegangen waren, würde sie das Laken wieder über ihn breiten, so dass er seinen Frieden hatte, so gut es eben ging. Sie hörte leises Murmeln von drinnen.

    Eine halbe Stunde später verließen die Männer den Raum und schlossen die Tür hinter sich.

    »Herr Ahlner«, sagte Metta. »Darf ich meinen seligen Mann begraben, oder werden noch mehr Untersuchungen vorgenommen?«

    »Ich werde meinen Vorgesetzten gegenüber dazu Stellung nehmen. Sie werden so schnell wie möglich benachrichtigt.« Er nickte ihr kurz zu und ging hinaus, wo er erst mal ein paarmal tief durchatmete, bevor er auf seinen wartenden Wagen zusteuerte. Er konnte ihr schließlich jetzt noch nicht sagen, dass er eine Obduktion empfehlen würde.

    Am 14. Juli, dem Tag nach der Leichenschau auf Lilla Gisslared, setzte sich Kommissar Ahlner an sein Schreibpult. Er beugte sich übers Papier, öffnete den Silberdeckel des Tintenfasses und tauchte die Feder ein.

    An den Königlichen Reichsverweser

    Hier in der Provinz Wilske, im Kirchspiel Trävattna, auf dem Hof Gisslared, haben sich innerhalb kürzester Zeit drei Todesfälle ereignet, was allgemeines Aufsehen erregt hat. Zwei Kinder des Sergeanten H. J. Fock erkrankten und starben nacheinander vor einem Monat. Nach sechstägiger Krankheit verstarb nun auch der Vater, am 10. Juli. Da die Erkrankungen sowohl bei den Kindern als auch beim Vater von Erbrechen gekennzeichnet waren, das von Anfang bis Ende anhielt, hielt ich es für notwendig, gestern im Beisein einiger Steuerzahler des Kirchspiels den noch unbestatteten Körper in Augenschein zu nehmen. Ich stellte fest, dass er im Gesicht, an Hals, Brust und Bauch sowie den Armen blau verfärbt war, was wohl das Gerücht untermauert, dass Sergeant Focks und seiner Kinder Tod durch Gift oder eine Krankheit ansteckender Art beschleunigt wurde.

    Ich glaube, dies dem Reichsverweser des Königs melden zu müssen, und bitte ergebenst, prüfen zu lassen, ob es nicht notwendig sein könnte, dass ein Medicus aufgefordert wird, umgehend den toten Körper zu besichtigen und die Art der Krankheit festzustellen, und überdies, für den Fall, dass es sich um eine ansteckende Krankheit handelt, ein dienliches Heilmittel zu verschreiben, das eine weitere Ausbreitung verhindert.

    Er las das Schreiben noch einmal durch, bevor er die Glocke läutete und seine Haushälterin bat, den Brief umgehend aufzugeben. So wie die Leiche jetzt aufgebahrt war, konnte sie die Bewohner des Hofes noch anstecken. Vielleicht hatte eine Krankheit Herrn Fock das Leben gekostet, aber es schadete nichts, ganz sicher zu gehen, dachte Ahlner und lehnte sich zurück. Er musste eine Obduktion der Leiche empfehlen. Man hatte ihm viel von Fockens Angst erzählt, mit Mercurium vergiftet zu werden, und in diesem Fall konnte es sich immerhin auch um Mord – einen oder mehrere – handeln.

    Ein paar Tage nach dem Besuch des Lensmanns ging Metta in die Küche, um die Vorbereitungen für die Bestattung wieder aufzunehmen. Ihr Bruder Gustaf hatte einen Antrag auf Beerdigung beim Pastoralamt eingereicht, und auf dessen Ansuchen erteilte die Provinzregierung endlich die Genehmigung, Henrik Johan Fock zu beerdigen. Als Metta den Bescheid erhielt, seufzte sie erleichtert auf. Die Tatsache, dass ihr Bruder ebenfalls Pfarrer war, hatte bei dieser Entscheidung sicher eine Rolle gespielt.

    Jetzt gab es jede Menge zu tun. Man musste Brot für die Trauergäste backen, Essen und Trinken vorbereiten. Sobald sie die Küche verließ, verlangsamten Stina und die ausgeliehene Magd ihre Handgriffe, und wenn sie es nicht schafften, bis zum Mittag noch eine Ladung Brot zu backen, würden sie niemals fertig werden. Die Tür zur Kammer wurde ständig geschlossen gehalten, denn mittlerweile verströmte Focken einen unerträglichen Geruch. Sie war froh, ihren Mann endlich begraben und dem Elend ein Ende bereiten zu dürfen. Auf den Äckern wuchs und gedieh alles, sie musste sich um einen ganzen Hof kümmern. Hoffentlich bleiben wir alle gesund, dachte sie und strich sich über den Bauch. Ulrica sah ihre Mutter bekümmert an.

    »Ist alles in Ordnung, Mutter?«

    Sie wandte sich zu ihrer Tochter. »Was für Prüfungen erlegt der Herr uns nur auf? Die dritte Beerdigung in einem Monat.« Sie schüttelte den Kopf und zupfte sich das Kopftuch zurecht.

    Ulrica strich ihrer Mutter über die Wange und bemehlte dann die Arbeitsplatte. Es war warm in der Küche – die Sommersonne schien und der Backofen glühte. Metta trocknete sich das schweißnasse Gesicht. Sie wusste noch nicht, was sie anfangen sollte, wenn das alles überstanden war. Vielleicht würde sie eine Weile verreisen. Sie hatte ja kaum Zeit gehabt zu trauern. Im Moment musste sie einfach nur die nächste Beerdigung überstehen und irgendwie versuchen, die gemeinen Blicke und das böswillige Gerede aufrecht durchzustehen. Vielleicht würden sich die Dinge ja beruhigen, sobald Focken unter der Erde lag.

    Es war schon nach elf Uhr, als Metta am Freitagabend erschöpft die Arbeit beendete. Vor der Beerdigung gab es immer noch viel zu tun, aber jetzt war zumindest das Brot schon gebacken. Sowohl ihre Mutter als auch ihre Brüder waren eingetroffen. Ihre Mutter hatte ihr, solange sie konnte, beim Backen geholfen, aber am Ende wies Metta sie darauf hin, dass morgen ein langer Tag warte, und sie ging zu Bett.

    Metta zog das Tuch zurecht, unter dem die Brote abkühlen sollten, und sah sich in der Küche um. Im Haus schliefen schon alle, es wurde höchste Zeit, dass sie auch versuchte, sich ein wenig auszuruhen. Sie blickte auf den Korb mit dem Brennholz und musste sofort an Claes Abraham denken, der ihr immer Holz geholt hatte. Und an Focken, den sie ständig hatte ermahnen müssen. Und an ihre kleine Tochter Charlotta Lovisa, die immer so gern Teig kostete oder auch das erste, noch ofenwarme Brot mit schmelzender Butter darauf. Metta merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, wischte sie schnell mit dem Handrücken weg und richtete sich auf.

    Mit einiger Mühe machte sie den Knoten ihrer Schürze auf und hängte sie über den Stuhlrücken. Wilhelm schlief gut und atmete ganz ruhig, Ulrica ebenso. Metta schaute zur Tür, hinter der Focken aufgebahrt war. Gott sei Dank würde die Leiche nun endlich das Haus verlassen. Ohne den Blick von der Tür zu nehmen, legte sie Mieder und Rock ab und hängte beides an einen Haken. Dann ging sie in die Kammer, legte sich zwischen die kühlen Laken und schlief sofort ein.

    Sie erwachte vom Hämmern an der Tür.

    »Es brennt!«

    Die Stimme hörte sich an wie die von Elin, der diebischen Magd, der am Tag von Fockens Erkrankung gekündigt worden war.

    »Hier liegen alle im Bett und schlafen, bis sie ihm Haus verbrennen!«

    Erst jetzt roch sie den Rauch. Nachbarn und Mägde rannten mit Eimern herum und kletterten mit Hilfe von Leitern aufs Dach, um das Feuer zu löschen. Verschlafen stand Metta auf und ging, nur mit dem Nachthemd bekleidet, hinaus. Ihre Brüder Gustaf und Nils Göran hatten schon Mutter und Kinder aus dem Haus geholt. Ulrica hielt Wilhelm an der Hand. Das Dach brannte, aber inzwischen waren so viele Menschen herbeigelaufen, dass das Feuer nun doch unter Kontrolle schien. Hätten die Nachbarn die Flammen nicht bemerkt, wäre die ganze Familie – das bisschen, das von ihr noch übrig war – im Haus verbrannt. Metta schauderte bei dem Gedanken.

    Sobald das Feuer gelöscht war, kam Schöffe Jaensson vom Nachbarhof herein.

    »Wie ist es möglich, dass auf dem Dach ein Feuer ausgebrochen ist?«, fragte er und sah Metta scharf an. Nils Göran versuchte, an ihrer Stelle zu antworten, aber sie schob ihn resolut beiseite.

    »Wir haben den ganzen Tag gebacken, bis spätabends. Das Feuer muss vom Backofen gekommen sein«, sagte sie. Sie war barfuß und ihr Gesicht nach den Löscharbeiten noch rußverschmiert.

    »Meinen Sie?« Jaensson musterte den Rauchabzug. »Ich sehe aber keine Risse im Kamin, auch wenn er noch warm ist.« Er öffnete die Tür zu dem Raum, in dem Focken aufgebahrt lag.

    »Hier drinnen hat es gebrannt.«

    Metta trat ein und schaute in die Richtung, in die Jaensson zeigte. An der Wand zwischen diesem Raum und dem Backofen fand sich ein rundes Loch mit rußigen Rändern. Abgesehen davon war aber kein Schaden entstanden.

    »Aber wie ist das Feuer von dort aufs Dach gekommen?«, fragte Metta. »Es kann unmöglich von hier ausgegangen sein, denn dann hätte der ganze Dachboden angefangen zu brennen.«

    Gustaf und Jaensson nickten und pflichteten ihr bei. Wie war das Feuer also aufs Dach gekommen?

    Jaensson und Metta gingen auf den Dachboden. Glücklicherweise war das meiste heil geblieben, nur an einer Stelle hatte das Feuer einen Dachbalken stark beschädigt. Vielleicht war es durch den Kamin nach oben gestiegen und aufs Dach übergesprungen? Das Holz rauchte immer noch. Eine Kette von hilfsbereiten Händen reichte einander immer noch Eimer zu, um das Dach mit Wasser zu begießen, damit auch ganz sicher kein Funken mehr in dem trockenen Holz weiterglomm.

    Soldat Hammar schlug vor, sie könnten ja probeweise ein Feuer im Backofen machen, um nachzusehen, ob Rauch aus dem Kamin kam. Vielleicht war er ja undicht. Man machte Feuer, und alle musterten den Rauchabzug. Man ließ es lange und kräftig brennen. Hände wurden auf die Backsteine des Schornsteins gelegt, und eifrige Augen sahen genau hin, ob irgendwo Rauch entwich, wo keiner entweichen sollte.

    »Seltsam«, meinte Jaensson, »der Abzug scheint so gut wie dicht zu sein.« Er zeigte auf eine Stelle, an der ein kleines bisschen Rauch herauskam. »Wenn das alles ist, ist das weiter nicht schlimm.«

    »Das ist aber seltsam«, sagte Elin.

    Sie blickte zu ihrer ehemaligen Hausherrin, die dastand und verwundert aussah. Und dankbar, dass sie nicht alle im Haus verbrannt waren. Sagte sie jedenfalls. Sie hatte sich das Haar aufgesteckt und die Haube aufgesetzt, Mieder und Rock hatte sie auch angezogen. Aber hinter der schönen Fassade verbarg sich eine andere, dachte Elin. Sie hatte in der Zwischenzeit eine Stelle auf dem Nachbarhof gefunden und konnte die Ereignisse auf Lilla Gisslared nun aus nächster Nähe verfolgen. Zwei Kinder waren gestorben, und nun auch noch Focken. Soldat Hammar hatte ja selbst gehört, wie Mettas Bruder meinte, dass Claes Abraham das bekommen hatte, was Focken zugedacht war. Und jetzt war es ihr anscheinend gelungen. Es sollte sie nicht wundern, wenn Metta auch versucht hätte, das Haus anzuzünden, um die Leiche ihres Mannes zu vernichten. Dann konnte man ja keine Beweise mehr finden. Ja, so musste es sich verhalten. Die trauernde Witwe war am Ende vielleicht gar nicht so traurig.
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    RAUM NR. 9, KOMMANDANTENHAUS AUF DER FESTUNG CARLSTEN

    DEZEMBER 2011

    Die ausgetretene Treppe, die ins Obergeschoss des Kommandantenhäuschens führte, legte Zeugnis davon ab, wie viele Menschen seit der Erbauung des Hauses im Jahre 1775 über ihre Stufen gegangen waren. Sara betrachtete ein Fossil, das im roten Stein zu erkennen war.

    Die erste Tür links führte zu Siris und Eiwes Wohnung. Sie stand offen, so dass von dort Licht auf den Korridor fiel, aber sie hörte Eiwes Stimme aus einem der Zimmer, die weiter hinten im Flur lagen. Sara ging an alten Uniformen, Hüten und Drehbassen mit den dazugehörigen kleinen Kanonenkugeln vorbei. Und an Siris Pelzen und dem Korb, in dem mindestens zwanzig Taschenlampen lagen, die alle funktionierten. Ganz hinten, im letzten Zimmer auf der rechten Seite, fand sie Ebba und Eiwe. »Nr. 9« stand mit schwarzer Farbe über der Tür.

    Ebba sah sich in dem länglichen Raum um. Sie ging ans Fenster und blickte auf die Steinmauer auf der anderen Seite. Dann dachte sie daran, was sie in den alten Protokollen und nicht zuletzt in Großvaters Buch über Metta und ihr Zuhause gelesen hatte. Sie machte die Augen zu und versuchte, sich Mettas adeliges Heim vorzustellen, die Landwirtschaft, das Grün und die Äcker rings um Lilla Gisslared. Es müsste aussehen wie in der Gegend um Gut Stola, dachte sie.

    »Sie kommt von einem Hof, einem landwirtschaftlichen Betrieb in der Nähe von Falköping«, sagte Ebba. »Und dann landet sie hier, in dieser Steinburg. Saßen noch mehr Frauen auf Carlsten?«

    Eiwe schüttelte den Kopf.

    »Nein, man hatte schon früh beschlossen, dass die Festung ein reines Männergefängnis sein sollte. Metta war die einzige Frau, die jemals hier saß. Im Grunde ist es seltsam, dass sie hierher geschickt wurde.«

    »Man konnte also eingesperrt werden, ohne verurteilt zu sein?«, fragte Sara nachdenklich.

    »Ja, man konnte dazu verurteilt werden, so lange im Gefängnis zu sitzen, bis man gestand. Und wenn man gestand, bekam man seine Strafe. Manchmal wurde man auch hingerichtet«, erklärte Ebba.

    »Das ist doch verrückt. Und ihre Kinder waren da schon alle tot, oder?«

    »Nicht alle. Zwei starben im Sommer 1802, gleichzeitig mit ihrem Mann, aber zwei überlebten. Ein Achtjähriger, Wilhelm, und eine siebzehnjährige Tochter namens Ulrica.«

    »Aber wer hat sich denn um die gekümmert, als Metta hier saß?«

    »Ich weiß nicht.«

    Der Wind heulte um die Festung, und es war schon dunkel, als sie Eiwe verließen. Es war ihm nicht gelungen, Papiere über Mettas Einlieferung zu finden, und er suchte immer noch, als sie gingen.

    Schweigend liefen sie zurück und waren fast schon am Fuße des Festungshügels, als sie eine Stimme hörten.

    »Hallo!«

    Sara drehte sich um, konnte aber nicht erkennen, wer ihnen da in der Dunkelheit auf der Långgatan entgegenkam.

    »Hallo?«, antwortete sie zögernd.

    »Ich bin’s, Karin Adler«, sagte Karin und trat ins Licht einer Straßenlaterne. Sie umarmte Sara.

    »Lang nicht gesehen, wie geht’s denn so?«

    »Prima. Das hier ist übrigens Ebba.«

    Ebba reichte der Frau die Hand.

    »Wohin seid ihr gerade unterwegs?«

    »Wir waren bei Eiwe, und du?«

    »Ich hab Bücher in die Bibliothek zurückgebracht.«

    »Karin ist Kriminalkommissarin«, erklärte Sara. »Vielleicht kann sie dir ja nützlich sein, Ebba?«

    »Kriminalinspektorin«, korrigierte Karin und lächelte. »Und inwiefern könnte ich nützlich sein?«

    »Ich untersuche gerade einen alten Rechtsfall. Eine Frau namens Metta Fock, geborene Ridderbielke. Sie war Adelige, und man glaubte, dass sie ihren Mann und zwei ihrer Kinder vergiftet hatte.«

    »Ist ja grausig. Wann ist das passiert?«

    »Die Todesfälle haben sich 1802 ereignet, und der Prozess hat noch im selben Jahr begonnen.«

    »Und die hat hier in Marstrand gewohnt?«

    »Überhaupt nicht. Sie wohnte in Skaraborg, in der Nähe von Falköping. In einem kleinen Kirchspiel namens Trävattna. Ihr Hof hieß Lilla Gisslared.«

    »Und wie ist sie hier gelandet?«

    »Sie wurde als einzige Frau in der Geschichte in der Festung Carlsten gefangen gehalten, um ihr ein Geständnis abzuzwingen.«

    ADELSSITZ SALAHOLM

    18. Juli 1802

    Adam Fock saß im Garten von Salaholm an einem schattigen Plätzchen. Er hatte nicht mehr geweint, seit Mutter und Vater gestorben waren, aber nun liefen dem jungen Mann, der gerade zweiundzwanzig geworden war, die Tränen über die Wangen. Focken war tot, sein letzter naher Verwandter väterlicherseits. Adam konnte sich noch gut an das letzte Mal erinnern, an dem er mit ihm gesprochen hatte.

    Freilich war Adam bewusst, dass Focken als einfältig galt, aber er hatte sich immer die Zeit genommen, sich mit Adam zu unterhalten. Vielleicht hatte Focken die Einsamkeit seines Neffen gespürt, seine Sehnsucht nach den Eltern. Er selbst hatte es ja auch nicht leicht gehabt in dem schlichten Haus auf Lilla Gisslared, mit dieser Frau. Und jetzt lebte er nicht mehr.

    Adam wusste, was über die Todesfälle geredet wurde, das konnte kaum einer in der Gegend überhören. Adam wusste auch, was für ein Gerücht über seinen eigenen Forstmeister Fägercrantz und dessen Schwäche für Metta umging. Die Frage war nur, ob sie gemeinsame Sache gemacht hatten oder ob sie auf eigene Faust gehandelt hatte.

    »Gnädiger Herr?«

    Adam drehte sich um und erblickte eines seiner Dienstmädchen.

    »Ja?«

    »Eure Kutsche ist bereit.«

    »Ich komme.«

    Er trank seinen Wein aus und stellte das Glas ab.

    Adam fühlte sich nicht im Geringsten in Stimmung für ein Abendessen bei der Familie Ekeblad auf Stola, aber es waren immerhin Cousins seiner Mutter und damit die einzigen Verwandten, die ihm nun noch geblieben waren. Onkel Ekeblad, der außerdem in nicht allzu ferner Zukunft sein Schwiegervater werden sollte, hatte die Einladung persönlich überbracht, und Adam wollte ihr gern Folge leisten.

    Er musste an Eva Gustafa denken, seine ein Jahr ältere Cousine, mit der er seit ihrem fünfzehnten Geburtstag verlobt war. In den letzten Jahren hatte sie bei Hofe gelebt, vielleicht war sie ja nach Hause gekommen, und der Onkel wollte über die Hochzeit des Paares reden. Dieses Abendessen konnte ja sehr gut ein Vorwand sein, um das Thema zu besprechen. Doch je länger er darüber nachdachte, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass es um etwas ganz anderes gehen würde. Nämlich um die drei Todesfälle auf Lilla Gisslared.

    Adam war ja ursprünglich nie zum Fideikommissinhaber ausersehen gewesen. Dieses Los war Claes Henrik zugefallen – Adams älterem Bruder, Familienoberhaupt und ganzem Stolz der Focks. Doch vor fünf Jahren hatte der junge Offizier der Stockholmer Leibgarde einen Blutsturz erlitten und war vom Pferd gestürzt, und somit war Adam an der Reihe. Er, der in keiner Weise auf seine Rolle als Familienoberhaupt vorbereitet worden war, musste sich jetzt dieser Aufgabe stellen, ohne Vater und Mutter zur Seite zu haben.

    Adam sollte das Fideikommiss und die Familie in die nächste Generation führen. Und er trug die Verantwortung dafür, dass der gute Name der Familie nicht in den Schmutz gezogen wurde.

    Er ging auf den wartenden Wagen zu, als ein Vierspänner auf den Hof rollte. Adam brauchte nicht zweimal hinzusehen, um festzustellen, wem diese Kutsche gehörte. Die verschnörkelten Eichenblätter auf den Türen sagten jedem, der diesen Wagen kommen sah, dass hier ein Mitglied der Familie Ekeblad unterwegs war. Der Kutscher hielt den Wagen an und zog den Hut. Einer von Adams Knechten eilte zur Kutsche, um den Schlag zu öffnen. Onkel Ekeblad stieg aus dem Wagen und stützte sich dabei auf seinen silberbeschlagenen Stock. Es sah ihm ähnlich, einfach so aufzutauchen, ohne sich anzumelden. Adams Koffer wurde in Ekeblads Wagen umgeladen, und der Onkel bedeutete Adam mit einer Geste, dass er bei ihm einsteigen sollte.

    »Wir müssen reden«, sagte er kurz.

    LILLA GISSLARED

    5. August 1802

    Metta kniete in der Nachmittagssonne mit ihrer Wäsche unten an der Holzbrücke und stellte fest, dass ihr Bauch ihr langsam aber sicher im Weg war, obwohl ihre Schwangerschaft gerade mal zur Hälfte um war. Aber beim sechsten Kind war das vielleicht gar kein Wunder. Drei begraben, zwei am Leben und eines im Bauch, dachte sie, und rief sich wieder in Erinnerung, wie kurz sie ihre allererste Tochter gehabt hatten.

    Das Wasser glitzerte, und in der Ferne, wo der Hügel einen leichten Bogen beschrieb, stand eine Birke, deren Zweige bis ins Wasser hingen.

    Normalerweise war die Wäsche ja Aufgabe der Mägde, aber heute wollte sie sie selbst erledigen. Sie zog Claes Abrahams Hemd aus dem Korb und starrte auf einen Fleck. Erbsensuppe. Sie wusste sogar noch, von wann dieser Fleck stammte. Mit dem Hemd hatte sie auch eines von Charlotta Lovisas Nachthemden aus dem Korb gezogen, ohne es zu bemerken, und nun trieb es stromabwärts im torfverfärbten Wasser. Einen Moment wurde es von den Birkenzweigen abgebremst, doch dann drehte sich das Nachthemd einmal im Kreis und verschwand. Sie kniete auf dem Holz und schaute ihm nach, ohne etwas tun zu können. Sie sah es einfach verschwinden, wie ihre Tochter und ihren Sohn.

    Metta vergrub ihre Nase in Claes Abrahams Hemd und atmete seinen Geruch ein, den sie noch ganz schwach wahrnehmen konnte. Einen Moment war sie nahe daran, das Hemd einfach so zurückzubehalten und es überhaupt nicht zu waschen. Doch dann trocknete sie ihre Tränen, rieb das Hemd widerstrebend mit Seife ein und begann es sorgfältig zu waschen. Wilhelm konnte es jetzt von seinem großen Bruder erben. Ihr geliebter Wilhelm, auch er hatte die Menschen verloren, die ihm am nächsten standen, ebenso Ulrica. Metta war nicht die einzig Betroffene.

    Sie hatte so viel zu tun gehabt, dass sie kaum zum Nachdenken gekommen war. Drei Todesfälle in der Familie und ebenso viele Beerdigungen. Wie ein Wespennest im Kopf. Am schlimmsten war wohl, dass der Kommissar des Hofgerichts gekommen war, um Fockens Leiche vor dem Begräbnis in Augenschein zu nehmen. Und er hatte auch sie genau gemustert – es war ihr nicht entgangen, wie er sich ihr Heim und nicht zuletzt die Witwe selbst ganz genau angesehen hatte. Aber danach hatte sie nichts mehr gehört, und ihr Bruder hatte die Genehmigung für die Beerdigung erwirkt. Jetzt stand sie ganz allein da mit dem Hof und zwei Kindern. Demnächst drei, dachte sie, und spürte einen kleinen Tritt im Bauch. Sicher würde sie das alles schaffen, das hatte sie ja früher auch. Ulrica war ja in heiratsfähigem Alter und glücklicherweise bereits verlobt. Wahlberg würde sich bestimmt gut um sie kümmern. Und was Wilhelm anging, würde sie vorfühlen, ob sie ihn nicht über kurz oder lang beim Militär unterbringen konnte; als sie das letzte Mal Kontakt mit dem Regiment in Skaraborg gehabt hatte, schien das nicht undenkbar zu sein.

    Es hätte ein ganz normaler Tag sein können, die Knechte und Mägde hätten ihre Arbeit auf dem Hof erledigt, auf Focken wäre sie wahrscheinlich wütend gewesen, weil er sich mal wieder ins Bett gelegt hatte, und Claes Abraham wäre sie für seine Fürsorge dankbar gewesen, weil er mal wieder Brennholznachschub geholt hätte. Und dann noch die kleine Charlotta Lovisa mit ihrem lebendigen Mienenspiel, das manchmal mehr sagte als tausend Worte. Sie wünschte, sie hätte Focken zu seinen Lebzeiten rundheraus gefragt, ob er an ihrem Tod schuldig war. Er war des Lebens überdrüssig gewesen, aber es stellte sich die Frage, ob er am Ende nicht auch ihr geliebtes Kind mit in die Ewigkeit genommen hatte.

    Nach Fockens Tod hatte sie Stina jeden Tag mit einem Brief zu Fägercrantz geschickt. Die Magd konnte zwar nicht lesen, war aber neugieriger, als gut für sie war. Metta fragte sich, ob das Mädchen vielleicht auf Krabbelund haltmachte, wo Leute wohnten, die des Lesens mächtig waren. Es gab nämlich durchaus Anzeichen dafür, dass ein Brief in die falschen Hände geraten war. Nicht, dass etwas Unschickliches darin gestanden hätte, vielmehr ging es um rein praktische Fragen zum Hof, zu Schornstein und Backofen, aber ausgerechnet diesem einen Brief hatte sie ein paar Gedichtzeilen für Fägercrantz beigefügt. Er hatte ihr auf dem Hof geholfen, sie durch ein schwieriges, düsteres Dasein geführt, dass ihr nur zu oft hoffnungslos vorgekommen war. Sie hatte weder die Kraft noch die Kenntnisse, um Stalldächer und Gebäude zu reparieren. Das waren wahrscheinlich die einzigen Tätigkeiten, die sie nie selbst in Angriff genommen hatte. Aber er hatte geschreinert und Zäune und Gebäude repariert und war ihr ein Licht in einem traurigen, finsteren Leben gewesen. Er stand ihr zur Seite, als der Reihe nach alles um sie zusammenbrach.

    Statt per Brief zu antworten, kam er meist persönlich vorbei. Sie hoffte, dass er es heute genauso halten würde. Metta strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und spülte dann sorgfältig das Hemd aus. Claes Abrahams Hemd, das von jetzt an Wilhelm gehörte.

    Sie hatte Stina gerade gebeten, das Essen vorzubereiten, als Fägercrantz auftauchte. Mettas Herz begann zu klopfen. Sein Lächeln war so warm und herzlich, und es kam ihr vor, als wäre es nur für sie. Sie widerstand dem Drang, ihm entgegenzugehen oder ihm gleich entgegenzurennen und ihm um den Hals zu fallen. Da hätten die Leute was zu reden gehabt, dachte sie. Die scharfäugigen Mägde auf Stora Gisslared, ganz zu schweigen von der Schöffengattin selbst. Andererseits tratschten sie so oder so.

    »Da, der Backofen«, sagte Metta, als sie eingetreten waren. »Ich glaube, der muss mal wieder überprüft werden.« Das Dach war nach dem Brand schon wieder instandgesetzt worden, doch um den Abzug war es noch schlecht bestellt. »Ich habe Angst, dass es wieder passieren könnte.«

    »Ich werde ihn mir ansehen. Aber wie geht es dir denn?«, fragte er besorgt und umarmte sie vorsichtig, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie sah. »Du hast so dunkle Augenringe, schläfst du nachts denn gar nicht?«

    Sie schüttelte den Kopf. Dass jemand sie fragte, wie es ihr ging, war sie gar nicht gewohnt.

    »Ich habe so seltsame Träume«, sagte sie »Manchmal habe ich Angst vorm Einschlafen, weil ich nie weiß, was ich träumen werde. Und wenn ich wachliege, überlege ich, ob es am Ende Focken selbst gewesen sein könnte, der meine Kinder vergiftet hat. Unsere Kinder. Und dann sich selbst.«

    »Glaubst du das denn wirklich?«, fragte Fägercrantz.

    »Ich weiß nicht. Claes Abraham hatte ja rote Punkte am ganzen Körper, es könnten also auch die Masern gewesen sein, aber bei Carlotta Lovisa weiß ich nicht, ob es wirklich das Brustfieber war. Focken sagte immer wieder, dass das Mädchen doch gar keine Zukunft hat, und das machte ihm großen Kummer. Vielleicht war das seine Art, das Problem zu lösen?« Sie sah Fägercrantz an und überlegte, ob sie nicht schon zu viel gesagt hatte.

    Auf der Treppe waren Schritte zu hören, dann machte die Magd die Tür auf.

    »Frau Palmcrantz ist hier«, sagte sie zu Metta und musterte Fägercrantz interessiert.

    Metta sah sich um – es würde nicht gut aussehen, wenn sie als frisch verwitwete Frau mit Fägercrantz allein zu Hause war.

    »Du musst dich in der Kammer verstecken«, zischte Metta ihm zu. »Bis sie wieder weg ist.« Verblüfft sah Stina, wie Fägercrantz in die Kammer geschubst wurde, bevor ihre Hausherrin abschloss und sich die Haube richtete.

    »So! Halt den Mund und führ sie herein«, befahl Metta dem Mädchen, das immer noch mit offenem Mund neben ihr stand.

    Frau Palmcrantz wusste nicht, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollte, das war ihr deutlich anzusehen. Sie suchte nach Worten.

    »Wir sind an der Kirche vorbeigefahren«, sagte sie und deutete zum Wagen, der vor dem Haus wartete.

    »Aha«, sagte Metta.

    »Sie haben da gerade irgendwas gemacht, deswegen sind wir stehen geblieben.« Sie verstummte.

    »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Metta.

    »Dann wissen Sie es also nicht?« Frau Palmcrantz sah zutiefst bekümmert aus.

    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Was sollte ich denn wissen?«

    »Dass sie den seligen Focken wieder ausgegraben haben.«


    17

    MASKENBALL AUF DER FESTUNG CARLSTEN

    DEZEMBER 2011

    Es war eine buntgemischte Versammlung, die an diesem kühlen Samstagabend den Weg zur Festung Carlsten hinaufging. Wo keine Straßenlaternen mehr am Wegesrand standen, hatte man Fackeln aufgestellt, und die Besucher warfen lange Schatten auf die Festungsmauern. Die Gäste mit ihren Masken, Rüstungen, Kronen und Umhängen wurden einer nach dem anderen auf der Liste der Eingeladenen abgehakt und durften danach das Äußere Tor durchschreiten. Alles, was Rang und Namen hatte, war hier, wenn das Geburtstagskind, die Gräfin Reuterholm, ihr jährliches Fest abhielt.

    Maud sah sich um. Das waren weiß Gott die richtigen Gäste für einen Maskenball. Man hatte die Familienjuwelen hervorgeholt, duftige Kleider, handgenähte Schuhe und kostbare Hüte. Alte Perücken, die jahrelang sorgfältig mit Mottenkugeln in Schachteln gelagert worden waren, durften endlich einmal wieder auf ein Fest. Degen, Helme und Fahnen mit Wappenschild, die schon die Urväter getragen und benutzt hatten, wurden wieder einmal ans Licht geholt. Ganz zu schweigen von den ganzen Juwelen und mit ihnen die Erbstreitigkeiten, die oft um Besitztümer von etwas größerem Wert entbrannten. Diademe, die erst dem einen versprochen, dann aber einem anderen zugefallen waren, aber auch Gutshöfe, die durch zweifelhafte Allianzen und durch unter Druck erfolgte Eheschließungen bei einer ganz anderen Familie gelandet waren, als ursprünglich geplant. Ungerechtigkeiten, die zweihundert Jahre zurückliegen mochten, aber trotzdem noch nicht vergessen waren, weil sie der Ehre der Familie geschadet oder den Verlust ansehnlicher Besitztümer nach sich gezogen hatten. So etwas passierte nur zu oft, dachte Maud. Und in diesem Moment steckte sie selbst mitten in so einem Konflikt, konnte also nur zu gut verstehen, dass dabei die Gefühle in Wallung gerieten.

    »Magnus?« Maud legte ihm die Hand auf den Arm.

    »Ich war gerade in Gedanken.«

    Sie betrachtete sein verbissenes Gesicht. Plötzlich kam ihr die Idee, ihn mit Gewalt hierherzuschleppen, gar nicht mehr so gut vor. Seine Geduld war groß, aber nicht unendlich, und wenn er mal wütend wurde, wollte man ihm lieber nicht in die Quere kommen. Und momentan dachten alle an diesen Konflikt, und die Emotionen schwelten. Sie hoffte, dass ihr Mann und ihr Bruder eine Art Plan entworfen hatten; unterhalten hatten sie sich zumindest. Lang und ausführlich. Am Ende hatte Magnus Hugos Vorschlag angenommen, in eine der alten Rüstungen aus der Waffensammlung von Stola zu steigen. Aber erst, nachdem sie entdeckt hatten, dass Carl-Henrik und Viktor sich zwei von den neueren ausgeliehen hatten. Maud fragte sich, was ihr Vater, der Graf, wohl gesagt hätte, wenn er gewusst hätte, dass sein Schwiegersohn jetzt in der Rüstung aus dem Dreißigjährigen Krieg herumlief, die der Graf vor vielen Jahren für fünfzigtausend Kronen bei Bukowskis ersteigert hatte. Soweit Maud wusste, war sie heute das Zehnfache wert.

    »Du bist doch diplomatisch, wenn du mit Carl-Henrik redest, ja?«

    »Diplomatisch? Ich glaube nicht, dass das Wort in seinem Wortschatz vorkommt. Wir werden ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«

    »Wir müssten die Dinge doch nicht schlimmer machen, als sie schon sind«, meinte Maud und hob die Stimme.

    »Schlimmer.« Magnus lachte trocken. »Wie zum Teufel könnten sie denn wohl noch schlimmer werden?«

    »Aber Magnus …«

    »Verdammt, du hast einen Riesenzauber gemacht, dass ich auf dieses blöde Fest mitgehen soll. Und jetzt bin ich hier. Also lass mich in Ruhe.«

    Maud bekam keine Gelegenheit mehr, zu antworten, weil sie schon am Äußeren Tor waren, wo die Namen der Gäste mit der Liste abgeglichen wurden. Zwei Karolinersoldaten mit Musketen standen auf der Zugbrücke und blockierten den Eingang, und das Stimmengemurmel und die Vorfreude wuchsen, während sich der kleine Platz vor dem Wallgraben mit den geladenen Gästen füllte.

    Gaukler, Jongleure und ein Feuerschlucker unterhielten die Gäste an einem großen Feuer, und die Neuankömmlinge bekamen Champagnergläser in die Hand gedrückt. Von den Mauern tropfte Schnee, der durch die Wärme der Fackeln schmolz, was wiederum die Fackeln zischen ließ.

    Hugo und Magnus sahen in ihren Rüstungen unheimlich elegant aus, aber ihre ernsten Gesichter verrieten, dass ihnen der Sinn nicht nach Feierlichkeiten stand. Nachdem der Brief bezüglich der Fortsetzung des Fideikommisses aufgetaucht war, waren die Gespräche nur noch um dieses Thema gekreist. Und um Andreas.

    Jetzt ertönten Trommeln, und das Gemurmel verstummte. Die Gaukler zogen sich in die Schatten zurück, und es näherten sich feste Schritte. Die Soldaten traten beiseite und machten Platz für einen Mann, der mit hohen Stiefeln, blauer Karolineruniform, Dreispitz und Monokel herausmarschiert kam und sich breitbeinig auf der Zugbrücke aufstellte. Was ihm an Körpergröße fehlte, kompensierte er mehr als ausreichend durch Stimmgewalt. Keiner der Versammelten hatte Schwierigkeiten, ihn zu verstehen, als Eiwe Svanberg sich vorstellte und sie auf Carlsten willkommen hieß.

    Der Kommandant befahl den Soldaten, Salut zu schießen. Die Musketen wurden in die Luft gehoben und abgefeuert. Pulverdampf waberte über den Köpfen der Gäste, während die Soldaten mit dem Kommandanten an der Spitze hineinmarschierten.

    »Kommt ihr?« Maud folgte dem Strom der Gäste, die jetzt über die Zugbrücke und den wassergefüllten Burggraben gingen.

    Das Echo der Gespräche wurde vom Steingewölbe zurückgeworfen, und der Luftzug ließ die Fackeln rauchen und flackern.

    Die Hauptperson hatte sich bis jetzt noch nicht blicken lassen, aber wenn Maud die exzentrische alte Dame recht kannte, stand sie sicher irgendwo und sah und hörte heimlich zu. Vielleicht hatte sie sich auch schon verkleidet unter die Gäste gemischt. Es sah ihr ähnlich, das Fest hierher zu verlegen und auch noch einen Maskenball daraus zu machen.

    Zwei Treppen vor dem Festsaal stand Ebba mit ihrem Großvater.

    »Es ist kein Zufall, dass hier oben immer Wind weht. Man hat die Festungen so gebaut, damit der Pulverdampf abziehen konnte. Eiwe kann lang davon erzählen.«

    »Das glaube ich«, sagte Ebba. »Aber wie haben das die Gefangenen überlebt, die in den Zellen saßen?« Sie zeigte auf die Zellen, die den oberen Burggraben umgaben.

    »Haben sie ja nicht unbedingt. In manchen Wintern war die Sterblichkeit der Insassen sehr hoch, dreißig Prozent, wenn ich die Zahl richtig im Kopf habe.«

    Kaum überraschend, dachte Ebba. Verdammt, sie fror hier oben vielleicht. Das dünne schwarze Taftseidenkleid ihrer Großmutter und der Nerzbolero wärmten sie kaum.

    Die Gäste, die sich jetzt allmählich im Rittersaal sammelten und untereinander mischten, passten zweifellos perfekt in diese Umgebung.

    »Archibald Adlersparre – das ist ja eine Ewigkeit her, dass ich dich gesehen habe!«, rief jemand fröhlich. Ebbas Großvater klopfte ihr auf die Schulter und verschwand in der Menge.

    Die Tische waren mit weißen Tischdecken und großen Kerzenleuchtern gedeckt, und darüber wölbte sich das rote Backsteindach. Maud meinte, irgendwo hinten im Saal Magnus auszumachen, aber sie war nicht ganz sicher, weil an diesem Abend auch noch andere Gäste eine Rüstung als Verkleidung gewählt hatten. Mindestens drei Rüstungen konnte sie von ihrem Standort aus erkennen. Ihr Herz schlug ein wenig schneller – vielleicht waren das ja Magnus und Hugo im Gespräch mit Carl-Henrik? Konnten sie sich wohl einigen? Maud nahm noch einen Schluck Champagner und ging einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. Sie wusste nicht recht, ob sie sich der Gesellschaft anschließen sollte.

    Doch in diesem Moment ertönte der große Gong, und sie drehte sich um.

    Im Eingang stand die Gräfin Reuterholm. Sie trug ein weinrotes Kleid, aus dessen spitzenbesetztem Ausschnitt die runzligen Brüste hervorquollen. Ihre Haare waren aufgesteckt und mit exotischen Vogelfedern geschmückt. Schwere Juwelen an den Ohren und dieselben Steine im Diadem und an der Halskette. Es war zu viel des Guten, dachte Maud. Sie hätte das Diadem oder die Federn nehmen sollen, aber nicht beides. Aber es war ja auch ein Maskenball, und die Gräfin tat sowieso immer, was sie wollte. In ihren Kleidern, die sicherlich sehr teuer waren, sah sie aus wie die Puffmutter eines Edelbordells. Eigentlich ganz passend, wenn man sich überlegte, dass sie sich nach ihrer ersten Ehe mit einem Franzosen gern mit »Madame« anreden ließ. Die Leute hätten sie laut ausgelacht, wenn sie nicht Gott und die Welt kennen würde und – so sah es fast aus – die meisten irgendwie am Gängelband gehabt hätte.

    »Willkommen zu meiner jährlichen Party, liebe Verwandte und Freunde. Dieses Jahr habe ich mein Fest auf die Festung Carlsten verlegt. Viele von euch haben ja eine gewisse Verbindung zu diesem Ort. Die lustigste Verbindung hat sicher die Familie Aminoff. Wo ist denn unser Alexis?«

    »Hier!« Alexis hob sein Glas.

    »Ein Vertreter der Familie Aminoff saß hier nämlich Ende des 18. Jahrhunderts im Gefängnis.«

    Verstreutes Gelächter im Saal, bevor die Gräfin fortfuhr: »Nicht in einer der grusligen Zellen draußen im Kommandantenhäuschen, Gott bewahre. Er wurde auch irgendwann wieder freigelassen, aber das Witzige daran ist, dass ein paar Jahre später ein anderer Aminoff Kommandant und Chef der ganzen Festung Carlsten wurde.«

    Herzliches Gelächter brandete auf. Irgendjemand klopfte Alexis Aminoff kräftig auf den Rücken, dann blickten alle wieder gespannt zur Gräfin.

    »Aber jetzt wird es Zeit, dass wir eine Weile plaudern. Ich hoffe, ihr findet alle euren Tischherrn beziehungsweise eure Tischdame, wenn nicht, wird euch das Servicepersonal behilflich sein. Heute Abend wollen wir es uns so richtig schön machen. Prost, und seid noch einmal herzlich willkommen!« Sie hob ihr Glas und alle im Saal taten es ihr nach. Maud sah sich um, ob sie irgendwo einen Plan der Tischordnung entdecken konnte.

    »Liebe Maud, wie schön, dich zu sehen!« Madames Stimme klang enthusiastisch, aber vielleicht war das ja auch nur Teil des Spiels. Maud konnte sich kaum vorstellen, dass die Gräfin über den Konflikt auf Gut Stola nicht komplett im Bilde war. Sie lächelte und küsste Maud auf beide Wangen.

    »Ich habe Carl-Henrik und Hugo nahe zueinandergesetzt, damit sie Gelegenheit zum Reden haben.«

    Das kann ich mir gut vorstellen, dachte Maud. Die ausgeklügelte Tischordnung, das war eine von Madames Spezialitäten – die Menschen so hinzusetzen, dass Ehen in die Brüche gingen und alte Konflikte neu aufloderten. Natürlich hatte sie Carl-Henrik und Hugo nebeneinandergesetzt.

    »Und die kleine Ebba Adlersparre, na, sieh mal an – du bist ja eine richtige Dame geworden.« Verzückt schlug die Gräfin die Hände zusammen und küsste Ebba auf die Wangen. Dann segelte sie aber auch schon wieder davon, weil sie den nächsten Gast ins Visier genommen hatte.

    Ebba umarmte Maud und vergewisserte sich, dass die Gräfin sie nicht hören konnte.

    »Die sieht ja aus wie eine Vogelscheuche. Irgendjemand sollte ihr das mal sagen.«

    »Ich werde das nicht sein«, lachte Maud, die erleichtert war, den Fängen der Gräfin so schnell wieder entkommen zu sein.

    »Oh, ich freu mich so, dich zu sehen, Maud! Wer ist heute Abend denn noch mitgekommen?« Sie sah sich um. »Wie geht es denn euch allen?«

    Maud nahm noch einen Schluck Champagner, obwohl sie wusste, dass sie es lieber lassen sollte. Auf einmal wurde ihr Mund ganz trocken, und Ebba plauderte einfach weiter. »Ich weiß noch, wie Andreas und ich im Sommer immer ins Heu gesprungen sind. Und wie wir Ferkel gejagt haben. Oh Gott, hab ich geheult, als ich dahinterkam, dass ihr die schlachtet. Ist Andreas denn immer noch auf dem Hof? Wie geht’s ihm?«

    Vielleicht war es der Champagner, vielleicht auch die nachlassende Spannung, auf jeden Fall spürte Maud, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

    »Andreas ist tot. Und Carl-Henrik versucht, uns um unseren Erbteil zu bringen, indem er das Fideikommiss fortsetzen lässt. Genau das Gegenteil von dem, was in Papas Testament steht. Er hatte so sorgfältig darauf geachtet, dass es ganz gerecht zugeht.« Das sprudelte alles auf einmal aus ihr heraus, als würde es auf diese Art weniger wehtun.

    »Wie bitte?« Ebba war schockiert. »Komm, wir setzen uns irgendwohin und reden in Ruhe.«

    Sie verließen den Rittersaal und gingen über die Steintreppe im Turm ein Stockwerk tiefer. Die Leute standen Schlange vor den Toiletten, während andere ihre Jacken in der provisorischen Garderobe aufhängten. Die dicken Holzdielen unter ihren Füßen waren ausgetreten und abgenutzt. Ebba ging um die Ecke, wo ein Tisch und Stühle standen, und zog einen Stuhl für Maud hervor.

    »Was ist denn passiert?«, fragte sie.

    »Es ist einfach alles völlig wahnwitzig«, sagte Maud und stellte ihr mittlerweile leeres Champagnerglas aus der Hand. »Andreas ist tot.« Sie schüttelte den Kopf. »Gunnel ist total verstört, aber im Grunde sind wir das alle.«

    »Tot?«, wiederholte Ebba. »Aber wie ist denn das passiert?«

    »Er ist zu einem Kurs nach Deutschland gefahren und hat sich eine Art Influenza eingefangen. Man konnte nichts mehr für ihn tun.«

    »Was war das denn für eine Influenza?«

    Maud schüttelte wieder den Kopf und schien zu überlegen, wie viel sie Ebba erzählen sollte.

    »Das Schlimmste ist, dass er vielleicht schon krank war, als er losfuhr. Oder sich zumindest angesteckt hatte. Auf Salaholm, einem der Höfe, die zu Stola gehören, wurde ein altes Milzbrandgrab entdeckt. Ich weiß nicht, ob du da mit Andreas mal hingeritten bist?« Sie wartete Ebbas Antwort gar nicht ab. »Anscheinend war Andreas dort und hat die Erde aufgegraben. Jansson – du erinnerst dich doch an Jansson, oder?«

    »Natürlich. Onkel Jansson, der Nachbar von Andreas.«

    Maud nickte.

    »Der kam zu Magnus und mir und erzählte von dem Milzbrandgrab. Anscheinend ist das hochgradig ansteckend, und diese Sporen können wieder zum Leben erwachen, auch wenn sie schon über hundert Jahre in der Erde gelegen haben. Am schlimmsten ist es, wenn man sie einatmet, und Jansson hat erzählt, dass Andreas von oben bis unten mit staubiger Erde bedeckt war und hustete und braune Erde ausspuckte, als er zurückkam.«

    »Du glaubst also, dass er sich mit Milzbrand angesteckt hat? Aber das hätte man dann doch im Krankenhaus in Deutschland entdeckt. Was sagen die denn zur Todesursache?«

    »Er ist eben nie ins Krankenhaus gekommen. Und selbst, wenn er hingegangen wäre, wäre es zu spät gewesen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen: Ich glaube, dass Carl-Henrik und Viktor von diesem Milzbrandgrab wussten. Sie hätten Andreas sofort zu einem Arzt schicken müssen, nicht auf irgendeinen Kurs in Deutschland. Jansson ist der Meinung, dass sie ihn weggeschickt haben, damit er den Fideikommissbeauftragten nichts von dem Grab erzählen kann. So etwas muss eigentlich gemeldet werden, aber da die Lage so heikel war, wollten sie wohl kein Risiko eingehen und die Sache verheimlichen, meint Jansson. Und das ist ihnen gelungen, allerdings auf Kosten von Andreas’ Leben.«

    Ebba schwieg betroffen.

    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, meinte sie schließlich. »Ich dachte immer, dass Andreas mal jede Menge Kinder haben wird, die dann mit meinen vom Heuhaufen hüpfen, so wie wir zwei das immer gemacht haben. Ich kann es gar nicht glauben, dass er jetzt nicht mehr da ist. Wahnsinn. Die arme Gunnel.«

    »Aber das ist noch nicht alles.«

    »Wie? Was ist denn sonst noch?«

    »Carl-Henrik versucht, Papas Testament anzufechten und das Fideikommiss fortzusetzen. Du studierst doch Jura, du blickst da vielleicht besser durch als ich, oder?« Maud richtete ihren tränennassen Blick auf Ebba.

    »Auf welcher Grundlage sollte er denn das Testament anfechten? Es sollen doch alle Fideikommisse abgewickelt werden.«

    »Wenn sie keine besonderen Werte aufweisen, die von nationalem Interesse sind. Die Fideikommissbeauftragten haben das Gut vor einer Weile besichtigt. Jetzt warten wir nur noch ab, was für eine Empfehlung sie der Regierung geben.«

    »Dann kann Carl-Henrik also alles erben?«, überlegte Ebba. »Aber er wohnt doch nicht mal da. Oder ist er hingezogen?«

    »Nein«, sagte Maud und stand seufzend auf. »Komm, wir müssen mal wieder hochgehen.«

    Ebba fasste sie unter. »Wir können später noch weiterreden. Wieso seid ihr in diesem ganzen Chaos überhaupt auf diese Feier gekommen?«

    »Wir haben uns eingebildet, dass wir uns vielleicht mit Carl-Henrik zusammensetzen und reden könnten. Er kommuniziert mittlerweile ja nur noch schriftlich mit uns und geht nicht ans Telefon, wenn wir anrufen. Es ist ganz offensichtlich, dass er uns aus dem Weg geht. Aber auf dieses Fest waren wir alle eingeladen, und wir wussten, dass Carl-Henrik und Viktor auf jeden Fall hingehen.«

    Maud verstummte, als sie die Treppe zum Festsaal wieder hochgingen, auf der auch andere Gäste hinauf- und hinunterliefen.

    »Ich hoffe wirklich für euch, dass sich da eine Lösung findet«, sagte Ebba und öffnete die Tür zum Rittersaal.

    RESIDENZ DES LANDESHAUPTMANNS MARIEHOLM

    Mariestad, 9. August 1802

    Landeshauptmann Hierta lag wach in seiner Residenz Marieholm in Mariestad. Nach dem Abendessen auf Stola mit seinem Schwager Claes-Julius Ekeblad hatte Ebba – Claes-Julius’ Schwester und Landeshauptmann Hiertas Frau – von nichts anderem gesprochen als von der Giftmörderin aus Trävattna, und was für grässliche Morde das doch gewesen seien. Adam Fock hatte es sich auch nicht nehmen lassen, seine Meinung zu äußern, woraufhin seine Frau noch mehr aufscheuchte. Auf dem Heimweg hatte sie in der Kutsche auf Hierta eingeredet, dass er sich die Umstände näher ansehen müsse. Ihr Bruder irrte sich selten, unterstrich sie und wedelte mit ihrem Fächer. Dass Claes-Julius und Adam Fock ihn nach dem Abendessen beiseitegenommen hatten, um sich ausführlich mit ihm zu unterhalten, erzählte er seiner Frau gar nicht. Ihr Redeschwall wollte gar kein Ende nehmen.

    »Claes-Julius war vor dir Landeshauptmann in Skaraborg, vergiss das nicht.«

    Er seufzte. Seine Frau ließ ihn so etwas selten vergessen.

    Jetzt stellte er fest, dass er nicht einschlafen würde, bevor er getan hatte, was man von ihm erwartete. Obwohl es erst drei Uhr war und in der Residenz noch alle schliefen, stand er auf und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er zündete eine Kerze an, holte das Dokument hervor, das er am Vortag erhalten hatte, und las es durch.

    Auf Ersuchen des Landeshauptmanns habe ich die Leiche des Sergeanten H. J. Fock aus dem Friedhof Trävattna ausgraben lassen, in der Hoffnung, durch Obduktion und Leichenschau die Ursache seines Todes zu klären. Doch als der Sarg geöffnet wurde, waren die Gebeine aufgrund der fortgeschrittenen Verwesung schon nicht mehr von Fleisch bedeckt, und die übrigen Teile hatten sich in eine flüssige organische Masse verwandelt. Deswegen können auf diesem Wege keine Erkenntnisse mehr gewonnen werden. Das bezeuge ich nicht nur auf meinen Amtseid, sondern bekräftige es auch noch einmal mit diesem Eide: So wahr mir Gott helfe an Leib und Seele.

    Lidköping, den 5. August 1802

    E. J. Olander

    M. D. & Pr. Med.

    Er legte das Dokument beiseite, nahm sich einen Bogen Papier und schraubte sein Tintenfass auf.

    Obwohl Doktor Olander durch die Graböffnung keine Erkenntnisse hatte gewinnen können, empfahl der Landeshauptmann Hierta hiermit, dass das Provinzgericht die Umstände um den Tod des Sergeanten Henrik Johan Fock untersuchen solle. Und nicht nur den Tod des Sergeanten. Alle drei Todesfälle auf Trävattna seien näher zu untersuchen. Es waren so viele Gerüchte entstanden, und nach einem Beschluss aus dem Jahre 1734 musste ein außerordentliches Gericht zusammengerufen werden, sobald das Gerücht eines schweren Verbrechens umging, gleichgültig, ob jemand angeklagt wurde oder nicht. Es wurde höchste Zeit, die Witwe Fock vorzuladen, damit sie das eine oder andere erklärte.

    LILLA GISSLARED

    23. August 1802

    Die Sommernacht war unnatürlich warm, und es war schon nach Mitternacht. Metta lag im Bett und blickte in die Dunkelheit hinaus. Im Laufe des Montagnachmittags hatten sich am Himmel über Trävattna blauschwarze Wolken zusammengezogen. Schon beim Abendessen war es dunkel, obwohl die Standuhr erst sieben Uhr anzeigte. Alle standen draußen auf dem Hof von Lilla Gisslared, zeigten zum Himmel und fragten sich, was das für ein Wetter geben werde. Die Magd Stina, die den ganzen Tag über schon Kopfschmerzen gehabt hatte, hielt das für ein sicheres Zeichen für einen Wetterumschwung.

    Doch das Gewitter ließ auf sich warten. Mehrmals hatte Metta es schon in der Ferne donnern hören. Jetzt wälzte sie sich im Bett hin und her und konnte ums Verderben nicht einschlafen. Ihre Haut war warm und klebrig, das Bettlaken feucht. Die Gardinen, die sich bis jetzt nicht bewegt hatten, begannen, sich nun leicht in dem warmen Luftzug zu blähen, der in die Kammer wehte. Wenig später hörte man das dumpfe Donnern immer näher kommen. Schwere Tropfen klatschten einer nach dem anderen auf das Wohnhaus und den Hof. Metta dachte an den prächtigen blauen Eisenhut und überlegte, ob die Pflanzen den heftigen Regen wohl überstehen oder zu Boden geschlagen werden würden. Die Stängel waren zwar kräftig, aber die meisten Pflanzen waren inzwischen größer als Wilhelm. Sie stand auf, um das Fenster zu schließen. Die Düfte aus dem Garten zogen ins Zimmer. Als es blitzte, wurde der Hof erleuchtet, als wäre helllichter Tag, und der darauffolgende Donnerschlag war so heftig, dass ihr die Ohren weh taten. Sie hakte das Fenster zu und blickte zu Wilhelm im Bett. Er schlief noch. Seufzend blickte Metta wieder hinaus in die Dunkelheit und den Regen.

    Sie wusste nicht aus noch ein. Es sollte eine Untersuchung durchgeführt werden, schon in zwei Tagen. Am 25. August wollte man die Ereignisse rund um Fockens Tod genau unter die Lupe nehmen. Er war aus dem Friedhof von Trävattna wieder ausgegraben worden, und ein Doktor Olander hatte eine Untersuchung vorgenommen. Metta wusste nicht, zu welchen Schlussfolgerungen dieser Arzt gekommen war, aber niemandem konnte entgangen sein, dass die Umstände von Fockens Tod jetzt hinterfragt wurden. Der Kamin war nach dem Brand überprüft worden, aber das konnte dem Gerede keinen Einhalt gebieten. Natürlich leuchtete jedem ein, dass das Feuer nicht vom Erdgeschoss aufs Dach überspringen konnte, ohne den Dachstuhl zu beschädigen, also bestand die einzige Möglichkeit darin, dass das Feuer vom Abzug des Backofens gekommen war. Aber es war, als würde alles, was sie sagte absichtlich missverstanden werden. Konnten sie die Sache nicht einfach ruhen und Metta in Frieden trauern lassen, damit sie anschließend versuchen konnte, wieder auf die Füße zu kommen? Ein neuerlicher Blitz zuckte über den Himmel, als versuchten Gottes Finger, den Boden von Trävattna zu berühren.

    Sie dachte daran, wie sie auf den Nachbarhof Stora Gisslared gegangen war, um mit dem Bauern und Schöffen Jaensson zu reden. Obwohl sie jahrelang Nachbarn gewesen waren, war das Ehepaar Jaensson ihr gegenüber immer misstrauisch geblieben. Focken hatte sich gern mit ihnen zusammengesetzt und geredet und manchmal ein paar Gläschen gekippt. Weiß Gott, was er dabei erzählt hatte. Und Claes Abraham hatte mit dem gleichaltrigen Sohn der Jaenssons oft Ringe geworfen. Aber aus irgendeinem Grunde hatte die Schöffengattin Metta immer schief angesehen. Und dann war da noch das Thema mit dem Moos, das die Jaenssons seit langem hatten ernten wollen, natürlich gegen ein Entgelt. Metta hatte immer nein gesagt, weil sie das Moos eigentlich selbst ernten wollte, aber heute war sie nun doch hinübergegangen, weil sie sich dachte, dass sie nach dem Tod ihres Mannes jeden Freund brauchen konnte. Sie hatte geklopft und gewartet, um ihr Anliegen vorzubringen.

    Beim bloßen Gedanken an ihr Gespräch mit dem Nachbarn stieg Gereiztheit in ihr auf. Jetzt würde sie sicherlich gar keinen Schlaf mehr finden.

    »Ich komme wegen des Mooses«, sagte sie. »Ihr könnt es gerne schlagen und behalten.« Nein, ein Entgelt wollte sie nicht, aber sie wolle, dass sie sich aus dem Gerede heraushielten, das über sie im Umlauf war.

    »Wollt Ihr, dass wir die Unwahrheit sagen?«, fragte die Frau, die sich neben ihren Mann gestellt hatte und Metta ungnädig ansah, mit ihrer Seidenhaube, die nur die Adligen tragen durften.

    »Keinesfalls. Ich bitte Euch nur, keine unwahren Gerüchte über mich und meinen seligen Gatten zu verbreiten.«

    »Und worin sollten diese Gerüchte bestehen, bitte schön?«, fragte Jaensson.

    »Ein Gerücht ist nur ein Gerücht, daran muss nichts Wahres sein.«

    »Wir wissen, was Focken uns erzählt hat.«

    »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Focken ein wenig einfältig war«, sagte Metta. »Deswegen hatte er schließlich auch einen Vormund.«

    »Ihr solltet nicht schlecht von den Toten sprechen.«

    Metta seufzte und versuchte, sich zu beherrschen.

    »Das tue ich ja auch gar nicht, ich sage nur, wie es war. Mein Mann war geistig nicht ganz auf der Höhe.«

    »Ich weiß, dass er Angst hatte, vor allem nach dem Tod der Kinder. Er sprach oft von seiner Sorge und dass er jeden Bissen genau untersuchte, bevor er ihn in den Mund steckte, weil er befürchtete, er könnte vergiftet sein. Und jetzt ist er tot.«

    »Er lag krank im Bett, Ihr habt ihn doch selbst besucht. Wenn er Euch bei dieser Gelegenheit etwas anderes gesagt hat, würde ich es gern hören.«

    »Nicht da, schon früher. Und seine Sorge, dass Fägercrantz Euch zur Frau haben wollte. Wir haben ja gesehen, wie der hier ständig herumläuft.«

    »Er hilft mir.«

    »Mehr nicht?«, fragte da die Schöffengattin.

    Metta musste die Zähne zusammenbeißen. Das Gespräch hatte wahrlich eine ungute Wendung genommen, und sie hatte sich auf dem Absatz umgedreht, die Tür zugeknallt und war hocherhobenen Hauptes zurück nach Lilla Gisslared gegangen.

    Die Mägde hatten gehört, dass Adam zum Abendessen bei Ekeblads auf Gut Stola gewesen war. Daran dachte sie auch mit einer gewissen Besorgnis. Im Grunde hatte hier jeder eine enge Verbindung zu jedem, war verwandt oder mit den Verwandten verwandt. Adams Eltern waren Taufpaten von Fockens und ihrer ersten Tochter Ulrica gewesen, die im Oktober zur Welt kam, aber im Februar 1785 im Alter von gerade mal vier Monaten starb.

    Mit zittrigen Beinen ging sie wieder ins Bett und schmiegte sich unter die Decke. Sie wollte zu der gerichtlichen Untersuchung gehen und erzählen, wie sich alles zugetragen hatte, aber sie war nicht ganz sicher, ob das klug war. Fägercrantz fand es nicht. Hartnäckig hatte er versucht, sie zu überreden, die Gegend zu verlassen, zumindest für eine Weile.

    »Fahr weg von hier«, hatte er geraten. »Warte ab, bis sich das böse Gerede gelegt hat und ein wenig Gras über die Geschichte gewachsen ist.« Aber würde das nicht aussehen, als würde sie fliehen, als hätte sie etwas zu verbergen? Sie seufzte und betrachtete Wilhelm, der neben ihr lag. Der Arme war noch zu klein, um das alles zu verstehen. 

    Das Gewitter und der Regen hielten die ganze Nacht über an. Noch bevor die ersten Strahlen der Morgensonne auf das Dach von Lilla Gisslared fielen, hatte sie einen Entschluss gefasst.

    Als die Magd Stina am Mittwochmorgen vom Melken zurückkam, sah sie sich verdutzt um. Die Hausherrin, die sonst um diese Zeit schon fleißig herumwerkelte, war nirgends zu sehen. Wilhelm wachte auf und bekam Frühstück, aber als er nach seiner Mutter fragte, schien keiner zu wissen, wo Frau Fock oder Fräulein Ulrica waren. Gerade heute, wo das außergewöhnliche Gericht auf Salaholm abgehalten wurde. Die Hausherrin hatte Angst davor gehabt, das war Stina nicht entgangen. In letzter Zeit war sie ganz zerstreut und bekümmert gewesen. War sie etwa zum Pächterhäuschen Hagen gegangen, um sich mit Fägercrantz zu besprechen?

    Doch als es elf Uhr wurde und man fragte, warum Frau Fock noch nicht zu der Untersuchung auf Salaholm erschienen war, musste Stina mit der Wahrheit herausrücken. Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Herrin sich aufhielt. Am Abend zuvor, als alle schlafen gingen, hatte sie sie zum letzten Mal gesehen. Aber manchmal war sie auch unterwegs, um Dinge zu erledigen, erklärte Stina, vielleicht würde sie ja später kommen. Doch die Frage, ob die Hausherrin sich wegen des bevorstehenden Gerichts Sorgen gemacht hatte, beantwortete sie geradeheraus mit einem: »Ja, sehr.«

    Als es schon nach Mittag war, hatte immer noch keiner von Metta gehört. Stina hatte auf den Nachbarhöfen nachgefragt, ob die Mägde dort etwas wussten. Mit großen Augen hörten sie zu, als Stina von ihrer Vermutung erzählte, dass ihre Brotherrin geflohen war.

    Die Nachbarn nickten nur wissend. Hatten sie es nicht gesagt? Erst versucht sie, Frau Fägercrantz zu vergiften, danach ermordet sie die Kinder und Focken. Kein Wunder, dass sie geflohen ist.

    Der Pächter Eriksson ließ dem Vorsitzenden des Gerichts am Spätnachmittag ausrichten, dass Metta verreist sei und er nicht wisse, wann sie zurückkehren würde. Er konnte auch berichten, dass sie sich vor der bevorstehenden Untersuchung Sorgen gemacht habe und bezüglich ihrer Anwesenheit sehr unentschlossen gewesen sei.

    Die Untersuchung, die für Mittwoch, den 25. August angesetzt war, wurde daher wieder abgesagt. Als neues Datum für das außerordentliche Gericht wurde der 28. September festgesetzt.
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    MARSTRAND

    DEZEMBER 2011

    »Warum behauptest du, dass er so nervig ist? Der ist doch total nett!«, sagte Sofia, als Robert das Auto in Marstrand geparkt hatte. Folke und seine Frau Vivan waren zum Parkautomat gegangen, um einen Parkschein zu lösen, aber jetzt drehte sich Folke gerade um und winkte.

    »Ist gratis!«, rief er zufrieden. Robert hielt den hochgereckten Daumen hoch und schloss das Auto mit einem Knopfdruck ab. Sofia hakte ihn unter.

    »Ich mag ihn gern«, stellte sie fest.

    Auf der dreiviertelstündigen Autofahrt hatte sich Folke ganz normal mit Roberts Frau Sofia und seiner eigenen Frau Vivan unterhalten. Ganz anders als der Erbsenzähler-Folke, den Robert gewöhnt war – und das machte ihn wahnsinnig. Das fehlte noch, dass Sofia glaubte, der sei wirklich so.

    »Die Weihnachtsfeier wird bestimmt lustig, oder, Robert?«, sagte Folke, als sie herankamen.

    »Klar«, meinte Robert. »Übrigens, hast du gesehen, dass ich neue Winterreifen habe? Mit Spikes.« So was brauchte Folke, um in Fahrt zu kommen. So war er nämlich. Der verpasste keine Folge der Verbrauchersendung Plus, las ganze Zeitschriften über Warentests und laberte einem die Ohren voll mit Testergebnissen, nach denen man überhaupt nicht gefragt hatte.

    »Ja, super, Robert. Seht ihr Karin irgendwo?«, fragte Folke. »Sie hat gesagt, sie holt uns an der Fähre ab.«

    Robert seufzte und sah sich um. Weit und breit keine Karin, aber am Kai war ein Boot vertäut, das ihm sehr bekannt vorkam.

    »Da«, sagte er und lächelte, als er die Andante am kleinen Kundenanleger des Coop liegen sah.

    »Fahren wir mit dem Boot?«, erkundigte sich Vivan.

    Robert erwartete, dass Folke Protest einlegte, sich darüber ausließ, wie kalt und gefährlich das sei und dass alle Schwimmwesten anziehen müssten. Beziehungsweise gleich solche Rettungsanzüge, von denen Karin erzählt hatte. Doch er sagte nur:

    »Ist ja toll.«

    »Willkommen an Bord!«, rief Karin und sprang an Land. Man umarmte sich zur Begrüßung, dann gingen alle an Bord der Andante.

    Johan stand in der Pantry und gab heißen Glühwein aus, dazu geschälte Mandeln und Rosinen.

    »Hier wohnst du also, Karin?« Vivan sah sich neugierig um.

    »Hier wohne ich«, bestätigte Karin. »Aber Johan findet, ich sollte aufs Festland ziehen.«

    »Zumindest über den Winter«, sagte Johan und reichte Robert eine Tasse Glühwein.

    »Na dann, viel Glück«, sagte Robert und tat ein paar Rosinen in seinen Glühwein. Dann zog er Karin beiseite. »Der ist total verrückt.«

    »Johan?«

    »Nein, verdammich. Folke natürlich.«

    »Das weiß ich doch.«

    »Nein, nein. Er war den ganzen Herweg total normal. Supernett. Kein Wort über E-Zusätze in Lebensmitteln oder wie gefährlich Kaffee und Fast Food sind.«

    »Im Ernst?«

    »Du, entschuldige, Johan.« Folke hob seine Tasse. »Mein Glühwein …«

    »Pass auf, jetzt kommt’s«, flüsterte Robert Karin zu, während Johan von seinem Gaskocher aufblickte.

    »Ich muss noch fahren, ich kann nur einen alkoholfreien trinken.«

    »Aber ihr bleibt doch ein paar Stunden, bis ihr losmüsst, oder?« Johan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sechs Stunden doch bestimmt.« Karin und Robert hielten den Atem an und warteten auf den unausweichlichen Vortrag über das Alkoholgesetz.

    »Ja, da hast du natürlich auch wieder Recht«, meinte Folke.

    »Ich habe ihn sogar selbst gemacht«, fügte Johan dazu. »Altes Familienrezept. Du kannst ja mal probieren und mir sagen, wie er dir schmeckt.«

    »Na dann«, sagte Folke und nippte an dem heißen Getränk.

    »Also, ich muss schon sagen – der ist wirklich gut.«

    Karin und Robert tauschten einen verblüfften Blick.

    »Mit dem stimmt doch was nicht«, sagte Karin so leise wie möglich.

    »Ich weiß«, flüsterte Robert. »Hab ich doch gesagt.«

    Während die anderen unter Deck ihren Glühwein tranken, ließ Karin den Motor an und machte die Leinen los. Langsam nahm die Andante Fahrt auf. Die Fähre über den kleinen Sund zwischen Koön und Marstrandsön war voll seltsam gekleideter Menschen. Hier muss irgendwo ein Maskenball sein, dachte Karin und atmete tief die kalte Luft ein. Es brauchte gar nicht viel Wind, dass man die Luft gleich als wesentlich kälter empfand, dachte sie und schlug den Kragen ihrer Seglerjacke hoch. Johan kam in die Plicht.

    »Die erste Brücke am Paradisparken«, sagte er, bevor sie fragen konnte. »Wir dürfen den zweitletzten Platz haben. Die haben da ganz neue Poller, aber ich glaube, Taue gibt es keine.«

    »Okay.« Karin ging etwas vom Gas.

    Johan holte die Fender und Taue heraus und hatte gerade alles festgemacht, als sie zwischen die Schlagbäume glitten. Karin legte den Rückwärtsgang ein, und die Andante kam sanft zum Stehen, während Johan mit den Tampen an Land sprang.

    »Das ist ja perfekt«, meinte Karin. »Weihnachtsfeier im Grand Hotel, und wir haben das Boot hier.«

    »Im Tenan«, sagte Johan.

    »Was?«

    »Das Restaurant im Grand Hotel heißt Tenan.«

    »Hast du jetzt Folkes Rolle übernommen, oder was?«, fragte Robert, der gerade nach oben gekommen war.

    »Folkes Rolle?«, wunderte sich Johan.

    »Der hat die Kontrolle verloren und ist plötzlich richtig nett«, erklärte Karin. »Robert macht sich schon Sorgen.«

    »Klingt doch eigentlich nicht nach einem Problem«, meinte Johan.

    »Wir werden sehen«, sagte Robert. »Braucht ihr Hilfe?«

    »Nein, wir haben das Boot schon festgemacht, alles fertig. Sobald alle ihren Glühwein ausgetrunken haben, können wir hochgehen.«

    »Wo gehen wir hin?«, wollte Robert wissen.

    »Dahin.« Johan deutete auf die gelbe Fassade des Grand Hotel.

    Zwanzig Minuten später gingen sie übers Kopfsteinpflaster der Kungsgatan vorbei am Pavillon im Paradisparken. Am Grand Hotel servierte ein Wichtel Glühwein für die Gäste, die zum Weihnachtsessen ins Tenan gingen.

    »Noch jemand Glühwein?«, fragte Johan, doch alle lehnten ab. »Na, dann gehen wir doch rein.« Er hielt ihnen die Tür auf.

    Der Maître d’hôtel führte sie durch die verglaste Veranda ins Untergeschoss des Hotels. Karin bewunderte die salzwasserbespritzten Fotos von Segellegenden in Aktion. Der Maître d’Hôtel wartete, bis sie ihre Jacken aufgehängt hatten, dann bat er sie in das kleine Zimmer.

    »Sie hatten um einen Platz im Weinkeller gebeten«, sagte er und nickte Johan zu.

    Sie standen zwischen lauter staubigen Flaschen von Jahrgangsweinen, und Folke sah sich zufrieden um.

    »Das ist wirklich hübsch hier«, sagte er. »Hast du das organisiert, Johan?«

    »Ja«, antwortete Karin für ihn, weil sie wusste, dass er zu bescheiden war, um diese Ehre für sich in Anspruch zu nehmen.

    »Das Essen muss man in der Küche holen«, sagte Johan, ging ihnen voraus in die Küche und reichte den Damen jeweils einen Teller. So was kann er wirklich gut, dachte Karin.

    Die erste Station waren die Heringe. Drei Köche liefen zwischen den Tischen herum, beschrieben den eingelegten Fisch und welcher Käse am besten dazu passte. Von der anderen Seite, wo die warmen Gerichte standen, zogen herrliche Düfte nach Grünkohl und Krabbenomelette herüber.

    »Johan?« Eine Frau mit glänzenden, dunklen Haaren und großem Bauch umarmte Johan und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

    Karin sah es aus dem Augenwinkel, tat aber, als sehe sie nichts. Stattdessen suchte sie sich weiter Saucen und Heringe aus. Jetzt fiel ihr wieder ein, wo sie die Frau schon einmal gesehen hatte: auf dem Cover der Ärztezeitschrift.

    »Im Januar«, hörte sie die Frau jetzt auf eine Frage von Johan antworten. Sicher sprachen sie darüber, wann das Kind kommen sollte. »Wie geht es mit Putte und Anita?«

    Jetzt hatte sie keinen Platz mehr auf ihrem Teller. Sie musste also an Johan und der Frau mit dem Bauch vorbei.

    »Das ist Karin«, sagte Johan und stellte sie vor. »Karin, das ist Madeleine.«

    Das war also die perfekte Freundin, dachte Karin.

    »Hallo«, sagte sie und streckte Madeleine die Hand hin.

    »Schön, dich kennenzulernen«, antwortete Johans Ex. »Mein Mann sitzt da drüben.« Madeleine deutete auf einen etwas entfernten Tisch. »Komm doch mal vorbei und sag hallo.«

    »Ja, klar«, sagte Karin, ohne ein Wort davon zu meinen.

    »Na, dann pass gut auf dich auf«, sagte Johan, griff sich seinen Teller und verschwand in die Küche.

    Karin spürte ein Ziehen in der Brust. Das war also Madeleine, die Johans Mutter so gemocht hatte. Unglaublich hübsch war sie auf jeden Fall. Karin merkte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, aber sie redete sich ein, dass das von der Hitze kam, die die Öfen abstrahlten.

    »Wir bestellen uns auch noch eine Kanne Kardamombier, ja?«, sagte Johan, bevor er Karins finsteren Blick bemerkte. »Aha. Ist ja schön, dich zur Abwechslung mal eifersüchtig zu sehen.« Er streichelte ihr die Wagen. »Du bist für mich die Allerbeste.«

    »Und das Dickerchen?«, fragte Karin. »War das die berühmte Madeleine?«

    »Ja. Aber das ist alles schon so lange her. Jetzt komm.«

    »Köstlich!«, sagte Folke, der mittlerweile bei der geräucherten Makrele war. »Außerdem ist die Makrele ein wahnsinnig gesunder Fisch.«

    Sofia lächelte ihn an.

    »Robert hat mir schon erzählt, dass du sehr gesundheitsbewusst bist.«

    Folke hatte den Mund gerade so voll mit Makrele, dass er nicht antworten konnte.

    »Ja, wir geben uns Mühe«, antwortete Vivan an seiner Stelle und stellte das Glas mit dem Kardamombier ab. Dann beugte sie sich vor, als wolle sie ein Geheimnis verraten. »Aber manchmal schummle ich schon auch. Neben dem Blumenladen, in dem ich arbeite, ist eine italienische Pizzeria. Die Jungs dort laden uns oft auf eine Pizza ein, und es ist einfach schrecklich schwer, so einem Stück Pizza mit Mozzarella zu widerstehen, wenn man zu Mittag alle Hände voll zu tun hatte, am laufenden Band Sträuße gebunden hat und überhaupt nicht zum Essen gekommen ist. Folke hat auch eine Schwäche für Pizza, aber das wisst ihr ja sicher.«

    »Du magst also Pizza, Folke?« Robert grinste breit. »Weißt du was – dann lad ich dich am Montag gleich mal auf eine Pizza ein.«

    Es war schon elf, als Karin die letzte Gabel voll Milchreis in den Mund schob und spürte, dass sie mehr als satt war. Sie saßen herum und warteten gerade auf den Kaffee, als ihr Handy klingelte.

    »Das ist meistens kein gutes Zeichen«, sagte Robert, als Karin das Gespräch annahm und ein paar kurze Rückfragen stellte, während sie Robert und Folke ansah. Robert war nicht so beschwipst wie sonst, er schien noch ganz gut in Form zu sein, und Folke musste ja sowieso noch fahren.

    »Robert und Folke können vielleicht auch mitkommen. Ich frag sie kurz und ruf dann zurück. Aber ich würde sagen, wir könnten in zehn Minuten da sein.«

    Vivan und Sofia schwiegen. Die beiden Frauen hatten, genauso wie Johan, gemerkt, dass der Abend eine unerwartete Wendung genommen hatte.

    »Wo sollen wir in zehn Minuten sein?«, wollte Robert wissen. »Es klang zumindest so, als sollten wir mit, oder?«

    »Auf Carlstens Festung. Da oben findet ein Fest statt, und da hat es einen Todesfall gegeben. Aber ich weiß, dass ihr heute bis vier gearbeitet habt, deswegen dachte ich mir …«

    Die Kellnerin hatte die Kaffeetasse kaum vor Robert hingestellt, als er sie auch schon ausgetrunken hatte.

    »Wir kommen mit«, verkündete er und stand auf. Dann warf er seiner Frau, die gegenübersaß, einen Blick zu. »Hoffentlich dauert es nicht länger als …«

    »Sag jetzt nicht ›zwei Stunden‹, das wäre nämlich ganz neu in der Weltgeschichte. Eher sechs Stunden, und das ist die Untergrenze.« Sofia verschränkte die Arme. »Aber was soll ich sagen, ihr müsst natürlich hinfahren und euch ansehen, was da passiert ist.«

    Robert wandte sich an Karin.

    »Vielleicht waren es ja nicht so viele Gäste, oder?«, sagte er mit flehentlichem Blick.

    »Vierundneunzig«, erwiderte Karin und konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

    »Verdammt!«, entfuhr es Robert.

    »Ich kenne das schon«, sagte Vivan. »Folke ist keinen einzigen Weihnachtsabend zu Hause gewesen in der Zeit, in der unsere Tochter drei bis sieben Jahre alt war. Immer ist irgendwas passiert. Aber wie kommen wir jetzt nach Hause, Sofia? Du hast doch auch Schnaps getrunken, oder?«

    »Yes«, sagte Sofia. »Tja, vielleicht geht ja irgendein Bus nach Göteborg oder so?«

    »Was?«, sagte Johan. »Wollt ihr mich hier einfach so sitzen lassen? Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir trotzdem bleiben. Es gibt doch keinen Grund, warum wir auch losstürzen sollten, bloß weil die anderen wegmüssen. Wir können doch wieder beim Hering anfangen oder uns noch Käse nachnehmen. Und Karin hat ein großes Boot, auf dem könnt ihr auch schlafen. Karin, auf der Andante ist doch Platz für sechs Personen, oder?«

    »Ganz problemlos«, sagte sie und lächelte Johan an. Manchmal war er einfach ein Schatz.

    »Wir haben sogar noch eine Flasche Champagner, die wir aufmachen könnten«, sagte Johan. »Und der Heizstrahler ist auch an, frieren muss also keiner.«

    »Na, das klingt doch super. Warum eigentlich nicht?«, meinte Sofia. »Die Kinder sind bei meinen Eltern und kommen nicht vor morgen Abend nach Hause. Was sagst du, Vivan?«

    Vivan lächelte. »Von mir aus. Wenn wir dir keine Umstände machen, Karin?«

    »Überhaupt nicht! Es geht mir gleich viel besser, wenn ihr den Abend noch fortsetzt, obwohl wir gehen müssen. Dann ruf ich jetzt einfach zurück und geb Bescheid, dass wir alle drei kommen.«

    »Passt auf euch auf!«, sagte Vivan.

    »Robert, wie viel hast du eigentlich getrunken?«, fragte Sofia.

    »Nicht so viel. Zwei Gläser Kardamombier und einen Schnaps. Das geht schon«, antwortete Robert.

    Johan ging zur Garderobe und holte ihre Jacken, bevor er sich mit einem Kuss von Karin verabschiedete. Sie ging mit dem Handy am Ohr und Robert und Folke im Schlepptau an den Tischen auf der Veranda des Tenan vorbei, machte die Tür zur Kungsgatan auf und trat in den kalten Dezemberabend hinaus.

    AUSSERORDENTLICHES GERICHT AUF SALAHOLM

    28. September 1802

    Am Dienstag, dem 28. September, lag es einen knappen Monat zurück, dass Metta Fock das Kirchspiel Trävattna verlassen hatte, und man beschloss, die Untersuchung durchzuführen, obwohl die Witwe noch nicht wieder zurückgekehrt war. Von nah und fern kamen die Leute, um bei der Untersuchung zuzuhören, und sie waren gewaltig enttäuscht, als sie entdeckten, dass die Mordverdächtige gar nicht vor Ort war. Stimmte es wohl, was man hörte – dass sie ihren Mann und zwei Kinder getötet hatte, um mit ihrem Geliebten zusammenleben zu können, dem Forstmeister Fägercrantz?

    Adam Fock hatte den großen Saal im Hauptgebäude zur Verfügung gestellt, das war das mindeste, was er für den Cousin seines Vaters tun konnte. Man hatte Bänke und Stühle hereingetragen, zum Teil auch von den Nachbarhöfen geliehen. Eine große Zahl anderer Zeugen war zum ersten Verhör bestellt worden, darunter auch Ulrica und Sergeant Wahlberg. Adam nahm in einer der hinteren Bankreihen Platz. Gleichzeitig setzten sich der Ankläger Abraham Ahlner und der Richter des Provinzgerichts Georg Arsenius an den Tisch, der ganz vorn im Saal für das Hohe Gericht aufgestellt worden war.

    Dann wurde ohne große Verzögerung der erste Zeuge aufgerufen.

    Bauer Sundberg wusste zu berichten, dass Frau Fock ihm gegenüber ihre Besorgnis vor der bevorstehenden Untersuchung ausgedrückt hatte. Sie hatte sogar gesagt, dass sie vorhabe, wegzufahren, und hatte Sundberg gebeten, ihrem Bruder, dem Regimentspfarrer Gustaf Ridderbielke, Bescheid zu geben, dass die Untersuchung auch in ihrer Abwesenheit durchgeführt werden sollte. Forstmeister Fägercrantz steuerte weitere Informationen bei, nämlich dass er selbst, zusammen mit Fräulein Ulrica und ihrem Verlobten Wahlberg, Metta ein Stück begleitet hatte. Soweit er wusste, wollte Metta zu Wahlbergs Eltern, die in derselben Provinz wohnten.

    Im Saal wurde die eine oder andere Augenbraue hochgezogen. Nicken allerorten in den Bankreihen. Dann war es also wahr, was man sich von Frau Fock und dem Forstmeister erzählte?

    Da Frau Metta Fock selbst nicht zugegen war, um die Fragen zu beantworten, wurden sie stattdessen an ihre Tochter Ulrica gerichtet. Vorsichtig erzählte das Mädchen, wie ihr Vater erkrankt und ins Bett gegangen war.

    »Erst klagte er über Schmerzen im Kopf und in der Brust, und danach musste er sich übergeben. Mutter machte sich Sorgen und schickte nach Medizin von Doktor Schiller, aber die half nicht, also schickte sie am nächsten Tag wieder nach Medizin. Da ging es ihm besser, und das Erbrechen hörte auf, aber er hatte immer noch Kopfweh, und am Samstag starb er.«

    »War irgendetwas Bemerkenswertes vorgefallen, bevor Euer Vater starb?«, erkundigte sich der Richter Georg Arsenius.

    Ulrica beschrieb, wie sie das Kästchen mit den glänzenden weißen Stückchen gefunden hatte. Sie hatte gelogen und nein gesagt, als ihr Vater sie fragte, ob sie den Behälter aufgemacht hatte. Aber noch seltsamer kam ihr der Fund vor, den sie gemacht hatte, als sie Rhabarber aus dem Garten holen sollte.

    Jetzt war es wieder ganz still im Saal. Da hatte man wieder etwas Interessantes zum Weitererzählen!

    »Und, was war das?«, wollte der Richter wissen.

    »Unter einem Stein lag ein Taschentuch, das mit einer Stecknadel verschlossen war. Darin waren zwei Hüllen, die erste aus Birkenrinde und dann noch eine aus Papier. Das Papierpäckchen war mit einer Schnur umwickelt, deswegen dauerte es eine Weile, bis ich es aufgemacht hatte, aber als ich am Ende das Papier auseinanderwickelte, fand ich ein feines, gelblich weißes Pulver, ungefähr einen Esslöffel voll.«

    »Was habt Ihr dann getan?«

    »Ich habe alles wieder an denselben Platz gelegt und gehofft, dass niemand merkt, dass ich dort war.«

    »Habt Ihr mit Eurer Mutter darüber gesprochen?«

    »Sie war verreist. Sie ist am Tag nach Claes Abrahams Beerdigung weggefahren. Und einen Tag später fand ich das Kästchen im Keller und danach das Paket im Rhabarberbeet. Einen Tag, bevor Mutter wieder heimkommen sollte, sah ich beim Rhabarber noch einmal nach, aber da war alles weg. Genauso wie im Keller.«

    »Und Euer Vater?«

    »Der befahl mir, abends mit der Magd zum Melken zu gehen, in der Zeit, in der meine Mutter nicht da war.«

    »Und das gehörte sonst nicht zu Euren Pflichten?«

    »Nein. Vater schien sehr verärgert darüber, dass ich das Kästchen im Keller gefunden hatte. Deswegen habe ich mich nicht getraut, mit ihm über das zu sprechen, was ich im Rhabarber gefunden hatte.«

    »Habt ihr das blaukarierte Taschentuch wiedererkannt?«, fragte der Richter.

    »Nein. Keiner von meinen Eltern besaß so eines.«

    »Weiß das Fräulein Fock, wie Mercurium aussieht?«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Da weiß ich nur, was andere mir erzählt haben.«

    Man bedankte sich bei Ulrica, und sie durfte sich wieder setzen.

    Die Magd Elin Olofsdotter trat vor und berichtete, wie Herr Fock am Montagmorgen Grütze gegessen hatte, die ihm Frau Fock gekocht und serviert hatte. Sowie er fertiggegessen hatte, hatte ihn Frau Fock gebeten, hinauszugehen und Brennholz zu hacken. Doch kaum war Focken draußen, als er sich so heftig übergeben musste, dass er wieder hineingehen und sich ins Bett legen musste. Elin kratzte sich am Kopf und erinnerte sich jetzt, dass Herr Fock auch in den Tagen vor seiner Erkrankung schon über Kopfschmerzen geklagt hatte.

    Mit lauter Stimme und in breitestem Grolandadialekt erzählte die dreißigjährige Magd. Es bereitete ihr sichtliches Vergnügen, dass endlich einmal alle Leute zuhörten, was sie zu sagen hatte. Eigentlich sollte die Untersuchung nur die Umstände von Fockens Tod berühren, aber als Elin anfing, seltsame Details zu erzählen, die mit dem Tod der Kinder zu tun hatten, wurden auch die zu Protokoll genommen. Adam beugte sich vor, um besser zu hören.

    »Es fing an, als der Sohn Claes Abraham am Abend des Himmelfahrtstages das Vieh reintreiben sollte«, sagte sie und schilderte dann, wie ihr Claes Abraham erzählt hatte, er habe am Morgen ein Brot von seiner Mutter bekommen, von dem ihm schlecht geworden sei.

    »›Davon ging es mir ganz übel‹, hat Claes Abraham gesagt. ›Das muss Mercurium gewesen sein, ich hab es kaum noch nach Hause geschafft.‹«

    Jetzt lief ein Raunen durch den Saal, das aber sofort wieder verstummte, als die Magd weitererzählte, denn niemand wollte ein Wort verpassen. Adam nickte vor sich hin. Der Provinzrichter Arsenius sollte Metta bloß nicht davonkommen lassen.

    Elin beschrieb, wie Claes Abraham sich die ganze Nacht hindurch und auch noch am folgenden Tag übergeben hatte. Herr Fock wollte nach Medizin schicken, doch Frau Fock hatte es für unnötig gehalten. Am Ende ging Herr Fock trotzdem los und holte ein Heilmittel, das er seinem Sohn auch eingab.

    »Und wie hat es gewirkt?«, fragte der Richter.

    »Gut«, antwortete Elin. »Am Sonntag fühlte sich Claes Abraham schon wieder besser. Ich habe es meiner Hausherrin erzählt, aber da sagte Frau Fock: ›Er wird heute sterben.‹ Danach kochte sie ihm einen Brei …«

    »Von wem sprecht Ihr jetzt, wer hat den Brei gekocht?«, fragte der Richter.

    »Frau Fock hat den Brei gekocht«, sagte Elin und schien gereizt, weil man sie unterbrochen hatte. »Nachdem Claes Abraham den gegessen hatte, fing er wieder an, sich zu übergeben, und vier Stunden später starb er.«

    Jetzt hatte Elin wirklich die ganze Aufmerksamkeit des Publikums, und das genoss sie.

    »Die kleine taubstumme Charlotta Lovisa …«, begann sie und beschrieb, wie auch Charlotta Lovisa am Freitagabend angefangen hatte, sich zu übergeben, und wie das Mädchen am Sonntag starb, nachdem sie einen Brei von ihrer Mutter bekommen hatte.

    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, als der Richter Elin für ihre Ausführungen dankte. Die Magd knickste und setzte sich wieder. Interessierte Blicke waren auf sie gerichtet, als sie an ihren Platz zurückging.

    Jetzt sollte Metta mich sehen, dachte sie.

    Von allen Zeugen, die im Laufe des Tages aufgerufen wurden, hatte niemand so Gravierendes über die angeblichen Giftmorde zu berichten wie die Magd Elin. Alles andere konnte man ziemlich rasch als Hörensagen und Gerüchte entlarven. Das Seltsamste war jedoch, dass Focken selbst das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, seine Frau wolle ihn umbringen. Es stellte sich sogar heraus, dass er herumgelaufen und allen und jedem erzählt hatte, seine Frau habe ein Verhältnis mit Forstmeister Fägercrantz.

    Der Schöffe Anders Jaensson von Stora Gisslared, Nachbar der Familie Fock, hatte oft Besuch von Focken gehabt. Wie er erzählte, hatte Focken immer über seine Sorge geklagt, dass er nie sicher sein könne, »ob nicht der nächste Bissen, den er nahm, vergiftet sein könnte«, von seiner Frau nämlich, die ihn hasse. Außerdem hatte er seiner Sorge Ausdruck verliehen, dass sie noch völlig verarmen würden, weil Metta alles, was sie besaßen, nach Hagen zu Fägercrantz trage. Wieder ging ein Raunen durchs Publikum.

    Adam bemerkte, dass Frau Fägercrantz starr geradeaus blickte, ohne ihren Mann auch nur eines Blickes zu würdigen.

    Eine weitere halbe Stunde später begann die versammelte Menge nach so viel Stillsitzen allmählich unruhig herumzurutschen. Der Richter bedankte sich bei den Zeugen und forderte alle auf, aufzustehen und eine Pause einzulegen. Bauern und Pächter sahen sich neugierig auf Salaholm um, bevor man sich wieder im großen Saal zusammenfand. Adam setzte sich auf eine Bank etwas weiter vorn. Schräg vor ihm saß Ulrica Fock neben ihrem Verlobten, Sergeant Wahlberg. Er fragte sich, ob die beiden wussten, wo Metta sich aufhielt. Versteckte sie sich irgendwo? Wenn ja, dann zumindest nicht in der Nähe, denn dann hätte er davon gewusst. Die Frage war, ob sie es wagen würde, wieder heimzukehren, nach allem, was sie getan hatte. Wohl kaum, dachte Adam. Aber dann werde ich sie suchen. Er sah, wie Ulrica die Hand ihres Verlobten ergriff. Sie würde alle Unterstützung brauchen, die sie kriegen konnte.

    Eine Pächtersfrau und eine Magd erzählten jetzt, dass sie oft Briefe zwischen Frau Fock und Fägercrantz hin und her befördert hatten. Ein anderer Pächter berichtete, dass Focken ihm um Mittsommer, nach dem Tod der beiden Kinder, von seiner Angst erzählt hatte, vergiftet zu werden.

    Schließlich wurde die Frau von Fägercrantz als Zeugin aufgerufen. Fock hatte sich auch bei ihr beklagt. Jetzt blickte sie Richter Arsenius direkt in die Augen und erzählte.

    »Zwei, vielleicht drei Wochen vor seinem Tod besuchte mich Focken und erzählte, dass Metta in Falköping gewesen war und Mercurium für acht Schillinge gekauft hatte. Er erzählte, dieses Gift sei für ihn bestimmt gewesen, aber er habe es gefunden und verbrannt.«

    »War Euer Gatte, der Forstmeister Fägercrantz, anwesend, als Herr Fock Euch das anvertraute?«

    »Nein, er war auf einem Treffen des Regiments«, erklärte Frau Fägercrantz, erinnerte sich jedoch, dass bei dem Gespräch zwei andere Zeugen zugegen gewesen waren, die sie namentlich nennen konnte.

    Sergeant Wahlberg berichtete von einem Brief, den er von der verreisten Metta erhalten hatte. Er enthielt Anweisungen, wie ihr Eigentum verwaltet werden sollte, was darauf hindeutete, dass die Witwe noch eine Weile fortzubleiben gedachte. Der Brief war vom 30. August datiert, verfasst »an der Grenze des Reiches«.

    Bei diesen Ausführungen wurde in den Bankreihen wieder fleißig genickt. Norwegen. Da flohen alle Verbrecher hin.

    Als allerletzter Zeuge trat Doktor Gustorff auf – der städtische Arzt von Skara. Gustorff räusperte sich.

    »In meiner Eigenschaft als Stadtmedicus habe ich auf einen entsprechenden Antrag hin die Leichen von Sergeant Fock und seinen beiden Kindern geöffnet.«

    Richter Georg Arsenius saß im Dunkeln und konnte nur schwer erkennen, was auf dem Schreiben stand, das Gustorff ihm reichte. Eine Magd kam mit einer Lampe herbeigeeilt, die sie neben Arsenius abstellte.

    »Aber ich dachte, dass Doktor Olander die Untersuchung von Focks Leiche, wie sie Landeshauptmann Hierta beantragt hatte, bereits durchgeführt hatte. Und meines Wissens ging es nur um den Körper von Sergeant Fock, nicht um die beiden Kinder, oder nicht?« Er legte Gustorffs Gutachten aus der Hand und zog ein weiteres Schriftstück aus einem Stapel, das er neben die Lampe hielt, um es durchzulesen.

    »Ich habe hier das amtliche Attest von Doktor Olander«, sagte der Richter, »und der behauptet, dass die Leiche von Sergeant Fock nicht mehr untersucht werden konnte, weil die Verwesung schon zu weit fortgeschritten war.«

    Jetzt war es totenstill im Saal.

    »Da frage ich mich, Doktor Gustorff, wie es sein kann, dass Ihr auf eigene Initiative hin alle drei Körper ausgegraben habt?«

    In einer der vorderen Bankreihen räusperte sich jemand vernehmlich. Es war der Mesner. Er wand sich auf seinem Sitz und schien nicht sicher, ob er sitzen bleiben oder aufstehen sollte. Zu guter Letzt stand er doch auf.

    »Wenn Ihr etwas zu sagen habt – so sagt es«, sagte Richter Arsenius, der allmählich müde wurde.

    Der Mesner räusperte sich erneut.

    »Ich war auf dem Friedhof, als Doktor Olander seine Untersuchung durchführte …«, begann er.

    »Jaa …?« Der Richter machte eine ungeduldige Geste mit der Hand und forderte den Mesner auf fortzufahren.

    »Der Doktor stand mehrere Ellen von Fockens Sarg entfernt. Als der Deckel angehoben wurde, näherte sich der Doktor dem Sarg noch immer nicht, und keiner zog auch nur das Leichentuch von der Leiche. Nach einer Viertelstunde setzte man den Deckel wieder auf den Sarg, und der Doktor ging davon.«

    Wie viele andere im Saal zog der Richter nun die Augenbrauen hoch. Er machte sich eine Notiz in seinen Papieren.

    »Danke«, sagte er und nickte dem Mesner zu, um daraufhin den Blick wieder auf Doktor Gustorff zu richten, der immer noch vor ihm stand.

    »Da erscheint Eure Untersuchung nun doch in einem etwas anderen Licht, Doktor Gustorff. Lasst uns hören, was Ihr gefunden habt.« Er gab ihm das Gutachten zurück und bat ihn, den Inhalt mündlich wiederzugeben.

    »Wie die anwesenden Zeugen bestätigt haben, habe ich die drei Leichen in Augenschein genommen, nämlich die von Sergeant Henrik Johan Fock und die seiner zwei Kinder, des Sohnes Claes Abraham und der Tochter Charlotta Lovisa.« Der Doktor richtete die Augen auf das Blatt, um ein paar Angaben zu überprüfen, bevor er fortfuhr: »Der Sohn war am 2 Juni erkrankt, am Nachmittag des 6. gestorben und am 13. Juni begraben worden. Die Tochter erkrankte kurz darauf. Sie erkrankte am 18., starb am Nachmittag des 20. und wurde am 28. begraben. Ihr Vater erkrankte am 4. Juli und starb am 10.«

    Der Richter verglich die Daten mit seinen eigenen Unterlagen und nickte dem Doktor zu, zum Zeichen, dass er fortfahren solle.

    »Meines Wissens war hier am Ort keine ansteckende Krankheit im Umlauf, und die nahe beieinanderliegenden Todesfälle haben Anlass zu dem Gerücht gegeben, dass die Betroffenen durch Gift ums Leben gekommen sind.«

    All das wusste man bereits, und langsam fragten sich die Zuhörer, ob Doktor Gustorff überhaupt etwas Neues beitragen würde.

    »Es ist richtig, dass der Mörder Gift verwendet hat, aber da das geschah, indem er oder sie weniger bekannte Gifte gemischt hat, um sein Verbrechen zu verschleiern, kann ich unmöglich sagen, welches Gift zum Einsatz kam.«

    Nach dieser Aussage erhob sich so lautes Gemurmel in den Bankreihen, dass Richter Arsenius zum Schluss mit dem Hammer auf den Tisch schlagen und um Ruhe bitten musste. Er wandte sich an Gustorff.

    »Ihr könnt feststellen, dass es Gift war, sagt Ihr?«

    »Das ist richtig«, bestätigte Doktor Gustorff.

    »Aber nicht, welches Gift? Habe ich das richtig verstanden?«

    »Ich würde gern eine chemische Analyse der gesammelten Substanzen durchführen und danach ein offizielles Attest vorlegen. Dafür muss ich jedoch eine vierzehntägige Frist beim Herrn Provinzrichter und dem außerordentlichen Gericht beantragen.«

    »Wird bewilligt«, sagte Arsenius.

    »Ich möchte auch beantragen, dass die Zeugen folgende Fragen beantworten müssen.« Er zog noch einmal sein Amtsattest hervor und las vor:

    »Ob die Krankheit mit Erbrechen begonnen hat.

    Wie lange sie anhielt.

    Ob die Betroffenen über brennende Magenschmerzen klagten.

    Ob sie schrecklichen Durst hatten.

    Ob sie gegen Ende Schwellungen in Hals und Bauch aufwiesen.

    Ob sie Zuckungen hatten.

    Ob die Lippen vor dem Tod weiß wurden. Und des Weiteren der Bauch dieselbe Farbe aufwies.

    Ob der Kranke schwach und antriebslos war, und wenn ja, wie lange vor dem Tod dieser Zustand eintrat.«

    Doktor Gustorff verstummte und überließ das Gutachten Richter Arsenius, der nickte und sich bedankte.

    Es war dunkel geworden, und das Geräusch der sich entfernenden Karren war noch bis in den großen Saal von Salaholm zu hören. Provinzrichter Georg Arsenius war nach dem langen Tag sehr müde. Erst ein paar Wochen später stellte sich heraus, dass Doktor Gustorff bei der Provinzregierung weder einen Antrag gestellt noch die Genehmigung erhalten hatte, die drei Leichen auf dem Friedhof von Trävattna zu exhumieren, sondern ausschließlich im Auftrag des hochwohlgeborenen Herrn Adam Fock auf Höfverö und Salahom gehandelt hatte. Außerdem hatte er Geld für seine Mühen bekommen, einhundert Reichstaler, was man wahrlich als bemerkenswerte Summe bezeichnen konnte. Richter Arsenius seufzte, als ihm diese Informationen vorgelegt wurden, aber er kam zu dem Schluss, dass er dem Arzt diese Umstände nicht anlasten konnte. Im Protokoll schrieb er: »Jedoch wird dem Herrn Doktor Gustorff, der sich mit seinen Maßnahmen und Bemühungen die Achtung der Allgemeinheit verdient hat, die beantragte Frist gewährt.«

    Wo sich Metta zu diesem Zeitpunkt aufhielt, schien niemand zu wissen. Ankläger Ahlner nahm das übel auf. Wenn man ihrer nicht habhaft werden konnte, würde die Angelegenheit an die Provinzregierung weitergeleitet werden. Inzwischen wurde Metta in allen schwedischen Gemeinden gesucht.
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    Sie waren gerade erst an der Silberpappel vorbei, als Folke plötzlich seine Bedenken vorbrachte.

    »Also, das mit dem Alkoholkonsum macht mir ja doch Sorgen. Du hast also zwei Gläser Kardamombier und einen Schnaps getrunken, ist das korrekt?«

    »Na, jetzt kennen wir dich wieder!« Robert schubste Folke so kräftig in die Seite, dass dem das Käppi aus der Hand fiel, das er sich gerade aufsetzen wollte.

    »Mal ehrlich, Robert, es ist ein Dienstverstoß, Alkohol zu trinken, wenn man arbeiten soll.« Er hob seine Kopfbedeckung vom Boden auf, klopfte sie kurz ab und setzte sie auf.

    »Verdammt, ich saß gerade beim Weihnachtsessen, als der Alarmruf kam«, erwiderte Robert. »Es war schließlich nicht so, dass ich die Schnapsflasche in der Schreibtischschublade hatte.«

    Karin sah, wie Robert die Zähne zusammenbiss, und beschloss, ihm zu Hilfe zu kommen.

    »Du hast natürlich Recht, Folke, aber ich dachte mir, es ist besser, wenn wir so auf die Festung rauffahren, als wenn wir überhaupt nicht kommen. Ich hab ja auch Kardamombier und Schnaps intus, aber ich fühle mich nicht im Geringsten beschwipst. Ans Steuer hätte ich mich so freilich nicht gesetzt.«

    »Aber in ein Boot?«, fragte Robert. Karin warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Statt zu erklären, dass auf See andere Regeln galten als auf der Straße, beschloss sie, ihren Kollegen in Kurzform mitzuteilen, was sie über den Vorfall erfahren hatte.

    »Ich frage mich nur, wie ich mich im Bericht ausdrücken soll, wenn ich …«, hob Folke an, kam dann aber auf dem steilen Weg zur Festung ins Schnaufen.

    »Jetzt SCHEISS doch mal auf deinen Bericht, Mann«, sagte Robert einen Tick zu laut. »Wenn du willst, kann ich den ja schreiben. Echt, Folke, manchmal …«

    Karin fiel ihm ins Wort.

    »Wollen wir uns jetzt vielleicht mal konzentrieren? Also, da oben ist eine größere Gesellschaft, die haben für ihre Feier die gesamte Festung gemietet. Ich habe darum gebeten, alle Türen zu schließen, so dass sämtliche Gäste im Gebäude bleiben. Aber offensichtlich waren die Türen sowieso den ganzen Abend über zu, weil es eine geschlossene Gesellschaft ist.«

    »Vierundneunzig Personen?«, fragte Folke.

    »Das wird ewig dauern. Schicken sie noch jemanden aus Kungälv oder aus der Stadt?«, wollte Robert wissen.

    »Sowohl als auch. Einen Streifenwagen aus Kungälv und Verstärkung aus Göteborg«, sagte Karin. »Eine Gruppe muss die ganze Festung abgehen, damit wir wirklich alle erwischen, die dort sind, und ich dachte mir, wir sondieren in der Zwischenzeit die allgemeine Lage und fangen dann an, sämtliche Anwesenden zu vernehmen.«

    »Alle vierundneunzig«, seufzte Robert.

    »Ich hab eine nette Überraschung für dich: Es sind noch mehr. Zu den vierundneunzig Gästen kommen noch das Küchenpersonal, der Service und die Bewohner des Kommandantenhäuschens.«

    »Geschlossene Türen sind gut, dann sind noch alle da«, überlegte Folke laut.

    Ein großer, junger Mann vom Küchenpersonal ließ sie durch Tor 23 herein. Er trug eine Schürze, aber keine Jacke, und hatte eine Zigarette in der Hand. Folke bedachte ihn mit einem ungnädigen Blick, als der Mann einen letzten tiefen Zug nahm und die Kippe dann in den Kies warf. Folke ging sofort hin und trat auf den Stummel, damit er nicht weiterglimmen konnte.

    »Das ist eine Steinfestung, Folke. Die brennt nicht ab wegen so einer kleinen Kippe«, sagte Robert. Karin warf ihm einen scharfen Blick zu.

    Der Mann streckte ihnen die Hand hin.

    »Charles Souter, Koch. Ich bin für das Restaurant und den Hotelbetrieb hier oben verantwortlich.«

    »Karin Adler, Kriminalpolizei Göteborg. Was ist hier passiert?«, fragte Karin und vergewisserte sich, dass er die schwere Tür wieder hinter ihnen abschloss.

    »Tja, mein Gott, man hat ja so allerlei zu sehen gekriegt in den ganzen Jahren hier. Aber das hier schießt echt den Vogel ab.« Er ging ihnen voraus, während er weitersprach. »Wir haben hier heute Abend einen Maskenball. Jede Menge Freiherrinnen und Grafen rennen hier rum, aber sie scheinen sich wirklich ganz gut zu amüsieren. Nur blaublütige Gäste mit altem Familienschmuck. Deswegen wurde das ganze Arrangement auch so diskret wie möglich behandelt. Vor über einem Jahr wurde die gesamte Festung gemietet, und sowie die letzten Gäste da waren, hat man die Tore geschlossen.«

    »Wann haben Sie mitbekommen, dass etwas passiert ist?«, fragte Karin. Das Echo ihrer Stimme wurde von den Wänden des Ganges zurückgeworfen.

    »Eine Frau war vom Rittersaal heruntergegangen, um eine zu rauchen, da hat sie in der Ecke des Burghofs was liegen sehen. Eine Rüstung. Im ersten Moment hielt sie es für einen Streich, denn die Gastgeberin neigt wohl durchaus zu Scherzen, gern auch von der makaberen Sorte. Aber wie sich herausstellte, handelte es sich um einen Toten.« Sie hatten inzwischen den Gang durchschritten, und nun zeigte der Koch zu den erleuchteten Fenstern des Rittersaals hinauf. »Wahrscheinlich war er vom Dach oder von der Mauer gestürzt. Und der Burghof da unten ist ja steinhart, da hatte er nicht die geringste Chance.«

    Karin glaubte, noch ein ziemlich gutes Bild davon zu haben, wie es auf dem oberen Burghof aussah, da Johan und sie dort einmal auf einem Sommerkonzert gewesen waren.

    »Was hatte er denn in einer Rüstung auf dem Dach zu suchen?«

    »Keine Ahnung.«

    »Und dann?«

    »Die Frau, die ihn gefunden hat, kam hereingerannt und hat geschrien. Ich war der Erste, der ihr über den Weg lief, also hab ich sie in die Küche geführt und das Personal gebeten, sich um sie zu kümmern. Die Küche liegt ein Stockwerk unter dem Rittersaal, so dass sie keine Gelegenheit hatte, den anderen Gästen zu erzählen, was passiert war. Dann ging ich raus, stellte fest, dass der Mann tot war, lief wieder hoch, rief Sie an und ging dann zu Eiwe, dem Kommandanten, um ihn zu bitten, bis zu Ihrem Eintreffen bei der Leiche zu warten. Die Gäste haben wir bis auf weiteres tatsächlich eingeschlossen.«

    Sie waren inzwischen am Ende der langen Treppe angekommen, die vom Burghof zu den älteren Teilen von Carlsten emporführte. Ein kaum beleuchteter Gang, von dem rechts und links dunkle Tore abgingen, führte von hier weiter, und Robert wäre mehrmals fast hingefallen.

    »Die Steine sind so uneben«, bemerkte Robert.

    »Ach, tatsächlich?«, sagte Folke. »Vielleicht hast du ja einfach einen Kleinen hängen.«

    Karin drehte sich um.

    »Hört auf!«, zischte sie ihnen zu.

    Der Wind wehte durch den Gang, und die dunklen Gemäuer machten einen alles andere als gastfreundlichen Eindruck. Der Gang mündete schließlich auf den oberen Burghof, und am Fuß der hohen Mauer stand Kommandant Eiwe Svanberg.

    »Karin Adler.« Karin zog einen Strickhandschuh aus und hielt ihm die Hand hin. Eiwe zog seine schwarzen Handschuhe ebenfalls aus.

    »Eiwe Svanberg«, stellte er sich vor und begrüßte danach Robert und Folke. Dann deutete er auf die Rüstung am Boden. Sie hätte ausgesehen wie ein Schrotthaufen, wäre da nicht das Blut gewesen, das herausgesickert und auf den Kies gelaufen war.

    »Wirklich sehr bedauerlich, diese Geschichte.«

    Karin ging neben dem Körper in die Hocke und musste ein Weilchen herumprobieren, bis sie das Visier endlich aufbekam. Der Mann war ganz offensichtlich tot. Das Blut war ihm aus Nase und Mund gelaufen, seine Augen schauten blicklos zu den Sternen hinauf, und sein ganzer Gesichtsausdruck hatte etwas Erstauntes.

    Karin stand auf und wandte sich an Folke und Robert.

    »Wir müssen Jerker und die Techniker herholen. Außerdem glaube ich, wir sollten auch Margareta kurz anrufen und sie fragen, ob sie herkommen will oder ob es reicht, wenn sie den Toten im Rechtsmedizinischen Institut untersucht. Fotografiert ihn und schickt ihr das Foto, damit sie sich ein Bild von der Lage machen kann.«

    Robert schauderte, zückte sein Handy und machte ein paar Aufnahmen von dem Mann in der Rüstung.

    »Ich hab hier kein Netz«, stellte er fest.

    »Nein, Sie müssen reingehen und von drinnen telefonieren«, sagte Eiwe.

    »In der Küche ist ein Telefon, kommen Sie«, sagte der Koch, der sie am Tor abgeholt hatte und inzwischen leidlich durchgefroren aussah.

    Er überquerte den kiesbestreuten Hof und ging auf das große Tor zu, gefolgt von Robert, der auch ganz froh war, dem eisigen Wind zu entkommen.

    »Wissen Sie, wer der Mann ist?«, erkundigte sich Karin. Sie überlegte, ob sie wohl die Erste gewesen war, die das schwergängige Visier geöffnet hatte. Wenn man diese Unmengen von Blut sah, verzichtete man freilich gern darauf, sich der Leiche zu nähern. Und es war auch eher unwahrscheinlich, dass jemand das Visier geöffnet und nachgesehen hatte, wer es war, um die Klappe dann wieder zu schließen.

    »Ich weiß, wem die Rüstung gehört«, antwortete Eiwe. »Die stammt aus den Sammlungen von Graf Ekeblad. Dem alten Grafen«, präzisierte er.

    »Sammlungen?«, wiederholte Folke.

    »Ja. Der alte Graf hat Waffen und Rüstungen und all so ein Zeug gesammelt. Genau wie ich. Aber der ist schon verstorben. Also nehme ich an, dass sich jemand die Rüstung zur Feier des Tages ausgeliehen hat. Vielleicht eines von seinen Kindern.« Er deutete auf das Wappen, das auf der Brustplatte ins Metall getrieben war. »Da – das Wappen der Familie Ekeblad.«

    »Okay.« Karin suchte in ihrer Tasche vergeblich nach Stift und Zettel. Stattdessen holte sie ihr Handy heraus und stellte es auf Aufnahme. »Wappen der Familie Ekeblad auf dem Brustharnisch«, wiederholte sie ins Mikrofon und blickte dann an der hohen Mauer empor. Sie war gut und gern zwanzig Meter hoch. Ein tiefer Fall in einen sicheren Tod. »Was hat er da oben gemacht?«

    Eiwe zeigte auf eine Wendeltreppe.

    »Es gibt einen Notausgang, eine Brandschutztür vom Rittersaal, die auf diesen Absatz da rausführt. Von dort aus kann man die Wendeltreppe hochgehen. Aber das Letzte, was wir wollen, ist, dass da oben lauter Leute rumrennen, vor allem, wenn sie Alkohol getrunken haben. Vielleicht ist er ja zum Rauchen rausgegangen. Vielleicht weiß es jemand von den Gästen. Sie können gern die Gästeliste haben, auf der haben wir alle Anwesenden abgehakt.«

    »Prima«, sagte Folke.

    »Können Sie oder jemand anders dafür sorgen, dass die anderen Polizisten reinkommen?«, bat Karin. »Es darf aber kein Mensch die Festung verlassen. Und wenn ich keiner sage, dann meine ich keiner.«

    »Okay«, sagte Eiwe. Er zückte ein Walkie-Talkie und funkte die Küche an. Eine Susanne meldete sich und versprach herunterzukommen.

    Karin, Folke und Robert sahen sich schweigend auf dem rasenbewachsenen Platz um, der sich Das Viereck nannte. Eiwe hatte ihnen Taschenlampen zur Verfügung gestellt, aber in dieser absoluten Dunkelheit nützten sie nicht viel. Jerker und die Techniker würden mit ihren effektiven Scheinwerfern kommen und jeden Quadratzentimeter des Rasens hier oben und des Burghofs ausleuchten.

    Robert hatte mit der armen Frau gesprochen, die den Mann in der Rüstung auf dem Hof gefunden hatte, aber sie hatte nichts gesehen und gehört. Der Körper hatte bereits dagelegen, als sie herauskam, um eine Zigarette zu rauchen.

    »Und sie hat gar nichts gehört?«, vergewisserte sich Karin.

    »Nö. Und gesehen auch nicht«, fügte Robert hinzu.

    »Ich unterhalte mich später noch mit ihr. Sie kann sich erholen, während wir uns um die anderen Gäste kümmern. Das wird ja doch ein Weilchen dauern.« Karin sprach mit lauter Stimme. Ein Abgleich mit der Gästeliste hatte ergeben, dass drei Herren mit dem Nachnamen Ekeblad anwesend waren. Ein Hugo, ein Viktor und ein Carl-Henrik. Es gab auch noch eine Maud, die eine geborene Ekeblad war, aber jetzt Magnusson hieß, wie ihr Mann, Magnus.

    Der Wind blies Karin kalt auf die Wangen, und das Donnern der brechenden Wellen am Marstrandsfjord mischte sich mit dem unheilverkündenden Heulen, das die Festung erzeugte, wenn sich die Böen durch die engen, alten Gänge quetschten. Warum war der Mann in der Rüstung hier herausgegangen? Und dann auch noch bei diesem Wetter? Es mochte ja noch angehen, dass man so etwas tat, um in einer lauen Augustnacht den Sonnenuntergang zu beobachten – aber bei diesem starken Wind und der eisigen Kälte?

    »Ist er allein gekommen oder in Begleitung?«, fragte Robert und sah seine Kollegen an. »Was glaubt ihr?« Karin musste einen Schritt zur Seite machen, damit die plötzliche Bö sie nicht umwarf.

    »Er hätte das Gleichgewicht verlieren und runterfallen können«, sagte sie. »Andererseits ist da aber ein Zaun.«

    Sie zeigte auf das Geländer, das den Platz umgab.

    »Aus welchem Grund hätte er über das Geländer klettern sollen?«, fragte Folke und bibberte in der Kälte. »Das könnte man theoretisch wohl auch in dieser Rüstung, aber warum?«

    »Vielleicht ist er ja nicht freiwillig drübergeklettert?«, schlug Robert vor.

    »Du meinst, jemand hat ihn gestoßen?«, fragte Folke.

    »Ja. Oder vielleicht hat er sich in seine Ritterrolle reingesteigert oder wollte irgendjemandem einen Streich spielen, der dann missglückt ist.«

    »Oder umgekehrt?«, meinte Folke.

    »Wie?«, fragte Robert.

    »Dass seine Gesellschaft einen Spaß machen wollte, der aber danebenging, so dass der Kerl in der Rüstung hinunterstürzte und starb«, schlug Karin vor. »Ich glaube, wir gehen jetzt nicht weiter heran, sondern lassen Jerker seine Arbeit machen, bevor hier jemand rumtrampelt. Folke, sorg dafür, dass die Tür geschlossen bleibt, damit niemand hier raufkommen kann. Ich glaube, es wird jetzt langsam Zeit, dass wir mit den Gästen sprechen.«

    Karin und Robert hatten sich gerade geeinigt, wie sie die Gäste unter sich aufteilen wollten und wie viel Information man ihnen geben wollte, als die Verstärkung aus Kungälv und Göteborg auftauchte. Kurz danach kamen auch Jerker und die Rechtsmedizinerin Margareta Rylander-Lilja, was bedeutete, dass jetzt auch Folke für die Vernehmung von Zeugen zur Verfügung stand.

    »Okay, alle mal herhören«, sagte Karin, nachdem sie die Kollegen um sich versammelt und in Kurzform die Lage erklärt hatte. Sie sah jeden der Reihe nach an. »Vierundneunzig Personen auf der Gästeliste, abzüglich des einen, der da draußen in seiner Rüstung liegt, macht dreiundneunzig Personen, mit denen wir reden müssen. Plus das Küchenpersonal und das restliche Personal hier oben. Insgesamt geht es also leider um einhundertundeine Person, inklusive Kommandant Eiwe Svanberg. Ich schlage vor, dass wir uns jeweils zu zweit hinsetzen und ganz kurz mit allen Gästen und dem gesamten Personal sprechen. Alle werden fotografiert, und wir sehen uns die Ausweise derjenigen an, die einen dabeihaben. Wenn einer sich nicht ausweisen kann, lässt sich vielleicht ein Verwandter finden, der die Identität des Vernommenen bezeugen kann. Wenn es Probleme oder Fragen gibt, kommt ihr zu mir. Alles klar?«

    »Absolut«, sagte der Kollege aus Kungälv.

    »Klar, Mädel«, sagte der Polizist aus Göteborg, genannt KG, eine Abkürzung von Karl-Göran. Seine Kollegen nannten ihn heimlich »BD«, wegen seiner taktlosen Art und weil er gar zu oft wie ein Bulldozer vorging. Es war nicht zu übersehen, dass er Karin nicht für die geeignete Person in einer Führungsposition hielt. In KGs Welt hatten Frauen im Polizeidienst ohnehin nichts zu suchen. Er war einfach ein Fossil, dachte Karin. Sie ging ihm möglichst aus dem Weg, um keine Energien auf Diskussionen zu verschwenden, die sowieso nirgendwohin führten. Karin sah, wie Robert einen Schritt nach vorn machte, schüttelte jedoch diskret den Kopf. Diese Sache musste sie selbst klären. Verdammte Typen, dachte sie. Dass man niemals in Frieden arbeiten kann. Dann holte sie tief Luft und wandte sich an KG.

    »Hör mal«, sagte sie mit fester Stimme. »Du kannst mich entweder Karin nennen oder Kriminalinspektor Adler. Aber nicht ›Mädel‹ und nicht ›Schätzchen‹ oder so einen Mist. Ich bin zu alt, um mir so was anzuhören, außerdem haben wir Arbeit zu erledigen. Konzentrier dich lieber darauf. Und wenn dir das nicht passt, kannst du gleich die nächste Fähre zurück nehmen.«

    Sie drehte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten. Das Stimmengewirr aus dem Rittersaal war bereits leise zu hören, bevor sie die Brandschutztür öffneten. Gleich würden sie ein fröhliches Fest verderben, und das Leben einiger Menschen würde nie wieder so sein wie vorher, dachte Karin. Gleichzeitig mit Robert drückte sie die Klinke herunter, wobei sie versuchte, sie so wenig wie möglich zu berühren. Noch schien niemand mitbekommen zu haben, dass etwas Ernstes geschehen war, denn alle saßen zusammen und unterhielten sich angeregt. Dass die hysterische Frau, die die Leiche entdeckt hatte, sich nicht wieder unter die Gäste im Rittersaal hatte mischen können, hatten sie dem Küchenpersonal zu verdanken.

    Aber natürlich war es auch möglich, dass einer vom Küchenpersonal für das ganze Unglück verantwortlich war.

    GERICHT FALKÖPING

    9. November 1802

    Draußen fiel Schneeregen, und Metta war ganz durchgefroren, als sie mit ihrem Bruder Gustaf in den Gerichtssaal geführt wurde. Sie legte den Mantel ab und sah sich um. Ihr Magen rebellierte schon die ganze Zeit. Auf dem Herweg hatten sie mehrmals anhalten müssen, damit sie sich in den Schnee übergeben konnte. Vielleicht waren ihre Sorgen der Grund, vielleicht auch nur das Kind in ihrem Bauch.

    Im Saal war eingeheizt worden, und während die Menschen hereinströmten, um einen Blick auf die des Mordes angeklagte Adelige zu werfen, verbreiteten sich die Feuchtigkeit von nassen Schuhen und der Geruch nasser Wollkleidung. Ihr war übel. Hinter ihr wurde getuschelt und geflüstert. Die Blicke bohrten sich ihr in den Rücken, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich in den Bankreihen immer mehr Leute drängten.

    Metta dachte an Focken, an Charlotta Lovisa und nicht zuletzt an Claes Abraham, als sie aufstand, weil die Richter den warmen, stickigen Saal betraten. Der Provinzrichter Georg Arsenius nickte den Zuhörern gnädig zu und richtete seinen Blick dann auf die Angeklagte.

    Zunächst wurde sie gebeten, Fockens Krankheit zu beschreiben. Das Kind in ihrem Leib bewegte sich, trat und boxte. Ihre Unruhe erschwerte es ihr, einen klaren Gedanken von Anfang bis Ende durchzudenken. Sie kam ins Stocken und stotterte. Du musst dich beruhigen, dachte sie sich. Du klingst wie eine Irre. Erzähle einfach, was passiert ist. Kein Mensch wird unschuldig verurteilt. Sie atmete tief durch und beschrieb dann, wie Focken schon länger über Kopfweh geklagt hatte. Sie konnte ihn noch vor ihrem inneren Auge sehen, wie er um zwei Uhr nachts aus dem Haus gegangen war, um erst am Morgen wieder zurückzukehren.

    »Was machte er um diese Zeit draußen?«, fragte Richter Arsenius.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Metta.

    »Und es ist Euch nicht eingefallen, ihn zu fragen?«, hakte er nach.

    »Doch. Aber ich bekam keine Antwort.«

    Sie beschrieb weiter, wie er ständig gefröstelt hatte und sie ihm daraufhin eine Grütze gekocht hatte. Danach waren alle an ihre Arbeit gegangen. Aber als es ihrem Mann schlechterging und er Schüttelfrost bekam, hatte man den Mesner geholt, damit er ihn zur Ader ließ.

    »Und, wie verlief diese Behandlung?«, fragte Arsenius und schob seine Brille auf die Nasenspitze.

    »Fockens Blut wollte nicht fließen. Da ging er ins Bett«, antwortete Metta.

    »Hat er sich übergeben?«

    »Einmal vor und einmal nach dem Aderlass.«

    »Und was geschah danach?«, fragte der Richter.

    »Am Morgen darauf schickte ich in aller Frühe eine Nachricht an Doktor Schiller. Focken wurde ein rotes Pulver verschrieben, das er einnahm, aber unglücklicherweise wieder erbrach. Dann nahm er noch einmal etwas ein, und das behielt er bei sich. Er bekam auch noch ein paar Tropfen, die ihm gutzutun schienen. Aber er klagte weiterhin über Kopfweh, Schmerzen in der Brust sowie Verstopfung. Letzteres besserte sich jedoch ohne Medizin.«

    »Und am Samstagnachmittag um vier Uhr verstarb er?«

    »Ja.«

    »Und Ihr habt Euch die ganze Zeit um ihn gekümmert?«

    »Zusammen mit den Mägden, ja.«

    Der Richter nickte versonnen und blickte in seine Papiere.

    »Claes Abraham starb vor seinem Vater. Er war am Freitagabend spät nach Hause gekommen, nachdem er sich ums Vieh gekümmert hatte. Als er zu Hause war, fühlte er sich sehr krank, und tags darauf musste er sich heftig übergeben.«

    Metta merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als der Name ihres Sohnes genannt wurde. Sie biss sich auf die Innenseite der Wange und wischte sich die Tränen mit einem Taschentuch ab.

    »Ich dachte, es seien die Masern, weil mehrere Kinder im Ort sie bekommen hatten. Claes Abraham hatte nämlich auch kleine rote Flecken an den Rippen, am Rücken und den Beinen.«

    »Und Claes Abraham übergab sich also auch?«

    »Ja, aber das hörte am Samstag auf, dank der Medizin von Doktor Schiller. Doch Claes Abraham bekam hohes Fieber, und dieses Fieber tötete ihn am Sonntag.«

    Schließlich musste sie noch von ihrer Tochter Charlotta Lovisa berichten. Dass sie von einem heftigen Fieber befallen wurde, das zum Tode führte, dass sie sich aber nicht übergeben hatte. Das Bild des Mädchens mit den gelockten Haaren erschien vor ihrem geistigen Auge. Ihre geliebten Kinder.

    Richter Arsenius und die Beisitzer musterten sie. Erwägten jedes Wort, das sie sagte, machten sich vereinzelt Notizen. Blickten in ihre Unterlagen und blätterten darin herum.

    »Es wurde angegeben, dass Ihr beim Krämer Lindström in der Mühle Kvissle Mercurium gekauft habt.« Der Richter bedeutete dem Müller Petter Svensson mit einem Nicken, dass er vortreten solle.

    Metta war erleichtert. Petter hatte das Mercurium, das sie dem Krämer abgekauft hatte, ja von ihr zurückbekommen.

    »Irgendwann Anfang April, wenn ich mich recht erinnere, erzählte Herr Lindström, dass er Frau Fock ein Stückchen Mercurium überlassen hatte, damit sie die Ratten in ihrem Haus ausrotten konnte. Doch Lindström bereute es im Nachhinein und machte sich Sorgen, dass man auf Lilla Gisslared achtlos mit dem Gift umgehen könnte. Deswegen bat er mich, hinzugehen und es zurückzuholen.«

    »Und, bekamt Ihr es zurück?«

    »Ja, ich habe Frau Fock noch am selben Tag auf ihrem Anwesen angetroffen. Sie ging sofort auf meinen Vorschlag ein, und ich folgte ihr nach Hause, wo sie das Gift aus einer Schublade nahm.«

    Der Richter nickte, während der Müller fortfuhr:

    »Ein paar Tage später kam der inzwischen verstorbene Herr Fock und bat mich, das Gift wiederzuholen und es ihm zu geben, aber ich antwortete, das könne ich nicht machen.«

    Der Richter stellte noch ein paar Fragen an den Müller, bevor sich der Zeuge wieder setzen durfte. Jetzt richtete er den Blick wieder auf Metta.

    »Nachdem Ihr den Krämer auf dem Mühlenhof besucht hattet, um Mercurium zu kaufen, wart Ihr in der Apotheke in Falköping und habt dort um Mercurium gebeten, um die Ratten auf Eurem Hof auszurotten.«

    »Ja, zusammen mit meinem Mann«, antwortete Metta. Niemand konnte behaupten, dass sie das Gift allein gekauft habe.

    »Aber Ihr konntet kein Mercurium erwerben, stattdessen empfahl man Euch Rattenkugeln, die Ihr später dort abholen solltet. Warum seid Ihr nie gekommen, um diese Rattenkugeln zu holen?«

    »Mein Mann sollte sie abholen, aber er hat es vergessen.«

    Metta dachte an ihren Mann, der sich in die Kneipe gesetzt und das Geld vertrunken hatte, statt in die Apotheke zu gehen. Bei dem bloßen Gedanken daran wurde sie wieder wütend. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie hier saß. Seinem bösartigen Getratsche mit Krethi und Plethi.

    »Obwohl Ihr so große Probleme mit Ratten hattet, vergaß er es einfach?«, wunderte sich der Richter. »Warum seid Ihr dann nicht selbst hingegangen, um die Rattenkugeln zu holen?«

    »Ich hatte in Falköping andere Dinge zu erledigen, und Focken hatte mir versprochen, zur Apotheke zu gehen. Als ich mit meinen Angelegenheiten fertig war, hatte die Apotheke bereits geschlossen.«

    »Euer Bruder, Sergeant Nils Göran Ridderbielke, machte am Pfingsttag nach Claes Abrahams Beerdigung eine Bemerkung.«

    Metta schluckte. War die Temperatur im Saal weiter gestiegen? Es war so schrecklich warm. Sie spürte, dass sie unter den Achseln schwitzte und das Haar unter der Haube feucht geworden war. Der Richter fuhr fort:

    »Euer Bruder Nils Göran sagte, dass Claes Abraham das bekommen haben musste, was für Focken bestimmt war. Was meinte er damit?«

    »Das kann ich Euch nicht beantworten, da müsst Ihr meinen Bruder fragen«, sagte Metta und verfluchte im Stillen ihren Bruder und Focken, die sich nach Claes Abrahams Begräbnis so betrunken hatten.

    Von allen Zeugen, die der Reihe nach aufgerufen wurden, hatten die meisten gehört, wie sich Focken über seine Frau beklagte, aber es ließ sich kaum einer finden, dem Klagen von Metta über ihren Mann zu Ohren gekommen waren. Eine einzige Person erzählte, Frau Fock habe einmal gesagt, sie sei es leid, dass ihr Mann sich in Haus und Hof so gar nicht nützlich machte.

    Metta bemühte sich, gerade zu sitzen. Sie fragte sich, ob ihre Mutter auch in diesem schwülen Gerichtssaal saß. Ihre arme Mutter, was sollte sie nur hiervon halten? Das Kind bewegte sich unaufhörlich, und sie strich mit der Hand über den groben Stoff ihres Kleides.

    »Dann wollen wir als Nächstes Bengt Magnusson anhören, Pächter bei den Focks«, sagte der Richter nach einem Blick in seine Unterlagen.

    Bengt trat vor. Er hielt seine Mütze in der Hand und vermied es, Metta anzusehen, als er an ihr vorbeiging.

    »Ich war draußen auf dem Feld und arbeitete, als Herr Fock kam und mich fragte, ob ich Frau Fock gesehen hätte.«

    »Und, hattet Ihr sie gesehen?«

    »Ich sagte, ich hätte sie die Weide hinuntergehen sehen. Ich weiß nicht mehr, wohin Herr Fock dann ging, aber eine Weile später kam Frau Fock zurück, und wenig später ging Fägercrantz denselben Weg entlang.«

    Jetzt bat Metta ums Wort. Sie war rot im Gesicht, als sie aufstand.

    »Das hier ist ein Racheakt, weil ich Magnusson den Pachtvertrag kündigen musste. Und zwar aufgrund von Faulheit, Klatschsucht und Diebstahl. Die Pacht wurde nie pünktlich gezahlt, und Magnusson lieh sich Gegenstände von Lilla Gisslared, die er hinterher nicht zurückgab. Bei einer Gelegenheit stahl er uns Eichenholz und vergaß dabei eine Axt auf dem Hof. Ich habe sie noch, sie befindet sich auf Lilla Gisslared.«

    Pächter Magnusson musste sich wieder setzen, während sich Richter Arsenius eine Notiz machte.

    Elin Olofsdotter wurde in den Zeugenstand gerufen, um wie schon auf Salaholm zu erzählen, wie sie Metta Grütze und Brei für Focken und die beiden Kinder hatte kochen sehen. Metta dachte an die Szene auf Lilla Gisslared, als die Magd einen Hering gestohlen hatte. Nie hätte sie gedacht, dass das alles einmal solche Ausmaße annehmen würde. Dass die Rachsucht der Menschen so groß sein konnte. Erst Magnusson und jetzt Elin.

    Metta hörte aufmerksam zu, bevor sie sich zu ihrem Bruder Gustaf wandte und ihm etwas zuflüsterte. Sowie Elin mit ihren Ausführungen fertig war, bat Gustaf darum, dass Metta ein paar Fragen an die Zeugin richten dürfe.

    »Wer hat die Grütze für Focken gekocht?«, fragte Metta.

    Elin sah verwirrt drein.

    »Welche Grütze?«

    »Die Grütze, die er an dem Tag aß, an dem er krank wurde.«

    »Ich glaube, das wart Ihr, Frau Fock.«

    »Das glaubst du? Hast du gesehen, wie ich die Grütze kochte?«

    »Nein.« Elin zögerte.

    »Du weißt also nicht, wer die Grütze gekocht hat?«

    »Nein, das weiß ich wohl nicht.«

    »Genau. Weil du nämlich gar nicht in der Küche warst. Du hattest deine Kündigung bekommen, weil du uns bestohlen hattest. Stina hat die Grütze gekocht.«

    Elin schwieg.

    Nachdem Metta ihr noch weitere Fragen gestellt hatte, kam sie zu einer Frage von entscheidender Bedeutung.

    »Elin, hat Focken dir erzählt, dass er vorhatte, sich das Leben zu nehmen?«, fragte sie. Die Magd nickte.

    »Ja«, antwortete sie. »Er hatte solche Angst und war traurig über die Unruhe im Haus, wegen seiner Frau und Fägercrantz. Im Übrigen war er immer bescheiden und zurückhaltend, und ich habe nie gehört, dass er mit Frau Fock gestritten hätte.«

    Jetzt wurde es ganz still im Saal. Zum ersten Mal kam der Versammlung der Gedanke, dass Focken sich vielleicht selbst das Leben genommen hatte.

    Metta sah sich erneut im Saal um und entdeckte Adam Fock. Sein Blick ruhte auf ihr, und es sah fast aus, als würde er lächeln. Eine Sekunde später war ihr auch klar, warum.

    »Hier haben wir ein Gutachten von Doktor Gustorff«, sagte der Richter. Metta merkte auf, als sie den Namen hörte. Jeder kannte den versoffenen Doktor Gustorff, den Stadtmedicus von Skara. War es tatsächlich wahr, was sie gehört hatte, dass er die Körper ausgegraben, ihre geliebten Kinder und Focken in ihrer ewigen Ruhe gestört hatte? Und warum nicht nur Focken, sondern alle drei? Wer steckte hinter so einem Unterfangen? Der Richter räusperte sich, hielt sich das Blatt näher vor die Augen und begann zu lesen:

    »Auf Antrag von Herrn Adam Fock auf Höfverö & Salaholm hat der Unterzeichnete im letzten September die Körper dreier Toter auf dem Friedhofe Trävattna geöffnet und besichtigt. Den des Sergeanten, des hochwohlgeborenen Herrn Henrik Johan Fock, sowie die seiner zwei Kinder, des Sohns Claes Abraham und der Tochter Charlotta Lovisa.«

    Metta spürte, wie sich der Raum um sie herum zu drehen begann. Es war so heiß, es kam ihr vor, als würde ihre Körpertemperatur steigen, bis sie fast kochte. Eine kühle Hand legte sich auf die ihre. Gustaf musterte sie besorgt und drückte ihre Hand. Adam Fock hat Gustorff angeheuert, dachte sie und hätte am liebsten laut losgelacht. Doktor Gustorff, den man nur selten nüchtern sah und der fast alles für ein paar Gläser Schnaps oder eine Flasche Branntwein tat. Derselbe Doktor, der zu Adam Focks Zeiten Regimentsarzt auf der Kadettenschule von Karlberg gewesen war. War sie denn die Einzige hier, die das Ganze absurd fand? Hatte er ihre Kinder ausgegraben, mit seinen zittrigen Fingern Charlotta Lovisas weiße Haut und Claes Abrahams starke Arme berührt?

    Der Richter schaute blinzelnd auf das Papier, bevor er Doktor Gustorffs Gutachten weiter verlas:

    »Bei der Öffnung des Sarges des Sohnes befand sich der Körper in folgendem Zustand … der Bauch war aufgetrieben, die Haut übersät mit Blasen, die eine gelbgrüne Flüssigkeit enthielten, die Farbe der Haut: blauschwarz …«

    Metta fühlte, wie ihre Übelkeit immer stärker wurde, aber sie musste ja weiter zuhören, um korrigieren zu können, was hier so offensichtlich schiefgelaufen war. Wieder hörte man die Stimme von Richter Arsenius:

    »Der Bauch an zwei Stellen gangräniert zur Größe eines Metallstücks, völlig ohne Schleimhaut. Tunica villosa an diesen Stellen zerstört … aus dem Zwerchfell floss eine gelbe Flüssigkeit von höchst unangenehmem Geruch …« Der Richter räusperte sich und erklärte, laut Doktor Gustorffs Gutachten sei es wahrscheinlich, dass Claes Abraham aufgrund des Butterbrots erkrankte, das er am Morgen bekommen hatte, bevor er zum Vieh ging.

    Metta runzelte die Stirn. Sie musste sich wirklich anstrengen, um dem zu folgen, was hier geschah. Ein Arzt, der nicht nur die Leichen untersucht, sondern auch noch mit den Zeugen gesprochen hatte? Arsenius nahm einen Schluck Wasser aus seinem Glas, bevor er weiterlas:

    »Nachdem Claes Abraham dieses Butterbrot gegessen hatte, musste er heftig erbrechen, und als er nach Hause kam, äußerte er Folgendes: Ich glaube, in diesem Butterbrot steckte der Teufel selbst!« Der Richter musste husten. Wieder trank er etwas Wasser, und Metta merkte, wie durstig sie selbst war. Arsenius stellte das Glas aus der Hand und machte weiter mit Gustorffs Gutachten.

    »Nachdem er heimgekommen war, musste er sich den ganzen Tag und auch den nächsten weiter übergeben. Sein Vater wollte dem gern Abhilfe schaffen, doch die Mutter meinte: Das geht sicher vorbei.« An dieser Stelle machte der Richter eine Pause und richtete seinen Blick auf Metta. »Trotzdem besorgte der Vater Medikamente von Doktor Schiller, angeblich Mentha crispa – Krause Minze – zur innerlichen und äußerlichen Anwendung, wodurch das Erbrechen aufhörte. Am Sonntagmorgen war sein Zustand besser, und Frau Fock fragte die Magd, wie es Claes Abraham gehe. So viel besser, dass er jetzt etwas essen will, antwortete die Magd. Da sagte Frau Fock: Egal, ob es ihm besser- oder schlechtergeht, heute wird er sterben. Daraufhin ging Frau Fock zu Claes Abraham und fragte ihn, ob sie ihm ein wenig Weizengrütze kochen solle. Claes Abraham bejahte, aber nachdem er zwei oder drei Löffel von diesem Brei gegessen hatte, begann er von Neuem zu erbrechen. Das Erbrechen setzte sich fort, bis er um zwei Uhr nachmittags verstarb.«

    Der Richter hob den Blick. Im Saal war es totenstill. Metta spürte auf ihrer Anklagebank, wie sich die Blicke sämtlicher Zuschauer in ihren Rücken bohrten. Gedachte denn niemand etwas dazu zu sagen, dass es einem Arzt wohl kaum zustand, in seinem Gutachten Gerede wiederzugeben? Im Saal erhob sich Gemurmel, und der Richter hob die Hand, um weiter aus Gustorffs Bericht vorzulesen.

    »Was die Krankheit der Tochter Charlotta Lovisa angeht, kann nichts anderes angegeben werden, als dass sie am 18. Juni gemeinsam mit ihrem Vater Milch und Grütze gegessen hat, sich übergeben musste und am Nachmittag des 20. verstarb. Das Mädchen konnte nicht sprechen. Ihre Haut sah bei der Öffnung des Sarges so aus wie die ihres Bruders, aber der unangenehme Geruch beim Öffnen ihres Bauches war um ein Vielfaches ärger. Als der Magen herausgenommen wurde, wies er mehr als viele Gangräne auf, und die Ansammlung der dicken, gelblichen Masse war größer als bei ihrem Bruder.«

    Mettas Bruder legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Er kannte seine Schwester gut genug, um zu wissen, dass sie kurz davor stand, auf die Bank zu klettern und loszuschreien.

    Sie klammerte ihre auf dem Schoß gefalteten Hände ineinander. Was war das für ein idiotisches Gutachten? »Mehr als viele« Gangräne? Wie viele waren das? Metta spürte, wie sie vor Wut zitterte.

    »Der Sergeant Herr Henrik Johan Fock war schon in hohem Grade verwest … die Leber war schwarz, die Gedärme brüchig, das Scrotum nebst Zubehör verwest … Im Verlaufe seiner Krankheit hatte er über brennende Hitze im Magen und unerträglichen Durst geklagt und gesagt: Ich habe grässliche Schmerzen in der Brust und im Kopf, aber das ist nichts im Vergleich zu den Schmerzen in meinen Eingeweiden.«

    Metta überlegte, wann sie Gelegenheit bekommen würde, sich zu diesem falschen Gutachten zu äußern. Es enthielt ja richtiggehende Fehler – Charlotta Lovisa etwa hatte sich nie übergeben, sondern nur Fieber gehabt. Und Metta hatte Claes Abraham auch kein Butterbrot gegeben.

    Gustaf drückte ihre Hand und beugte sich zu ihr.

    »Wir müssen nach der Verhandlung ein Schreiben beim Gericht einreichen, wir haben ein Recht, unsere Sicht der Dinge darzulegen«, sagte ihr Bruder leise. Sie nickte.

    Natürlich war Gustorff nicht im Saal anwesend, ansonsten wäre es sehr interessant gewesen, ihm ein paar Fragen zu stellen.

    »Das innere und äußere Aussehen der Körper bei der Leichenschau, die Untersuchung der Substanzen sowie die Symptome der Krankheiten geben mir Anlass zu der eindeutigen Aussage, dass alle drei Personen durch eine Vergiftung mit Arsenicum album, gemischt mit Kalk, umgekommen sind. Das bezeuge ich nicht nur auf meinen bereits abgelegten Amtseid, sondern bestätige es nochmals mit einer eidlichen Aussage: So wahr mir Gott helfe, an Leib und Seele!

    Skara, den 23. Oktober 1802

    Johan Daniel Gustorff, Medicinae Doctor & Stadtmedicus.«

    Arsenius legte die Blätter aus der Hand und goss sich erneut Wasser ein, von dem er einen Schluck trank.

    Metta fragte sich, wie viel der gute Doktor Gustorff dafür wohl bekommen hatte. Wie viel war das Leben eines Menschen wert?

    Der Richter wandte seinen Blick erneut zu Metta. Er wies darauf hin, dass mehrere Umstände auf ihre Schuld an den Todesfällen hindeuteten, und forderte sie zu einem Geständnis auf.

    »Ich habe keine Schuld am Tod meines Mannes oder meiner Kinder.« Ihre Antwort kam ohne Zögern, und ihre Stimme war fest. »Was das Gutachten von Doktor Gustorff angeht, enthält es eindeutige Fehler. Charlotta Lovisa hat sich nie übergeben, und ich habe Claes Abraham auch kein Butterbrot verabreicht. Es wundert mich, dass die Untersuchung der Leichen im Auftrag von Adam Fock erfolgte und nicht im Auftrag der Provinzregierung. Es ist allgemein bekannt, dass Doktor Gustorff selten nüchtern ist, und ich würde gern wissen, ob Zeugen zugegen waren, als die Leichen untersucht wurden.« Metta atmete aus und wartete ab, was der Richter zu ihren Hinweisen sagen würde.

    »Eure Einwände sind notiert«, sagte Arsenius und kratzte mit der Feder übers Papier. Dann blätterte er scheinbar planlos in den Dokumenten, bevor er den Blick wieder auf Metta richtete.

    »Nun, wie verhält es sich denn mit dem Pulver, das Fräulein Fock im Keller gefunden hat?«

    »Davon habe ich noch nie gehört, und ich weiß nichts darüber. Und ich weiß auch nichts davon, dass mein Mann und meine Kinder vergiftet worden sein sollen.«

    »Und wie steht es ansonsten mit den Verhältnissen der Frau Fock? Mir Eurer Beziehung zu Fägercrantz, dem Forstmeister auf Salaholm?«, fragte der Richter.

    »Auch in dieser Angelegenheit sind die Zeugenaussagen falsch«, erwiderte Metta mit so fester Stimme wie möglich. Wenn der Richter nur in ihr Inneres hätte blicken und das Loch in ihrem Herzen hätte sehen können, wenn er nur gewusst hätte, wie schmerzlich ihr ihre Kinder fehlten. Jetzt beugte er sich über sein Papier und machte sich eine Notiz.

    »Obwohl Frau Fock wusste, dass am 25. August ein außerordentliches Gericht tagen sollte, habt Ihr Euch entfernt. Wie kam es dazu?«

    »Ich hatte mir solche Sorgen gemacht und konnte nicht klar denken.«

    »Wo befandet Ihr Euch während dieser Wochen?«

    »Ich bin herumgereist.«

    Metta dachte an ihren Onkel Åke auf Gut Håmule in Dalsland. Er hatte sie mit offenen Armen aufgenommen. Es war nicht klug von ihr gewesen zu verreisen, aber nachdem sie es nun einmal getan hatte, riet er ihr, ganz wegzubleiben und irgendwo anders einen Neuanfang zu machen. Weit weg von Trävattna, jenseits der Grenzen der Provinz Wilske, vielleicht sogar außerhalb der Reichsgrenzen. Er hätte auch dafür sorgen können, dass Wilhelm nachkam. Doch Metta winkte ab und meinte, sie wolle heimkehren, es müsse erst noch Gras über die Sache wachsen.

    »Ihr seid nicht unter Eurem eigenen Namen gereist, wie kam das?«, fragte Richter Arsenius.

    »Ich hatte keine standesgemäße Kutsche, deswegen habe ich einen anderen Namen verwendet.«

    »Es könnte aber auch so aussehen, als hättet Ihr etwas zu verbergen, als würdet Ihr fliehen.«

    »Ich hatte die ganze Zeit vor zurückzukehren. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, dass ich nicht anwesend sein würde, und bat meinen Bruder, an meiner Statt zur Verhandlung zu gehen. Und ich habe meinen richtigen Namen wieder angenommen, sobald ich mich meiner Heimat näherte.«

    »Ihr schicktet einen Brief an Jonas Wahlberg, in dem Ihr Euren Aufenthaltsort mit ›Reichsgrenze‹ angebt. Wo befandet Ihr Euch?«

    »In der Nähe der Reichsgrenze«, antwortete Metta.

    »Warum habt Ihr nicht geschrieben, wo genau Ihr Euch befandet?«

    »Ich wollte nicht, dass meine Feinde von meinem Aufenthaltsort erfahren.«

    »Eure Feinde?« Der Richter ließ den Blick durch den Saal schweifen. Metta glaubte zu bemerken, dass er bei einer Person kurz zögerte. Vorsichtig sah sie sich um. Der sechzigjährige Claes Julius Ekeblad saß ein paar Bankreihen hinter ihr. Neben ihm saß seine Schwester Ebba. Und dann wurde es ihr plötzlich klar. Ebba war eine geborene Ekeblad, genau wie Adam Focks Mutter, und verheiratet mit Landeshauptmann Hierta.

    Adam stand im Zentrum des ganzen Geschehens. Die Ekeblads halfen ihm, die richtigen Fäden zu ziehen, riefen Zeugen auf und bestellten Gutachten wie die von Doktor Gustorff und Landeshauptmann Hierta, wenn es notwendig wurde. Hier regierte nicht der lange Arm des Gesetzes, vielmehr reckten sich hier die Verzweigungen der Familie Ekeblad gen Himmel, in einem Versuch, den Allmächtigen zu spielen.
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    FESTUNG CARLSTEN

    MARSTRAND, DEZEMBER 2011

    »Du lieber Gott«, sagte Robert und sah sich mit großen Augen um. Das war kein Maskenball von der Sorte, wie ihn seine Nachbarn im Rathaus von Mölndal manchmal veranstalteten, das hier war eine komplett andere Liga. Sogar die Gerüche waren anders.

    Karin stellte sich auf die kleine Bühne in der Saalmitte. Sie griff nach dem Mikrofon und sah, wie sich die Gesichter ihr zuwandten.

    »Ich bin Kriminalinspektorin Karin Adler. Es tut mir leid, Ihr Fest stören zu müssen«, sagte sie. »Es hat einen Todesfall gegeben, und wir müssen mit Ihrer Hilfe die Umstände klären. Meine Kollegen und ich werden Sie in drei Gruppen einteilen, um mit jedem von Ihnen zu sprechen. Wir werden auch Ihre Identität überprüfen müssen, daher wäre es gut, wenn Sie uns irgendeine Art von Ausweis zeigen könnten.« 

    Robert und Folke hatten Anweisung, die Gruppen möglichst getrennt zu halten, und die Kollegen aus Göteborg sollten dafür sorgen, dass die bereits vernommenen Personen keine Gelegenheit bekamen, sich mit den noch nicht vernommenen Gästen auszutauschen.

    Zuerst wurde es ganz still im Saal, doch dann begannen alle durcheinanderzureden. Unruhe, Fragen und Überlegungen prallten zwischen den roten Backsteinwänden hin und her. Ein Mann hob die Stimme und rief:

    »Wer ist denn tot? Das müssen Sie doch sagen können!«

    Karin griff erneut zum Mikrofon. Sie hielt es für taktisch unklug, jetzt schon zu erzählen, dass der Tote eine Rüstung anhatte, die der Familie Ekeblad gehörte. Es würde nur Anlass zu unnötigen Spekulationen geben. Sie drückte den »On«-Knopf am Mikrofon.

    »Sie erhalten alle weiteren Informationen, wenn wir uns unterhalten. Danke.« Mit zwei Schritten stieg sie von der Bühne und versuchte, alle Gäste zusammenzuholen, die an den mittleren Tischen saßen. Der Kollege aus Göteborg begleitete sie.

    Die Gruppe verließ den Rittersaal mit Karin an der Spitze und ging ein Stockwerk nach unten, vorbei an der Garderobe und zu den Tischen und Stühlen, die das Küchenpersonal ihnen hier auf die Schnelle aufgebaut hatte.

    Die ersten zwei Personen waren Cousinen, siebenundzwanzig beziehungsweise achtundzwanzig Jahre alt. Eigentlich hatten sie überhaupt keine Lust gehabt, auf dieses Fest zu gehen, ihre Eltern hätten sie gezwungen, erklärten sie. Karin glaubte einen schwachen Jasminduft wahrzunehmen, der darauf schließen ließ, dass sie Hasch geraucht hatten.

    »Ihr riecht nach Hasch«, sagte sie. »Wo seid ihr gewesen, als ihr gekifft habt?«

    Die Cousinen tauschten einen beunruhigten Blick.

    »Na los, sagt schon«, fuhr Karin fort. »Ich hab alle Hände voll zu tun. Mich interessiert nicht, was ihr geraucht habt, sondern wo.«

    »Oben auf dem Dach«, antwortete das blonde Mädchen sofort. »Aber wir haben nichts gesehen.«

    »Und ihr habt auch niemanden gehört, der sich da draußen unterhalten hätte? Irgendetwas Komisches oder etwas, was euch auffiel, worüber ihr hinterher noch nachgedacht hättet?«

    Die Mädchen interessierten sich nur dafür, dass ihre Eltern nichts von alledem erfuhren, für alles andere schienen sie im Moment blind und taub zu sein. Vielleicht konnte man sie später noch einmal verhören. Karin bedankte sich, während ihr Kollege die Ausweise fotografierte und sich die Nummern aufschrieb. Unterdessen winkte Karin einen schlanken Siebzigjährigen mit braunem Haar und wachen hellgrauen Augen heran. Er trug einen Anzug und sah nicht nach der Sorte Mensch aus, der Maskenbälle mag.

    Karin suchte das Foto des Wappens auf ihrem Handy und begann, dem Mann den Sachverhalt zu erklären. Er konnte sofort bestätigen, dass es sich um das Wappen der Familie Ekeblad handelte und dass vier Gäste Rüstungen der Familie Ekeblad getragen hatten, aber nur zwei von ihnen hatten das Wappen auf dem Harnisch gehabt.

    »Ich bin gewissermaßen ein Wappenexperte«, fügte er nicht ohne einen gewissen Stolz hinzu.

    »Da sieht man’s mal wieder«, lächelte Karin. »Sie wissen nicht zufällig, welche Gäste Rüstungen mit dem Familienwappen auf dem Brustharnisch anhatten?«, fragte sie und warf einen Seitenblick auf die Gästeliste.

    Er kratzte sich am Kopf und schien zu überlegen.

    »Carl-Henrik und Hugo«, sagte er zum Schluss. »Die beiden sind Brüder. Und keiner von ihnen hat sich umgezogen, also nehme ich leider an, dass einer von diesen beiden da draußen auf dem Burghof liegt.«

    »Okay«, sagte Karin. »Und wissen Sie, ob die beiden Feinde oder mit jemandem Streit hatten?«

    »Ich wohne in den USA und bin nicht wirklich auf dem Laufenden über die Dinge, die zu Hause geschehen. Da wir an verschiedenen Tischen saßen, hatte ich keine Gelegenheit, mit einem von den Ekeblads zu sprechen. Aber es gibt sicher andere hier, die Bescheid wissen, ob es da Konflikte gab. Fragen Sie die.«

    »Danke«, sagte Karin. »Das werden wir tun. Aber Sie wissen, wie die Männer aussehen?«

    »Ja, natürlich.«

    »Und war noch einer von den beiden im Rittersaal, als wir kamen?«

    Der Mann überlegte. »Im Laufe des Abends hab ich auf jeden Fall Carl-Henrik gesehen. Und Hugo.« Er verstummte.

    »Ich glaube, da draußen auf dem Hof liegt Carl-Henrik, denn Hugo hab ich vor relativ kurzer Zeit noch gesehen.«

    »Wo haben Sie ihn gesehen?«

    »Bei zwei Gelegenheiten. Einmal auf der Treppe, auf dem Weg zu den Toiletten, und dann noch einmal an der Bar.«

    »Welche Bar? Es gibt ja zwei.«

    »Die ganz hinten.«

    Bei der Brandschutztür, dachte Karin, ohne es laut auszusprechen.

    »Haben Sie gesehen, was er dort machte?«

    »Er stand da und redete mit seinem Schwager Magnus, der mit Maud Ekeblad verheiratet ist«, sagte er.

    »Sie wissen nicht zufällig, um wie viel Uhr das war?«

    »Leider nein. Aber es war, nachdem der Kaffee serviert worden war, denn da waren alle schon aufgestanden und liefen herum. Die Leute tauschten die Plätze und holten sich noch Cognac oder Likör nach. Vielleicht erinnert sich einer von den anderen, die dort standen und eine rauchen wollten, an die Uhrzeit.«

    »Aber hier ist doch Rauchverbot, oder?«

    »Ja, stimmt. Jemand hatte die Brandschutztür zur Treppe aufgemacht, fand dann aber, dass das Ding absolut lebensgefährlich aussah.«

    »Sie haben also niemanden gesehen, der dort hinausging oder wieder hereinkam?«

    »Nein. Wenn ich das richtig verstanden habe, sind die Raucher in den Burghof runtergegangen, auf demselben Weg, auf dem wir hochgekommen sind.«

    »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Irgendetwas, was Sie mit der Familie Ekeblad in Verbindung bringen können, oder etwas, was Ihrer Meinung nach mit dem Vorfall in Zusammenhang stehen könnte?«

    Er überlegte kurz.

    »So aufs Erste – nein. Irgendjemand war nass, aber das ist bei dem momentanen Wetter wahrscheinlich nicht so überraschend. Man kann ja leicht mal ausrutschen.«

    Ein kahlköpfiger Mann mit Toga und einem Lorbeerkranz auf dem Kopf kam auf sie zu. Karin vermutete, dass er sich als Julius Cäsar verkleidet hatte.

    »Werden Sie sich mit allen so lange unterhalten?«, fragte er gereizt. »Dann sitzen wir ja die ganze Nacht hier fest.«

    »Wir reden so lange, wie es nötig ist, aber wir machen, so schnell es geht. Es hat einen Todesfall gegeben, und wir wollen herausfinden, was passiert ist. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie uns helfen, und nicht zuletzt, dass Sie so lange warten.« Karins Stimme war freundlich, aber bestimmt.

    Der Mann schnaubte, nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich wieder hin.

    »Wir sind hier bald fertig«, sagte Karin zu dem Mann im Kostüm. »Die Dame, die dieses Fest hier ausgerichtet hat, ist ein bisschen eigen, wenn ich das richtig verstanden habe.«

    »Das kann man sicherlich so sagen. Es gibt wahrscheinlich nicht viele, die sie wirklich mögen. Aber jeder will sich gut mit ihr stellen. Sie ist well connected, wie es so schön heißt. Und dieses grässliche Fest wird jedes Jahr wieder gefeiert.«

    »Und wie sieht Ihre Beziehung zu ihr aus?«

    »Die Mutter meiner seligen Mutter und ihre Mutter waren Cousinen. Hier sind die meisten auf die eine oder andere Art verwandt. Früher war es ja an der Tagesordnung, dass Cousins und Cousinen verheiratet wurden. Der Adel achtete sehr darauf, keine Bürgerlichen zu heiraten.«

    »Und heute?«, fragte Karin.

    »Heute ist es besser, aber es gibt immer noch welche, die der Meinung sind, wir Adlige seien etwas Besseres. Die Gräfin Reuterholm ist ein gutes Beispiel dafür. Und wenn Sie wählen müssten – wen würden Sie eher zum Geschäftsführer einer großen schwedischen Bank machen, einen Carl-Henrik Svensson oder einen Carl-Henrik Ekeblad?«

    »Denjenigen, der am besten für den Posten qualifiziert ist, hoffe ich. Und im Übrigen würde ich auch gern die Bewerbung einer Carolina Svensson oder Carolina Ekeblad berücksichtigen. Wie sieht denn Ihr eigenes Verhältnis zur Familie Ekeblad aus?«

    »Na ja, wir haben eines. Oder hatten. Maud und ich hatten mal ein Auge aufeinander geworfen. Aber das ist lange her.« 

    »Und Ihr Verhältnis zu Carl-Henrik?«

    »Ich kann nicht behaupten, dass wir überhaupt noch eines gehabt hätten, nachdem Maud und ich getrennte Wege gegangen waren.«

    »Wann reisen Sie wieder in die USA zurück?«

    »In zwei Wochen.«

    »Hinterlassen Sie bei meinem Kollegen bitte Angaben, wo wir Sie während Ihres Aufenthaltes hier erreichen können, aber auch Ihre Kontaktadresse in den USA.«

    »Natürlich.«

    »Danke.« Karin gab ihm ihre Visitenkarte. »Melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

    Robert kam zu ihr.

    »Wir haben da gerade einen Typen bei uns, der völlig verrückt geworden ist.«

    »Was heißt das?«

    »Na ja, ich hatte mir schon eine Reaktion erwartet, weil er sich als Hugo Ekeblad vorgestellt hatte, und als ich ihm das Foto von dem Brustharnisch zeigte, fing er an zu lachen. Der konnte schier nicht mehr aufhören. Dann kam eine Frau und fragte, was los sei, und wie sich herausstellte, war das seine Schwester Maud. Ich erklärte ihr die Sachlage und zeigte ihr ebenfalls das Bild. Sie wurde ganz blass. Carl-Henrik hat die Rüstung heute angehabt, sagte sie, während ihr Bruder immer weiterlachte. Die anderen haben ihn in einen Nebenraum gebracht und versuchen, dort mit ihm zu sprechen. Den solltest du hören.«

    »Wahrscheinlich steht er unter Schock, oder?«

    »Nein, der ist eher froh. Er hat zwar nicht Jippieh gerufen, aber das eine sag ich dir, viel hätte da nicht gefehlt.«

    »Das klingt in der Tat total verrückt.«

    »Stimmt. Aber da er sich so seltsam benahm, hatte ich nicht so richtig Gelegenheit, mit seiner Schwester Maud zu reden. Möchtest du dabei sein, wenn ich sie vernehme?«

    »Okay«, sagte Karin. Ihr Kollege am Tisch nickte und bat sie, jemand anders zu ihm herunterzuschicken. Karin folgte Robert nach oben.

    Die Frau saß friedlich am Tisch und wartete auf sie. Sie stand auf, als Karin ihr die Hand entgegenstreckte.

    »Hallo, Karin Adler, ich bin eine Kollegin von Robert.«

    »Maud Magnusson.«

    »Sie haben die Rüstung also wiedererkannt?«, begann Karin.

    »Ja, das ist eine von unserem Vater. Mein Bruder Carl-Henrik hat sie heute Abend angehabt.«

    »Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir müssen feststellen, ob es sich wirklich um Carl-Henrik handelt. Und da Ihr Bruder …« Karin war nicht sicher, wie sie den Satz fortsetzen sollte, aber das war auch gar nicht nötig, denn die Frau verstand sie auch so. Sie hatte die Hände über den Knien gefaltet und kämpfte mit den Tränen. Immer wieder musste sie sich räuspern, als wollte sie Kraft sammeln, um etwas zu sagen, bis sie am Ende einfach nur den Kopf schüttelte.

    »Könnten Sie stattdessen wohl meinen Mann fragen? Magnus?«

    »Natürlich«, sagte Karin. »Dann machen wir das so.«

    Robert stand auf, um Mauds Mann zu suchen, während Karin bei ihr sitzen blieb.

    »Hatten Sie Streit?«, fragte sie, als Robert gegangen war.

    »Ja.« Die Frau flüsterte fast. »Einen ganz schrecklichen.«

    Die Rechtsmedizinerin Margareta Rylander-Lilja stand unten auf dem Burghof, um die Angehörigen des Toten in Empfang zu nehmen. Sie hatte eine warme Mütze auf dem Kopf und trug eine Wollstrickjacke unter ihrer Jacke. Eine Thermohose und Stiefel, die auch noch bei einundvierzig Grad unter null warm hielten, garantierten, dass sie nicht fror, sondern sich voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Es war ansonsten wirklich ein Problem, dachte Margareta, wenn Ermittler und kriminaltechnisches Personal aufgrund der Kälte allzu schnell durch einen Tatort brausten, weil sie keine wärmende Kleidung trugen. Überrascht sah sie Folke an, der in Halbschuhen und Anzughose daherkam.

    »Was zum Teufel hast du denn da an?«, fragte sie.

    »Wir waren gerade beim Weihnachtsessen«, antwortete Folke kurz. »Hat Jerker die Lage schon checken können?«

    »Die Techniker haben das gleich als Erstes erledigt. Du kannst hingehen, darfst aber noch nichts berühren.«

    »Da müssen ganz schön heftige Kräfte wirken, damit das Metall so zerstört wird«, sagte Magnus und verlangsamte seine Schritte, als wollte er die Begegnung mit dem Toten hinauszögern. Mitten auf dem Burghof blieb er stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Mauer empor. »Ist er von da oben runtergefallen?«

    »Das ist eine Möglichkeit«, antwortete Robert.

    »Angesichts seiner demolierten Rüstung halte ich das für wahrscheinlich.«

    »Wir müssen uns anhören, was die Techniker sagen. Und die Rechtsmedizinerin. Sie steht gerade beim Fundort.«

    »Es ist überall glatt, vor allem da oben.«

    »Waren Sie dort?«, fragte Robert.

    »Wir haben heimlich eine geraucht.« Langsam näherte sich Magnus der Leiche.

    »Allein?«

    »Nein. In der Tat waren wir mit Carl-Henrik draußen.«

    Nun standen sie direkt vor dem Toten. Robert hatte noch mehr Fragen, aber das war jetzt nicht der rechte Augenblick. Margareta ging in die Hocke und öffnete das Visier. Magnus schnappte nach Luft.

    »Oh Gott«, sagte er schockiert.

    »Ist es Carl-Henrik?«, fragte Robert.

    »Nein, das ist nicht Carl-Henrik, das ist sein Sohn. Viktor Ekeblad.«

    Kommandant Eiwe Svanberg fasste sich an die Stirn. Die Staatliche Immobilienverwaltung, Eigentümer und Verwalter der Festung Carlsten, würde nicht erfreut sein, wenn sie von diesem Todesfall erfuhr. Das würde einen Riesenaufstand geben. Leute aus Stockholm würden anrücken, um das Geländer auf dem Gebäude zu inspizieren. Ein Haufen Besserwisser der übelsten Sorte. Anschließend würden sie Sicherheitsfragen diskutieren bis zum Abwinken und schlimmstenfalls zu dem Schluss kommen, dass Besucher diesen Teil des Gebäudes lieber gar nicht betreten sollten. Und wer trug hier überhaupt die Verantwortung?

    Dabei war es völlig egal, wie viele Zäune man aufstellte, wenn die Leute doch immer wieder drüberkletterten. Außerdem war es ihm zuwider, seine Zeit mit amtlichen Untersuchungen und Papierkram zu verschwenden. Er fuhr mit der Hand über die unebenen Steine. Nein, er würde lieber auf Carlsten herumlaufen und sich weiter in die Geschichte vertiefen. Obwohl er den Dienst als Kommandant schon mit sechsundzwanzig Jahren angetreten und nun, im Alter von mittlerweile zweiundsechzig, den größten Teil seines Lebens innerhalb dieser Mauern zugebracht hatte, überkam ihn das Gefühl, dass er immer noch nicht ausgelernt hatte, was die Festung anging. Immer wieder hielt sie noch Überraschungen parat.

    Manche sahen in Carlsten nur eine graue Steinburg, ein totes Objekt, aber für Eiwe war die Festung ein lebendiges, atmendes Wesen. So genial erbaut, mit Finessen an jeder Ecke, und das nicht nur im Hinblick auf ihre Verteidigungsfunktion. Auch das Auffangen und Speichern von Regenwasser gehörten dazu. Schon erstaunlich, was die Leute früher so konnten. Ein Können, das verlorenging, wenn niemand es weiterverwendete.

    Er seufzte und betrachtete die beleuchtete Ecke des oberen Burghofs, wo der Tote gerade identifiziert worden war. Mein Gott, was für ein Aufstand. Eiwe fasste sich an die schmerzende Hüfte und wollte gerade durch den Gang zur Kommandantenwohnung gehen, als er stehen blieb. Hier stimmte doch etwas nicht. Er stützte sich gegen die Steinmauer, an der Stelle, wo der Baumeister sein Zeichen angebracht hatte, und drehte sich um. Was war das denn? Die Gittertür zum Dahlbergbrunnen stand halb offen. Er wusste nicht mehr, wie oft er den Leuten schon gesagt hatte, dass diese Tür geschlossen sein musste. Wahrscheinlich hatte ein Springer im Catering-Team falsch verstanden, welche Türen abgesperrt sein mussten und welche Zellen und Räume beleuchtet sein sollten, wenn die Gäste eintrafen. Der Dahlbergbrunnen gehörte definitiv nicht dazu. Und Licht brannte obendrein. Er hinkte hin und zog die Gittertür ganz auf. Das Vorhängeschloss lag auf dem Kies.

    »Keine Ordnung«, murmelte er, als er es aufhob. »Kein bisschen Ordnung.«

    Er wollte gerade das Licht abdrehen, als ihm etwas Glänzendes ins Auge fiel. Da lag ein Gegenstand auf der hölzernen Einfassung, die den Brunnen umgab, aber aus dieser Entfernung konnte er nicht erkennen, was es war. Er musste hinunterklettern. Verdammte Hüfte, dachte er, drehte sich um und setzte den Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter, die zum Brunnen hinunterführte. Mühsam nahm er die acht Sprossen und steckte dann die Hand in die Tasche, um seine Taschenlampe zu zücken. Der Lichtstrahl fiel auf einen Gegenstand – einen Sporn. Welcher Idiot hatte einen Sporn hier hinuntergeworfen? Es sei denn … Vorsichtig zog er am Seil, so dass sich die Luke ganz öffnete. Dann leuchtete er ins schwarze Wasser. Das Licht war nicht stark genug, um weiter durch das Wasser zu dringen. Auf der Oberfläche schwamm ein Hundertkronenschein. Das war kein gutes Zeichen. Er richtete sich auf und hob die Holzeinfassung des Brunnens hoch. Schleifspuren. Völlig außer Zweifel. Und sie führten direkt ins schwarze Wasser des Dahlbergbrunnens.

    GEFÄNGNIS FALKÖPING

    9. November 1802

    Als die Verhandlung am Dienstagabend abgeschlossen war, traten Mettas Brüder Nils Göran und Gustaf, Ridderbielke vor, um mit Ankläger Ahlner zu sprechen.

    »Ich biete mich als Bürgen für meine Schwester an und bitte um Ihre Erlaubnis, dass sie unter meinen Schutz gestellt wird, bis alles vorbei ist«, sagte Gustaf.

    Der Ankläger musste nicht lange nachdenken.

    »Ich bin leider überzeugt, dass der Vorschlag von Pastor Ridderbielke nicht genug Sicherheit bietet, und da es sich sehr schwierig gestalten würde, Frau Fock hier am Ort zu bewachen, werde ich dafür sorgen, dass sie ins Staatsgefängnis Mariestad überstellt wird.«

    Verstört sah Metta den Ankläger an. Ins Gefängnis? Sie wollten sie einsperren. Man würde sie nicht nach Lilla Gisslared zurückfahren lassen. Mettas Gedanken wanderten zu Ulrica. Und zu Wilhelm – wer würde sich um ihren achtjährigen Sohn kümmern? Wie bald konnte er im Regiment Skaraborg anfangen? Jetzt schon? Nein, dafür war er noch zu klein. Sie strich sich über den Bauch, der sich unter ihrem gestreiften Kleid spannte. Und was soll aus dir werden, mein Kleines?

    »Mariestad?« Gustaf klang bekümmert. Er wies auf Mettas fortgeschrittene Schwangerschaft hin. Ein Gefängnis war nicht der richtige Ort für eine hochschwangere Frau. Die Mitglieder des Gerichts berieten sich schnell, dann wandte sich der Ankläger wieder an Metta und ihre Brüder.

    »Im Hinblick auf die heikle Situation sehen wir uns gezwungen, Ihren Vorschlag abzulehnen. Wir ordnen hiermit an, dass Frau Fock unter sicherer Bewachung nach Mariestad überstellt wird.«

    Metta spürte, wie ihr älterer Bruder ihre Hand nahm, so wie er es in ihrer Kindheit immer getan hatte, wenn seine elf Jahre jüngere Schwester sich vor irgendetwas gefürchtet hatte. Sie blickte auf und sah ihn verständnislos an.

    »Es ist nur für eine Weile, bis wir alle Missverständnisse und Irrtümer aufgeklärt haben«, sagte Gustaf mit dünner Stimme. Nils Göran nickte wortlos.

    »Wilhelm«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Ulrica und Lilla Gisslared.«

    »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich vorerst um alles«, sagte Gustaf. »Jetzt ist es wichtig, dass wir uns auf den nächsten Prozess am 30. November vorbereiten. Bis dahin haben wir noch drei Wochen.«

    In diesem Moment kam das Gefängnispersonal und bat Metta, ihnen zu folgen. Gustaf blieb stehen, während Nils Göran ihr hinterherlief, in der Hoffnung, noch ein paar Worte mit ihr wechseln zu können.

    Sie ließ sich abführen.

    Die Zelle, in die Metta nun gebracht wurde, befand sich auf demselben Stockwerk wie der Gerichtssaal, wenn auch hinter wesentlich stabileren Türen. Das Bett war schlicht, die Matratze mit Stroh gefüllt. Kein Bettzeug, kein Kissen. Metta stellte sich in eine Zimmerecke. Die Fenster waren vergittert, und die Tür hatte eine kleine Luke, die man beiseiteschieben konnte. Nils Göran folgte ihr. Skeptisch sah er sich um, bevor er sich zusammennahm und die Erlaubnis erwirkte, dass noch ein Schemel und ein Tisch in das einfache Zimmer gestellt werden durften.

    »Eine Stunde, mehr nicht«, sagte die Wache, bevor die Tür hinter ihnen abgeschlossen wurde.

    »Wir müssen eine Erklärung zusammenstellen, um allen Vorwürfen zu begegnen, die heute erhoben wurden«, erklärte Nils Göran.

    Metta war müde, nickte aber, während ihr Bruder Papier und Feder zückte.

    »Ich schreibe«, sagte sie, setzte sich auf den Schemel und streckte die Hand nach dem Schreibzeug aus.

    »Wir müssen dem Gericht sagen, dass Focken nicht zurechnungsfähig war und mit so wenig Verstand gesegnet war, dass man ihm einen Vormund bestellte«, sagte Nils Göran. Metta schrieb des Weiteren, dass Focken in seiner »Unwissenheit« sich danach gesehnt hatte, sich den Entbehrungen seines irdischen Lebens zu entziehen, dabei das Gerücht verbreitet hatte, seine Frau wolle ihn vergiften, aber sich eigentlich selbst das Leben hatte nehmen wollen.

    »In der Zeit seiner Krankheit bekam Focken mehrmals Besuch. Er hätte jederzeit die Möglichkeit gehabt zu sagen, dass er glaubte, vergiftet worden zu sein.«

    »Aber das tat er nie«, fügte Nils Göran hinzu.

    Als mein Mann sechs Tage krank zu Bette lag und eine Vielzahl von Besuchern empfing, hatte er jederzeit die Möglichkeit, einem von ihnen zu sagen, inwiefern er mich für die Ursache seines Leidens hielt. Doch das tat Focken nicht, denn er wusste, dass er eine Untat begangen hatte. Davor hatte er allen erzählt, dass er Angst habe, von seiner Frau vergiftet zu werden, warum sollte er also ausgerechnet nun schweigen? Ich versuchte ihn dazu zu bewegen, mit einem Seelsorger zu sprechen, aber er weigerte sich hartnäckig. Der einzige Grund, den ich mir für diese Weigerung vorstellen kann, ist seine Sorge, man könne ihm sein Geheimnis entreißen, denn das wollte er mit in den Tod nehmen. Mein Gewissen ist rein, und nur die Notwendigkeit, mich selbst zu retten, hat mir die schwere Pflicht auferlegt, die schreckliche Wahrheit zu offenbaren, dass er nämlich sein eigener Mörder war.

    Sie hielt kurz inne.

    »Du musst erzählen, was du über den Tod der Kinder denkst«, forderte Nils Göran sie auf und legte seine Hand auf ihre.

    »Ja.« Sie nickte und wischte sich die Tränen ab.

    Es kommt noch ein schrecklicher Umstand hinzu, nämlich dass zwei meiner geliebten Kinder auf dieselbe unglückliche Weise jählings in die Ewigkeit befördert wurden. Mein ältester Sohn Claes Abraham war bereits beim Königlichen Kavallerieregiment von Västgötaland eingeschrieben und sollte einen guten Lohn beziehen. Ich sah in ihm die Stütze meines Alters, und sein Lohn hätte eine spürbare Verbesserung unserer finanziellen Lage bedeutet. Wenn ich in irgendeiner Weise an ihm gefehlt habe, dann höchstens insofern, als ich in ihm den Abgott meines Herzens sah. Und diesen Sohn, den ich so sehr liebte, auf den ich all meine Hoffnungen setzte, den sollte ich umbringen? Trotzdem starb er durch Gift – ich wage nicht, das amtliche Attest des Doktors anzuzweifeln –, und wie er daran gekommen ist, ist eine heikle Frage. Ich befürchte, dass mein verstorbener Mann auch hier der Verursacher gewesen sein dürfte. Wenn er im Stillen Hass und Bitterkeit gegen mich hegte, hätte er mich nicht schlimmer treffen können als durch diesen grausamen Schlag. Was Charlotta Lovisa angeht, so könnte es durchaus sein, dass eine fehlgeleitete Zärtlichkeit seinerseits ihn dazu bewegt hat, ein liebes Kind von seinem Leiden zu erlösen.

    Sie lasen das Schreiben noch einmal durch, bevor Metta am Ende hinzufügte: »Vor dem Richterstuhl meines eigenen Gewissens bin ich freigesprochen.«

    Nils Göran zeigte auf ein paar Zeilen.

    »Meinst du wirklich, dass es so klug ist, wenn du schreibst, dass Focken sich das Leben genommen hat?«

    »Ich habe den Verdacht, dass es so gewesen ist«, antwortete Metta.

    »Aber du weißt doch, was das bedeutet, oder? Dann hat er kein Recht, auf dem Friedhof zu liegen, Selbstmörder dürfen doch nicht in geweihter Erde begraben werden. Was meinst du, was Adam Fock sagen wird, wenn sie den Sarg auf die andere Seite der Friedhofsmauer verlegen wollen?«

    »Ich will bloß, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

    »Ja, aber allein das hier ist schon ein Grund, dass Adam auf deine Verurteilung hinarbeiten wird. Damit Focken da liegen bleiben kann, wo er liegt, und seiner Familie die Schande erspart bleibt.«

    Er massierte sich die Schläfen. »Ich weiß nicht aus noch ein.«

    »Was meinst du, was Mutter sagt?«, fragte Metta und wollte die Antwort kaum hören.

    »Denk jetzt nicht daran«, antwortete ihr Bruder.

    »Ich hätte nie wegfahren dürfen.«

    »Es ist jetzt zu spät, das zu bereuen. Lass mich diese Eingabe ans Gericht weiterleiten, dann sehen wir weiter.«

    Metta runzelte die Stirn. Doch dann fiel ihr plötzlich etwas ein.

    »Darf man eigentlich als Zeuge auftreten, wenn man das Abendmahl nicht genommen hat?«, fragte sie ihren Bruder.

    »Nein. Man muss beim Abendmahl gewesen sein«, bestätigte Nils Göran.

    »Dann möchte ich, dass Einspruch gegen Elin als Zeugin erhoben wird.«

    »Die Magd, die ausgesagt hat?«, fragte ihr Bruder.

    »Ja, die Magd Elin Olofsdotter.«

    »Und weshalb?«, wollte Nils Göran wissen.

    »Weil Elin Olofsdotter noch nie das Abendmahl empfangen hat und auch keine ausreichenden Kenntnisse in der christlichen Lehre besitzt. Kannst du dich erkundigen, wie wir einen entsprechenden Antrag formulieren können?«

    Nils Göran machte sich eine Notiz auf einem Blatt Papier.

    »Erkundige dich bei Gustaf, er als Pfarrer müsste darüber Bescheid wissen. Der Probst Venerbom in Trävattna weiß, wie es um Elin bestellt ist, und du weißt ja selbst, wie langsam sie ist.«

    »Der Richter wird einen schriftlichen Beleg dafür fordern«, sagte Nils Göran.

    »Das will ich hoffen«, antwortete Metta.

    »Ich überlege, wen ich in dieser Sache konsultieren könnte.« Er raufte sich die Haare. »Das ist eine heikle Sache. Viele sind der Meinung, dass es klüger wäre, wenn er seinen Namen aus dieser Geschichte heraushalten würde.«

    »Ich verstehe. Wir müssen eben sagen, dass du die Eingabe verfasst hast, dann müssen wir nicht offenlegen, wer uns dabei geholfen hat.«

    »Das wird vielleicht das Beste sein. Ich werde mich umhören und zusehen, was ich tun kann.«

    Nils Göran umarmte sie, bevor er ging und die Zellentür wieder abgeschlossen wurde.

    Jetzt war sie allein. Metta hockte sich auf den Nachttopf, stand dann mühsam wieder auf, nahm ihre Haube ab und zog sich bis aufs Unterkleid aus. Dann legte sie sich in Seitenlage aufs Bett. Das Kind in ihrem Leib trat sie, und die spitzen Strohhalme stachen ihr in die Haut. Vorhin, im Gerichtssaal, war ihr so warm gewesen, dass sie schwitzte, nun fror sie. Sie zog sich die Decke über den Körper, die am Fußende gelegen hatte. Da sie immer noch fror, legte sie ihre Kleider auf die Decke. Davon wurde es ein bisschen besser, aber es war immer noch alles andere als warm. Sie legte Arme und Hände auf ihren Bauch, um das Kind zu beruhigen.

    In dieser Nacht konnte sie kein Auge zutun, und es war noch dunkel, als sie die Schlüssel rasseln hörte. Die Luke in der Tür wurde geöffnet, und man schob ihr Brei und ein Stück Brot hinein. Im Brei waren Klümpchen, aber das Brot erkannte sie, das war Falköpingsbrot vom Bäcker in der Storgatan.

    Mechanisch kaute sie das Brot und trank vom Brei.

    Beim bloßen Gedanken an die Verhandlung am Vortag wurde sie müde und frustriert. Nun sollte sie also drei Wochen eingesperrt hier sitzen, bis zur nächsten Verhandlung. Danach durfte sie nach Lilla Gisslared zurückkehren. Sobald alle Missverständnisse ausgeräumt waren.

    Ein halber Tag verging, ohne dass sie in Erfahrung bringen konnte, wann sie nach Mariestad gebracht werden würde. Am Ende teilte man ihr mit, dass sie erst am folgenden Tag verlegt werden würde. Da legte sie sich auf ihre Holzpritsche, zog die Decke über sich und fiel in einen unruhigen Schlaf.

    Zwei Stunden nach dem Frühstück am nächsten Morgen wurde sie zum wartenden Wagen geführt, der sie ins Staatsgefängnis Mariestad bringen sollte. Über Nacht hatte es geschneit, und die ganze Storgatan war weiß. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Mutter, die ihr einmal erzählt hatte, wie Mettas Vater und sie in ihrer Jugend mit dem Schlitten zum Weihnachtsmarkt in Falköping gefahren waren. Sie konnte sich selbst noch erinnern, wie sie als kleines Mädchen zum Weihnachtsmarkt hatte mitfahren dürfen und wie sie zusammen an den Ständen entlanggebummelt waren. Mutter, die nach dem Tod ihres Mannes wieder geheiratet hatte, schien mit ihrem Leben zufrieden zu sein. Sie waren wohlhabend, mehr als die meisten anderen, und Metta trug eine pelzverbrämte Kapuze und einen Muff, damit sie nicht fror. Wenn sie auf die Süßigkeiten zeigte, die sie haben wollte, zog sie kurz die Rechte heraus, um sie danach gleich wieder in den warmen Hasenpelz zu schieben.

    Metta zitterte, als sie in die Kälte hinausging. Die Menschen auf der Straße gingen ganz vorsichtig, um nicht auszurutschen, aber als sich die Tür des Gerichts Falköping öffnete, wandten sich alle Blicke zu ihr. Man bemerkte die seidene Haube, hier war offensichtlich eine Adelige auf dem Weg zu einem Gefangenentransport. Sie legte sich den Schal um den Kopf, zum einen als Schutz gegen den schneidend kalten Wind, der die Schneeflocken durch die Luft wirbelte, zum anderen, um sich den neugierigen Blicken zu entziehen. Ihr Körper fühlte sich schwer und unförmig an, und sie musste sich mit beiden Armen abstützen, als sie in den Wagen kletterte. Ein Windstoß erfasste ihren Schal, und er fiel in den Schnee. Da lag er und schimmerte rostfarben und braun, mit einer himmelblauen Borte am Rand. Der Kutscher hob ihn auf, schüttelte den Schnee ab und reichte ihr erst den Schal, um ihr dann ein Fell zu geben, das sie sich über die Füße legen konnte.

    »Danke«, sagte Metta und setzte sich. Sie schlang den Schal wieder um sich und zog sich das Fell über die Beine.

    Der Kutscher antwortete nicht, sondern nickte nur kurz, dann umrundete er das Gefährt und kletterte auf den Kutschbock.

    Ein Offizier des Regiments Skaraborg stieg ein, um sie zu bewachen. Als hätte sie fliehen können – unförmig und ungeschickt, wie sie mit ihrem Bauch war. Wenn er sie wiedererkannte, sagte er es jedenfalls nicht. Ein weiterer Offizier stieg auf und setzte sich mit geladener Waffe neben den Kutscher, bevor sie losfuhren. Es kam ihr so unwirklich vor, durch die weiße Landschaft zu fahren. Mit einem Vierspänner würden sie nicht länger als ein paar Stunden nach Mariestad brauchen, vorausgesetzt, sie fuhren ohne Unterbrechung. Vielleicht mussten ja noch mehr ins Gefängnis Mariestad gebracht werden? Verbrecher, dachte Metta erschrocken. Man würde sie mit gefährlichen Menschen einsperren. Letzte Nacht hatte sie zwar eine Einzelzelle bekommen, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, dass das so bleiben würde. Mit steigender Angst dachte sie an die Dinge, die Wahlgren und Fägercrantz ihr vom Gefängnis der Festung Carlsten in Marstrand erzählt hatten. Eine Hölle aus Stein, in der die Feuchtigkeit von den Wänden lief, und die im Winter so kalt war, dass man morgens die Gefangenen aus den Zellen tragen musste, die die Nacht nicht überlebt hatten. Jeden Morgen neue Tote. Doch Carlsten war nur für Männer und besonders eiskalte Verbrecher. Sie hoffte, dass es in Mariestad besser sein würde. Das muss es, dachte sie.
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    Karin erwachte von Kaffeeduft und flüsternden Stimmen. Am Tisch der Andante saßen Vivan, Sofia und Johan und taten sich am Frühstück gütlich.

    Eine Weile blieb sie liegen und fasste gedanklich den gestrigen Tag zusammen. Eiwe hatte ihr aufgeregt gezeigt, dass jemand bis zum Rand des Dahlbergbrunnens geschleift worden war. Danach war der Zirkus erst so richtig losgegangen. Sie hatte einen Taucher anfordern müssen, und nach mehreren Stunden hatte man den Körper Carl-Henrik Ekeblads aus dem Brunnen gefischt. Jetzt waren sowohl Viktor als auch sein Vater tot.

    »Guten Morgen. Ich hoffe, ihr konntet schlafen«, begrüßte sie die Frauen ihrer Kollegen.

    »Ich muss ja sagen«, sagte Vivan begeistert, »ich habe noch nie auf einem Segelboot geschlafen, aber hier brauchte man keine Schlaftablette. Ich hab geschlafen wie ein Stein.«

    »Das kann auch am Champagner liegen«, meinte Sofia und knuffte sie leicht in die Seite. Johan zwinkerte ihnen zu, und Vivan musste lachen.

    »Ja, klar. Aber wir hatten’s echt gemütlich hier, das müsst ihr zugeben!«

    Das Schnarchen aus der hintersten Koje an der Backbordseite verstummte, und Robert setzte sich auf. Seine Haare standen in alle Himmelsrichtungen.

    »Oh, das riecht ja schön nach Kaffee.«

    »Ist es bei euch sehr spät geworden?«, fragte Vivan.

    »Wir waren wohl so gegen halb fünf fertig«, sagte Robert. »Auf jeden Fall war es super, dass wir hier schlafen konnten und nicht noch in die Stadt fahren mussten. Das können wir von mir aus öfter machen.«

    »Das könnt ihr gern«, sagte Karin. »Leider gibt es an Bord keine Dusche, das Projekt ist noch in der Schwebe.«

    Johan fand sofort eine Lösung für das Problem:

    »Aber es gibt kochendes Wasser und ein Waschbecken in der Toilette. Wenn man es geschickt anstellt, kann man sich im Bedarfsfall schon ein bisschen schön machen.«

    »Meine Frau sagt immer, sie liebt mich genau so, wie ich bin«, sagte Robert und setzte sein öligstes Grinsen auf.

    »Das möchte ich stark bezweifeln«, ließ sich Folke vernehmen. 

    »Folke, so etwas sagt man nicht«, mahnte Vivan.

    »Hört, hört, der Verbraucherschutz ist auch schon wach. Ich hoffe, ihr habt ballaststoffreiches Brot und Margarine mit mehrfach ungesättigten Fettsäuren da, Johan. Oder was ist noch mal dein neuestes Lieblingsthema? Rapsöl, oder? Das können wir vielleicht noch drübergießen!«

    »Ist ja beinahe unglaublich, dass du überhaupt mal zuhörst, Robert. Und da Alter vor Schönheit kommt, musst du jetzt warten.« Mit überraschender Geschmeidigkeit kroch Folke aus seiner Koje und verschwand auf der Toilette. 

    Johan klopfte an die Tür.

    »Möchtest du ein bisschen warmes Wasser? Kann ich dir ganz leicht in einer Kanne bringen.«

    »Ach wo, man war schließlich beim Militär«, kam es von Folke durch die Mahagonitür. »Spar das warme Wasser für Robert auf.« Karin hörte, wie er da drinnen in sich hineinlachte.

    »Wie lief es denn gestern überhaupt?«, erkundigte sich Sofia.

    »Tja, was soll man sagen?« Robert griff sich seine Anzughose. »Das war ein Maskenball mit ausschließlich adligen Gästen, von denen zwei unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen sind.«

    »Soll ich dir lieber eine Jeans leihen?«, bot Johan an und zeigte auf Roberts zerknitterte Hose.

    »Gern.«

    Johan stand auf, öffnete den Kleiderschrank und warf Robert eine Jeans zu.

    »Danke.« Rasch zog er sie über, behielt auch Johans T-Shirt an, in dem er geschlafen hatte, und setzte sich neben Sofia.

    »Es sieht wohl leider so aus, als müssten wir heute gleich weitermachen«, sagte Karin, die sich das Haar gerade zu einem Pferdeschwanz band.

    »Ach, tatsächlich?«, sagte Sofia ironisch.

    »Tee oder Kaffee?«, fragte Johan.

    »Bitte Kaffee.« Robert hielt ihm seine Tasse mit dem Motiv vom Leuchtturm Måseskär hin.

    Karin nahm sich eine Scheibe Roggenbrot, während Johan ihr Teewasser in die Tasse goss.

    »Na, erzählt uns doch zumindest das, was ihr verraten dürft«, sagte Sofia.

    Auf einen Schlag wurden die Kollegen ganz ernst. Ein Mann war von der Mauer auf den oberen Burghof gestürzt und gestorben. Anschließend hatte man seinen Vater ertrunken im Dahlbergbrunnen gefunden. Keine gute Woche für die Familie Ekeblad.

    »Zumindest wissen wir schon, mit wem wir uns als Nächstes unterhalten müssen«, sagte Karin.

    »Dass es da einen Konflikt gab, ist wohl nur die eine Hälfte der Erklärung«, meinte Robert. »Diese Geschichte mit dem Fiedel …«

    »Fideikommiss«, korrigierte Folke mit Nachdruck und zog die Toilettentür hinter sich zu.

    »Ja, genau, Fideikommiss. Das hört sich echt an wie ein Relikt aus dem achtzehnten Jahrhundert.«

    »Genau das ist es auch. Ein Relikt. Aber ich hatte noch nie davon gehört, dass man sich auf kulturelle Werte von nationalem Interesse berufen und damit ein Testament anfechten kann«, sagte Karin.

    »Da gibt es schon noch mehr Beispiele«, warf Folke ein. »Erstavik zum Beispiel. Schon mal gehört?«

    »Natürlich«, sagte Johan.

    »Noch nie«, sagte Robert.

    »Generell kann man sagen, dass die wenigen Fideikommisse, die entgegen den Bestimmungen eines bestehenden Testamentes fortgesetzt wurden, erheblichen Unfrieden in den betroffenen Familien nach sich gezogen haben. Und auch in den Fällen, in denen ein Fideikommiss abgewickelt und aufgelöst werden soll, gibt es Probleme. Stellt euch bloß das ganze Inventar in diesen alten Häusern vor, das über Generationen vererbt wurde und dann plötzlich unter den Erben aufgeteilt werden soll.« Johan schüttelte den Kopf.

    »Johan beschäftigt sich ein bisschen mit Antiquitäten«, erklärte Karin.

    »Das wissen wir schon«, sagte Vivan. »Er hat uns gestern davon erzählt, das klang echt spannend. Wir haben einen alten Tisch, den Johan sich mal anschauen soll.«

    »Wie machen wir das denn jetzt?«, fragte Sofia. »Einer von uns muss ja nach Göteborg reinfahren und die Kinder bei meinen Eltern abholen, und ich hab den Verdacht, das bin ich.«

    »Geht das für dich in Ordnung?«, fragte Robert seine Frau.

    »Was, wenn ich jetzt nein sage?«, gab Sofia zurück.

    »Tja, dann muss ich reinfahren und die Kinder holen, während Karin und Folke hier weitermachen.«

    »Ich hol sie ab. Aber heute Abend muss ich Arbeiten korrigieren, also wäre es schön, wenn es nicht allzu spät wird.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

    »Okay. Danke«, sagte Robert.

    »Dann fahren wir jetzt, damit ihr arbeiten könnt«, sagte Vivan. 

    »Ich kann euch fahren«, bot Johan an. »Ich muss sowieso in die Stadt.«

    »Kommst du heute Abend zurück?«, fragte Karin.

    »Mal sehen. Du hast hier ja sicher auch jede Menge zu tun«, sagte Johan und wich ihrem Blick aus.

    Wollte er nicht zurückkommen? Und was wollte er allein an einem Sonntag in Göteborg? Sie kaute auf ihrem Brot, das auf einmal gar nicht mehr so gut schmeckte. Das Ei schob sie gleich beiseite. Sie trank ihren Tee aus und schenkte sich einen Kaffee ein.

    Eine halbe Stunde später war das Frühstück beendet, und Johan umarmte Karin. Sie senkte die Stimme.

    »Tut mir leid, dass das gestern mit dem Weihnachtsessen so gelaufen ist. Aber ich musste mich drum kümmern.«

    »Versteh ich doch«, sagte er, und es klang, als würde er es wirklich so meinen.

    Er strich ihr über die Wange. Vivan und Sofia umarmten sie ebenfalls.

    »Danke, Karin. Und Johan. Es war wirklich supergemütlich bei euch«, sagte Vivan.

    »Ja, wirklich! Vielen Dank«, sagte Sofia. »Und wenn es geht, erinnert Robert daran, dass seine Frau heute Abend noch korrigieren muss. Ich verstehe ja, dass es mal Notfälle gibt, aber alles andere könnt ihr euch gern für morgen aufsparen.«

    »Natürlich«, sagte Karin und versuchte zu lächeln. Es gefiel ihr überhaupt nicht, Johan davonfahren zu sehen. Am liebsten wäre sie ihm hinterhergerannt. Ich muss später mit ihm reden, dachte sie und versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren.

    »Haben wir irgendwie ein Bild von der Gesamtlage?«, fragte sie, während sie die Gästeliste und ihre Notizen zückte.

    Folke reichte ihr einen Stapel tadellos glatter Blätter, obwohl er keine Tasche dabeigehabt hatte. Manchmal kapierte sie einfach nicht, wie er das immer machte. Robert hingegen zog drei zusammengefaltete, leicht angeknitterte DIN-A4-Bögen aus einer Jackentasche und sein Handy aus der anderen.

    »Ist das alles?«, fragte Folke und blickte auf die Zettel.

    »Ich hab das meiste aufgenommen«, sagte Robert und hielt Folke sein Mobiltelefon vor die Nase.

    »Wenn ich das richtig sehe«, begann Karin, »haben wir eine Menge Personen, die die ganze Zeit im Rittersaal waren und deswegen von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden können. Stimmt ihr mir da zu?« Sie legte einen gezeichneten Plan der Festung, den Eiwe ihr zu Verfügung gestellt hatte, auf den Tisch. »Außerdem müssen wir abgleichen, wo die anderen sich jeweils befanden, damit wir rauskriegen, welche Zeugenaussagen nicht stimmen und wer Gelegenheit hatte, Viktor auf den Burghof zu schubsen und Carl-Henrik in den Brunnen.«

    »Das Personal hatte dazu eigentlich mehr Gelegenheiten als die Gäste. Außerdem kennen sie sich auf der Festung aus«, meinte Robert und fragte im gleichen Atemzug, ob sie noch einmal Kaffee aufsetzen könnten.

    »Natürlich. Aber die Frage ist, ob jemand vom Personal Interesse daran hatte, Vater und Sohn Ekeblad tot zu sehen. Der Konflikt scheint ja ganz offensichtlich zwischen Carl-Henrik Ekeblad und seinen Geschwistern zu bestehen.«

    »Mit Maud und Hugo«, ergänzte Robert. »Wir müssen Hugo noch vernehmen, vielleicht hat der sich heute beruhigt. Irgendwie ist es doch makaber, wenn einer, der gerade seinen Bruder verloren hat, so schallend loslachen muss. Habt ihr den gehört? Das war echt verrückt.«

    »Warum glaubst du, dass man sich mag, bloß weil man verwandt ist?«, fragte Folke.

    »Wir legen eine Liste von den Personen an, die wir für sauber halten, und eine Liste von denen, mit denen wir noch einmal reden müssen«, sagte Karin, ohne auf Folkes Kommentar einzugehen. »Vielleicht können wir ein paar von ihnen noch erreichen, bevor sie wieder nach Hause fahren.«

    Robert rief Hugo Ekeblad auf dem Handy an, um sich zu erkundigen, ob er noch auf Marstrand war.

    »Sie sind auf dem Heimweg«, sagte er. »Hugo, Maud und Magnus sitzen schon im Auto.«

    »Wo wohnen sie denn?«, fragte Karin.

    Folke konsultierte seine Papiere.

    »Gut Stola«, las er. »Das liegt bei Lidköping.«

    »Okay, dann müssen wir da später wohl noch vorbeifahren.« Robert formte mit den Lippen ein lautloses du und ich, als Folke gerade nicht hinsah.

    »Wie steht es eigentlich mit der Hauptperson des Balls?«, fragte Folke. »Die scheint ja geradezu berühmt dafür zu sein, Zwietracht zu säen. Könnte sie etwas mit der Sache zu tun haben?«

    »Was haltet ihr davon, wenn wir bei Tageslicht hochgehen und uns Carlsten ansehen? Und vielleicht noch mal mit den Leuten aus der Küche sprechen, mit denen wir uns gestern nicht so richtig unterhalten konnten?«, schlug Karin vor.

    Zehn Minuten später war Folke unterwegs zum Grand Hotel, um mit der Gräfin Reuterholm zu sprechen. Karin und Robert gingen zur Festung Carlsten hinauf, um sich das Küchenpersonal noch einmal vorzunehmen.

    STAATSGEFÄNGNIS MARIESTAD

    11. November 1802

    Im Staatsgefängnis Mariestad war ein Raum für Frau Fock hergerichtet worden, die am Donnerstag, dem 11. November, bei eisigem Wind ankam.

    »Die Residenz des Landeshauptmanns Hierta«, erklärte der eine Offizier, als er sah, wie sie übers Wasser nach Marieholm blickte.

    Hierta, dachte Metta. Herz. Der Name passte schlecht zu diesem Mann. Dort wohnte er also mit seiner Frau Ebba, einer geborenen Ekeblad. Es war natürlich kein Zufall, dass der neue Landeshauptmann eine der sieben Schwestern seines Vorgängers, Claes Julius Ekeblad, geheiratet hatte. Auf diese Weise konnte die Familie Ekeblad sichergehen, dass sie weiterhin in gewissem Maße die Fäden ziehen konnte.

    »Frau Fock.« Der Offizier deutete auf das Gefängnistor.

    Metta betrachtete die hohe Ziegelmauer, die das Gelände und das Gebäude umgab. Das Gefängnis war groß, ein riesiges Steinhaus mit zwei Stockwerken an der Mündung des Tidan. Beim Anblick des Gebäudes musste sie an das Heim der Familie Ekeblad, Gut Stola, denken, wo sie sowohl den Landeshauptmann Hierta als auch seine zukünftige Gattin, Fräulein Ekeblad, kennengelernt hatte. Focken und sie waren gerade frisch verheiratet und waren mit Adams Eltern auf eine Gesellschaft nach Stola gefahren. Adam war damals noch klein, vielleicht drei oder vier Jahre alt. Die Zeit kam ihr so weit entfernt vor. Adams Mutter war sogar Taufpatin ihrer Tochter Ulrica gewesen, die demnächst siebzehn Jahre alt wurde. Die großartige Veranstaltung auf Stola war der reinste Traum gewesen. Damals hatte sie noch das Gefühl, dass sie ein Teil dieser Welt war, bevor Fockens Einfalt ungeahnte Ausmaße erreichte. Langsam ging sie durch den Schnee auf das große Tor des Staatsgefängnisses Mariestad zu.

    Mettas Becken schmerzte, als sie die Kalksteintreppe in den ersten Stock hinaufging. Jede zweite Stufe war aus rotem Kalkstein, die anderen schwarz und grau. An den Außenkanten war ein großer Stern eingeritzt, wie ein nochmals durchkreuztes Kreuz. Ein Stern rechts und einer links, auf allen Stufen. Metta bewegte sich ungeschickt und musste sich die ganze Zeit mit einer Hand am schmiedeeisernen Geländer festhalten. Auch das sah aus wie auf Stola, dachte sie, und erinnerte sich an die Treppe, die im Wohnhaus der Familie Ekeblad ins Oberschoss führte. Aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Im ersten Stock des Staatsgefängnisses befand sich ein langer Korridor mit verschlossenen Türen zu beiden Seiten. Ihre Zelle lag auf der linken Seite, die siebte von vorn. Keine Gemeinschaftszelle, Gott sei Dank, sie bekam wieder eine Einzelzelle.

    Sie fühlte sich schmutzig und verfroren. Man setzte ihr eine Schüssel Suppe vor und ein Stück Brot. Das Brot war so hart, dass sie es erst in der Suppe einweichen musste, um es kauen zu können. Ihre Hände waren immer noch rot vor Kälte, und sie versuchte, sie an der Suppenschale zu wärmen. Langsam erwachten sie wieder zum Leben, und vorsichtig bewegte Metta einen Finger nach dem anderen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Hände jemals so untätig gewesen waren. Es kam ihr fast vor, als sehnten sie sich heim zu Schürhaken, Schöpfer und Axt, so waren sie die Arbeit gewohnt. Das Schloss zur Scheune, in der das Brennholz lagerte, das Knarren der Tür, die man ein klein wenig anheben musste, damit sie aufging. Die Schafe. Die Hühner.

    Sie kaute ihr aufgeweichtes Brot, trank den Rest der Suppe aus und blickte wieder auf ihre Hände. Und obwohl sie hinter Schloss und Riegel saß, brauchte das keinesfalls zu bedeuten, dass sie tatenlos herumsitzen musste. Papier und Feder, dachte sie. Sie würde darum bitten, dass man ihr zusammen mit der Niederschrift der Zeugenaussagen von ihrem Prozess diese Utensilien gab.

    Eine Woche später hatte sie alle Papiere bekommen und begann, sie akribisch durchzusehen. Bekümmert schüttelte sie den Kopf und fragte sich, ob ihre Brüder und sie voreilig gewesen waren. Vielleicht hätte sie mit ihrer schriftlichen Eingabe warten sollen, bis sie alles richtig durchdacht hatten, aber jetzt war es zu spät. In ein paar Tagen würde sie Besuch von Gustaf und Nils Göran bekommen.

    Die Kinder waren das Erste, wonach Metta fragte. Wie ging es Ulrica und Wilhelm?

    »Sie sind immer noch auf dem Hof«, sagte Gustaf. Metta fiel auf, dass er ihre Frage damit eigentlich nicht beantwortet hatte.

    »Kümmert sich Ulrica denn allein um alles?«, fragte sie traurig.

    »Jonas ist mit eingezogen«, erklärte Gustaf.

    Gott sei gedankt für Jonas Wahlberg, dachte Metta. Jetzt hoffte sie nur noch, dass er ein Mann war, auf den man sich verlassen konnte. Wilhelm und Jonas verstanden sich gut. Ihr Sohn war ja gerade mal acht Jahre alt. Sie seufzte und versuchte, nicht weiter an Ulrica, Wahlberg und vor allem Wilhelm zu denken.

    Gemeinsam gingen sie die weitere Verteidigungsstrategie in ihrem Prozess durch, und Metta erzählte von ihren Befürchtungen.

    »Wir hätten nicht gegen Doktor Gustorffs Gutachten protestieren sollen. Wir hätten eher fragen sollen, wie er zu seinen Ergebnissen gekommen ist. Mehr als viele Gangräne auf Charlotta Lovisas Bauch, wie viele sind das? Und hier, schaut mal her …« Sie reichte Gustaf eines der Protokolle. »Wie kann man etwas mit der Größe eines Blechstückes vergleichen? Ein Blechstück kann doch jede beliebige Größe haben.«

    »Beruhige dich, Metta«, sagte Gustaf mit seiner besten Pastorenstimme. »Lass uns das alles zusammen durchgehen.«

    »Und du«, sagte Metta mit anklagender Stimme zu Nils Göran. »Wie konntest du nur sagen, dass Claes Abraham wohl das bekommen hat, was Focken zugedacht war?«

    »Es tut mir so leid, dass …«

    »Das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Es ist zu spät. Ich sitze ja hier.« Sie deutete auf das vergitterte Fenster. »Sieh zu, dass du vor dem Gericht schriftlich erklärst, wie deine Äußerung wirklich gemeint war, sie belastet mich wirklich.«

    Ihr Bruder nickte beschämt.

    »Und bei Gustorff«, fuhr Metta fort, »wissen doch alle, dass er nur selten nüchtern ist und für eine Flasche Branntwein seine eigene Mutter verkaufen würde. Außerdem sind Adam Fock und er alte Bekannte. Gustorff war Regimentsarzt in der Kadettenschule Karlberg in Solna, als Adam dort war.«

    Nils Göran nickte. Ihm als Offizier war die Kadettenschule ein Begriff. Gustaf holte Luft, um etwas zu sagen, aber Metta kam ihm zuvor.

    »Seht mal her, ich habe ein Schriftstück aufgesetzt.«

    Nils Göran las es als Erster und bemerkte sofort, dass seine Schwester die Taktik geändert hatte. Sie ließ die These fallen, dass Focken den Kindern und sich selbst das Leben genommen hatte, und erklärte stattdessen in sehr scharfen Worten, dass Gustorffs Gutachten nicht vertrauenswürdig und zum Teil geradezu falsch sein musste. Statt den Zeugenaussagen so viel Aufmerksamkeit zu widmen – was einem Arzt sowieso kaum zukomme –, hätte er seine Zeit lieber auf die eigene Untersuchung verwenden sollen. Sie wagte sogar eine Anspielung auf die Trinkgewohnheiten des Doktors und stellte die Frage in den Raum, ob er am Ende seine Weisheit aus den Quellen am Marktplatz von Skara geschöpft hatte und ob er dort seinen bekannten Gewohnheiten gemäß so viel Licht in seinen Verstand geholt hatte, dass die Gangräne sich schier nicht mehr zählen ließen.

    Nils Göran blickte vom Papier auf.

    »Glaubst du wirklich, dass das der richtige Weg ist?«, fragte er zweifelnd. »Ich befürchte, dein Ton ist allzu scharf.«

    »Angriff ist die beste Verteidigung heißt es doch immer, oder? Du als Militär müsstest das doch wissen.«

    »Natürlich. Aber ein gewisses Maß an Bescheidenheit wäre durchaus angebracht.«

    »Ich habe nichts Falsches getan.«

    »Metta, meine liebe Schwester, …«

    »Ich glaube, dass die Leichenschau ohne jegliche Aufsicht vorgenommen wurde«, sagte Metta und hob die Hände zu einer resignierten Geste. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

    Nils Göran legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen, aber das reizte sie nur. Rasch wischte sie sich die Tränen ab und kam auf ihre Verteidigungsschrift zurück.

    »Glaubt einer von euch, dass er die untersuchten Leichenteile in Gefäße gelegt hat, die dann auf eine zuverlässige Art und Weise versiegelt wurden? Und nun kommt mir nicht an und behauptet, das sei in Gegenwart von Zeugen geschehen?«

    »Aber …«, begann Nils Göran.

    »Natürlich wird Doktor Gustorff Zeugen präsentieren können, wenn es das ist, was du sagen willst, das wird er schon so einzurichten wissen.« Sie schnipste mit den Fingern. »Schaut euch nur an, wie unsere Magd Elin plötzlich reden konnte. Aber sie ist und bleibt geistig beschränkt. Sie hat das Abendmahl nicht empfangen, und in den dreißig Jahren ihres Lebens hat sie nicht einmal den Fuß in eine Kirche gesetzt. Außerdem ist sie schwach in der christlichen Lehre, wie sie ganz allgemein schwach von Verstand ist. Ihre Zeugenaussage wird für ungültig erklärt werden, das geht gar nicht anders. Und danach werden wir uns Doktor Gustorffs Untersuchung zuwenden.« Sie richtete den Zeigefinger auf ihre beiden Brüder, als wären sie zwei Kinder, denen sie erst mal gehörig die Leviten gelesen hatte.

    »Und wie hast du dir das vorgestellt?«

    »Ich werde beantragen, dass das Gutachten des Doktors dem Königlichen Collegium Medicum vorgelegt wird, mit dem Hinweis, dass die ganze Untersuchung auf der Frage aufbaut, inwiefern die Todesfälle durch Gift verursacht wurden oder eben nicht.«

    »Du willst, dass das Collegium Medicum sein Gutachten überprüft?«, fragte Nils Göran.

    »Exactement«, sagte Metta.

    Trotz des Ortes, an dem sie sich befanden, konnte er sich ein Lächeln nicht verbeißen. Doch dass sie so kampflustig war, machte ihm auch ein wenig Sorgen, denn er war nicht sicher, ob in diesem Fall Angriff wirklich die beste Verteidigung war. Eine Frau, die aufstand und behauptete, dass irgendwelche hohen Herren sich geirrt hatten, würde Anstoß erregen und sich nur noch mehr Feinde machen. Leider kannte er seine Schwester allzu gut – sie würde sich niemals unterwerfen lassen.

    »Gustaf«, sagte Metta und sah ihren ältesten Bruder an.

    »Ja«, sagte er. »Diese Untersuchung hätte niemals ein solches Ausmaß angenommen, wenn die Vernehmungen der Zeugen sich an das gehalten hätten, was die Gesetze vorschreiben, nämlich eine Wiedergabe dessen, was die Zeugen selbst gehört und gesehen haben. Keine Gerüchte oder Gerede.«

    »Jetzt sitzen wir hier vor einem Haufen Hörensagen und allerlei Torheiten, die das Gericht klären will, unter anderem auch alles, was Focken in seiner Einfalt in der ganzen Gegend verbreitet hat.« Metta schüttelte betrübt den Kopf. »Deswegen glaube ich, dass wir am besten beraten sind, wenn wir selbst die Richtlinien festsetzen.«

    »Und wie wollen wir das tun?«, fragte Nils Göran.

    »Durch meinen Schriftsatz.« Sie zeigte auf das Blatt und formulierte ihren Entwurf: »Die Zeugenaussagen handeln zum Großteil von Dingen, die mein Mann verbreitet hat. Mal fürchtete er, vergiftet zu werden, mal wollte er sich selbst das Leben nehmen. Meines Erachtens zeigt das, wie schlecht es um seinen Geisteszustand bestellt war.«

    Nils Göran stand auf und trat an das vergitterte Fenster.

    »Focken hat sogar behauptet, dass er nicht der Vater des Kindes ist, das ich unter dem Herzen trage.« Bei diesen Worten strich sie sich über den Bauch.

    »Du hättest Fägercrantz nie so nah an dich heranlassen dürfen. Du hast die Mägde Abendessen für ihn bereiten lassen, obwohl ich dir ausdrücklich gesagt hatte, du solltest das unterlassen«, seufzte Nils Göran.

    Metta starrte ihn an, bis er die Augen niederschlug.

    Sie argumentierten hin und her, welche Zeugen sie wegen Befangenheit ablehnen konnten und wie sie weiter verfahren wollten.

    »Gib mir deine Aufzeichnungen mit. Ich habe mir Hilfe von jemandem zusichern lassen, der dafür sorgen kann, dass unsere Eingaben richtig formuliert sind. Aber ich habe dieser Person versprochen, ihren Namen nicht zu nennen.«

    Metta reichte ihm die Papiere.

    Nils Göran bat die Wachen, ihm jetzt den Koffer auszuhändigen, den sie nicht mit in die Zelle hatten nehmen dürfen, bevor er nicht gründlich durchsucht worden war. Ein Paar Schuhe, ein Nachthemd und Brot, das Ulrica ihr gebacken hatte. Wilhelm hatte eine Kohlezeichnung von Lilla Gisslared beigefügt. Als Metta sie sah, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

    »Hier, Ulrica hat dir auch ein paar Zeilen geschrieben«, sagte Gustaf und reichte ihr einen Brief.
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    E6 IN NÖRDLICHER RICHTUNG

    DEZEMBER 2011

    Die Strecke von Marstrand nach Stola hatten sie zum Großteil unter Schweigen zurückgelegt.

    »Und, was passiert jetzt?«, fragte Maud, als sie schon eine ganze Weile in nördlicher Richtung auf der E6 unterwegs waren.

    »Wir müssen bei den Fideikommissbeauftragten nachfragen«, sagte Magnus und überholte einen Lkw auf einem Hügel nördlich von Stenungsund.

    »Verdammt, nie und nimmer wird dieses Fideikommiss fortgesetzt«, sagte Hugo und lachte.

    »Woher willst du das wissen?«, fragte Maud.

    »Ach Maud, er war zwar unser Bruder, aber es tut mir nicht leid, dass er tot ist. Ich kann mich nicht erinnern, dass er ein einziges Mal irgendetwas Nettes getan hätte, ohne sich irgendeine Gegenleistung dafür zu erwarten. Carl-Henriks ganzes Leben drehte sich darum, sich auf Kosten seiner Umwelt zu bereichern. Er wusste ganz genau, wie sehr es Papa am Herzen lag, dass Stola und der Grund gerecht aufgeteilt werden, und trotzdem ist er zu den Fideikommissbeauftragten gerannt, um das Testament anzufechten.«

    Schweigend fuhren sie weiter. Die Sonne beschien den Schnee auf den weißen Feldern. Ein Fuchs lief über einen Acker auf ein schützendes Wäldchen zu. Kilometer um Kilometer Ackerland zu beiden Seiten der Straße. Sie liebte diese Strecke zwischen Trollhättan und Lidköping, vor allem, wenn die Felder alle weiß verschneit waren. Eine halbe Stunde später fuhren sie schließlich durch die Rondelle auf Stola zu.

    Als das Haus in Sicht kam, breitete sich ein ganz warmes Gefühl in Mauds Brust aus. Sie hätte es nicht anders erklären können – sie war ein Teil von Stola, und Stola war ein Teil von ihr. Sie lächelte und fragte sich, ob Magnus wohl genauso empfand. Und Hugo? Dass Carl-Henrik nie so empfunden hatte, wusste sie. Jetzt würde er nie mehr mit überhöhter Geschwindigkeit durch dieses Tor fahren, dass der Kies nur so unter den Rädern seines Range Rover hervorspritzte.

    Magnus ließ sie am Briefkasten aussteigen, bevor er auf den Hof bog, die Eiche umrundete und an der Giebelseite des Hauses parkte. Maud nahm die Post und die Zeitungen unter den Arm und ging quer über den schneebedeckten Hof.

    Sie sperrte auf und legte den Schlüssel auf seinen angestammten Platz links neben der Tür. Sie liebte es, in diese Vorhalle zu treten und zu spüren, dass sie zu Hause war, auf den Fliesen mit dem rot-grauen Schachbrettmuster aus Kinnekuller Kalkstein zu stehen. Die Sonne schien durch die Fenster in den dicken Mauern und beleuchtete die grau verputzten Wände.

    Magnus trat ein und stellte seinen Koffer ab.

    »Sag Hugo doch bitte, dass er gern zum Mittagessen bleiben kann«, sagte Maud.

    »Ich glaube, der will gleich nach Hause fahren«, sagte Magnus und zog die Tür zu. »Was war das für Post?«, erkundigte er sich.

    »Keine Ahnung, ich hab sie noch nicht durchgeschaut.«

    Magnus legte die Zeitungen beiseite und ging die Post durch, bevor er auch nur die Schuhe ausgezogen hatte.

    Dann riss er einen Brief auf.

    »Die Fideikommissbeauftragten!«, sagte er.

    »Lies vor!«, bat Maud.

    »Aufgrund des Umstandes, dass das Fideikommiss Stola eine der bedeutendsten Kulturlandschaften unseres Landes darstellt …« Er verstummte, und Maud beobachtete, wie seine Augen weiter über die Zeilen des Briefes liefen.

    »Ich will es hören, lies laut!«

    »Das Gut muss als Anwesen von besonderem kulturhistorischem Wert gewertet werden und darf daher nicht geteilt werden. Zu den großen kulturellen Werten des Fideikommisses gehören zum einen die einzigartigen Wohngebäude mit der umgebenden Parkanlage, zum anderen das Inventar, die Bibliothek und das Archiv. Die widerstreitenden Interessen, die die Erben bezüglich der Aufteilung und zukünftigen Verwaltung zum Ausdruck gebracht haben, haben zur Folge, dass es vorläufig nicht möglich sein wird, eine Einigung im Sinne einer zukünftigen gemeinschaftlichen Verwaltung der Kulturschätze des Fideikommisses zu erzielen … daher wurde beschlossen, dass …« Er verstummte. »Das Fideikommiss wird fortgesetzt, Maud. Nicht nur um eine, sondern gleich um zwei Generationen. Der neue Fideikommissinhaber ist Carl-Henrik Ekeblad und nach ihm sein Sohn Viktor.«

    »Aha«, sagte Maud nüchtern. »Und was passiert jetzt, wo die beiden tot sind?« Sie starrte mit leerem Blick vor sich hin.

    »Tja, eine qualifizierte Vermutung könnte lauten, dass in diesem Fall das Testament deines Vaters in Kraft tritt«, meinte Magnus und nahm seinen karierten Schal ab. »Dann erbst du deinen Teil, beziehungsweise noch mehr, weil Carl-Henrik ja jetzt wegfällt.«

    »Hör auf, so zu reden. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Und hör vor allem auf zu grinsen.«

    »Du musst doch zugeben, dass das jetzt alles nicht zu unserem Nachteil ist.«

    »Zwei Menschen sind tot. Nein, drei, wenn man Andreas mitzählt.« Sie musterte ihn. »Ich werde dir diese Frage nur einmal stellen, Magnus. Also lüg mich nicht an.«

    »Welche Frage?«

    »Ob du etwas mit den Todesfällen zu tun hast.«

    Magnus wollte sich gerade die Schuhe ausziehen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Das ganze Haus schien in Erwartung seiner Antwort den Atem anzuhalten.

    »Verdammt, jetzt krieg dich aber mal wieder! Ich soll mit den Morden etwas zu tun haben? Bist du wahnsinnig?«

    »Warum sagst du, dass es Mord war? Die Polizei hat sich noch nicht dazu geäußert.«

    »Die zwei sind ja wohl kaum eines natürlichen Todes gestorben«, erwiderte Magnus.

    Schweigend sah Maud ihren Mann an.

    »Aber Maud, wie kannst du nur glauben … Was ist mit Hugo, hast du ihm dieselbe Frage gestellt?«

    »Ich werde ihm diese Frage auch noch stellen.« Maud klang vollkommen ruhig und sah ihn aufmerksam an.

    Stotternd begann Magnus zu erklären:

    »Der Grund, warum ich es als Mord bezeichnet habe … es ist ja wohl kaum ein Zufall, dass zwei Personen – die sich noch dazu mit mehr Leuten überworfen haben, als andere in einem ganzen Leben kennenlernen – an ein und demselben Abend sterben, am selben Ort. Was glaubst du denn selbst?«

    »Ich hab mich eher gefragt, wer dafür verantwortlich ist. Du oder Hugo. Oder ob ihr euch die Opfer aufgeteilt habt und einander ein Alibi gebt.«

    »Und du, Maud? Das Prinzesschen des gräflichen Herrn Papa? Wo warst du denn?«

    »Ich habe mich ein Stockwerk unter dem Rittersaal mit Ebba Adlersparre unterhalten. Andreas und sie waren früher Spielkameraden, du kannst dich sicher erinnern.«

    »Natürlich. Hast du Ebba von Andreas erzählt?«

    »Ja, selbstverständlich. Sie hat nach ihm gefragt.«

    Die Tür ging auf, und Hugo kam herein.

    »Hej, hört mal, hier tut sich einiges. Jansson und die ganze Truppe haben das Wochenende auf Klosterlyckan unten auf Salaholm verbracht, nachdem sich tatsächlich bestätigt hat, dass sich dort ein altes Milzbrandgrab befindet. Das Staatliche Veterinäramt und die Seuchenschutzbehörde werden jeden Moment erwartet. Schade, dass Carl-Henrik nicht hier ist und das hören kann.«

    Maud schüttelte den Kopf über seinen Kommentar.

    »Und uns hat niemand angerufen?«, fragte Magnus.

    »Sie wussten, dass wir verreist sind, und sind auch ohne uns gut zurechtgekommen, meinten sie.« Hugo schob sein Handy wieder in die Jackentasche. »Und die Polizei kommt hoch, um sich noch weiter mit uns zu unterhalten.«

    »Aus Göteborg?«

    »Ja, im Laufe der Woche irgendwann.«

    »Konnten die sich nicht ein bisschen präziser ausdrücken?« Magnus verschwand im Arbeitszimmer, um ans Telefon zu gehen.

    »Sie wollten sich noch mal rühren, vielleicht sind sie das ja schon?«

    »Carl-Henrik und Viktor …«, begann Maud, brach aber wieder ab und sah Hugo schweigend an.

    »Was? Ich? Mach dich nicht lächerlich. Und weißt du was? Wenn ich’s getan hätte, dann würde ich dazu stehen.«

    »Er war immerhin dein Bruder«, meinte Maud.

    »Ja, aber er hat sich nie wie ein Bruder benommen. Und den miesen Charakter hat er seinem Rotzlöffel gleich weitervererbt. Ich kann nicht sagen, dass ich traurig bin, wenn ich es einfach nicht bin. Sorry.«

    Magnus kehrte aus dem Arbeitszimmer zurück und schwenkte den Brief.

    »Carl-Henrik hat durchbekommen, dass das Fideikommiss um zwei Generationen verlängert wird.«

    »Haben sie also tatsächlich in seinem Sinne entschieden. Darf ich mal lesen?« Hugo streckte die Hand nach dem Brief aus.

    »Willst du zum Mittagessen bleiben?«, fragte Maud.

    »Ja, gern.«

    Maud ging durch den Serviergang zur Küche, um nachzusehen, was sie im Hause hatte. Sowohl ihr Mann als auch Hugo hatten erklärt, mit den Todesfällen nichts zu tun zu haben. Das Problem war nur, dass sie ihnen nicht glaubte.

    FALKÖPING

    30. November 1802

    Die drei Wochen verstrichen, und Metta klammerte sich an die Hoffnung, rechtzeitig zum großen Weihnachtsbacken nach Hause zurückzukehren. Sie dachte an die Verteidigungsschrift, die ihr Bruder dem Gericht zu übergeben versprochen hatte. Hoffentlich stand er zu seinem Wort!

    Der Weg vom Staatsgefängnis Mariestad zum Gericht in der Storgatan in Falköping kam ihr kürzer vor als beim letzten Mal. Sie war die einzige Gefangene im Schlitten, doch neben ihr saß ein Wachmann und auf dem Kutschbock ein zweiter. Der Schnee fiel in großen Flocken. Der Boden war schneebedeckt, und der Schlitten glitt lautlos durch die Winterlandschaft. Sie liebte Schlittenfahren, das war ganz anders als das Schütteln und Knarren in einem Wagen. Eine Schlittenfahrt weckte Gedanken an den Gottesdienst am Weihnachtsmorgen, wenn sich frühmorgens alle Bewohner der Gegend versammelten. Der Klang der Schellen am Pferdegeschirr und das Licht der Fackeln und Laternen. Man grüßte sich und erkundigte sich gegenseitig nach dem Befinden. Neugeborene wurden hergezeigt, einige Gutsbesitzer und im Kindbett verstorbene Ehefrauen betrauert. Der Geruch aus der Krypta, in der verstorbene Verwandte aus adligen Familien ihre Heimstatt gefunden hatten. Die klagenden Bauern.

    Ein Räuspern eines Wächters erinnerte Metta jäh daran, wo sie sich an diesem Dienstagmorgen befand. Vielleicht war sie kurz eingeschlummert und hatte geträumt. Der Geruch von brennendem Holz und Torf drang zu ihr, und aus den Schornsteinen auf den Höfen und Pächterhäuschen, an denen der Schlitten vorbeifuhr, stiegen Rauchsäulen, die sich auflösten und verschwanden. Sie musste an Lilla Gisslared denken und fragte sich, ob Wahlberg jetzt wohl den Torf hereinholte, die Arbeit in Gang hielt und die Mägde und Knechte so führte, dass alles, was auf dem Hof zu tun war, wirklich getan wurde. Und die Nachbarn – was die nun wohl sagten?

    Ulrica war alt genug, um sich um sich selbst zu kümmern, aber wie stand es mit Wilhelm? Sie hatte gehofft, dass ihre Mutter sich um den Sohn kümmern könnte, doch Gustaf hatte berichtet, dass der Junge immer noch mit seiner großen Schwester auf Lilla Gisslared lebte. Wenn sie an ihn dachte, schmerzte es sie in der Brust. Glaubte er, was über seine Mutter geredet wurde, dass sie seinen Vater und zwei seiner Geschwister umgebracht hatte? Bei dem Gedanken wurde ihr fast schlecht. Nein, darüber durfte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Jetzt musste sie nur dafür sorgen, dass die Wahrheit ans Licht kam, so dass sie nach Hause fahren und sich um Lilla Gisslared und den Rest ihrer Familie kümmern konnte.

    Ihre ganze Haltung schien aufrechter zu sein, als sie an diesem 30. November den Gerichtssaal von Falköping betrat. Die Anwesenden erhoben sich, als Richter Arsenius und das hohe Gericht hereinkamen. Dann ergriff Ankläger Ahlner das Wort und rief die erste Zeugin auf. Es war Mettas Nachbarin Frau Jaensson auf Stora Gisslared, wie sich herausstellte.

    »Ihr wohnt auf dem Hof neben den Focks?«

    »Ja, das ist richtig«, sagte die Frau des Schöffen.

    »Und Herr Fock war mit Euch bekannt?«

    »Ja, Focken war oft bei uns zu Besuch. So gut wie jeden Tag.«

    »Wisst Ihr etwas über die Briefe, die zwischen Frau Fock und Fägercrantz hin und her gingen?«

    »Ja. Beide Mägde von Lilla Gisslared und mehrere Pächtersfrauen liefen mit Briefen zwischen Frau Fock und Fägercrantz im Pächterhäuschen Hagen hin und her. Fägercrantz kam höchstpersönlich nach Lilla Gisslared, sobald er einen Brief von Frau Fock bekommen hatte. Herr Fock war darüber sehr erbost.«

    »Aber er konnte schlecht über den Inhalt der Briefe Bescheid wissen, nicht wahr?«

    Jetzt wand sich die Frau im Zeugenstand.

    »Doch. Er hat erzählt, dass er einmal, als Metta schlief, Briefe aus ihrer Tasche entwendet hat.«

    »Und wie gelangte der Inhalt der Briefe zu Eurer Kenntnis?«

    »Focken hat sie mir vorgelesen«, erklärte Frau Jaensson.

    »Und wer hatte die Briefe geschrieben?«

    »Fägercrantz.« Frau Jaenssons Antwort kam ohne das geringste Zögern.

    »Was schrieb er?«

    »Dass Metta und er zusammen leben und zusammen sterben wollten. Und dass das nur möglich war, wenn sie Focken umbrachten.«

    Metta musste sich zusammennehmen, um nicht zornig aufzuspringen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die Fragen zu notieren, die sie der Nachbarsfrau hinterher selbst stellen wollte.

    »Aber das ist noch nicht alles. Focken hat schon vorher bei zwei Gelegenheiten Briefe vorgelesen, die er seiner Frau geschrieben hatte …«, begann Frau Jaensson.

    Jetzt fiel Ahlner ihr ins Wort. Er sah ein wenig verwirrt aus.

    »Wir sprechen also von Briefen, die zwischen Herrn und Frau Fock auf Lilla Gisslared getauscht wurden?«

    »Ja«, antwortete die Frau des Schöffen.

    »Gut, fahrt fort.«

    »Nun, Focken hatte schon vorher zweimal Briefe vorgelesen, die er Metta geschrieben hatte. Darin bat er sie, jegliche widerrechtliche Freundschaft mit Fägercrantz aufzugeben. Ich erinnere mich, dass er eine schriftliche Antwort verlangte, die er auch bekam.«

    »Habt Ihr auch Kenntnis davon, was im Antwortbrief stand?«

    »Ja, darin stand, dass Frau Fock niemals von Fägercrantz lassen könne.«

    Ein Raunen ging durch den Saal. Metta biss die Zähne zusammen und wartete, bis sie an der Reihe war.

    Am Ende erzählte die Nachbarin noch, dass Frau Fock nach ihr geschickt hatte, als Focken aufgebahrt war. Da Frau Jaensson unpässlich war, konnte sie nicht kommen, woraufhin Frau Fock ihnen einen Besuch auf Stora Gisslared abstattete und ihnen anbot, ohne Gegenleistung das Moos zu ernten.

    »Wie kam es, dass Frau Fock dafür keine Bezahlung forderte?«

    »Das weiß ich nicht. Sie wollte nur, dass mein Mann und ich nichts sagen, was darauf hindeutet, dass sie Fockens Tod verschuldet hat.«

    Jetzt war Metta an der Reihe. Sie atmete tief durch und stellte ihre erste Frage:

    »Erkanntet Ihr die Handschrift im Antwortschreiben wieder?«

    »Nein, aber der Brief war mit Eurem Namen unterzeichnet«, sagte Frau Jaensson.

    »Warum sollte ich einen Brief an meinen eigenen Mann schreiben? Wir wohnten unter demselben Dach, lagen im selben Bett und waren die meisten Stunden des Tages beisammen. Wenn ich etwas von ihm wollte, sprach ich mit ihm. Dieser Brief ist von jemand anderem geschrieben worden, vielleicht von meinem Mann selbst.«

    »Herr Fock soll also Briefe an sich selbst geschrieben haben?«, fragte Richter Arsenius erstaunt.

    Metta dachte daran, wie Focken unter beständigem Klagen von Haus zu Haus geirrt war und wie er in seiner geistigen Verwirrung manchmal auf die seltsamsten Ideen verfallen konnte.

    »Ich befürchte, ja. Fägercrantz und ich hätten ja wohl kaum brieflich erwähnt, dass wir heiraten oder Fock umbringen wollen, nicht wahr? Solche schrecklichen Dokumente würde man doch niemals in die falschen Hände fallen lassen. Mein Mann war unwissend und hat die Dinge manchmal missverstanden. Deswegen wurde mein Bruder ja auch zu seinem Vormund bestellt – weil Focken nicht ganz zurechnungsfähig war.«

    »Ja, das behauptet Ihr.«

    Der Richter holte ein Gutachten von einem Mann hervor, der Focken gut kannte und mit ihm den Militärdienst abgeleistet hatte. Dieser erklärte kurz und bündig, dass er Focken für sehr einfältig hielt.

    Metta verspürte Erleichterung, dass jemand anders diese Worte aussprach und nicht sie selbst. Aber nun wurden neun Zeugen aufgerufen, die schon zuvor angehört worden waren. Alle neun pflichteten zwar der Aussage über Fockens Geisteskräfte bei, bescheinigten ihm aber nichtsdestoweniger einen bescheidenen, anständigen Lebenswandel.

    Richter Arsenius seufzte.

    Am Ende kam der Richter zur Frage mit der Magd Elin Olofsdotter. Metta hielt den Atem an, als er die Aussage von Probst Venerbom verlas, dass Elin noch nie das Abendmahl empfangen hatte und auch noch nie in der Kirche von Trävattna gesehen worden war. Ich wusste es!, dachte sie und war heilfroh, dass sie die Zeugin Elin auf diese Weise losgeworden war. Sie spürte geradezu, wie sich ihre Schultern durch die Entspannung ein Stück senkten. Dann räusperte sich der Richter erneut und zog eine weitere Aussage hervor.

    »Doch offensichtlich hat Elin Olofsdotter in Grolanda das Abendmahl empfangen. Wir haben hier noch eine Aussage – vom Vikar in Grolanda. Er schreibt, dass Elin dort letztes Jahr am 7. Juli das Abendmahl genommen hat.«

    Metta spürte, wie das kleine Quäntchen Hoffnung, das sie in sich genährt hatte, wieder erstarb. Das war doch nicht möglich. Lidmark? Da dämmerte es ihr. Ab und zu besuchte Elin ihren Bruder, dessen Pachtgrund bei Höfverö lag. Und Höfverö gehörte Adam Fock. Doch damit nicht genug: Adam Fock hatte Höfverö verpachtet, als er selbst auf Salaholm wohnte, und der Pächter war mit der Tochter des Vikars verheiratet. Elin hatte das Abendmahl noch nie empfangen. Metta war sich ganz sicher, aber sie wusste auch, dass sie die Aussage des Vikars nicht als falsch bezeichnen konnte, das wäre unmöglich.

    »Frau Fock – wer hat Eure Verteidigungsschrift verfasst?« Der Richter blickte sie über den Rand seiner Brillengläser an.

    Diese Frage hatte Metta erwartet, dennoch zuckte sie zusammen. Sie hasste Lügen.

    »Mein Bruder, Nils Göran Ridderbielke.«

    »Wirklich? Die Verweise auf das erste Kapitel der Kirchenordnung erfordern aber umfassende Kenntnisse der Jurisprudenz. Seid Ihr sicher, dass Euer Bruder der Urheber ist?«

    »Ja.« Metta war dankbar, dass sie den Namen der Person nicht kannte, die so gütig gewesen war, ihnen zu helfen.

    »Sehen wir uns Eure Verteidigungsschrift einmal an.« Er nahm das Papier vom Tisch und las ein Stück, bevor er den Blick wieder auf Metta richtete. »Ihr gebt also zu, dass Ihr Briefe an Fägercrantz geschickt habt, und gebt sogar zu, dass Ihr ihm auch mehrere längere Verse aus Eurer Gedichtsammlung geschickt habt?«

    »Das ist richtig. Aber unsere Korrespondenz bestand hauptsächlich aus Fragen, die die Führung von Hof und Landwirtschaft betrafen. Dinge, die ich mit meinem Mann nicht bereden konnte. Und mein Bruder, Fockens Vormund, war zu diesem Zeitpunkt schon fortgezogen. Ich hatte niemand anderen als Fägercrantz, den ich um Rat hätte fragen können. Wenn diesen Briefen irgendeine Bedeutung beigemessen werden soll, sollten sie vorgelegt werden.«

    »Elin Olofsdotters Zeugenaussage wird nun als gültig gewertet. Sie hat behauptet, dass Ihr Claes Abraham ein Butterbrot gegeben habt und er danach erkrankte. Diese Angabe bestreitet Ihr in Eurer Verteidigungsschrift.«

    »Ich habe Claes Abraham kein Butterbrot gegeben. Wenn er eines gegessen hat, so hat er sich das Brot aus dem Küchenschrank genommen, ohne mich zu fragen.«

    »Und Eure Bemerkung, dass er sterben werde?«

    »Ich dachte, dass er die Masern hat, und hatte gehört, dass die Krankheit tödlich verläuft, wenn das Fieber am dritten Tag nicht gesunken ist. Aber ich habe mich nie so ausgedrückt, wie Elin das behauptet hat.«

    »Ihr habt auch im Kaffeesatz gelesen und dort etwas gesehen?«, fragte der Richter weiter.

    »Ich habe im Kaffeesatz einer ausgetrunkenen Tasse eine Figur gesehen, die aussah wie ein genesender Kranker, und eine, die aussah wie ein sterbender Kranker.« Metta fügte hinzu, dass sie auf Gesellschaften aus dem Kaffeesatz las, aber bemerkte dazu, sie sei nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass das alles Unfug sei, und sie habe nicht vor, weiter aus dem Kaffeesatz zu lesen.

    Der Richter nickte und fragte, ob Metta noch etwas hinzufügen wolle. Mit lauter Stimme sagte sie:

    »Hätte ich wirklich den teuflischen Gedanken gehegt, meinen Mann zu vergiften, dann hätte ich nicht im Voraus gesagt, was ich im Sinn habe. Ich habe nichts mit dem Tod meines Mannes oder meiner Kinder zu tun. Alle wissen, dass Doktor Gustorff selten nüchtern ist. Ich bitte Euch, die Zeugen vorzuladen, die bei seiner Leichenschau zugegen waren. Außerdem soll der Doktor selbst erzählen, wie er zu dem Schluss gekommen ist, dass meine Familie durch Mercurium ums Leben gekommen sei. Doch mehr als alles andere möchte ich auf freien Fuß gesetzt werden.«

    »Ich habe keine weiteren Zeugen«, erklärte der Ankläger. »Doch aufgrund des adligen Standes von Frau Fock bleibt es dem Hofgericht überlassen, den Urteilsspruch zu fällen. Ich vertrete jedoch die Ansicht, dass gewichtige Gründe für eine Schuld der Frau Fock sprechen, und lehne es daher hab, sie auf freien Fuß zu setzen.«

    Der Richter überlegte kurz und sah dann noch einmal über den oberen Rand seiner Brillengläser.

    »Ihr werdet wieder nach Mariestad verbracht, um das Urteil des Hofgerichts abzuwarten.«

    »Wann wird das Urteil ergehen?«, fragte Metta mit Verzweiflung in der Stimme. »Werde ich zu Weihnachten wieder zu Hause sein?«

    »Das kann ich leider nicht beantworten.«

    Mit langsamen Schritten ging Metta zur Arrestzelle des Gerichts Falköping. Nils Göran folgte ihr. Er sagte nichts, es gab ja auch nicht viel zu sagen. Doch sowie man sie allein gelassen hatte, holte er Papier und Feder hervor.

    »Unsere Eingabe ans Gericht war nicht durchdacht. Mein Ratgeber meinte, dass wir nicht konsequent waren. Erst widersprechen wir Gustorffs Gutachten nicht, anschließend behaupten wir, dass Focken den Kindern und sich selbst das Leben genommen hat, und am Ende behaupten wir, dass sie alle eines natürlichen Todes gestorben sind …« Er verstummte und ging zur Tür, um zu lauschen. Dann senkte er die Stimme.

    »Wir werden jetzt folgendermaßen vorgehen: Wir setzen ein neues Schriftstück auf und reichen es ein, so dass auch das Hofgericht es sehen wird.«

    Metta seufzte.

    »Es gibt vier Punkte, auf die wir uns konzentrieren müssen. Die Zeugen der Leichenschau müssen vorgeladen werden, damit sie bestätigen, dass Doktor Gustorffs Untersuchung rechtmäßig vonstattengegangen ist und er dabei nüchtern war.« Er hielt einen Finger hoch. »Zweitens behauptet der Doktor in seinem Gutachten, dass der Mörder umfassende Kenntnisse der Chemie besitzt. Derlei Kenntnisse kann niemand besitzen, der nicht studiert hat, es sei denn, er hätte die Unterstützung eines Arztes gehabt, versteht sich. Das sollte die Glaubwürdigkeit des Gutachtens weiter schmälern. Der dritte Punkt ist der, dass Gustorffs Zeugenaussagen völlig chaotisch sind und auf mangelnde Klarheit der Gedanken und einen verwirrten Geist hindeuten. Die Frage ist, ob wir auch ansprechen sollten, dass man Maden in der Leiche gesehen hat. Doktor Gustorff behauptet ja, er habe Maden gesehen. Bei den Geschlechtskranken jedoch, die ja mit Mercurium behandelt werden, findet man – wenn sie trotz der Behandlung sterben – keine Maden. Das dürfte sein Gutachten noch unglaubwürdiger machen.«

    »Ja«, antwortete Metta. »Das klingt vernünftig. Und unser Einspruch gegen gewisse Zeugen?«

    »Wir werden gegen diese Zeugen Einspruch wegen Befangenheit erheben und noch einmal betonen, dass du unschuldig bist.«

    »Glaubst du, dass ich bis Weihnachten nach Hause komme, Nils Göran?«

    »Ich weiß es nicht, Schwesterchen.« Er seufzte. »Wir müssen die Entscheidung des Hofgerichts abwarten. Aber die Hauptsache ist doch, dass du freigesprochen wirst und nach Hause kommst, oder?«

    »Natürlich.« Metta versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Sie schluckte mehrmals. »Versprich, dass du die Kinder von mir grüßt.«

    »Das verspreche ich dir.«
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    RECHTSMEDIZINISCHES INSTITUT

    GÖTEBORG, DEZEMBER 2011

    Ungemütlich kalter Regen prasselte gegen die Fensterscheiben des Untersuchungssaals im Rechtsmedizinischen Institut in Göteborg. Die Rechtsmedizinerin Margareta Rylander Lilja hatte mit Jerkers Hilfe die Rüstungen von den beiden Leichen entfernt. Dort lagen sie nun, Vater und Sohn Ekeblad, jeweils auf ihren rostfreien Tischen, auf dem Medizinerberg in Göteborg.

    Während Margareta einmal um Carl-Henrik und Viktor herumging, erzählte Jerker von den Fingerabdrücken, die sie gesichert hatten. Zunächst war er froh gewesen, Fingerabdrücke zu finden, aber als es dann immer mehr und mehr wurden, wurde seine Miene immer bekümmerter.

    »Eine zweihundertfünfzig Jahre alte Rüstung – wie viele haben die wohl schon angegrapscht?«, murmelte er.

    »Viele, würde ich sagen.« Margareta schaltete ihr Diktiergerät ein. »Ausführliche rechtsmedizinische Untersuchung von Carl-Henrik Ekeblad, geboren 30–05–1944.«

    »Schrecklich viele«, seufzte Jerker und sah sie an. Langsam, sorgfältig und respektvoll untersuchte Margareta Carl-Henrik Ekeblads Leiche. Unterdessen schabte Jerker den Schmutz unter dessen Fingernägeln hervor, auf der Suche nach Hinweisen auf den Mörder. Margareta zögerte bei Carl-Henriks Händen, stellte Überlegungen zu den Schwielen an und fragte sich, ob sie sich vielleicht gebildet hatten, wenn er bei der Arbeit auf dem riesigen Gut mitgeholfen hatte, das der Familie gehörte, wie sie mittlerweile wussten.

    »Und, was glaubst du? Einer, der durch einen Sturz von der Burgmauer umkommt, und einer, der ertrinkt?«, fragte Jerker.

    »Ich glaube überhaupt nichts«, erwiderte Margareta. »Aber ich hoffe, dass ich es in Kürze weiß. Dann kannst du meine Antwort haben.«

    »Rätst du denn nie?«, fragte Jerker.

    »Nein. Das ist ja gewissermaßen der ausschlaggebende Punkt an meiner Arbeit. Ich untersuche Fakten. Aber rate du ruhig.« Sie lächelte hinter ihrem Plastikvisier.

    »Okay. Dann rate ich jetzt mal, dass einer durch einen Sturz von der Burgmauer umgekommen ist und einer ertrunken.«

    Kaum hatte er es ausgesprochen, als Margareta sich vorbeugte.

    »Was ist das denn?« Sie sah verblüfft aus, als sie die Lampe über dem Obduktionstisch weiter herunterzog.

    »Schau mal.« Sie deutete auf zwei rote Male, die auf der rechten Seite auf Taillenhöhe saßen. Margareta warf einen Blick auf das zweiteilige Oberteil der Rüstung. »Hier stoßen Vorder- und Rückenteil zusammen, und hier war eine Lücke.«

    »Das heißt, da war er also ungeschützt?«, sagte Jerker.

    »Ja, das war eine Stelle, die man hätte erreichen können«, meinte Margareta, mehr zu sich selbst.

    »Was sind das für Stellen?«, fragte Jerker und beugte sich vor, um sie besser zu sehen.

    »Hmm«, machte sie und wandte sich zum Nebentisch, auf dem Viktor lag. Sie zog ihre Latexhandschuhe aus, warf sie in die Mülltonne und zog ein neues Paar über. Rasch suchte sie den Körper des jüngeren Mannes ab.

    »Hier, schau«, sagte Margareta und winkte ihn zu sich.

    »Sag jetzt nicht, dass der auch so eine Stelle hat«, sagte Jerker.

    »So viel zu voreiligen Schlüssen.« Margareta lächelte zufrieden.

    »Hast du solche Male schon mal gesehen?«, wollte Jerker wissen.

    »Ja, allerdings. Und du auch, wenn du mal genau nachdenkst. Wenn auch in einem ganz anderen Zusammenhang.«

    Jerker runzelte die Stirn, während Margareta fortfuhr.

    »Es ist nur ein erster Vorschlag, da ich ja noch nicht mal mit der gründlichen äußerlichen Leichenschau fertig bin. Aber wenn ich raten sollte, woher diese Male kommen, würde ich sagen, eine Elektroschockpistole oder etwas in der Richtung. Auf jeden Fall Strom.«

    »War das die Todesursache?«

    »Es ist viel zu früh, um so eine Aussage treffen zu können, aber wir kommen noch dazu.« Margareta hob den Blick und sah ihn an. »Wenn ich fertig bin.«

    »Die Todesursache könnte also immer noch der Sturz beziehungsweise Ertrinken gewesen sein?«

    »Wenn dich das glücklich macht, dann lautet meine Antwort ja.«

    Jerker überlegte. Nur wenige Gäste nahmen wohl eine Elektroschockpistole mit auf einen Maskenball auf der Festung Carlsten. Aber irgendjemand hatte es offenbar gemacht. Fragte sich nur, wer.

    »Kann ich Karin und Robert anrufen und ihnen von der Elektroschockpistole erzählen?«

    »Natürlich. Solange du klarstellst, dass ich mit meiner Untersuchung noch nicht fertig bin und wir die Todesursache noch nicht kennen. Ich fände es zwar besser, wenn du warten würdest, bis ich fertig bin, aber ich verstehe natürlich, dass du es ihnen erzählen willst, damit sie einen Schritt weiterkommen.«

    »Du solltest Politikerin werden.«

    »Wohl kaum«, meinte Margareta.

    »Wie funktioniert denn so eine Elektroschockpistole? Was passiert da im Körper?«

    »Das kommt natürlich immer auf die Stromstärke an, aber so etwas kann alles Mögliche bewirken, vom Ausschalten gewisser Körperfunktionen bis hin zur Bewusstlosigkeit. Schlimmstenfalls stirbt man.«

    »Man wäre ein Weilchen bewegungsunfähig, so dass man von der Burgmauer geschubst oder in einen Brunnen geworfen werden könnte?«

    »Ja, das halte ich nicht für unmöglich.«

    STAATSGEFÄNGNIS MARIESTAD

    19. Januar 1803

    Am 19. Januar gebar Metta im Staatsgefängnis Mariestad ein Mädchen. Draußen hatte es siebzehn Grad unter null, aber eine strahlende Sonne beschien das schneebedeckte Eis des Vänern, und ein wenig von diesem Licht fand seinen Weg auch in Mettas Zelle. Die Hebamme hatte die Kleine in ein Stück Stoff gewickelt, und Metta legte sie an die Brust. Sie hatte niemanden, mit dem sie diesen Augenblick hätte teilen können, abgesehen von ihrer Geburtshelferin, die ebenfalls im Staatsgefängnis einsaß. Metta musste an ihre Mutter denken, die bei ihren früheren Entbindungen immer dabei gewesen war, um sie zu trösten und ihr zu helfen. Mutter, die so zornig gewesen war, als sie hörte, dass Metta wieder schwanger war. Vielleicht machte sie sich Sorgen wegen des Risikos, ein weiteres Kind zu bekommen, nachdem ihre Tochter immerhin schon fünf Entbindungen überlebt hatte.

    Metta konnte die Tränen nicht zurückhalten. Das hier war kein Ort für ein kleines Kind. Sie hatte gesehen, dass es hier Kinder gab, zusammen mit ihren Müttern. Aber was für einen Start ins Leben bekamen sie hier? Vielleicht gab es auf der anderen Seite der Gefängnismauer niemanden, der sich um sie kümmern konnte, bis ihre Mutter freikam. Vielleicht gab es niemanden, der helfen wollte? Vielleicht war dieser gottvergessene Ort besser als die Welt, die draußen auf sie wartete. Sie musste an Wilhelm denken, aber sosehr sie sich auch nach ihrem Sohn sehnte, sie hätte nicht gewollt, dass er hier mit ihr lebte.

    Jetzt begann ihre Tochter zu trinken. Metta strich ihr über das schwarze Haar. Zwei große, blaue Augen sahen sie an.

    »Hallo, meine Kleine«, sagte sie und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie spürte, wie die kleine Hand ihren Zeigefinger umschloss. Die Nägel so klein und perfekt. Metta hatte schreckliche Bauchkrämpfe, nach jeder Entbindung war es schlimmer. Die ältere Frau untersuchte sorgfältig den Mutterkuchen, um sicherzugehen, dass nichts in Mettas Unterleib zurückgeblieben war. Metta wusste sehr gut, was dann geschah – allzu viele Frauen starben im Kindbett.

    »Danke«, sagte sie zu der Hebamme und streckte ihr die Hand hin. Die Alte nickte und streichelte ihr die Hand. Dann sammelte sie die blutigen Lumpen ein und wickelte ein paar frische Stoffstücke zusammen, so dass sie fast wie eine Herrenhose aussahen. Sie befestigte sie an Metta.

    »Die musst du so oft wie möglich wechseln«, sagte sie, bevor sie wieder in die Gemeinschaftszelle zurückging.

    Metta hatte darum gebeten, dass das Mädchen getauft wurde, und hatte erfahren, dass der Pastor am nächsten Tag vorbeikommen wollte. Sie legte sich hin und bettete die Kleine neben sich. Das Mädchen saugte an seiner Unterlippe und blinzelte immer schläfriger. Ebba Fredrica, dachte Metta. So sollst du heißen.

    Erschöpft schlief sie ein, die Nase an der Wange ihrer Tochter, und zum ersten Mal seit langer Zeit schlief sie mehrere Stunden am Stück, bis die Kleine aufwachte und nach der Brust verlangte. Ihr Atem hatte eine beruhigende Wirkung, die leisen Laute, die sie von sich gab, erinnerten Metta an die glücklichen Zeiten, als die anderen Kinder noch klein waren. Ulrica, Claes Abraham, Wilhelm und Charlotta Lovisa. Und nun Ebba Fredrica. Metta strich dem Mädchen über die weiche Wange und genoss die Wärme, die von dem kleinen Körper ausging. Den gerichtlichen Untersuchungen, die noch vor ihr lagen, sah sie jetzt mit frischer Kraft entgegen. Obwohl Metta nachts mehrmals von ihrer Tochter geweckt wurde, fühlte sie sich ausgeruhter denn je, als sie am Morgen erwachte.

    Sowie es hell wurde, ging die Zellentür auf. Draußen stand eine Frau vom Gefängnispersonal, die Metta noch nie gesehen hatte.

    »Ich komme wegen des Kinds«, sagte sie. »Es sollte getauft werden.«

    Einen Moment war Metta beunruhigt. Was, wenn sie das Kind nun mitnahmen und nie wiederkamen? Aber sie musste schließlich getauft werden. Sie küsste die Kleine auf die Stirn, bevor sie sie widerwillig aus der Hand gab. Als die Tür ihrer Zelle abgeschlossen wurde, spürte sie ihr Herz heftig klopfen. Eigentlich hätte sie sich hinlegen und ein wenig ausruhen sollen, aber trotz aller Müdigkeit hatte sie keine Ruhe. Sie wechselte die Stofflumpen und wusste nicht recht, was sie mit den alten anfangen sollte, die nach Wochenfluss stanken. Am Ende legte sie sie auf den Boden neben ihren Nachttopf.

    Und so kam es, dass Ebba Fredrica keinen einzigen Verwandten zur Seite hatte, als sie am 20. Januar 1803 getauft wurde. Stattdessen waren der Leiter der Kanzlei des Landeshauptmanns, Natt och Dag, sein Stellvertreter Tunelius, Wachtmeister Friberg sowie die Damen Wahlberg und Friberg nebst Jungfer Eva Berg zugegen. Sorgfältig trug der Pfarrer ihren Namen in ein Buch ein, danach sämtliche Taufzeugen und am Ende die Namen der Eltern.

    Vater: Sergeant Henrik Johan Fock, Gisslared, Floby.

    Mutter: Metta Charlotta Ridderbielke.

    Er las noch einmal den Namen der Mutter und fügte hinzu »im Gefängnis«.

    Die nächste Zeit war äußerst seltsam. Metta freute sich über die Kleine und ihren guten Appetit. Doch die Wochen verstrichen, ohne dass sie etwas von weiteren gerichtlichen Untersuchungen hörte. Sie hatte sich an Körper und Seele erholt und wollte nun nur noch den Weg hier heraus finden und ihre Tochter heim nach Lilla Gisslared bringen. Wilhelm und Ulrica würden sich über ihre neue kleine Schwester freuen. Sie würden schon zurechtkommen, davon war Metta überzeugt. Schließlich hatte sie sich schon zu Fockens Lebzeiten selbst um alles gekümmert.

    Gefängnisprediger Odström passierte das schwere Tor, nachdem die Wache seine Papiere kontrolliert hatte. Er ging die Steintreppe hinauf und bis ans Ende des Korridors. Vorbei an verschlossenen Türen und versperrten Räumen. Fünfzehn Personen saßen in einer Gemeinschaftszelle, die eigentlich nur Platz für fünf bot. Enge überall, außer in diesem einen Zimmer. Er wusste nicht mehr, wie oft er sie schon besucht hatte, aber es dürften einige Male gewesen sein, und tatsächlich freute er sich immer wieder aufs Neue auf ihre Begegnungen und Gespräche.

    Odström betrat die schlecht beleuchtete Zelle. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich ans Dunkel gewöhnt hatten. Der Gestank war das Erste, was ihm entgegenschlug. In diesem kleinen Zimmer schien die Luft geradezu gesättigt vom Geruch des Wochenflusses. Er versuchte, durch den Mund zu atmen.

    Edda hatte das Kind auf dem Schoß, Ebba Fredrica Fock, die am 19. Januar in einer Zelle des Staatsgefängnisses zur Welt gekommen war. Er fragte sich, ob es stimmte, was man sich erzählte, nämlich dass in Wirklichkeit Forstmeister Jägercrantz der Vater des Kindes war und dass er es auch war, der Frau Fock dazu verleitet hatte, zwei ihrer Kinder sowie ihren Mann zu vergiften. Ein schrecklicher Gedanke. Doch diese Frau sah wie immer sanft und freundlich aus, als würde sie überhaupt nicht hierhergehören.

    »Frau Sergeant Fock.«

    »Vater Odström.«

    Es gefiel ihm, dass sie ihn Vater nannte, obwohl sein Titel Gefängnisprediger lautete. Wenn er sie irgendwo anders kennengelernt hätte, bei einem Abendessen oder auf einer Kirchenbank, hätte er sie als beredt beschrieben, mit beachtlichen Kenntnissen dessen, was ein rechtschaffener Christ wissen sollte. Doch nun saß sie hier. Und es war ganz offensichtlich, dass jeder, der dieser Frau zu Hilfe eilen wollte, sich lieber gut überlegen sollte, was er da tat.
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    FESTUNG CARLSTEN

    MARSTRAND, DEZEMBER 2011

    Die Festungsmauern sahen im Tageslicht freundlicher aus, aber im Licht sah man auch die Feuchtigkeit, die von den Mauern tropfte. Eiwe wartete schon auf sie und schloss das Tor wieder hinter ihnen ab.

    »Vom Küchenpersonal sind nicht alle von gestern da«, erklärte er, während er ihnen vorausging. »Die, die am Morgen Frühstück servieren sollten, sind geblieben – Sie müssen selbst zusehen, wen Sie erwischen. Ansonsten helfen wir Ihnen gern mit den Telefonnummern der Mitarbeiter aus. Finden Sie selbst hoch, oder soll ich Sie begleiten?«

    »Danke, Eiwe, ich glaube, wir finden es schon«, meinte Karin.

    Über einen Teil der Burg war immer noch ein Zelt gespannt – den Hof, auf dem man Viktor Ekeblad gefunden hatte.

    »Wie läuft es?«, fragte Karin einen der Kriminaltechniker, der gerade aus dem Eingang zum Dahlbergbrunnen kam. Er sah verfroren aus.

    »Ach ja, es geht einigermaßen, aber das ist schon Schwerstarbeit. Wir hatten Taucher im Brunnen, aber das ist ganz schön eng da unten. Zum Teil mussten sie die Sauerstoffflaschen vor sich her schieben. Hauptsache ist natürlich, dass sie die Leiche geborgen haben, aber wenn da noch irgendwelche Gegenstände mit reingefallen sind, ist nicht gesagt, dass wir die alle rauskriegen.«

    »Okay. Ist Jerker noch da?«, fragte Karin.

    »Nein, der wollte heute dabei sein, wenn Margareta die Obduktionen durchführt.«

    Der Techniker nickte ihr zu und wandte sich wieder dem Brunnen zu.

    Karin wollte gerade die Treppe zum Rittersaal hochgehen, als ihr Telefon klingelte. »Jerker mobil« stand auf ihrem Display.

    »Das muss Gedankenübertragung sein, Jerker«, meldete sich Karin und hörte dann aufmerksam zu.

    »Eine Elektroschockpistole?«, wiederholte sie. »Okay. Super. Ich bitte deine Jungs hier, dass sie die Augen offen halten. Es war anscheinend ganz schön schwer, in diesem Brunnen zu tauchen, wenn das Ding also da unten drinliegt, haben wir ein Problem.« Sie nickte, als Jerker weitersprach, und bat ihn am Ende des Gesprächs, Margareta von ihr zu grüßen.

    »Eine Elektroschockpistole?«, fragte Robert.

    »Aber Margareta hat im Hintergrund zweimal betont, dass sie noch nicht weiß, ob das auch die Todesursache war.«

    Sie gingen dem Techniker nach, der inzwischen in den Dahlbergbrunnen gestiegen war. Dicke, schwarze Verlängerungskabel lagen im Kies, und das Eisengitter, das normalerweise abgeschlossen war, war mit einer Schnur festgebunden. Die weißen Wände des Raumes waren von Scheinwerfern erleuchtet. In der Mitte befand sich ein großes, rundes Loch mit einer Leiter, die zu einem Dielenboden mit einer Falltür führte.

    Der Techniker, der vorausgeklettert war, drehte sich um.

    »Dieser Brunnen ist schon geschickt gemacht. Die Wände bestehen aus dicken Stöcken, so wie bei einem Blockhaus müssen Sie sich das vorstellen, aber außen mit Sand, und ohne dass die Stöcke besonders fest miteinander verbunden sind. Wenn da kein Wasser drin wäre, würde das Ganze wahrscheinlich in sich zusammenbrechen, aber durch den Wasserdruck wird es stabil.« Er deutete hinein.

    »Schlau«, sagte Karin und kletterte die Leiter hinunter. Sie stand an dem großen Brunnendeckel und blickte auf die Holzluke in der Mitte.

    »Und da hat jemand Carl-Henrik Ekeblad reingeschubst?«

    »Ja, irgendwie. Mit dem Kopf voran.«

    »Jerker hat gesagt, dass Margareta Spuren von einer Elektroschockpistole an beiden Leichen gefunden hat.«

    »Das würde erklären, warum sie keinen Widerstand geleistet haben. Aber es erfordert trotzdem eine gewisse Kraft, jemand hier runterzubugsieren.« Der Techniker deutete auf die Schleifspuren, die man auf dem Boden immer noch erahnen konnte.

    »Warum geht man mit jemandem in so einen Raum?«, überlegte Karin laut. Der Holzdeckel des Brunnens knarrte, als sie sich bewegte.

    »Normalerweise würde ich sagen, man kennt denjenigen«, meinte Robert. »Aber in diesem Fall könnte es tausend Gründe geben. Jemand gibt einem einen Zettel mit einem Auftrag und behauptet, das sei ein Spiel und gehöre zum Maskenball, und auf dem Zettel steht, man solle sich am Dahlbergbrunnen einfinden.«

    »Oder vielleicht ist es eine neue Bekanntschaft, mit der man hier reingeht, vielleicht jemand, der sich eine Zigarette anzünden will und eine windgeschützte Stelle sucht. Oder jemand vom Personal, der einen gebeten hat, ihm zu folgen«, fügte Karin hinzu.

    »Habt ihr Kippen gefunden?«, fragte Robert.

    »Nein, tatsächlich nichts in der Richtung. Wir haben nur Sachen gefunden, die anscheinend von dem Raum oder dem Brunnen selbst kommen. Abgesehen von diesem Sporn eben. Aber wenn wir noch eine Weile weitermachen, finden wir hoffentlich noch irgendetwas.«

    Das Küchen- und Servicepersonal war immer noch mit dem Abräumen des Frühstücks beschäftigt. Aus der Spülmaschine stieg der Dampf von heißen Gläsern, Besteck und Tellern. Das Service mit dem Wappen der Gräfin Reuterholm stand gespült und gestapelt auf einer Arbeitsplatte.

    »Hallo«, sagte Robert und lächelte sein entwaffnendstes Lächeln. »Ich bin Robert Sjölin von der Kriminalpolizei Göteborg, das ist meine Kollegin Karin Adler. Sie wissen sicher, dass es hier gestern zwei Todesfälle gegeben hat. Wir haben gestern auch schon mit mehreren von Ihnen gesprochen, aber für den Fall, dass Ihnen über Nacht noch irgendetwas Besonderes eingefallen ist oder Sie vergessen haben, uns etwas zu erzählen, würden wir das gern jetzt noch hören. Es war ja gestern doch ein ziemliches Chaos, und wir haben uns wohl alle eher auf die Gäste konzentriert.«

    »Hallo!« Charles, der Koch vom Vorabend, tauchte auf der Treppe auf. »Ach, hallo, wie geht’s?«, fragte er.

    »Ach ja, es geht voran«, sagte Robert. »Sind noch Gäste da?«

    »Nein«, sagte Charles. »Hier oben nicht. Vielleicht sind noch welche in ihren Zimmern beim Kofferpacken.«

    Karin unterhielt sich mit einem Mädchen vom Service.

    »Normalerweise ist es schon schwierig genug, aber wenn die Leute auch noch verkleidet sind, ist es gar nicht so leicht, sie wiederzuerkennen. Man hat alle Hände voll damit zu tun, das Essen reinzutragen, dafür zu sorgen, dass alle Wein haben und Wasser auf den Tischen steht.«

    »Haben Sie jemanden durch die Brandschutztür hinausgehen sehen?«

    »Mehrere. Manche gingen einfach zum Rauchen vor die Tür. Ich hab sie gebeten, stattdessen runterzugehen und im Burghof zu rauchen. Die, die sich die Zigaretten noch nicht angesteckt hatten, drehten um und kamen wieder rein.«

    »Ist irgendjemand auch auf Das Viereck rausgegangen?«

    »Ich weiß nicht. Aber da war noch eine Sache, die mir im Gedächtnis geblieben ist, nämlich eine Frau mit nassen Flecken auf den Knien.«

    »Mit nassen Flecken auf den Knien? Wie war sie denn verkleidet?«, wollte Karin wissen.

    »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber sie war schwarz gekleidet und hatte einen Schleier vorm Gesicht.«

    »Und die Flecken waren nicht aufgemalt, weil sie irgendwie zur Verkleidung gehörten?«, fragte Karin.

    »Nein, die waren nass. Sie hatte eine Art Tunika über ihrer Hose an, die ihr bis auf die Oberschenkel reichte, vielleicht waren es auch Leggins, auf jeden Fall war sie nass.«

    »Vielleicht war sie ja hingefallen.«

    »Die hatte sich eher hingekniet. Sie ahnen nicht, wobei wir die Leute hier oben alles überrascht haben.« Sie verdrehte die Augen.

    »Können Sie mir noch mehr über diese Frau erzählen? Ihre Haarfarbe oder Augenfarbe? Irgendetwas, womit ich sie identifizieren könnte?«

    »Nein, eigentlich nicht. Ihr Haar sah man ja nicht. Schwarzes Outfit und nasse Knie sind wahrscheinlich keine besonders aussagekräftige Beschreibung. Das klingt, als würden Sie nach einem Ninja suchen. Sorry.«

    »Okay«, sagte Karin, »danke. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, können Sie mich anrufen.« Sie reichte ihr ihre Karte.

    »Kriminalinspektorin. Sind Sie das echt so richtig?«

    »Ja, das bin ich echt so richtig.« Karin konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

    »Cool«, sagte das Mädchen und steckte die Karte in die Tasche ihrer schwarzen Schürze.

    Eine knappe Stunde später waren sie bereit zur Abfahrt. Keiner vom Küchenpersonal schien etwas Bemerkenswertes gesehen oder gehört zu haben. Die einzige neue Information, die sie bekommen hatten, war die, dass die Raucher sowohl über die Feuertreppe gegangen waren als auch über die Turmtreppe, die in den Burghof führte.

    Karin stand im Rittersaal und überlegte.

    Sie setzte sich auf den Platz, an dem Viktor Ekeblad gesessen hatte. »Viktors oder Carl-Henriks Tischdamen hätten etwas sehen müssen.«

    »Nicht unbedingt«, meinte Robert. »Du weißt doch, wie das beim Essen so ist. Man ist völlig vertieft in ein Gespräch und merkt gar nicht, ob jemand kommt oder geht. Oder man sieht es vielleicht, hört aber nicht, was gesagt wird, weil man gerade mit jemand anderem spricht, der auf der anderen Seite des Tisches sitzt.«

    »Oder der Mörder wartet auf den Moment, in dem Viktor oder Carl-Henrik auf dem Weg zur Bar sind oder zur Toilette. Oder auf dem Weg nach draußen, um frische Luft zu schnappen oder zu rauchen. Magnus hat erzählt, dass Carl-Henrik und er zum Rauchen draußen waren.« Karin stand auf und ging zur Bar des Rittersaals. »Oder jemand hat zu ihm gesagt, dass er sich ungestört mit ihm unterhalten will. Oder vielleicht ein Flirt?«

    »Irgendetwas in der Richtung. Ein alter Bekannter vielleicht?«, schlug Robert vor.

    »Wenn du der Täter bist, bin ich das Opfer«, sagte Karin zu Robert. »Versuch, mich zum Viereck mit hochzukriegen. Du sagst etwas, um mich hinauszulocken, und unter deiner Kleidung oder in der Tasche hast du deine Elektroschockpistole versteckt.«

    »Genau«, sagte Robert und machte die Brandschutztür auf. »Komm, wir gehen raus und reden. Hier drinnen hat man ja keine Ruhe.«

    »Hört sich an wie ein schlechter Anmachspruch«, sagte Karin.

    »Tja, ist schon eine Weile her, dass man so etwas gesagt hat«, lachte Robert.

    »Aber wenn einen jemand bittet, mit ihm mitzukommen, sollte man diese Person schon kennen.«

    »Nicht unbedingt. Und wenn ich das richtig verstanden habe, waren auf diesem Fest sowieso alle mehr oder weniger bekannt miteinander.«

    Vorsichtig gingen sie die Wendeltreppe zum Viereck hinauf. Die Windböen waren so heftig, dass sie kaum aufrecht gehen konnten.

    »Wenn man nun eine Elektroschockpistole dabeihat und jemanden hier runterschubsen will, dem man gerade eine vorübergehende Lähmung verpasst hat, wird man sich wohl relativ nah am Rand halten. So, dass man denjenigen nicht so weit tragen muss, meine ich«, erklärte Robert. »Und je länger es dauert, desto größer ist ja auch das Risiko, entdeckt zu werden.«

    »Aber du musst ihn trotzdem über das Geländer kriegen«, stellte Karin fest. »Was wiegt Viktor Ekeblad, was meinst du?«

    »Achtzig Kilo, vielleicht fünfundachtzig, und dazu noch die Rüstung«, sagte Robert. »Obwohl die Rüstung auf dem Untergrund wahrscheinlich ziemlich gut gleitet.«

    »Wir müssen uns mal anhören, was die Techniker rausgefunden haben.« Karin beugte sich übers Geländer. »Verdammich«, sagte sie. »Das ist ein ganz schöner Sturz bis da runter auf den Burghof. Eines wissen wir aber mit Sicherheit: Es gab keine Möglichkeit, jemanden diese Treppe hochzutragen. Das Opfer muss also selbst hier hochgegangen sein.«

    »Da stimme ich dir zu«, sagte Robert. »Ich finde, wenn wir hier fertig sind, sollten wir uns mal anhören, wie weit Folke inzwischen gekommen ist.«

    Karin murmelte vor sich hin, während sie den Festungsberg hinuntergingen.

    »Die Tore sind verschlossen, also muss der Täter noch hier sein, als wir ankommen. Die Polizei durchkämmt die ganze Gegend, während wir mit den Gästen sprechen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ist Maskenball, und alle sind verkleidet.«

    »Es gibt einen Aufzug in die Küche, aber der wurde nur vom Küchenpersonal benutzt. Und nachdem die Küche durchgehend besetzt war, konnte sich auf diesem Weg niemand einschleichen«, sagte Robert.

    »Das Mädchen in der Küche sagt, sie habe eine schwarz gekleidete Frau mit nassen Knien gesehen. Warum sollte sie nasse Knie gehabt haben?«

    »Du meinst, jemand war oben auf dem Viereck und hat Sauereien gemacht?«

    »Im Dezember? Wohl kaum, wenn man unter dem Rittersaal ein ganzes beheiztes Stockwerk zur Verfügung hat. Aber ich kann mich nicht entsinnen, ansonsten mit jemandem gesprochen zu haben, der nasse Knie gehabt hätte.«

    »Die Leute saßen aber, als du mit ihnen geredet hast. Entweder hat man ihre Knie gar nicht gesehen, oder sie waren schon wieder trocken.«

    »Okay. Hast du mit einer schwarzgekleideten Frau geredet?«

    »Ja, mit zweien glaub ich, aber keine hatte einen Schleier vorm Gesicht. Andererseits hätte sie den Schleier ja nur abnehmen müssen. Oder sich umziehen.«

    »Stimmt«, sagte Karin. »Wo treffen wir uns eigentlich mit Folke?«

    »An der Fähre. Wir müssen noch mit zwei Mitarbeitern vom Küchenpersonal sprechen. Die wohnen hier draußen. Vielleicht wär’s am einfachsten, wenn du bleibst und versuchst, sie zu erreichen, dann können Folke und ich nach Göteborg zurückfahren und weiterarbeiten. Was hältst du davon?«

    »Klar. Hast du gestern übrigens mit jemandem namens Ebba Adlersparre geredet?«, fragte Karin.

    Robert kratzte sich am Kopf.

    »Ja, ich glaube. Hübsches Mädchen. Jung. Fünfundzwanzig, dreißig so was. Sie sah ziemlich mitgenommen aus, ich glaube, sie hatte geweint, ihre Wimperntusche war nämlich ganz verlaufen. Was ist mit ihr?«

    »Ich nehme mir das Küchenpersonal vor, und dann versuche ich, noch mal mit Ebba zu sprechen.«

    Vielleicht konnte Ebba ihr ein besseres Gesamtbild verschaffen. Sie hoffte, neue Anhaltspunkte für ihre Ermittlungen zu gewinnen, sobald Jerker ihr seine Funde mitgeteilt hatte und Margareta ihre neuesten Ergebnisse.

    »Kennst du sie?«, fragte Robert.

    »Nicht direkt, aber wir sind uns schon begegnet. Es kann nicht schaden, wenn ich noch ein bisschen mit ihr rede. In etwas entspannterer Atmosphäre.«

    Karin zählte an den Fingern auf, was sie alles noch machen musste.

    »Mit Carl-Henriks Geschwistern müssen wir noch mal reden. Aber ich will vorher noch ein bisschen mehr in der Hand haben. Vor allem, was die ökonomische Lage betrifft. Man kann wohl davon ausgehen, dass sich der Tod ihres Bruders nicht gerade nachteilig für sie auswirkt.«

    »Wohl kaum. Aber er schien generell nicht sehr beliebt gewesen zu sein. Mehrere Leute, mit denen ich gestern gesprochen habe, haben schon Geschäfte mit ihm gemacht, und die meinten, so etwas mache man einmal und nie wieder. Nur wenige hatten etwas Positives über ihn zu sagen. Ich würde sagen, wir sehen uns diesen ganzen Konflikt ums Fideikommiss genauer an, und wenn sich da nichts ergibt, können wir uns seine Geschäfte und Geschäftsbekanntschaften vornehmen.«

    »Aber warum sollte es so jemand auch auf seinen Sohn abgesehen haben?«

    »Vielleicht ein Irrtum – komm, die hatten schließlich beide eine Rüstung an.«

    »Oder vielleicht wollte der Mörder sie wirklich beide töten.«

    ADELSSITZ VIKENS

    Falköping, 23. März 1803

    Provinzrichter Georg Arsenius saß zu Hause, in der einen Hand ein Glas Wein, in der anderen Hand ein Gutachten von Gefängnisprediger Odström. Der Gefängnisprediger im Staatsgefängnis Mariestad hatte schon mehrmals bei Frau Fock vorgesprochen, um sie aufzufordern, ein aufrichtiges und vollständiges Geständnis abzulegen, wie es das Hofgericht vorschrieb. Doch Frau Fock bestritt hartnäckig, dass sie wusste, woran ihre Familie erkrankt war.

    Georg Arsenius hielt sich das Blatt näher vor die Augen, um zu lesen, was Odström geschrieben hatte.

    Wie gewünscht liefere ich hiermit die Bestätigung ab, dass ich, auf Aufforderung des Königlichen Reichsverwesers, die Frau Sergeantin Fock besucht habe, welche im Staatsgefängnis der Provinz Skaraborg einsitzt und des Mordes an ihrem Mann und zwei Kindern verdächtigt wird. Ich habe mit aller Eindringlichkeit versucht, ihr die unbedingte Notwendigkeit eines Geständnisses im Falle einer neuerlichen Untersuchung ihrer Sache klarzumachen. Darüber hinaus kann ich bezeugen, dass die Genannte während unserer Gespräche ansehnliche Kenntnisse dessen gezeigt hat, was ein rechtschaffener Christ wissen sollte, und zudem ihre aufrichtige Zustimmung zu allen sanfteren und ernsteren Ermahnungen gegeben hat, die ich in Anbetracht der gegenwärtigen Umstände für notwendig erachtete. Doch inwieweit Ersteres und Letzteres von einem rechtschaffenen reinen Herzen kommt, das kann Gott allein beurteilen.

    Mariestad, den 20. März 1803

    Bernhard Odström, Gefängnisprediger

    HOFGERICHT JÖNKÖPING

    10. April 1803

    Am 10. April traf Metta zum ersten Mal den Mann, der nach den Vernehmungen vor dem Provinzgericht das Urteil verkünden würde. Früher hatte das Hofgericht vom Provinzgericht nur ausgewählte Auszüge aus den Protokollen bekommen, doch nun erhielt Metta Gelegenheit, dem Gericht selbst ein Bild der Ereignisse zu vermitteln. Das Provinzgericht hatte das Hofgericht sogar um Hilfe gebeten, mit der Erklärung, dass die allerzwingendsten Umstände vorliegen, die ein Verbrechen bezeugen, wobei Frau Fock jedoch nicht bewegt werden konnte, ihr Verbrechen zu gestehen.

    Sie hatte Ebba ein letztes Mal gestillt, bevor sie das Mädchen aus der Hand gab. Metta wünschte, sie hätte das Kind jemandem überlassen können, dem sie wirklich vertraute. In Mariestad kannte sie ihre Gefängniswärter, aber in Jönköping sah sie nur neue Gesichter.

    Jetzt stand sie vor den sieben Herren im Hofgericht. Der Graf und Hofgerichtspräsident Erik Arvid Posse leitete die Vernehmung, zusammen mit dem Vizehofgerichtspräsidenten Sanderskiöld und dem Hofgerichtsrat Sparrschiöld als Beisitzer. Abgesehen von diesen gnädigen Herren saßen noch vier Assessoren dabei, darunter Graf Carl Leijonhufvud und ein Provinzhauptmann.

    Hofgerichtspräsident Posse beugte sich zu ihr vor und unterstrich, wie wichtig es war, alle Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten.

    »Es hat keinen Sinn, die Wahrheit zu verbergen, wenn so viele zwingende Beweise vorliegen.«

    »Ich habe nichts verborgen«, antwortete Metta.

    »Frau Fock hatte Mercurium in ihrem Besitz, wie kam es dazu?«

    Metta berichtete von den Schäden, die die Ratten angerichtet hatten, und wie Focken und sie versucht hatten, das Ungeziefer loszuwerden. Sie erklärte, aus diesem Grunde sei sie zum Krämer Lindström auf Kvarngården gegangen, und wies noch einmal darauf hin, dass der Händler das Gift noch am selben Tag zurückbekommen hatte.

    »Wie groß war das Stück, um das es sich handelte?«

    »Nur ein kleines Stück – so groß wie eine halbe Erbse.« Metta dachte an die Erbsen, die sie zu Hause auf Lilla Gisslared anbaute. Um diese Jahreszeit war die Arbeit mit der Frühjahrssaat normalerweise schon in vollem Gange.

    »Warum habt Ihr die Rattenkugeln, die Ihr später in der Apotheke in Falköping bestellt habt, nicht abgeholt?«, fragte der Hofgerichtspräsident.

    »Ich hatte in Falköping an jenem Tag eine Menge zu erledigen, daher sollte mein Mann die Rattenkugeln abholen. Aber er hat es vergessen.« Sie sah das Bild von Focken, wie er stockbetrunken in der Kneipe in Falköping saß, vor ihrem inneren Auge.

    Der Hofgerichtspräsident ließ die Frage fallen und ging zur Frage nach Frau Fägercrantz über.

    »Ihr habt Frau Fägercrantz gepflegt, als sie krank war. Wie kamt Ihr zu der Behauptung, dass Frau Fägercrantz im Laufe der Nacht sterben würde?«

    »Sie war am Morgen so schwach, dass sie schon nicht mehr sprechen konnte. Deswegen dachte ich, dass sie sterben würde.«

    »Und als Ihr zurückkamt, sagtet Ihr zu ihr: Heute Abend sollst du sterben, so wahr mich Gott geschaffen hat.«

    »Nein, das habe ich nie gesagt«, erwiderte Metta und versuchte sich zu erinnern, zum wievielten Mal sie von Frau Fägercrantz erzählte, dem Zucker und dem Tee. Erst mindestens dreimal im Provinzgericht und nun wieder vor dem Hofgericht.

    »Bestreitet Ihr, dass Ihr bei Eurem Besuch auf Hagen am nächsten Tag zerstoßenen Zucker mitgebracht habt?«, fragte Hofgerichtspräsident Posse.

    »Ich hatte Tee dabei und ein Pfund Zucker, das ich von zu Hause mitgebracht hatte«, antwortete Metta.

    »Zu Beginn des Prozesses habt Ihr die Behauptung zurückgewiesen, dass Frau Fägercrantz von Übelkeit befallen wurde und sich übergeben musste, nachdem sie den Tee getrunken hatte. Doch später habt Ihr das zugegeben und es für richtig erklärt. Warum habt Ihr das getan?«

    »Zu Beginn des Prozesses machte ich mir solche Sorgen und hatte solche Angst, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, deswegen hat mich mein Gedächtnis im Stich gelassen. Doch später fiel mir wieder ein, dass Frau Fägercrantz nach dem Tee übel wurde und sie sich übergab. Doch danach sank das Fieber, und es ging ihr wesentlich besser.«

    Der Hofgerichtspräsident nickte und fragte stattdessen nach der Krankheit von Claes Abraham. Sie musste bloß den Namen ihres Sohnes hören, und schon brannten ihr die Tränen unter den Lidern.

    »Warum wolltet Ihr nicht nach Medizin für den Jungen schicken?«

    »Ich habe die Krankheit zunächst nicht für ernst gehalten.«

    »Aber Euer Mann besorgte dem Jungen trotzdem Medizin – und Ihr habt Euch geweigert, sie ihm zu verabreichen.«

    »Ich habe mich nicht geweigert, sie ihm zu verabreichen. Aber Focken hat sie geholt.«

    »Aber Ihr habt zu Eurer Magd Elin Olofsdotter gesagt: Heute wird er sterben.«

    »So habe ich mich nicht ausgedrückt, Elin hat meine Worte verdreht. Sie will sich dafür rächen, dass ich ihr wegen Diebstahls gekündigt hatte.«

    Staatsanwalt Hedenstierna gab mehrere Aussagen Elins aus dem Verhandlungsprotokoll wieder.

    »Als Elin krank war, sagtet Ihr zu ihr, dass es ihr bald besser gehen würde, sich aber jemand anders zum Sterben hinlegen würde. Warum habt Ihr das gesagt?«

    »Ich hatte im Kaffeesatz gelesen und in der Tasse einen Sarg gesehen, was traditionell als Todesfall gedeutet wird.« Sie versuchte, mit ruhiger, fester Stimme auf die Fragen des Hofgerichts zu antworten.

    »In einem Brief an Fägercrantz schriebt Ihr, Ihr würdet mit Gottes Hilfe in Leben und Tod vereint sein.«

    »So etwas habe ich niemals geschrieben«, sagte Metta. »Das war eine Zeugenaussage, die nicht mit der Wahrheit übereinstimmt.«

    Die Mitglieder des Gerichts musterten sie. Fest erwiderte sie ihre Blicke.

    »Warum habt Ihr nach dem Tod Eures Mannes Euren Nachbarn angeboten, Moos zu ernten, dafür, dass sie im Gegenzug nichts erzählten, was Euch zum Nachteil gereichen könnte?«

    »Schon zu Fockens Lebzeiten hatten sie mich um Erlaubnis gebeten, gegen ein Entgelt das Moos zu ernten, was ich jedoch immer selbst gemacht habe. Doch als ich dann verwitwet war, wurde mir klar, dass ich mehr denn je auf das Wohlwollen meiner Nachbarn angewiesen war, und deswegen bot ich ihnen an, das Moos ohne Gegenleistung zu ernten. Ich dachte, Jaensson und seine Frau könnten mich gegen das Gerede in Schutz nehmen, statt nach dem Tod meiner Kinder und meines Mannes bösartige Gerüchte zu verbreiten.«

    Die Fragen des Hofgerichtspräsidenten gingen weiter, ohne einer erkennbaren Struktur zu folgen. Er schien sich vielmehr mal hier, mal da etwas herauszupflücken, bis er zu guter Letzt zur Frage nach Mettas Flucht kam.

    »Wart Ihr in Gesellschaft, als Ihr in der Nacht vor der ersten Untersuchung wegfuhrt, Frau Fock?«

    »Ja, meine Tochter und Sergeant Wahlberg haben mich begleitet.«

    Nun stand Staatsanwalt Hedenstierna auf, der schon bei den Verhandlungen im Provinzgericht dabei gewesen war, und erklärte, dass auch Sergeant Fägercrantz sie begleitet habe. Er beschrieb in aller Genauigkeit die Zeugenaussagen zur Abreise der Witwe, die zunächst zu Sergeant Wahlbergs Eltern nach Trättäng gefahren war. Metta erzählte, dass Wahlberg sie einen Tag später nach Vänersborg begleitet hatte, wo sie sich Zimmer in einem Gasthof nahmen, dessen Namen sie vergessen hatte.

    »Warum habt Ihr versucht, Eure Reisepläne zu verheimlichen?«, fragte der Präsident.

    »Ich hatte den Entschluss, wegzufahren, erst in der Nacht vor meiner Abreise gefasst, deswegen konnte ich gar nicht so viele Leute davon in Kenntnis setzen.«

    »Und wohin seid Ihr gefahren?«, fragte Hofgerichtspräsident Posse.

    »Nach Dalsland. Dort wohnt mein Onkel, Kapitän Åke Ridderbielke.«

    »Was hattet Ihr bei ihm zu tun, dass Ihr so überstürzt zu ihm fahren musstet?«

    »Wir stehen uns sehr nahe, und ich brauchte Stütze und Trost in meiner Trauer.« Nun begann ihre Stimme doch bedenklich zu zittern, und die Mitglieder des Gerichts tauschten bedeutungsvolle Blicke. Metta räusperte sich, bevor sie fortfuhr:

    »Fägercrantz hatte mir Angst vor dem Gericht eingejagt. Er meinte, es sei das Beste, wenn ich eine Weile wegfahre. Ich dachte, dass mein Bruder an meiner statt vor Gericht erscheinen und Rede und Antwort stehen würde. Das war natürlich nicht so einfach, weil ich vorher nicht mit ihm geredet hatte, sondern einfach abgefahren war.«

    Sie dachte an Fägercrantz zurück, seine warme Umarmung und seine hilfsbereiten Hände. Doch mit seinem Rat, abzureisen, statt bei der ersten Verhandlung persönlich dabei zu sein, hatte er ihr erhebliche Schwierigkeiten eingebrockt. Alle hatten ihre Version der Ereignisse vorbringen können, ohne dass sie Gelegenheit hatte, zu diesen ganzen Behauptungen Stellung zu nehmen. Sie hätte niemals wegfahren dürfen, aber sie war so traurig gewesen und hatte im Grunde gar nicht klar denken können.

    Sie schwitzte an den Händen und musste sich zusammennehmen, um ruhig zu atmen. Ihre Gedanken pendelten zwischen Ebba Fredrica und den Herren des Hofgerichts, die solche Macht besaßen. Hofgerichtspräsident Posse blätterte gerade in seinen Papieren, als einer der Männer neben ihm sich vorbeugte und etwas zu ihm sagte.

    »Wie kam es, dass Ihr in der Nacht abgereist seid?«, fragte Posse.

    »In der warmen Jahreszeit halte ich das immer so.«

    »Ihr habt einen Brief an Sergeant Wahlberg geschickt, datiert vom 30. August, in dem Ihr die Angabe machtet, dass Ihr Euch an der Reichsgrenze aufhaltet. Warum habt Ihr da nicht geschrieben, dass Ihr vorhattet, wieder nach Hause zurückzukehren?«

    »Ich war müde und verwirrt und wollte nicht, dass die Allgemeinheit Kenntnis von meinem Aufenthaltsort erhielt.«

    »Wir lange wart Ihr von zu Hause fort?«

    »Vier oder fünf Wochen. Dann bin ich über Svinesund heimgefahren«, antwortete Metta.

    »Warum seid Ihr nicht unter Eurem richtigen Namen gereist?«, wollte der Hofgerichtspräsident wissen.

    »Ich fand es nicht passend für eine Frau meines Standes, allein in einer Kutsche zu reisen. Außerdem hatte ich nur ein Pferd.«

    »Das war also der einzige Grund, warum Ihr einen falschen Namen benutzt habt?« Der Stimme von Präsident Posse war deutlich anzuhören, dass er ihr nicht glaubte. »Verfolgtet Ihr damit keine anderen Absichten, Frau Fock?«

    »Ich wollte nicht, dass bekannt wurde, wie und wo ich herumgereist war, deswegen habe ich erst wieder meinen richtigen Namen benutzt, als ich mich meiner Heimat näherte.«

    Der Präsident ließ die Fragen nach ihrer Reise ruhen und wandte sich dem Verdacht ihres Ehebruchs zu. Doch Metta leugnete ebenso hartnäckig wie vor dem Provinzgericht, dass sie mit Fägercrantz eine gesetzeswidrige Verbindung eingegangen war.

    »Doch nach Angaben von Frau Fägercrantz’ Magd Kajsa lagt Ihr mit Fägercrantz zusammen auf einem Sofa, obwohl für jeden von Euch eine eigene Bettstatt hergerichtet worden war.«

    »Das ist eine reine Erfindung von Fägercrantz’ misstrauischer Ehefrau«, antwortete Metta und verfluchte sich im Stillen selbst. Sie hätte an jenem Märztag des letzten Jahres niemals in das Pächterhäuschen gehen dürfen, um der kranken Frau Fägercrantz zu helfen. Wie konnte diese Frau das bloß mit ihrem Gewissen vereinbaren – erst ließ sie sich von Metta pflegen, und hinterher beschuldigte sie ihre Wohltäterin, sie hätte sie vergiften wollen? Doch eigentlich wusste Metta ja ganz genau, worum es hier im Grunde ging. Reine Eifersucht.

    Märta Hård hatte im Alter von vierzig Jahren zum ersten Mal geheiratet, ihren Cousin, der nach sechsmonatiger Ehe starb. Das Erbe der Eltern fiel an die anderen Geschwister, und nachdem sie zuvor in finanziell gesicherten Umständen gelebt hatte, musste sie in fortgeschrittenem Alter Sergeant Fägercrantz heiraten und im Pächterhäuschen Hagen leben, das kleiner war als der Stall von Lilla Gisslared. Sie hatte nie Kinder bekommen, und nun war sie alt und verbittert und sann auf Rache an Metta, die das Herz ihres Gatten so entflammt hatte.

    Sie dachte an die Worte, die wenigen Momente des Glücks, die sie zusammen erlebt hatten, und an die Sehnsucht in den Augenblicken dazwischen.

    Nun gab Präsident Posse wieder, was die Magd Elin Olofsdotter über die Nacht ausgesagt hatte, als Fägercrantz auf Lilla Gisslared geschlafen hatte und als sowohl Elin als auch Claes Abraham aufgewacht waren.

    »Hier steht, dass Ihr wütend auf Euren Sohn Claes Abraham wart, als er Euch aus dem Bett steigen sah und fragte, wo Ihr hinwollt. Warum seid Ihr wütend geworden?«

    Metta erklärte, dass sowohl Elin als auch Claes Abraham sich täuschten. Es war nicht Nacht gewesen. Sie war erst am Morgen aufgestanden, als sie hörte, dass Fägercrantz schon auf war. Sie war auf den Flur gegangen und hatte den Unterrock und einen Mantel angezogen. Danach war sie zu Fägercrantz gegangen.

    »Aber als ich in die Kammer kam, war mein Mann auch dort.«

    Die Mitglieder des Gerichts blickten von ihren Papieren auf.

    »Euer Mann? Das habt Ihr vorher aber nie erwähnt.«

    »Nein, ich hatte es auch schon vergessen. Er war gerade nach Hause gekommen und hatte sich schlafen gelegt. Fägercrantz war jedoch schon im Aufbruch. Er hatte Birkhähne rufen hören und wollte versuchen, einen zu schießen. Und er versprach mir, ich würde den Vogel bekommen, wenn er Jagdglück hätte.«

    Ihre Brüste spannten mittlerweile spürbar. Ebba Fredrica war sicher schon hungrig. Metta versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften ständig zu ihrer zwei Monate alten Tochter. Hatte jemand sie auf den Arm genommen, sie beruhigt und ihr gesagt, dass ihre Mutter bald wiederkommen werde?
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    Ebba stand in der Küche. Sie hatte gerade Feuer im Herd gemacht, als es klopfte. Zu ihrer Verwunderung sah sie Karin vor ihrer Tür stehen.

    »Das ist ja eine schöne Überraschung«, sagte Ebba.

    »Entschuldigen Sie, wenn ich störe.«

    »Sie stören überhaupt nicht! Sara und ich gehen gerade ein paar alte Papiere durch. Kommen Sie rein. Möchten Sie ein Stück Hühnchen-Quiche?«

    »Ja, gern. Hallo, Sara!« Karin schaute auf die Zettel, die über den ganzen Küchentisch verteilt waren. »Hoppla, was habt ihr denn da?«

    »Wir beschäftigen uns gerade mit Metta Fock, du weißt schon, dieser alte Rechtsfall.«

    »Ja, ich weiß schon. Und, habt ihr etwas Interessantes gefunden?«, fragte Karin.

    »Ja, wir waren im Landesarchiv in Göteborg und haben die Aufzeichnungen von Kommandant Bonde gefunden. Darin steht, dass Metta am 2. Januar 1806 nach Carlsten gekommen ist.«

    »Ist ja spannend. Sieht aber so aus, als würde das ein ganz schöner Papierkram werden«, meinte Karin.

    »Und die Schrift von damals ist ziemlich schwer zu lesen.« Ebba hielt ein Blatt hoch.

    »Ist das ein S oder ein J?«, fragte Karin und deutete auf den ersten Buchstaben.

    »Sie haben es erfasst«, sagte Ebba, »das dauert seine Zeit, um es mal milde auszudrücken. Eine Art Ermittlung, zweihundert Jahre nach Eintreffen der Todesfälle. Wie läuft es denn bei Ihnen so? Haben Sie schon mit allen gesprochen?«, fragte Ebba.

    »Ja, mit den meisten. Wie geht es Ihnen denn so nach dem gestrigen Abend?«, fragte Karin.

    »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich ganz froh, heute Gesellschaft zu haben. Gestern Nacht konnte ich kaum einschlafen. Sind Sie deswegen hier?«

    »Ja, ich wollte noch mal ein bisschen näher nachfragen, ob Sie etwas gesehen oder gehört haben. Vielleicht ist Ihnen ja im Nachhinein noch etwas eingefallen?« 

    »Ich hab versucht, noch mal genau nachzudenken, aber ich glaube, mir fällt nichts mehr ein. Außerdem war ich ja nicht die ganze Zeit im Rittersaal, sondern hab mich ein Stockwerk tiefer mit Maud Ekeblad unterhalten.«

    »War das, bevor das alles passiert ist?«

    »Ja, direkt nach dem Willkommensumtrunk. Wir haben uns weggeschlichen«, sagte Ebba.

    »Worüber haben Sie sich unterhalten?« 

    Ebba seufzte und erzählte von Gut Stola, wie Carl-Henrik versucht hatte, seine Geschwister auszubooten, und wie Andreas und sie als Kinder zusammen gespielt hatten. Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie erzählte, dass der Freund ihrer Kindheitssommer nicht mehr lebte.

    »Unglaublich. Ich dachte, er sei längst verheiratet, und seine Frau erwartet vielleicht schon das erste Kind. Er hat sich in der Schule nie groß reingehängt, es gefiel ihm einfach am besten, für die Familie Ekeblad in der Landwirtschaft zu arbeiten. Ein schlauer Junge, der immer das Richtige tun wollte.« Sie lächelte traurig.

    »Sind Sie mit der Familie Ekeblad verwandt?«, wollte Karin wissen.

    »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich glaube, die Familie war einfach gut mit Großmutter und Großvater befreundet.«

    »Haben Sie Maud, Magnus und Hugo im Laufe des Abends gesehen?«, fragte Karin.

    »Ja, ab und zu. Maud saß mit dem Rücken zu mir. Magnus und Hugo saßen ein paar Tische weiter weg. Ich glaube, sie saßen mit Carl-Henrik zusammen, aber das fragen Sie sie am besten noch mal selbst. Sie wissen ja, wie das so ist, wenn man bei Tisch zusammensitzt und redet. Und auf so einer Riesenveranstaltung laufen auch viele herum. Die Leute gehen auf die Toilette, treffen Bekannte und quatschen sich fest. Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich sie genauer im Blick gehabt hätte.«

    »Haben Sie denn Viktor gesehen?«

    »Viktor war ein knochentrockener, langweiliger Typ, der meinte, alle seien hinter ihm her, weil er ein Ekeblad und Junggeselle war. Er hat mich in den Hintern gekniffen, und ich hab ihm eine geknallt.«

    »Gestern?«

    »Gestern. Er wollte, dass wir zu zweit irgendwohin gehen und uns unterhalten.« Sie betonte das letzte Wort und malte Anführungszeichen in die Luft.

    »Und, haben Sie das gemacht?«

    »Nein. Ich hab keine so große Schwäche für Kerle, die ihre Annäherungsversuche damit einleiten, dass sie mich in den Hintern kneifen. Da ist es ganz egal, ob es ein Ekeblad oder ein Svensson von der Straße ist. Das war auch so etwas, was Viktor nicht kapierte. Er hatte überhaupt keinen Stil. Aber vielleicht hat er ja bei jemand anderem landen können, wer weiß?«

    »Und Maud?«

    »Maud liebt Stola. Sie ist mehr oder weniger mit Andreas’ Mutter Gunnel aufgewachsen, die auch für die Familie arbeitet. Maud ist sehr nett und bodenständig.«

    »Glauben Sie, dass einer von ihnen fähig wäre, Carl-Henrik oder Viktor zu töten?«

    »Ich weiß nicht, so gut kenne ich sie nicht«, sagte sie. »Aber wenn Sie mich umgekehrt gefragt hätten, ob Carl-Henrik oder Viktor fähig gewesen wäre, so etwas zu tun, dann hätte ich wohl mit ja geantwortet.«

    Eine Stunde später ging Karin los, um noch einmal mit zwei jungen Männern des Küchenpersonals zu reden. Unterwegs rief sie Johan sowohl auf seinem Handy als auch auf seiner Festnetznummer an, doch er nahm nicht ab.

    Sie machte sich keine großen Hoffnungen, neue Informationen zu bekommen, als sie im Havshotellet, wo sie mit den beiden verabredet war, ihre Jacke über ihre Stuhllehne hängte. Aus dem Restaurant hatte man einen Ausblick über den Sund zwischen Festland und Marstrandsön, aber auch auf die Pools des hoteleigenen Wellnessbereichs. Mein Gott, war das schön hier, dachte sie und spürte plötzlich, wie steif und durchgefroren sie war. Wenn Johan hier gewesen wäre, hätte er sicher darauf hingewiesen, dass er in seiner Wohnung in der Prinsgatan eine Badewanne hatte.

    Fünf Minuten später tauchte der erste Junge auf.

    »Rutger Svensson«, stellte er sich vor und streckte ihr eine Pranke hin. »Ich hab die ganze Nacht über die Sache nachgedacht. Als ich unten im Kommandantenhäuschen war, um etwas zu holen, habe ich tatsächlich jemanden gesehen.«

    »Einen Menschen oder ein Gespenst?«, fragte der zweite junge Mann, der gerade erschien. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

    »Kein Problem«, sagte Karin und versuchte, in ihren Notizen seinen Namen zu finden.

    »Um welche Zeit war das denn?«, wandte sie sich wieder an Rutger.

    »Halb zehn so was. Die Gäste waren alle oben im Rittersaal, und ich wusste, dass der Service alle Hände voll zu tun hatte, also war es schon mal keiner von denen.«

    »Haben Sie mit der Person gesprochen?«

    »Ich habe ihr zugerufen, ob ich etwas helfen kann«, sagte Rutger.

    »Und, haben Sie eine Antwort bekommen?«, fragte Karin.

    Rutger schüttelte den Kopf. 

    »Sie ging weiter und verschwand in den Schatten.«

    »In welche Richtung?«, wollte Karin wissen.

    »Richtung Kirche, glaub ich.«

    Karin versuchte, sich den großen Burghof zu vergegenwärtigen. Wenn man, aus dem Rittersaal kommend, die lange Treppe hinunterging, stand man auf dem großen Burghof. Zur Linken lagen das Kommandantenhäuschen und das Königstor, schräg nach rechts ging es zur Kirche. Man musste den ganzen Hof überqueren, um dorthin zu gelangen.

    »Der Mond schien, und die Schatten fielen so, dass der Teil des Burghofs vor der Kirche total im Dunkeln lag. Ich hab die Person jedenfalls nicht mehr gesehen und musste ja auch wieder weiterarbeiten.«

    »Ist sie über den Boden geschwebt?«, lachte sein Freund.

    »Hör auf!«, sagte Rutger.

    »Können Sie ansonsten noch irgendetwas über diese Person auf dem Burghof sagen? War da irgendein Geräusch, irgendein Geruch? Irgendwas?«, fragte Karin, in dem Versuch, noch etwas aus diesem Gespräch herauszuholen.

    Er überlegte kurz.

    »Nein.«

    »Und nachdem Sie das geholt hatten, was Sie aus dem Kommandantenhäuschen holen mussten, und wieder auf den oberen Burghof gekommen sind …?«, fragte Karin.

    »Bin ich einfach geradewegs zur Treppe gegangen, um so schnell wie möglich wieder in die Küche zu kommen. Ich hab nicht mal nach rechts geschaut, also habe ich weder den Dahlbergbrunnen gesehen noch, ob irgendjemand in der Ecke des Burghofs lag.«

    »Okay. Aber Sie glauben, das wäre möglich gewesen?«

    »Ja, vielleicht. Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich über andere Dinge gar nicht nachgedacht habe. Außer dieser Gestalt eben, die ich da gesehen hatte.«

    Er sah nicht aus wie die Sorte Mensch, die sich gern Geschichten ausdenkt, dachte Karin und blickte auf ihre Notizen. Sie hatte keine weiteren Fragen mehr an ihn.

    »Und Sie? Können Sie unserem gestrigen Gespräch noch irgendetwas hinzufügen?«, wandte sie sich an den anderen Jungen.

    »Nee. Ich hab ja den ganzen Abend in der Küche gearbeitet, also hatte ich gar keinen direkten Kontakt mit den Gästen.«

    »Und es kam auch niemand in die Küche, der da sonst nicht hingehört?«

    »Niemand, nur das Personal und diese arme Frau, die den Kerl auf dem Burghof entdeckt hat.«

    Karin nickte. Mit ihr hatten sie auch gesprochen.

    »Es gibt da doch so einen Aufzug in die Küche …«, sagte Karin.

    »Keine Chance. Wenn jemand auf dem Weg gekommen wäre, hätten wir ihn sofort gesehen. Außerdem braucht man einen Schlüssel, um überhaupt in den Fahrstuhl reinzukommen. Vergessen Sie’s.«

    Karin schob den beiden jeweils eine Visitenkarte zu.

    »Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, auch wenn es Ihnen wie eine unwichtige Kleinigkeit vorkommt, rufen Sie mich an. Manchmal können es genau solche kleinen Details sein, die uns einen Schritt weiterbringen.«

    Sie stand auf und ging zum Ausgang. Johan ging immer noch nicht ans Handy.

    »Ach, scheiß doch drauf«, murmelte sie leise und knöpfte sich die Jacke zu. Einen Moment überlegte sie, ob sie nach Göteborg fahren und ihn überraschen sollte, aber sie hatten ja vereinbart, dass sie telefonieren wollten, und es wäre typisch, wenn sie jetzt in die Stadt fuhr, wenn er am Ende gerade rausfuhr. Sobald er einen Blick auf sein Handy warf, würde er ja sehen, dass sie angerufen hatte. Mehrmals sogar. Jetzt war er mal dran.

    Der Schlüssel zu Ringens Werft steckte in ihrer Jackentasche, und da sie noch keinen so großen Hunger verspürte, machte sie einen kurzen Abstecher in den Personalraum, um eine Dusche zu nehmen. Inzwischen hatte sie dort schon ein eigenes Handtuch, Shampoo und Duschgel deponiert.

    Sie trocknete sich die Haare, so gut es ging, und zog die Mütze über, bevor sie zu ihrem Boot ging. Erst als sie die Brücke der Blekebukten auf Koön zur Hälfte überquert hatte, fiel ihr wieder ein, dass die Andante ja immer noch unten am Paradisparken auf Marstrandsön lag. Sie fluchte und machte kehrt, um zur Fähre zu gehen. Als die Schlagbäume heruntergegangen waren und die Fähre abgelegt hatte, klingelte ihr Handy.

    »Hej, hast du nicht Lust, in die Stadt zu kommen?«, fragte Johan.

    »Kannst du nicht lieber rauskommen?«, fragte Karin und sah dem Bus nach Göteborg hinterher, der gerade von der Haltestelle losfuhr. »Ich hatte ganz vergessen, dass das Boot noch auf Marstrandsön liegt, und bin in diesem Moment auf die Fähre gestiegen.«

    »Okay, ich komme.«

    PROVINZRICHTER ARSENIUS’ RESIDENZ

    5. Juni 1803

    Provinzrichter Georg Arsenius saß an seinem Schreibtisch und kontrollierte, ob alle Dokumente dort waren, wo sie hingehörten. Die gesammelten Verhandlungsprotokolle der Monate März, April und Mai sollten nun ans Hofgericht in Jönköping geschickt werden.

    Er stand auf, legte die Hände auf den Rücken und sah aus dem Fenster. Frau Fock hatte mit ihren Aussagen mehrere Mitglieder des Gerichts wahrhaftig ins Grübeln gebracht. Aber er hoffte, dass die Zeiten allmählich vorbei waren, in denen man sie allzu sanft und zuvorkommend behandelte. So ein unverschämtes Frauenzimmer war ihm noch nie begegnet. Dieses dreiste Auftreten, das sie sich im Gerichtssaal herausnahm, war unglaublich. Dieses Weib hatte überhaupt keine Scham im Leibe.

    Trotzdem konnte er ohne weiteres nachvollziehen, warum Forstmeister Fägercrantz eine Schwäche für Frau Fock entwickelt hatte. Sie war schön, und trotz ihres großen Bauches hielt sie sich gerade und bewegte sich elegant und mit einem ganz eigenen Stolz. Der Bauch, ja, der müsste inzwischen weg sein. Das Kind war am 19. Januar zur Welt gekommen, zwei Tage nachdem das Hofgericht dem Provinzgericht die Sache zurückgegeben hatte und es noch einmal von vorn anfangen ließ. Er wusste, dass mehrere Mitglieder des Gerichts den Prozess verschleppen wollten, bis sie von selbst aufgab und gestand, doch er wollte den Abschluss lieber beschleunigen.

    Landeshauptmann Hierta, mit dem er den Fall der Frau Fock besprochen hatte, teilte seine Meinung. Der Landeshauptmann, der in die Familie Ekeblad eingeheiratet hatte, konnte sogar noch mehr zu dem Fall erzählen als das, was bei den Verhandlungen ans Licht gekommen war. Die Sache war im Grunde ganz klar, aber ein Geständnis von Frau Fock sähe natürlich besser aus. Das sollte doch eigentlich nicht so schwierig sein, oder?

    Er drehte eine Runde in seinem Arbeitszimmer und blieb am anderen Fenster stehen. Es war zwar schon Frühsommer, aber heute war ein grauer, bewölkter Tag. Die Witterung wechselte zwischen Nieselregen und Dunst, und die Wolken hingen so tief, dass sie fast die grünen Baumwipfel zu berühren schienen.

    Er blickte auf den Stapel auf seinem Schreibtisch. Inzwischen hatte sich eine beträchtliche Menge Papier angesammelt, und die Sache war immer noch weit entfernt von einem Abschluss. Doch es stand zu hoffen, dass das Hofgericht ein entsprechendes Urteil fällen würde. Und anschließend würde Frau Fock noch einmal wegen Ehebruchs mit Fägercrantz vor Gericht gestellt werden. Er blätterte in seinen Unterlagen und sah, dass Frau Fock bis dahin noch eine Weile warten musste. Das Datum der Verhandlung war für August oder September angesetzt, und jetzt war erst Anfang Juni. Ein paar Sommermonate hinter Schloss und Riegel würden die Witwe vielleicht zur Vernunft bringen. Er rechnete aus, dass Frau Fock bis September zehn Monate im Gefängnis hinter sich haben würde. Sie schien so eiskalt, dass eines der Mitglieder des Gerichts treffenderweise bemerkt hatte, sie wirke so unberührt wie ein toter Gegenstand.

    Er setzte sich hin, um einen Brief aufzusetzen. Eventuell würde er das Hofgericht auffordern, Frau Fock ein wenig hartes Gefängnis zu kosten zu geben, in den dunkleren Zellen des Schlossgefängnisses Jönköping. Andererseits sollte er so einen Vorschlag vielleicht doch lieber persönlich vorbringen und nicht schriftlich festhalten.
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    Nachdem sie den ganzen Montag damit verbracht hatte, die Angaben der Mitglieder der Familie Ekeblad zusammenzustellen und nach Motiv und wirtschaftlichem Vorteil zu durchleuchten, stand ziemlich schnell fest, dass Magnus und Maud am dringendsten darauf angewiesen waren, ihren Anteil vom Eigentum zu erben. Sein Unternehmen stand kurz vor dem Ruin, und nur eine Kapitalspritze konnte die Situation noch retten. Karin, die mit Robert auf der Reichsstraße 44 Richtung Lidköping unterwegs war, fragte sich, ob Magnus wohl mit dem Erbe gerechnet hatte.

    Sie argumentierten hin und her, während der Tannenwald von neugebauten Eigenheimsiedlungen abgelöst wurde, um dann wieder in Ackerland überzugehen. Die ganze Landschaft war schneebedeckt und sah aus wie ein Wintermärchen.

    »Da!«, rief Robert so laut, dass Karin zusammenzuckte. »Das ist Stola, du musst links abbiegen.«

    Karin bog vom Läckövägen auf eine kleinere Straße.

    »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte sie.

    »Wir haben gesagt, wir kommen um zehn, das müssten wir eigentlich auch schaffen.« Er zeigte auf sein iPad. »Es sagt, wir haben noch sieben Minuten Fahrt vor uns. Es ist zwar nicht weit, aber die Straße ist ziemlich kurvig.«

    Es war so glatt, dass das Auto in jeder Kurve leicht ins Schlingern kam.

    »Hej, du Rallyefahrerin, man kann auch einfach mal ein bisschen langsamer fahren.«

    »Ja, aber ich will rechtzeitig ankommen.«

    »Mann, guck mal! Ist das ein Riesenhof! Was steht da auf dem Schild? Högs Bauernhof. Rapsöl. Sofia kauft zu gern Lebensmittel direkt auf dem Bauernhof.«

    »Willst du jetzt anklopfen und fragen, ob wir ein bisschen Rapsöl kaufen können?«

    »Wäre das nicht eine gute Idee? Stell dir vor, wie sich Folke freuen würde, wenn er einen Fünf-Liter-Eimer Rapsöl kriegt.«

    Karin passierte eine Haltebucht, in der ein Postauto stehen geblieben war, um sie vorbeifahren zu lassen. Sie hob die Hand zum Dank. In der Ferne war jetzt noch eine Kirche zu sehen.

    »Schön hier oben. Die Felder, die offene Weite – irgendwie erinnert einen das fast ans Meer. Und so viele alte Kirchen haben sie hier.«

    Robert warf wieder einen Blick auf sein iPad.

    »Das da vorne müsste die Strö-Kirche sein, aber so weit müssen wir gar nicht. Eigentlich sollten wir jetzt gleich bei Stola angekommen sein.«

    »Da ist es ja.« Karin deutete auf das Tor und bog ein. 

    Sie fuhr an der stattlichen Eiche vorbei, die vorm Hauptgebäude stand, und stellte sich an die Längsseite des Hauses. Als sie die Autotür aufmachte, streckte sie sich erst einmal. Dann zog sie ihre Jacke an und warf sich die Tasche über die Schulter. Die Tür war bereits geöffnet worden, und Maud Ekeblad stand auf der Treppe.

    »Willkommen auf Stola«, sagte sie.

    »Danke. Schön ist es hier«, antwortete Karin.

    »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«

    »Und so ein tolles Haus«, sagte Robert. »Wie alt ist es denn?« 

    »Erbaut wurde es von 1713 bis 1719, aber davor stand an dieser Stelle schon ein Holzhaus. Unser Geschlecht wohnt hier seit 1530.«

    »Seit 1530«, wiederholte Robert und betrachtete bewundernd die Fassade, woraufhin Maud sich bemüßigt fühlte weiterzuerzählen: »Früher hatte dieses Hauptgebäude noch vier Flügel.« Sie deutete mit der Hand an, wo Anbauten gestanden hatten.

    »Vier Flügel?« Karin war beeindruckt. »Das muss ja riesig gewesen sein.«

    »Ja. Unter anderem gab es einen Flügel für Gäste und einen für die Bediensteten. Außerdem noch einen Küchenflügel und einen für die Vorräte. Aber das ist heute alles im Hauptgebäude untergebracht, die bewohnte Fläche ist im Vergleich zu früher also um einiges geschrumpft. Aber kommen Sie doch rein, es ist kalt heute.«

    Karin musterte das Haus und dachte bei sich, dass es vielleicht gar nicht so viel ausmachte, wenn die bewohnte Fläche etwas geschrumpft war.

    »Wie groß ist denn das Haus?«, erkundigte sie sich, während sie in den Flur trat.

    »Achthundert Quadratmeter.« Maud lächelte.

    »Einen Tick größer als mein Reihenhaus in Mölndal«, flüsterte Robert, als sie ihre Jacken in der kleinen Garderobe zur Linken aufhängten.

    »Hier haben Sie jeder ein Paar Pantoffeln, es ist nämlich ziemlich fußkalt«, sagte Maud, als Robert sich anschickte, seine Stiefel aufzuschnüren. »Wir können ins Obergeschoss raufgehen.«

    Sie ging ihnen über eine elegante Steintreppe voraus. Ihre Linke ruhte auf dem schmiedeeisernen Geländer, während sie mit der Rechten gestikulierte. Die Treppe machte eine leichte Biegung nach rechts und ging über in einen Holzboden mit breiten Dielen und eisernen Nägeln.

    »Oder wollen Sie sich lieber vorher einmal umsehen?«, fragte Maud.

    »Ja, eine kleine Runde wäre prima«, meinte Karin und dachte sich, dass sie dabei ja schon ein paar Fragen stellen konnte. Manchmal lief so ein Gespräch dann entspannter.

    »Hier ist das große Esszimmer«, sagte Maud und musste beide Hände benutzen, um eines der größten Schlösser aufzusperren, die Karin je gesehen hatte.

    »Wow«, sagte sie. »Mann, das ist ja großartig.«

    Robert trat über die Schwelle und sah sich um. Links befand sich ein riesiger gemauerter Kamin, rechts war ein marmorierter Schrank eingelassen, in dem ein großer Schlüssel steckte. Doch das Beste waren die Deckengemälde. Fasziniert legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete schweigend die Figuren an der Decke. Dann wanderte sein Blick an den Wänden herunter und blieb schließlich an den Türen hängen.

    »Wow, was für Türen!«

    »Die stammen noch aus karolinischer Zeit.«

    »Als karolinischer Zeit«, echote Robert. »Was genau meinen Sie damit?«

    »Dass Karl XII. König war, als dieses Haus noch relativ jung war.«

    »Diese Türen waren also schon zu Zeiten Karls XII. da?«

    »Ja. Und auch die Schlösser und der Boden, alles, was Sie hier sehen. Aber natürlich wurde in regelmäßigen Abständen renoviert. Er starb ja …«

    »In Halden. 1718«, fiel Robert ihr ins Wort.

    Karin sah ihn verblüfft an.

    »Ja, ich glaube, das ist richtig«, sagte Maud.

    »Bei meiner Tochter werden gerade die schwedischen Könige in der Schule durchgenommen. Sie ist momentan bei Karl XII. und hat einen ganz tollen Geschichtslehrer. Ich hatte ganz vergessen, dass Geschichte so spannend war.«

    »Ist das nicht auch so etwas, dessen Wert man erst erkennt, wenn man älter wird?«, meinte Maud.

    »Was Maud dir damit sagen will, ist: Du wirst alt, mein Lieber«, sagte Karin und grinste breit. Maud lachte. Wenn ein Mensch einen, oder noch schlimmer, gleich zwei Morde auf dem Gewissen hat, würde er sich dann nicht wünschen, dass das Gespräch so bald wie möglich überstanden ist?, überlegte Karin. Oder ist man dann so eiskalt, dass man es auch noch fertigbringt, nett zu den Leuten zu sein? Doch, solche Menschen hatte sie durchaus schon kennengelernt.

    Maud führte sie in den rechts angrenzenden Raum.

    »Der Grüne Salon. Die Tapete ist ein bisschen drollig.« Auf der Tapete war ein gelbes, schräges Karomuster aufgemalt, und in jedem Kästchen noch ein goldenes Eichenblatt. In diesem Zimmer sah man Eichenblätter, wohin man auch blickte. Der weiße Kachelofen war mit blauen Eichenblättern verziert, und die Leiste, die unter der Marmorplatte des vergoldeten Tisches verlief, hatte Schnitzereien in Form perfekt gerundeter Eicheln und Eichenblätter.

    Karin sah zu Maud, die mitten im Zimmer zwischen all den Eichenblättern stand. Ihr Geschlecht hatte schon immer hier gelebt. Dieselben Möbel, derselbe Grund und Boden, dieselben Äcker, dieselbe große Eiche auf dem Hof. Und damit hatte sie eigentlich auch schon Mauds Motiv: Diesen Ort zu verlassen wäre für sie nicht einfach ein Umzug gewesen, dahinter steckte unendlich viel mehr.

    »Ich kann Ihnen ja noch mehr erzählen, während wir zum Weißen Salon gehen. Dort können wir uns dann hinsetzen, hatte ich mir gedacht.«

    »Gern«, sagte Robert.

    Der Weiße Salon war hell und luftig. Ein Kristalllüster reflektierte das hereinfallende Sonnenlicht.

    »Die Frauen haben immer hier oben gewohnt, die Männer unten und die Kinder und die Bediensteten in den Räumen auf der anderen Seite der Eingangshalle, durch die Sie gekommen sind. Das Erdgeschoss war so kalt und feucht, dass es eine chevalereske Geste von den Männern war, den Frauen die erste Etage anzubieten. Aber man darf wohl annehmen, dass sie hin und wieder zu Besuch raufgekommen sind.« Sie lächelte und deutete auf die hübschen Stühle. »Setzen Sie sich doch. Gunnel kommt gleich mit dem Kaffee hoch.«

    »Das muss ja ein ganz schönes Stück Arbeit sein, so ein Haus in Ordnung zu halten«, meinte Robert.

    »Ja, vor allem, wenn man wirklich Sorgfalt dabei walten lässt.«

    Karin sah aus einem Fenster.

    »Sind das Ihre Schafe da draußen?«

    »Ja. Wir produzieren auch Fleisch. Neben den Schafen haben wir noch Kühe, aber die sind um diese Jahreszeit im Stall.«

    Robert blickte auf.

    »Wie ist es mit der Schlachtung?«, fragte er. »Müssen Sie die Tiere da wegbringen?«

    »Nein, wir schlachten selbst. Aber den Schlachthof sieht man vom Haus aus nicht. Wir gehören zu den Schlachtereien, die die Genehmigung für Halal-Schlachtungen haben. Sehr umstritten. Carl-Henrik hat sich sehr dafür eingesetzt. Militante Tierrechtsaktivisten haben ihm deswegen schon mehrmals das Auto zerschlagen.«

    »Rituelle Schlachtungen«, meinte Robert. »Ganz schön heikel.«

    »Wir bezeichnen das ungern so, rituelle Schlachtung hat so einen negativen Klang.«

    Die Antwort kam blitzschnell, und ihr kurz zuvor noch so wohlwollender und gemütlicher Ton hatte jetzt etwas Genervtes. Gut, dass wir zu zweit sind, dachte Karin und ließ Robert die Fragen stellen, während sie selbst die Veränderungen an Maud beobachtete.

    »Wie läuft so was denn ab?«, fragte Robert.

    »Das ist unterschiedlich, aber wir verwenden eine Elektroschockpistole, um das Tier zu betäuben. Danach wird es aufgehängt, und bevor der Schlachter das Messer ansetzt, spricht er ein Gebet.«

    Robert nickte und wechselte einen diskreten Blick mit Karin. Wenn Maud von der Schlachterei und den Tierrechtsaktivisten erzählte, sprach eine andere Seite von ihr. Sie wurde vorsichtig und wählte ihre Worte mit Bedacht. Die Antworten klangen irgendwie auswendig gelernt.

    »Arbeitet jemand aus Ihrer Familie auf dem Schlachthof?«

    »Nein, wir doch nicht.« Einen Moment schien sie verwundert, und ihr Gesichtsausdruck hatte fast etwas Herablassendes. »Wir kümmern uns hauptsächlich um die übergreifende Führung von Hof und Landwirtschaft. Die Angestellten haben jeweils ihre Arbeitsaufgaben und Tätigkeitsbereiche, aber wenn wir irgendwo zusätzliche Arbeitskräfte benötigen, können wir manche natürlich auch flexibel einsetzen.«

    »Es könnte also passieren, dass der Schlachthof einen von den landwirtschaftlichen Mitarbeitern um Hilfe bittet?«

    »Ja. Es ist nicht an der Tagesordnung, aber als zum Beispiel die Fideikommissbeauftragten kamen, hat Carl-Henrik alle zusammengetrommelt, die er nur kriegen konnte. Auch ehemalige Angestellte, die schon in Rente sind, wirklich alle. Aber da ging es ihm mehr darum, dass Stola so gut aussieht wie nur möglich. Und das ist ihm ja offensichtlich gelungen.« Letzteres sagte sie mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme.

    Karin ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

    »Wie ist es denn gelaufen mit Carl-Henriks Antrag auf Fortsetzung des Fideikommisses?«, fragte sie.

    »Als wir nach Hause kamen, lag hier schon ein Brief. Die Fortsetzung wurde für weitere zwei Generationen genehmigt. Eine Generation ist schon ungewöhnlich, aber gleich zwei – ich glaube, das hat noch niemand geschafft. Aber ich weiß nicht, was jetzt passiert, nachdem sowohl er als auch Viktor tot sind. Vielleicht weiß mein Mann darüber Bescheid oder Hugo. Die wollten sich darum kümmern.« Sie schüttelte den Kopf.

    »Wissen Sie denn inzwischen mehr über die Ereignisse auf Carlsten?«, fragte sie vorsichtig.

    »Leider können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht viel sagen«, erwiderte Karin.

    »Nein, natürlich.« Maud räusperte sich. »Wir waren verfeindet«, sagte sie und hob resigniert die Hände. »Es ist kein gutes Gefühl, dass wir so in Feindschaft auseinandergegangen sind, bevor das passierte. Carl-Henrik war weiß Gott nicht einfach, aber er war trotzdem mein Bruder.«

    »Können Sie uns mal mehr von dieser ganzen Sache erzählen?«, bat Karin.

    »Zu Stola gehören unzählige, riesige Ländereien, und da das Fideikommiss ja abgewickelt und das Erbe aufgeteilt werden sollte, hat unser Vater ein detailliertes Testament abgefasst. Eigentlich dachten wir, dass wir uns alle einig sind. Doch als Papa starb, hat Carl-Henrik Kontakt mit dem Kultusministerium aufgenommen und das Argument ins Feld geführt, dass es ein großer Verlust wäre, wenn die Güter und das Inventar aufgeteilt werden. Alles, worauf ich immer so stolz gewesen bin, verwandelte sich plötzlich in einen Nachteil. Das Erdgeschoss mit seiner karolinischen Kargheit, die Kachelöfen, die Tapeten mit den handgemalten Blumenmotiven und Hårlemans schönes Rokokozimmer. Wenn das alles nicht gewesen wäre, hätte es die Diskussion um eine Fortsetzung des Fideikommisses nie gegeben.«

    »Und was hätte das für Sie bedeutet?«, fragte Robert.

    »Für uns Geschwister hätte das bedeutet, dass Carl-Henrik alles erbt und Hugo und ich überhaupt nichts kriegen.«

    »Aber wie ist so was denn möglich?«, fragte Robert.

    »So läuft das eben bei einem Fideikommiss. Aber die Fideikommisse sollten ja auch alle abgewickelt werden, und außerdem hatten wir das Testament in der Hand. Ein Glück, dass Papa nicht mehr lebt, sonst hätte er wohl die Schrotflinte rausgeholt.«

    Vor der Tür hörte man Schritte.

    »Komm rein, Gunnel«, sagte Maud und stand auf, um der Frau mit dem Tablett zu helfen. »Das ist Gunnel, die uns überall hilft. Gunnel, das sind Karin Adler und Robert Sjölin von der Kriminalpolizei Göteborg. Sie ermitteln gerade, was mit Viktor und Carl-Henrik passiert ist.«

    Gunnel stellte das Tablett mit dem Kaffee auf den Tisch und gab den beiden die Hand zur Begrüßung.

    »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte sie, während sie gleichzeitig Kuchenteller und Kaffeetassen von einem elfenbeinfarbenen Service mit grünem Eichenblattdekor und goldenen Kanten auf den Tisch stellte.

    »Leider nein«, sagte Robert. »Deswegen sind wir ja hier, um uns ein klareres Bild zu machen. Wir würden später auch gern noch mit Ihnen sprechen.«

    »Selbstverständlich«, sagte Gunnel.

    »Danke«, sagte Maud und blickte ihr nach, als sie sich entfernte. Sie wartete, bis Gunnel die Tür hinter sich zugemacht hatte und das Geräusch ihrer Schritte verklungen war.

    »Sie müssen ein bisschen Rücksicht nehmen. Ihr Sohn Andreas ist vor kurzem gestorben.«

    »Oh, das tut mir leid. Was ist da passiert?«, wollte Robert wissen.

    »Er war in Deutschland und hat eine Influenza aufgeschnappt. Es ging total schnell. Den einen Tag war er noch hier und arbeitete mit den anderen draußen auf den Äckern – er war unglaublich geschickt mit dem Traktor – und ein paar Tage später war er tot. Völlig unfassbar. Gunnel ist am Boden zerstört.« Maud goss Kaffee in die Tassen und bot ihnen Zuckerkringel an.

    »Aus der Rathauskonditorei in Lidköping, das ist ihre Spezialität. Normalerweise backt Gunnel immer selbst, aber im Moment will ich ihr das Leben so einfach wie möglich machen. Ich hab ihr gesagt, dass sie sich gern freinehmen kann, aber sie meinte, sie will lieber arbeiten, sonst würde sie bloß zu Hause sitzen und weinen.«

    Maud biss in ihren Kringel. Karin überlegte, wie sie das Gespräch auf Magnus’ desolate Finanzlage lenken sollte.

    »Was wissen Sie über die Firma Ihres Mannes?«, fragte sie.

    »Ich weiß, was sie da machen und so, aber ansonsten kenne ich mich nicht so gut aus.«

    »Wissen Sie, wie es um die Finanzen bestellt ist?«

    Maud stellte ihre Tasse auf die Untertasse.

    »Hat er Probleme?«, fragte sie.

    »Große.«

    »Er erzählt mir nie etwas.«

    »Das Erbe Ihres Vaters hätte alle Probleme gelöst«, fuhr Karin fort. »Aber wenn Carl-Henrik seine Fortsetzung des Fideikommisses durchgesetzt hätte, wären Sie völlig leer ausgegangen.«

    »Magnus könnte niemals einen Menschen töten.« Maud schüttelte entschieden den Kopf. »Außerdem wussten wir ja noch gar nicht, dass die Fideikommissbeauftragten sich Carl-Henriks Ansicht angeschlossen hatten, bevor wir aus Marstrand zurückkamen. Erst bei unserer Rückkehr wartete der Brief auf uns.«

    »Haben Sie denn vorab keinen mündlichen Bescheid bekommen?«, fragte Robert.

    »Soviel ich weiß, nein«, sagte Maud nachdenklich.

    »Wohin würden Sie gehen, wenn Sie Stola verlassen müssten?«, fragte Karin.

    »Den Gedanken will ich nicht mal denken. Aber wir haben schon eine Menge Grundbesitz und mehrere Höfe, die wir verpachten.«

    »Aber jetzt können Sie hierbleiben, und das Erbe wird so aufgeteilt, wie es im Testament Ihres Vaters vorgesehen war, richtig?«

    »Wie gesagt, da fragen Sie besser Magnus oder Hugo. Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung.«

    STAATSGEFÄNGNIS MARIESTAD

    Februar 1804

    Das Schlimmste war die Ungewissheit: dass sie nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde und wann es geschehen würde. Ob die nächste Verhandlung morgen oder in zwei Monaten stattfand. Deswegen konnte sie sich auch nicht vorbereiten. Sie konnte nur versuchen, den Mut nicht zu verlieren. Sie war vom Provinzgericht zum Hofgericht gezerrt worden, wo man sie aber auch nicht verurteilen konnte und sie wieder zurückschickte, und dann war alles wieder von vorn losgegangen.

    Die Zelle im Staatsgefängnis Mariestad war ihr mittlerweile vertraut, sie kannte sie in- und auswendig. Aber sie erinnerte sie ständig an Ebba Fredrica, ihre Tochter, die hier vor einem knappen Jahr das Licht der Welt erblickt hatte. Ein Jahr! Sie quälte sich mit dem Gedanken, ob das Mädchen wohl überlebt hätte, wenn sie zu Hause auf Lilla Gisslared gewesen wären, und ob sie durch die Gefängnisumgebung krank geworden war. Ganz zu schweigen von den ganzen Transporten. Von Mariestad ins Schlossgefängnis Jönköping, zum Gericht nach Ljung, zum Hofgericht in Jönköping, zum Gericht nach Falköping und wieder zurück nach Mariestad …

    Sie war am 26. April gestorben und am 1. Mai begraben worden. Metta besaß ein Attest darüber, dass das Mädchen an einer unbekannten Kinderkrankheit gestorben war und sie der Kleinen nichts angetan hatte. Als ob sie jemals so etwas tun könnte. Der bloße Gedanke war absurd. Die Mitglieder des Gerichts schienen nicht zu begreifen, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Dass der Schmerz über den Verlust eines weiteren Familienmitglieds so groß war, dass sie manchmal kaum die Kraft zum Weiterleben fand und kaum einen Grund sah, warum sie sich nicht einfach auf den kalten Zellenboden legen und aufgeben sollte. Doch dann würde die Wahrheit nie ans Licht kommen. Manchmal fragte sie sich, ob überhaupt jemals ein Mensch außerhalb dieser Zelle die Wahrheit erfahren würde oder ob weiterhin alle glauben würden, dass sie ihren Mann und ihre Kinder eigenhändig in die Ewigkeit befördert hatte. Glaubte Wilhelm das? Und ihre Mutter und Ulrica?

    Die hohen Herren, die doch die Hüter des Gesetzes und der Gerechtigkeit sein sollten, wurden von jemand anderem geleitet, das stand mittlerweile außer Zweifel. Langsam, aber sicher hatte man ihr jede Möglichkeit genommen, sich zu verteidigen und ihre Version der Geschehnisse zu erzählen. Auf Papier und Feder hatte sie kein Recht mehr. Ebenso wenig auf Besuch. Seit August hatte sie ihre Brüder schon nicht mehr gesehen – war das wirklich schon so lange her? Damals hatte sie auch erfahren, dass Wahlberg und Ulrica ein Kind erwarteten, obwohl sie noch gar nicht geheiratet hatten. Dann war Weihnachten gekommen und vergangen – und sie hatte doch geglaubt, dass sie noch vor Weihnachten wieder zu Hause sein würde! Jetzt wusste sie es freilich besser.

    Die Zeugen, um die sie bat, wurden nicht vorgeladen, und wenn andere Zeugen aussagten, wurde sie aus dem Gerichtssaal geführt. Wie sollte sie da zu all den Behauptungen Stellung nehmen? Immer wieder ging sie in Gedanken durch, was in den Verhandlungen gesagt und getan worden war, damit sie in der Lage war, noch eine Verteidigungsschrift zu verfassen – sobald sie wieder Schreibzeug bekam.

    Ulrica hatte dem Gericht doch erzählt, dass Metta gar nicht zu Hause war, als sie ihre seltsamen Funde im Garten und im Keller machte. Warum hörte ihr niemand zu? Was hatte Focken da in aller Abgeschiedenheit gemacht? Es musste Mercurium gewesen sein, das er sich irgendwie verschafft hatte, und die Frage war, ob er es nicht selbst eingenommen hatte. Der Verdacht nagte in ihrem Inneren. Hatte er es auch Claes Abraham und Charlotta Lovisa verabreicht? Beim bloßen Gedanken begann sie zu zittern. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

    Das ist nicht recht. Ich muss doch ein Recht auf einen Verteidiger haben, einen Vertreter, der für mich spricht. Das Einzige, was man ihr gewährte, war der Pastor, der sie immer wieder hartnäckig ermahnte, doch endlich ihre Verbrechen zu gestehen. Allerdings sah sie ihm an, dass er ihr in seinem tiefsten Inneren auch glaubte, dass er hörte, was sie sagte, und wusste, dass ihre Darstellung der Ereignisse der Wahrheit entsprach. Die Frage war nur, was er in seine amtlichen Gutachten für die hohen Herren schrieb, welche letztendlich über die Wahrheit entschieden.

    Vor dem Zellenfenster wurde es dunkel. Wieder war ein Tag vorüber. Der wievielte es war, wusste sie schon nicht mehr. Sie zitterte und wickelte sich den Schal fester um den Körper. Da hörte man auf einmal Schritte vor ihrer Zelle. Der Riegel wurde beiseitegeschoben, und eine Gestalt erschien in der Tür.

    »Frau Fock?«

    Metta räusperte sich. Sie hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesprochen.

    »Ja?«

    »Ich soll Euch von Eurem Bruder etwas ausrichten.«

    »Von welchem?«

    »Das weiß ich nicht, aber es geht um Eure Tochter, Ulrica.«

    »Ulrica?«, fragte sie bekümmert. Wenn ich nun noch ein Kind verliere, das verkrafte ich nicht, dachte sie.

    »Sie hat eine Tochter bekommen, Margareta Charlotta. Mutter und Kind sind wohlauf.«

    Warme Tränen der Erleichterung rannen ihr über die Wangen. Ich bin Großmutter geworden. Es gibt Menschen außerhalb dieser Mauern, die an mich denken, die noch an meinem Schicksal teilnehmen. Meine Familie. Meine Schwester und meine Brüder. Sie vermitteln meinen Kindern ein richtiges Bild von mir. Die glauben doch sicher nicht, dass ihre eigene Mutter ihren Vater und ihre Geschwister umgebracht hat, nicht wahr?

    »Danke«, flüsterte sie erleichtert.

    Der Mann blieb noch stehen und wand sich.

    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Metta.

    Er nickte.

    »Es tut mir leid, aber Eure Mutter Helena Margareta ist verstorben.«

    Die Tür wurde geschlossen, bevor sie noch etwas sagen konnte. Die Trauer und die Tränen überrumpelten sie vollkommen. Solche widerstreitenden Gefühle – zum einen die Erleichterung über die Nachricht von ihrer Tochter und ihrer Enkelin, zum anderen der Kummer um ihre Mutter. Einer kommt, einer geht, pflegte ihre Mutter immer zu sagen. Ihre geliebte Mutter. Metta hatte sich so sehr gewünscht, dass ihre Mutter noch lebte, wenn sie freigesprochen wurde. Und sie mit der Gewissheit sterben konnte, dass ihre Tochter unschuldig war. Aber das hatte sie hoffentlich auch so gewusst?

    »Lieber Gott, hörst du mich?«, flüsterte sie ins Dunkel und rollte sich auf der Holzpritsche zusammen. Sie zog sich die Decke über den Körper, faltete die Hände und bat Gott, eine schützende Hand über ihre Tochter und das Enkelkind zu halten. Und sich ihrer Mutter anzunehmen.

    Das Abendessen war noch nicht gekommen, aber sie hatte ohnehin keinen Hunger mehr und konnte genauso gut gleich liegen bleiben. In Gedanken flog sie heim nach Lilla Gisslared, stand auf der Wiese und rief die Kühe zum Abendmelken. Mutter stand neben ihr, das schöne Gesicht beleuchtet von den letzten Strahlen der Abendsonne. Die Falten um ihre Augen sprachen von den vielen Malen, die sie gelacht hatte, und das Haar, das unter ihrer Haube hervorsah, war durchzogen von silbergrauen Strähnen. Sie legte Metta eine Hand auf den Arm, während sie zusahen, wie die Kühe gemächlich herangetrottet kamen. Rosa mit der Kuhglocke war immer die Erste, dann kamen die anderen. Die Euter waren voller Milch. Dann wandte ihre Mutter sich zu ihr.

    »Ich gehe schon mal und kümmere mich um die Kinder.«
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    Magnus war mitnichten so entgegenkommend wie seine Frau. Vielmehr gab er sich genauso spröde wie das Erdgeschoss. Im Rokokozimmer im ersten Stock hätte man sich noch täuschen können und glauben, dass man sich in einem Holzhaus befand, doch im Erdgeschoss fühlte man sich wirklich wie in einer alten Burg aus Stein. Die Fenster, tief in den alten Mauern, waren zwar geputzt und gestrichen, doch die Stimmung insgesamt war düster. Maud führte sie durch das ehemalige Schlafzimmer des Grafen in die zweite Bibliothek. Magnus stand an einem schönen Arbeitspult aus Mahagoni und hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt.

    »Magnus? Die Polizei ist hier.« Sie ließ sie allein.

    »Aha. Was wollen Sie?« Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und setzte sie wieder auf.

    »Wir versuchen uns ein klares Bild von den Ereignissen zu verschaffen«, begann Robert.

    »Und, wie sieht Ihr Bild aus?«, fragte Magnus.

    »Na ja, diese Sache mit dem Fideikomm…«

    »Was wissen Sie eigentlich von Fideikommissen?«

    »Nichts«, erwiderte Karin. »Deswegen brauchen wir ja auch Ihre Hilfe. Sie sind auf dem Gebiet ja so eine Art Experte, wenn wir das richtig verstanden haben.«

    »Das ist wohl leicht übertrieben. Hugo ist der Experte, aber ich kenne mich auch so einigermaßen aus.«

    »Was wird aus der Fortsetzung des Fideikommisses und dem Testament von Mauds Vater, jetzt, wo Carl-Henrik und Viktor tot sind?«, fragte Karin.

    »Ich gehe mal davon aus, dass dann das Testament gilt.«

    »Und das bedeutet, dass Maud ihr Erbteil bekommt«, stellte sie fest.

    »Yes«, sagte Magnus.

    »Was für Auswirkungen haben die Todesfälle auf die Größe ihres Erbteils?«, wollte Robert wissen.

    »Das fällt natürlich größer aus, weil das Erbe jetzt unter weniger Personen aufgeteilt wird«, antwortete Magnus.

    »Wie läuft es denn so mit Ihrer Firma?«, fragte Robert weiter.

    Magnus erstarrte, und sein Gesicht, das einen Moment richtig freundlich ausgesehen hatte, war auf einen Schlag wieder so verschlossen wie zu Anfang.

    »Aha. Sie glauben also, dass ich die beiden umgebracht habe, um an das Geld zu kommen. Vergessen Sie’s. Außerdem stehe ich kurz davor, einen Geldgeber für die Firma zu gewinnen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    »Maud wusste nicht, dass die Firma in Schwierigkeiten ist?«, sagte Karin.

    »Nein, sie versteht nichts von solchen Dingen«, erklärte Magnus.

    »Gibt es sonst noch jemanden, der einen Grund gehabt hätte, Carl-Henrik und Viktor töten zu wollen?«

    »Ja. Mein Gott, jede Menge sogar. Soll ich Ihnen eine Liste machen?«

    »Bitte«, sagte Karin.

    »Erzählen Sie doch bitte noch einmal von den Ereignissen auf Carlsten, und zwar so detailliert wie möglich«, bat Robert.

    »Aber wir sind das doch alles schon durchgegangen.« Magnus klang müde.

    »Je eher wir es hinter uns bringen, umso schneller kommen wir hier alle weiter. Nach Ihnen müssen wir noch mit Hugo und Gunnel sprechen.«

    Eine zähe halbe Stunde später verließen sie Magnus, ohne wesentlich klüger geworden zu sein.

    Gunnel hatte Maud und Magnus gerade das Mittagessen im Kleinen Esszimmer im Erdgeschoss serviert und wäre auf dem Serviergang beinahe mit Robert zusammengestoßen.

    »Haben Sie wohl kurz Zeit?« Robert betrachtete die doppelte Reihe Küchenluken, bestimmt fünfundzwanzig pro Reihe, und das war nur eine von zwei Seiten. Auf der anderen Seite fanden sich noch einmal genauso viele, alle hellgelb gestrichen.

    Gunnel warf einen Blick auf die Uhr.

    »Ja, wenn wir das jetzt sofort machen können, passt es. Wir können uns ja hier in die Küche setzen. Ich stelle nur noch schnell den Kaffee für die Herrschaft auf.«

    Auf einmal merkte Karin, dass sie Hunger bekam. Und der Kaffee, der aufgesetzt wurde, war nicht für sie gedacht. Sie war dankbar, dass Robert die Befragung übernahm, und ließ den Blick über die Gegenstände in der Küche schweifen, während ihr Kollege Fragen nach Stola, der Familie Ekeblad und zuletzt ihrem Sohn stellte.

    »Es tut mir sehr leid, aber ich muss sie leider auch nach Andreas fragen.« Robert sah, wie die Frau zu zittern begann.

    »Er war nach Deutschland gefahren und ist dort krank geworden.«

    »Was war das für eine Krankheit?«, fragte Robert mit sanfter Stimme.

    »Influenza. Er war bei seiner Abreise schon erkältet, und da unten ging es ihm dann wohl auf einmal richtig schlecht. Man konnte nichts mehr tun.« Nun rannen Gunnel die Tränen über die Wangen. »Entschuldigen Sie, aber ich muss hier weitermachen«, sagte sie und schnäuzte sich.

    Karin und Robert bedankten sich und verließen die Küche.

    Hugo hatte ihnen ausrichten lassen, wenn sie ihn sprechen wollten, sollten sie sich auf den Wiesen bei Salaholm in Trävattna einfinden.

    »Salaholm und Trävattna?«, sagte Robert, als sie im Auto saßen. »Sollte einem das was sagen?«

    Er gab die Namen auf seinem iPad ein.

    »Ja. Mal sehen. 60,5 Kilometer. Eine Stunde, sieben Minuten. Alles unbefestigte Landstraße. Das ist doch sicher was für dich, stimmt’s, du alte Rallyefahrerin?«

    »Beschaff mir erst mal etwas zu essen, dann werde ich auch wieder nett.«

    »Wieso wieder?« Robert lachte über seinen eigenen Witz.

    Eine knappe Stunde später hatten sie bei McDonald’s zu Mittag gegessen und schon einen guten Teil der Strecke nach Salaholm und Trävattna zurückgelegt.

    »Hast du gemerkt, dass ihr total gegensätzlich seid, Maud und du?«

    »Wie meinst du das?«

    »Na ja, du mit deinem Boot – wie die Schnecke mit dem Haus auf dem Rücken. Du kannst jederzeit fortgehen. Und Maud mit ihrem Stola. Die könnte nie irgendwo anders wohnen, sie ist dort einfach seit Generationen tief verwurzelt.«

    »Aber ich muss zugeben, ich bin schon ein bisschen neidisch, dass sie sich so verwurzelt fühlt. Solche alten Häuser haben schon irgendwie eine Seele. Johan wäre überglücklich, wenn er mich jetzt hören könnte.«

    »Wer von euch beiden zieht denn jetzt um? Johan oder du?«

    »Ich weiß nicht. Ist gerade so ein bisschen Flaute.«

    »Hol das Boot doch im Winter an Land und wohn in seiner Wohnung, und Anfang Mai lasst ihr es wieder zu Wasser und wohnt darauf bis September. Und alle sind zufrieden.«

    »Ich will nicht in der Stadt wohnen«, sagte Karin.

    »Oh, hier hätten wir rechts abbiegen müssen.« Er drehte sich um und deutete nach hinten. »Da. Du musst wenden.«

    »Wenn du ein bisschen mehr auf die Karte gucken würdest, statt hier ständig den Eheberater zu spielen, kommen wir vielleicht irgendwann noch an.«

    Trävattna stand auf einem blauen Schild, als sie an einer weiß getünchten Steinkirche mit Staffelgiebel vorbeifuhren. Kurz darauf kamen sie zu der Straße, die nach Salaholm hinaufführte. Eine pompöse Allee, die vor einem großen, roten Holzhaus endete. Vor der Mauer, die das Grundstück umgab, parkten drei Autos und ein Traktor. Fünf Personen standen dort über eine Karte gebeugt, die sie auf einer Motorhaube ausgebreitet hatten, und unterhielten sich. Staatliches Veterinäramt stand auf dem Rücken der Jacke einer Frau mit orange Mütze und grünen Stiefeln. Es dauerte einen Moment, bis Karin Hugo erkannte. Er nickte gerade, als die Frau irgendetwas zu ihm sagte.

    »Hugo Ekeblad?«, fragte Karin, woraufhin sich die ganze Gruppe umdrehte.

    »Das ist die Polizei«, erklärte er den anderen.

    »Aber das ist hier doch keine polizeiliche Angelegenheit, oder?«, sagte ein Mann mit einem grünen Käppi, auf dem das Logo des Verbands der Schwedischen Landwirte aufgedruckt war. Seine Ohren waren vor Kälte ganz gerötet.

    »Nein, es geht um Carl-Henrik und Viktor«, sagte Hugo.

    »Ach ja, stimmt, tut mir leid.« Gemurmel und Kopfschütteln von allen Seiten, als Hugo das Grüppchen verließ.

    »Was hat er damit gemeint, als er sagte, dass das keine polizeiliche Angelegenheit ist?«, wollte Karin wissen. »Was ist denn passiert?«

    »Wir haben ein Milzbrandgrab auf unseren Ländereien. Carl-Henrik und Viktor wollten es den Fideikommissbeauftragten verheimlichen, aber einer von den landwirtschaftlichen Mitarbeitern hat es uns erzählt.«

    »Milzbrand?«, fragte Robert. »Ist das nicht unheimlich ansteckend?«

    »Ja, aber ich glaube, wir haben die Situation unter Kontrolle. Wir haben das Gelände abgesperrt und bekommen Hilfe von der Seuchenschutzbehörde, dem Staatlichen Veterinäramt und der Provinzverwaltung. Gott sei Dank ist es mitten im Winter, so dass wir keine Tiere draußen haben.«

    »Können wir irgendwohin gehen, wo wir uns hinsetzen und in Ruhe unterhalten können?«, fragte Karin.

    »Wir können in den Salaholmsflügel gehen, aber der steht leer, das heißt, da ist nicht geheizt.«

    Karin warf einen Blick auf das große, rote Holzhaus und den funkelnd weißen Schnee rundherum.

    »Das ist nur ein Flügel?«, fragte sie, als sie Hugo hinterherging. »Wo standen denn die anderen Häuser?« Sie sah sich um. Abgesehen von dem roten Haus waren keine anderen Gebäude zu sehen.

    Hugo stellte sich mit dem Rücken zur Straße und der hohen Ulme und streckte die Arme gerade aus.

    »Hier stand das Hauptgebäude. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie das Steinfundament unter dem Schnee erkennen. Man kann da noch immer in den Keller gehen, aber bloß von der anderen Seite. Und dahinten rechts stand der andere Flügel.«

    »Das war ja riesengroß.«

    »Ja, aber wir stehen hier ja auch auf den Ländereien der Focks und Ekeblads. Es ist noch gar nicht so lange her, da gehörten sie noch zu den wichtigsten Familien in Schweden. Eine Frau aus dem Geschlecht der Ekeblads hat einen Fock geheiratet, und hier hat das Paar gewohnt. Salaholm gehörte der Familie Fock.«

    Bei dem Namen Fock klingelte es entfernt bei Karin, aber sie konnte sich gerade nicht erinnern, weswegen.

    Hugo machte eine Flügeltür auf.

    »Da sind ja auch Eichenblätter drauf«, bemerkte Karin und deutete auf die Tür.

    »Ein Fräulein Eva Ulrica Ekeblad hat Fock geheiratet und ist hier eingezogen. Anfang des 19. Jahrhunderts erbte dann ihr Sohn Adam Fock den Hof. Aber das ist wahrscheinlich nicht das, was Sie eigentlich von mir wissen wollten, oder?«

    »Sie hätten nichts vom Erbe gesehen, wenn Carl-Henrik und Viktor nicht gestorben wären, oder?«

    »Richtig.«

    »Erzählen Sie noch mal alles von vorn. Von dem Moment, als Sie durch die Tore von Carlsten getreten sind, bis dahin, als Sie von den Todesfällen erfahren haben. Und erzählen Sie auch, wann sie Carl-Henrik und Viktor gesehen haben, ob die beiden mit jemandem geredet haben oder ob Sie sich sonst noch an irgendwas Besonderes erinnern.«

    »Jetzt?« Hugo deutete auf das ausgekühlte Haus.

    »Ja. Das ist hier zwar nicht der optimale Ort, aber wir müssen beide so schnell wie möglich mit unserer Arbeit weitermachen, also reden wir jetzt doch am besten gleich hier.«

    »Gut. Ich kann Ihnen gern alles noch einmal erzählen, aber ich dachte eigentlich, dass Sie ein paar spezielle Fragen an mich hätten.«

    »Haben wir auch. Aber zuerst möchten wir Ihnen gern zuhören.«

    Hugo holte tief Luft, vergrub die Hände in den Taschen und erzählte vom Samstagabend. Obwohl sie im Haus standen, bildete ihr Atem weiße Wölkchen vor dem Mund. Jetzt macht er irgendwie einen sympathischeren Eindruck, dachte Karin. Und er versuchte nicht, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen, sondern schien sich wirklich Mühe zu geben, sich genau zu erinnern. Als er fertig war, räusperte sich Karin.

    »Wo haben Sie nach dem Maskenball übernachtet?«, fragte sie.

    »Wenn Sie Maud, Magnus und mich meinen, wir haben im Högvakten gewohnt. Carl-Henrik und Viktor wohnten im Grand Hotel. Die anderen Gäste waren alle in der Umgebung untergebracht. Ein paar haben Sommerhäuschen auf Marstrand und wohnten dort, ein paar blieben oben auf Carlsten, ein paar im Maritime, und dann war da noch eine ganze Gruppe, die sich in dem ganz neugebauten Hotel auf Koön einquartiert hatte.«

    »Sind Sie über Magnus’ finanzielle Lage im Bilde?«, erkundigte sich Karin.

    »Wie meinen Sie das?«

    »Ich spreche von seiner Firma.«

    »Nein, das kann ich nicht behaupten«, sagte Hugo.

    »Seine Firma steht kurz vor dem Konkurs. Das Erbe …«

    »Mauds Erbe, nicht seines«, unterbrach Hugo.

    »Er könnte das Geld sehr gut brauchen, um sein Unternehmen zu retten«, sagte Robert.

    »Der einzige Grund, warum Magnus Maud geheiratet hat, war dieses verdammte Erbe. Das war das Einzige, was er damals sah, das Einzige, was er die ganze Zeit vor Augen hatte. Er hat sein ganzes Leben darauf gewartet, dass unser Vater stirbt, damit er endlich erbt. Statt selbst Geld zu verdienen, indem er sein Unternehmen führt, ist er hier rumgerannt wie ein lächerlicher Gernegroß. Hat Geschäftsessen auf Stola gegeben, Autos gefahren, die er sich gar nicht leisten konnte, und sich aufgeplustert.«

    »Klingt ja ganz so, als hätte Magnus einen ziemlich guten Grund gehabt, dafür zu sorgen, dass das Fideikommiss mit Ihrem Vater begraben wird, damit Sie alle Ihr Erbe bekommen.«

    »Ja, aber Magnus ist nicht tatkräftig genug, um jemanden zu töten«, sagte Hugo hart.

    »Aber er scheint doch ganz schön in der Klemme zu sitzen, oder?«, meinte Robert.

    »Absolut. Meine Schwester hätte etwas Besseres verdient als diesen Hanswurst.«

    »Sie mögen ihn nicht, oder?«

    »Er ist ein Schmarotzer. Ein Parasit. Abgesehen davon ist er wahrscheinlich ganz okay. Eigentlich hätte er auf Stola eine Menge tun und mithelfen können, aber der Gedanke scheint ihm nie in den Sinn gekommen zu sein. Wenn Sie sich zum Beispiel dieses Haus ansehen – unser Vater wäre überglücklich gewesen, wenn Magnus hier mal eine Renovierung organisiert hätte.« Hugo klopfte auf den alten Kachelofen.

    »Steht das Haus im Sommer auch leer?«, fragte Karin.

    »Ja, leider.«

    »Es ist wirklich wunderschön«, sagte sie.

    »Teile des Hauses stammen noch aus dem 17. Jahrhundert. Aber wir müssten eine Menge Sorgfalt und Liebe reinstecken, um es zu retten. Vom Geld ganz zu schweigen.«

    »Wie dringend will Maud auf Stola wohnen bleiben?«, fragte Karin.

    »Maud kann woanders gar nicht existieren, Stola ist alles für sie. Aber sie könnte niemanden ermorden, der Gedanke ist völlig abwegig. Sie ist freundlich und gutgläubig und wünscht jedem nur das Beste.«

    »Und Sie?«, fragte Karin.

    »Tja, Carl-Henrik hätte ich schon in den Brunnen schubsen können. Aber Viktor nicht. Er konnte nichts dafür, dass sein Vater so ein Vollidiot war. Natürlich hab ich trotzdem nichts mit der Sache zu tun. Ganz ehrlich, ich zerbreche mir genauso den Kopf über diese Sache wie Sie.« 

    Karin musterte ihn und versuchte festzustellen, ob er log.

    »Aber die Todesfälle scheinen Sie auch nicht gerade aus der Bahn zu werfen.«

    »Wir waren zwar Geschwister, aber wir standen uns nie besonders nah. Carl-Henrik war ja von Anfang an zum Thronerben auserkoren, der das Geschlecht der Ekeblads fortführen und der neue Fideikommissinhaber auf Stola werden sollte. Aber dann wurde 1964 das Gesetz geändert, und nachdem sich Carl-Henrik jahrelang als der junge Graf aufgespielt hatte, wurden seine Hoffnungen von einem Tag auf den anderen zerstört. Damals ist irgendetwas in ihm passiert, glaube ich. Er wurde ein ganz normaler Durchschnittsbürger. Na ja, vielleicht nicht so richtig, aber Sie verstehen schon, was ich meine.«

    Karin nickte. Sie hatte nicht mehr allzu viele Fragen an Hugo. Da fiel ihr auf einmal wieder ein, wo sie den Namen Fock schon einmal gehört hatte.

    »Kennen Sie Metta Fock?«, fragte sie Hugo.

    »Jetzt imponieren Sie mir aber«, sagte er. »Woher zum Teufel wissen Sie, wer das war?«

    »Liegt ihr Hof in der Nähe?«, wollte Karin wissen.

    »Lilla Gisslared, klar. Sie sind hier im Kirchspiel Trävattna«, sagte Hugo und lächelte. »Hier liegt alles in der Nähe.«

    »Ist mir da irgendwas entgangen?«, fragte Robert, als sie sich wieder ins Auto setzten. Karin erzählte ihm in groben Zügen die Geschichte von Metta Fock, und wie sie am Ende auf der Festung Carlsten gelandet war. Robert wirkte nicht im Geringsten interessiert, als Karin Hugos Wegbeschreibung folgte und auf eine Straße bog, die immer schmaler zu werden schien.

    »Und die hat hier draußen gewohnt, oder was?«, fragte Robert. »Aha. Und inwiefern hat das was mit unseren Ermittlungen zu tun?«

    »Hat es wahrscheinlich gar nicht, aber nachdem wir schon mal in der Nähe waren und für heute fast fertig sind … schau, da sind wir schon, wie lange hat das jetzt gedauert? Fünf Minuten?« Sie wendeten und parkten das Auto so, dass die Scheinwerfer das verlassene Haus beleuchteten.

    »Oh Mann, das ist mal wieder typisch du«, seufzte Robert.

    BEI GUSTAF RIDDERBIELKE IN ACKLINGA

    19. April 1805

    Mettas Bruder Gustaf las die Zusammenfassung der gegen seine Schwester erhobenen Anklagen, die der Staatsanwalt ans Hofgericht geschickt hatte. Bekümmert strich er sich über die Bartstoppeln.

    Frau Fock hat Einspruch gegen Zeugen erhoben, die unter Eid ausgesagt haben. Sie zweifelt sogar das amtliche Gutachten des Doktor Gustorff an, was die Todesursache der verstorbenen Personen angeht. Das Königliche Hofgericht wird wohl unsere Ansicht teilen, dass die Einwände der Frau Fock als gegenstandslos zu betrachten sind, weswegen ich es auch unterlasse, die näheren Umstände an dieser Stelle noch einmal zu wiederholen.

    An dieser Stelle hielt Gustaf inne und begriff zum ersten Mal, dass die ganze Sache vielleicht doch nicht gut ausgehen würde. Überhaupt nicht. Nachdem es anfangs noch so ausgesehen hatte, als ginge es nur um die Gerüchte, die sich um die Umstände von Fockens Tod rankten, hatte der Fall ungeahnte Ausmaße angenommen, vor allem aufgrund der Aussagen der Magd Elin und des Doktor Gustorff. Mettas Bruder hätte wohl nie geglaubt, dass sie ernsthaft wegen Giftmordes an Focken und außerdem zweien ihrer Kinder angeklagt werden könnte. Wenn man Mettas Schilderung der Geschehnisse so nonchalant überging, wenn man sich die Punkte, die sie als fehlerhaft bezeichnete, überhaupt keiner näheren Betrachtung unterzog – etwa das Ergebnis der von Doktor Gustorff vorgenommenen Leichenschau –, wessen Wahrheit wollte man dann eigentlich ans Tageslicht bringen? Oder war das alles egal, solange sie nur verurteilt wurde? Es wäre von größter Bedeutung, zu ermitteln, ob die Verstorbenen wirklich an einer Mercuriumgabe gestorben waren oder nicht.

    Doch er wusste, dass es bei Fockens Verwandten bereits böses Blut gegeben hatte, als Metta ihren Mann für unmündig erklären ließ. Ihre Behauptung, es sei gut möglich, dass ihr Mann sowohl sich selbst als auch die beiden Kinder umgebracht hatte, war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Gustaf selbst hatte Adam Fock und Claes Julius Ekeblad an mehreren Verhandlungstagen nebeneinander im Saal sitzen sehen. Wer würde es schon wagen, sich gegen diese beiden Männer zu stellen?

    Betrübt las er weiter und entdeckte immer mehr Fehler. Hier stand, dass sowohl Focken als auch die Kinder sich in ihrem Krankheitsverlauf übergeben hatten. Es war sehr genau beschrieben, wie Metta Mercurium von Krämer Lindström bekam, aber kein Wort davon, dass sie das Gift noch am selben Tag zurückgab. Ebenso der Tee im Pächterhäuschen Hagen. Nirgends war vermerkt, dass Metta so freundlich gewesen war, sich um die bettlägerige Frau Fägercrantz zu kümmern, stattdessen wurde nur Frau Fägercrantz’ Version wiedergegeben, nach der Metta versucht hatte, sie zu vergiften, und wie sie Unzucht mit Herrn Fägercrantz getrieben hatte. Sogar die Erzählung vom Bodensatz in der Tasse, die Frau Fägercrantz allen möglichen Leuten gezeigt hatte, war notiert worden. Claes Abrahams Krankheitsverlauf und die Tatsache, dass Metta es zunächst nicht für nötig hielt, Medizin für ihn zu besorgen, war verzeichnet, doch nirgendwo fand sich ein Hinweis darauf, dass sie Kirchgänger um Fürbitten für den Jungen gebeten hatte. Und die Aussage der Magd Elin darüber, wie Claes Abraham zu Frau Fock gegangen war, um sich ein Butterbrot zu holen, fand sich auch in den Unterlagen. Danach folgte eine Beschreibung, wie Metta Charlotta Lovisa mit Brei gefüttert und Focken Grütze vorgesetzt hatte. Kein Wort davon, dass auch eine Magd den Brei oder die Grütze gekocht haben könnte. Kein Wort, das für Mettas Sache gesprochen hätte.

    Und der verdammte Focken war in der Gegend herumgelaufen und hatte dumme Gerüchte verbreitet. Betrunken und töricht, wie er war, hatte er jedem seine Geschichten erzählt. Vielleicht hatte Metta tatsächlich ein Verhältnis mit dem Forstmeister gehabt, aber dass sie ihre Kinder getötet haben sollte, war undenkbar. Was Focken anging, war Gustaf nicht ganz so sicher. Es war nicht recht, dass ausgerechnet sie, die aufgeweckteste der drei Geschwister, so einen Einfaltspinsel hatte heiraten müssen. Wie sollte so eine Ehe anders als unglücklich verlaufen? Dass es gebrannt hatte, als Focken im Haus aufgebahrt war, war ein unseliger Unfall gewesen, und die Nachbarn hatten unter Eid ausgesagt, dass alle im Hause noch schliefen, als sie zum Löschen herbeirannten. Wäre der Brand nicht bemerkt worden, wären sämtliche Bewohner des Hofes verbrannt. Doch Ankläger Ahlner und Richter Arsenius sahen offensichtlich nur, was sie sehen wollten, und hörten nur, was sie hören wollten.

    Mettas Flucht konnte man ihr freilich zum Nachteil auslegen. Wenn sie doch nur einen ihrer Brüder um Rat gefragt hätte statt den Forstmeister. Dann hatte Metta die Dinge noch mit einem Brief verschlimmert, in dem sie behauptete, sich angeblich in der Nähe der Reichsgrenze aufzuhalten. Gustaf fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es sah nicht gut aus, wenn man so eine Unwahrheit sagte, auch wenn es nur um eine Kleinigkeit ging. Denn danach wurde nur zu leicht jede Äußerung, die man tat, als Lüge betrachtet.

    Frau Fock konnte trotzdem nicht dazu bewegt werden, sich zum Ehebruch zu bekennen, der aufgrund von Fägercrantz’ Geständnis nicht angezweifelt werden kann. Sie besaß jedoch die grenzenlose Frechheit, teils ihren verstorbenen Mann ins Lächerliche zu ziehen und ihn als außerordentlichen Dummkopf hinzustellen, teils ihm die unmenschliche Grausamkeit zu unterstellen, er habe seinen eigenen Tod und den der beiden Kinder verursacht, obwohl sich dafür kein einziges Anzeichen gefunden hat und ihm sowohl die Zeugen als auch die Priesterschaft einen tüchtigen und bescheidenen Lebenswandel bescheinigt haben. Frau Fock hingegen ist nach Angaben des Landstings für ihre maßlosen und boshaften Launen bekannt, was auch das Protokoll des Königlichen Hofgerichts bezeugt, dass nämlich Unregelmäßigkeiten in ihren Erzählungen auftauchten und dass sie oft bei Unwahrheiten oder Widersprüchlichkeiten ertappt wurde.

    Ich muss zugeben, dass ich selbst nicht behaupten kann, völlig davon überzeugt zu sein, dass sie der Verbrechen schuldig ist, deren sie angeklagt wurde.

    Immerhin, es gab also doch noch einen kleinen Hoffnungsschimmer, dachte Gustaf. An den müssen wir uns halten.

    Doch sehe ich mich veranlasst, darauf hinzuwirken, dass Frau Fock bis auf weiteres im allgemeinen Gefängnis bleiben muss und vom dortigen Pastor ermahnt wird, ihre Verbrechen aufrichtig zu gestehen, weil das der einzige Ausweg ist, wie sie wieder Ruhe im Herzen gewinnen kann sowie Versöhnung mit Gott und der Welt.

    Erschrocken begriff Gustaf, worauf der Richter hier hinauswollte. Wenn das Hofgericht zu dem Schluss kam, dass eine Schuld mehr als zur Hälfte nachgewiesen war, konnte man das Urteil in die Zukunft aufschieben und Metta im Sinne der allgemeinen Sicherheit hinter Schloss und Riegel belassen, bis sie von selbst gestand. Doch Metta würde niemals nachgeben, Gustaf kannte seine Schwester.

    Das nächste Schriftstück beruhigte ihn wieder etwas. Das kam nämlich nicht vom Ankläger. Mettas Erwiderung war von einem Stadtvogt Enander in Jönköping verfasst worden. Es wurde aber auch Zeit, dass sie einen juristischen Vertreter zur Seite gestellt bekam, dachte Gustaf. Vielleicht hatte ein Mitglied des Hofgerichts in Jönköping am Ende doch gemerkt, wie uneben diese ganze Verhandlung gelaufen war? Doch je länger er den Brief studierte, den Enander gemeinsam mit Metta verfasst hatte, umso niedergeschlagener wurde er. Ein Stadtvogt hätte eigentlich wissen sollen, wie wichtig es ist, zu den Anschuldigungen des Anklägers systematisch Stellung zu nehmen, doch genau dies unterblieb in dem Schreiben.

    Während der umfassenden Verhandlung, die in meinem Fall angestrengt wurde und die zwei und ein Viertel Jahre gedauert hat, bin ich bei übelster Unterbringung von einem Gericht zum nächsten geschleppt worden. Und es sind allzu viele Umstände untersucht worden, die mit den angeblichen Verbrechen überhaupt nichts zu tun haben.

    Gustaf seufzte, als er sah, wie Metta anschließend die Behauptung des Anklägers bestritt, sie habe maßlose und boshafte Launen. Du musst doch zur Anklage Stellung nehmen, dachte er. Deinen Stolz herunterschlucken und der Reihe nach zu den Anschuldigungen Stellung nehmen. Du musst die Zeugenaussagen der Mordanklage entkräften, du musst nachweisen, dass sie fehlerhaft sind.

    Außerdem fehlen im Gerichtsprotokoll meines Erachtens viele meiner Äußerungen, die meine Unschuld untermauern. Verleumdet und niedergeschlagen durch mehrjährige Gefangenschaft habe ich, obwohl mein Gewissen rein ist und mich nicht bedrängt, so viel Kraft eingebüßt, dass ich meine Unschuld nicht mehr beweisen kann.

    Schon am nächsten Tag gelang es Gustaf, Kontakt mit Enander aufzunehmen, und gemeinsam entwarfen sie einen Plan, wie Mettas weitere Verteidigung aussehen sollte.


    28

    LILLA GISSLARED

    DEZEMBER 2011

    Früher einmal hatte das Haus auf Lilla Gisslared sicher sehr hübsch ausgesehen mit seinem Satteldach und den kleinen Nebengebäuden rundherum. Doch jetzt waren die Dachpfannen moosbewachsen, wenn sie denn überhaupt noch vorhanden waren. Zwei kleine Giebel flankierten einen größeren, aber nur in den kleinen waren die Fenster noch erhalten. Schöne alte Sprossenfenster, stellte Karin fest. Die Farbe an der Fassade blätterte ab, und die beiden Schornsteine auf dem Dach schrien nach Renovierung. Das Licht von den Autoscheinwerfern warf lange Schatten und ließ die Dunkelheit außerhalb der Lichtkegel noch dunkler wirken.

    Die Bilder der Festung Carlsten tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Die Körper, die dort gelegen hatten, im Dahlbergbrunnen und auf dem oberen Burghof. Sie fragte sich, ob Hugo oder Maud für die Todesfälle verantwortlich sein könnten. Magnus wirkte glaubwürdiger, dachte sie, und wendete auf dem Hof vor dem Haus.

    Robert saß schweigend neben ihr, während sie langsam den Weg zur Hauptstraße zurückfuhr.

    »Du musst mich nach Hause fahren, nur dass du es weißt.« Er klang gereizt.

    »Was hast du eigentlich für ein Gefühl bei dieser ganzen Sache?«, fragte Karin.

    »Was die Ekeblads angeht, meinst du?«

    Karin nickte.

    »Schwer zu sagen. Alle drei machen einen netten Eindruck, aber man hat ja schon erlebt, wie erschreckend gut manche Leute Theater spielen können. Für Maud steht emotional am meisten auf dem Spiel. Für Magnus ist es das Geld, auch wenn er etwas von einem Investor gefaselt hat. Das müssen wir auch noch mal überprüfen. Und Hugo – ich weiß nicht. Vielleicht irgendwo mittendrin. Keiner von ihnen ist wirklich traurig über das, was da passiert ist. Aber Tatsache ist, dass jeder von ihnen Zugang zu einer Elektroschockpistole hätte. Was ist das eigentlich für ein Geräusch die ganze Zeit?«

    »Ups, das ist wohl mein Handy«, sagte Karin.

    Sie nahm den Anruf an und hörte überrascht die Stimme von Kommandant Eiwe Svanberg. Der Empfang war schlecht und sie verstand nicht, was er sagte.

    »Warten Sie bitte, ich sitze grade im Auto, Eiwe. Lassen Sie mich kurz anhalten. – So, okay. Wiederholen Sie das doch bitte noch einmal.« Sie lenkte den Wagen in eine Haltebucht. »Ein Einbruch? Wo?« Sie steckte sich auch den zweiten Kopfhörer ins Ohr und bedeutete Robert mit einer Geste, dass sie etwas zum Schreiben brauche. »Högvakten«, wiederholte sie und schrieb gleichzeitig mit. »Ein Wasserschaden, der von einem Schreiner entdeckt wurde. Einbruch am Wochenende. Aber ich verstehe nicht ganz …« Sie lauschte gespannt.

    »Im Ernst? Ein Gang? Nein, nein. Das macht überhaupt nichts. Ich schicke sofort ein Team vorbei, das die Sache untersuchen wird. Aber ich möchte nicht, dass einer von Ihnen da reingeht. Sperren Sie den Gang so lange an beiden Enden ab, damit keiner reinkann.«

    Robert sah sie fragend an, als sie das Gespräch beendete.

    »Du glaubst es nicht. Zwischen dem Högvakten, wo die Ekeblads am Wochenende übernachtet haben, und der Festung Carlsten gibt es einen Gang. Und im Högvakten ist am Wochenende eingebrochen worden, das hat ein Schreiner entdeckt, der da die Folgen eines Wasserschadens reparieren sollte. Die Kellnerin, die von einer Person mit nassen Knien erzählte, lag vielleicht gar nicht so falsch.«

    »Ein Gang? Du meinst, es hätte jemand von außen in die Festung kommen können?«, fragte Robert.

    »Ja, genau das meine ich.« Karin seufzte und klang auf einmal schrecklich müde.

    »Ist das Högvakten denn nicht ein Restaurant?«

    »Doch. Es ist ein Restaurant, aber sie hatten eine Weile geschlossen, weil sie einen Wasserschaden hatten.«

    »Das ist ja absolut unglaublich. Gibt es von dort einen Weg, von dem sie nichts erzählt haben?«

    »Kein Weg. Es hat sich so angehört, als wäre da ein Tunnel. Keiner hat mehr daran gedacht, weil der seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt wurde. Außerdem kann man einige Abschnitte gar nicht aufrecht begehen, sondern muss sich kriechend fortbewegen. Heute sind da Wasser- und Abflussrohre verlegt.«

    »Aber dann war es ja völlig egal, ob die Tore zur Festung abgeschlossen waren! Oder? Mein Gott, wir haben so viel Zeit verloren. Jerker wird wahnsinnig.«

    »Ich rufe Jerker an und sage ihm, dass er rausfahren und überprüfen soll, ob es überhaupt möglich ist, über diesen Weg in die Festung zu gelangen. Hast du Lust, Folke anzurufen?«

    »Ob ich Lust habe, Folke anzurufen? Dreimal darfst du raten.«

    »Jetzt hör auf zu schmollen, Robert. Ruf Folke an. Er muss in der Zwischenzeit hinfahren, sag ihm, wir kommen nach, so schnell wir können.«

    »Wenn du fährst, rufe ich beide an«, sagte Robert. Er wählte Jerkers Nummer auf seinem Handy und setzte ihm die Lage auseinander. Sogar Karin konnte hören, dass Jerker gelinde gesagt gereizt reagierte.

    »Ja, ich weiß, dass sich damit die Voraussetzungen geändert haben … ja, ich weiß, dass wir Zeit verloren haben. Jerker, es ist völlig zwecklos, dass du wütend auf mich wirst, jetzt müssen wir einfach versuchen, das Beste aus der Situation zu machen … nein, Karin und ich kommen ein bisschen später. Du musst Folke mitnehmen …«

    Karin richtete den Blick auf die winterlich weiße Straße, während ihre Gedanken ziellos umherschweiften.

    »Na, das ging ja prima«, bemerkte Robert, als er das Gespräch beendet hatte. »Dass er Folke mitnehmen muss, war dann noch das Tüpfelchen auf dem i. Und jetzt muss ich Sofia anrufen und ihr Bescheid sagen, dass ich heute Abend wieder später komme. Super.«

    »Mann, Robert, hör auf zu nörgeln. Ruf Sofia an, statt hier rumzujammern. Erklär ihr die Situation. Man kann doch wohl hoffen, dass sie das verstehen wird, oder?«

    »Ja, ja.«

    Robert rief erst Folke an und dann Sofia, die, wie erwartet, wenig erbaut war, dass er auch diesen Abend wieder Überstunden machen musste. Danach stützte er den Ellbogen an die Tür und den Kopf auf seine Hand.

    »Wir müssen komplett umdenken«, meinte Karin. »Wer hätte gedacht, dass da ein Geheimgang reinführt?«

    »Jerker jedenfalls nicht. Ich fand es super, dass die Anzahl der in Frage kommenden Personen begrenzt war. Außerdem hatte ich mich schon so auf die Ekeblads eingeschossen. Jetzt weiß ich, ehrlich gesagt, gar nicht mehr, was ich denken soll.«

    »Aber so, wie Eiwe sich ausgedrückt hat, hatte ich nicht den Eindruck, als wäre es so selbstverständlich, dass man durch diesen Gang die Festung erreichen kann.«

    »Man kann ja immer hoffen. Vielleicht schicken sie Folke in den Tunnel, damit er es ausprobiert.« Der Gedanke schien Robert zu amüsieren.

    »Und wir saßen im Grand Hotel beim Weihnachtsessen, keine fünfundsiebzig Meter vom Högvakten entfernt«, sagte Karin.

    »Wer kennt so einen Tunnel?«, überlegte Robert. »Wenn den nicht mal Eiwe und die Angestellten auf Carlsten auf der Rechnung haben, kann der ja nicht allzu vielen Leuten bekannt sein, oder? Sonst hätten sie uns doch gleich davon erzählt.«

    »Da hast du Recht.«

    »Hat er gesagt, wozu der früher benutzt wurde?«

    »Man wollte sich die Möglichkeit sichern, einen Boten zur Festung zu schicken und Verstärkung zu rufen, für den Fall, dass Högvakten angegriffen wurde.«

    »Mit anderen Worten: vor langer Zeit.«

    »Würde ich auch sagen.«

    »Wann wurde er zum letzten Mal benutzt?«

    »Vielleicht am Wochenende«, meinte Karin trocken. »Du musst Eiwe anrufen und ihn fragen. Oder nein, warte, bis wir da sind.«

    »Warum? Ist doch besser, wenn ich gleich tue, was ich kann, als dass ich hier tatenlos rumsitze. Hast du Eiwes Nummer?«

    »Ruf einfach in der Verwaltung auf Carlsten an, dann können sie dich weiterverbinden.«

    Robert schaltete sein Telefon ein.

    »Wie ist man früher eigentlich ohne Handys ausgekommen?«

    Während Robert auf Carlsten anrief, ergriff Karin die Gelegenheit, Johan anzurufen, um ihn zu fragen, wie viele Leute seiner Meinung nach wussten, dass es einen Verbindungsgang zwischen Carlsten und dem Högvakten gab?

    »Ich glaube nicht, dass man den noch benutzen kann. Ich hab da so was in Erinnerung, dass da mal ein Teil des Tunnels eingestürzt ist, als die Stadtverwaltung Bauarbeiten durchführen ließ, Wasserrohre oder Abwasserleitungen oder so was. Man kann da nicht mal aufrecht drin gehen. Ich war aber nie da drin.«

    »Welche Leute wissen, dass dieser Gang existiert?«

    »Nicht viele. Eine Handvoll Einwohner von Marstrand. Der Präsident des Heimatvereins, ich und dann noch ein paar«, meinte Johan. »Die von der Stadtverwaltung, die da die Rohre verlegt haben, der Schlossarchitekt, der die Festung Carlsten betreut. Und vielleicht irgendein Bauhistoriker im Museum von Bohuslän. Diese Art von Leuten.«

    »Der Durchschnittsbürger weiß also nichts von diesem Tunnel«, stellte sie fest.

    »Garantiert nicht. Aber ich würde an deiner Stelle lieber noch mal überprüfen, ob man durch den Gang überhaupt bis in die Festung kommt, bevor ihr jetzt voll loslegt«, empfahl Johan.

    »Wir haben Jerker schon mobilisiert. Und Folke auch.«

    »Willst du Folke in den Tunnel schicken?« Johan lachte. Robert, der die Frage gehört hatte, musste auch lachen.

    »Ich befürchte ja, dass du heute ziemlich spät von der Arbeit kommst. Was meinst du, wo du den Abend beendest, auf der Andante oder in Göteborg?«

    »Ich weiß nicht. Vielleicht in Marstrand. Da ich die Kleinste bin, ist es wohl naheliegend, dass ich versuche, durch den Gang zu kriechen.«

    »Und Robert?«, schlug Johan vor. »Der ist doch auch gelenkig, oder?«

    »Nein, so gelenkig ist der nicht.«

    »Hej, das hab ich gehört.« Robert zog Karin einen Kopfhörer aus dem Ohr, während sie versuchte, die Straßenschilder zu lesen.

    »Triff dich doch mit uns am Högvakten, dann kannst du selbst reinkriechen, wo du dich vor Ort doch so gut auskennst.«

    Johan lachte.

    »Fahr vorsichtig. Also, bis später dann.«

    SCHLOSSGEFÄNGNIS JÖNKÖPING

    5. November 1805

    Das Hofgericht musste mehrere Rückschläge hinnehmen, als Metta endlich einen juristischen Vertreter zur Seite hatte. Mit Enanders Hilfe begann sich das Blatt langsam wieder zu Mettas Gunsten zu wenden, aber als sie am 1. Oktober einen Antrag stellte, sich unter vier Augen mit ihrem rechtlichen Berater besprechen zu dürfen, erhielt sie einen abschlägigen Bescheid vom Hofgericht, welches verlangte, dass der Wachtmeister des Schlossgefängnisses Jönköping anwesend sein und zuhören müsse. Da gab Enander klein bei und erklärte Metta, unter diesen Umständen könne er sie nicht verteidigen. Und damit stand sie wieder allein da – nun, wo sie in letzter Minute erfahren sollte, ob sich Seine Königliche Majestät der Ansicht des Hofgerichts anschloss oder ob er sich anhören wollte, was Enander und sie zu sagen hatten. Doch noch hatte sie Hoffnung. Irgendjemand musste doch sehen, wie wahnwitzig dieser ganze Prozess war, dass die Entscheidung auf fehlerhaften Grundlagen getroffen worden war.

    Metta stand kerzengerade da, als der Vorsitzende des Hofgerichts, Erik Arvid Posse, sprach. Er schob die Brille nach unten und musterte sie über den Rand der Gläser hinweg. Sie hörte, wie er ihren Namen sagte. Was hatte Seine Königliche Majestät gesagt? Er schloss sich doch nicht etwa dem Urteil des Hofgerichts an?

    »… bestätigt Seine Königliche Majestät das Urteil des Hofgerichts … Gefängnis der Festung Carlsten, Marstrand.« Es hätte auch schon gereicht, wenn er nur Carlsten gesagt hätte, solch einen schrecklichen Klang hatte dieses Wort. Metta wollte ihren Ohren nicht trauen.

    Irgendwie gelang es ihr, die Worte auszusprechen und zu fragen, wie lange sie dort sitzen sollte, wo sie doch nicht verurteilt war.

    »Bis zu Eurem Geständnis«, antwortete Hofgerichtspräsident Posse. Metta starrte angewidert auf die zwei kleinen, schwarzen Stummel in seinem Unterkiefer, die einmal Zähne gewesen waren. 

    Sie war für kein Verbrechen verurteilt worden, aber man war der Meinung, dass mehr als die Hälfte der notwendigen Beweise vorlag, und da man sie als Gefahr für die Allgemeinheit betrachtete, sollte sie jetzt auf der Festung Carlsten in Beugehaft sitzen, bis sie gestand.

    Eine Gefahr für die Allgemeinheit?, dachte sie und schüttelte den Kopf. Und wie lange sollte das sein?

    »Eine unbestimmte Zahl von Jahren. Bis Frau Fock gesteht.« Er nahm die Brille ab und sah sie an.

    Bis sie gestand? Aber sie hatte doch gar nichts getan. Sie bekam kaum mehr Luft, ihr war, als würde sich der ganze Saal um sie drehen. Ihre Hand fand irgendwo Halt, und sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch der Stuhl, nach dem sie gegriffen hatte, war zu leicht, und sie stürzte zu Boden. Starke Hände halfen ihr wieder auf die Füße. Sie konnte schließlich nicht vor dem Hohen Gericht auf dem Fußboden liegen.

    Auf der Festung Carlsten saßen doch nur Männer ein, in diesen feuchten Gewölben gab es keine Frauen. Warum wurde sie dorthin geschickt?

    »Carlsten ist kein Ort für Frauen«, sagte Metta.

    Die Mitglieder des Hofgerichts sahen sie verwundert an.

    »Carlsten ist ein Platz für Verbrecher«, sagte der Vorsitzende des Hofgerichts, der als Erster seine Fassung zurückgewann.

    »Ich bitte Euch demütigst … ich habe nichts getan. Dies ist ein Irrtum.«

    »Erleichtert Euer Herz und gesteht, dann müsst Ihr nicht nach Carlsten, und wir können dieser Sache ein Ende machen.«

    »Hier hört doch niemand zu, was ich sage. Ein versoffener Arzt hat hundert Reichstaler dafür bekommen, dass er ein falsches Gutachten schreibt, im Auftrag von Adam Fock und Claes Julius Ekeblad. Wie kann ich mich dagegen wehren, wenn sich niemand die Sache genauer ansieht?«

    Der Vorsitzende des Hofgerichts und die anderen Männer schnappten nach Luft angesichts solcher Dreistigkeit und befahlen, die Gefangene abzuführen.

    Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass es so ausgehen könnte. Erst jetzt erkannte sie, wie naiv sie die Dinge gesehen hatte. Drei Jahre hatten sie ihr gestohlen, drei Jahre und eine Tochter. Ganz zu schweigen von den zwei Kindern irgendwo dort draußen, die noch am Leben waren. Der kleine Wilhelm, der inzwischen elf Jahre alt war. Aber die drei Jahre, die sie eingesperrt gewesen war, waren ja noch gar nichts gegen die unbestimmte Zahl von Jahren auf der Festung Carlsten. Sowohl Fägercrantz als auch Jonas Wahlberg hatten ihr diesen Ort ausführlich geschildert. Sie versuchte, jetzt nicht daran zu denken, doch es war ihr unmöglich. Eine Insel mitten im Meer, und obendrauf eine Steinburg. Nichts als Steine und Männer in Ketten, die die Mauern ihres Gefängnisses immer höher zogen.

    Am Abend und die ganze Nacht über saß sie völlig in sich zusammengesunken in ihrer Zelle. Sie musste eingeschlafen sein, aber dann glaubte sie auf einmal eine Stimme zu hören.

    »Hoch mit dir!« Sie hörte sich an wie ihre Mutter, vielleicht sprach sie ja vom Himmel zu ihr.

    Es nützt nichts, wenn du hier sitzt und weinst. Weinen, so etwas hätte Focken gemacht.

    Als sie ihre Frühstücksgrütze bekam, bat sie wieder um Papier und Feder, nur um erneut abgewiesen zu werden. Den ganzen Tag überlegte sie. Was tut man, wenn man eine Botschaft weitergeben will, aber mit niemandem sprechen darf und auch kein Schreibzeug hat? Sie wusste, was sie schreiben wollte, aber womit sollte sie sie schreiben?

    Jeden Tag bat sie wieder um Papier und Feder, und jedes Mal bekam sie wieder ein Nein zu hören.

    Zwei Tage später nestelte sie an einem Saum an ihrer Bluse, der sich gelöst hatte. Der Faden hing lose heraus und sie zog daran. Dabei fiel ihr der bestickte Teppich ein, der auf Lilla Gisslared über dem Küchensofa hing.

    Und so begann sie, Tag für Tag, Woche für Woche, kleine Stoffstückchen zu sammeln. So klein, dass niemand sie vermissen würde. Sie entfernte Taschen aus Kleidungsstücken und behielt das Futter für sich. Ein Stückchen von ihrem Unterrock, ein Streifen von ihrem Nachthemd. Sie bat um Nadel und Faden und vernähte sorgfältig die Kanten, damit der Stoff nicht weiter aufging. In Gedanken saß sie in der Küche auf Lilla Gisslared. Es war Winter, und sie flickte die Kleidungsstücke ihrer Kinder im Dämmerlicht. Wenn sie etwas konnte, dann nähen und sticken. Sie dachte an den schwarzen Schafsbock auf Lilla Gisslared, dessen dicke Wolle so begehrt war, weil man sie nicht mehr färben musste.

    Sie wusste nicht, wie ihre Sache dargestellt worden war, aber wenn man sich vor Augen hielt, wie das Provinzgericht die Berichte selektiert hatte, die ans Hofgericht weitergeschickt wurden, bestand wohl keine große Hoffnung, dass ihre Zeugenaussage anschließend vom Hofgericht korrekt an die höchste Instanz, Seine Majestät den König, weitergegeben worden war. 

    Zu guter Letzt hatte sie siebenundzwanzig kleine Stofflappen beisammen, die sie zu einem einzigen großen Stück zusammennähte. Das musste reichen. Bei einem kleinen Talglicht saß sie mit ihrem Stoffstück unverdrossen Stunde um Stunde in ihrer Zelle. Wer ihre Zelle betrat, um sauberzumachen oder die mutmaßliche Mörderin zu besuchen, musste glauben, dass hier einfach eine Frau ein Tuch bestickte.

    Doch wenn jemand genau hingesehen hätte, das Tuch auseinandergefaltet und es wirklich angeschaut hätte, hätte er entdeckt, dass es der Anfang eines Briefes war. Ein Brief, der jeden Tag und jeden Abend länger und länger wurde.

    Bastille Jönköping, den 5. Dezember 1805

    Vor fünf Wochen erging das Urteil in meiner Sache. Verurteilt auf Grundlage dieses falschen Protokolls soll ich nun in die schreckliche Festung Carlsten geschickt werden.

    Sie betrachtete die letzten Worte und dachte daran, was Fägercrantz ihr von diesem Ort erzählt hatte. Dort gab es keine Frauen, das wusste sie noch ganz genau. In diesen feuchten Zellen saßen nur Männer. Dabei gab es Spinnhäuser und Orte, in denen Frauen eingesperrt wurden, warum wurde sie also auf die berüchtigte Gefängnisinsel im Meer geschickt? Sie machte weiter mit ihren Kreuzstichen und betrachtete drei Stunden später das Resultat.

    Gottloser Provinzrichter Arsenius. Ihr seid von dem Recht abgewichen, das jeder Bürger besitzt. In Eurer Hand ist das Schwert des Gesetzes eine Henkersaxt. Ihr habt dieses fehlerhafte Protokoll weitergegeben, das den Aussagen der Zeugen widerspricht, den Gesetzen, der Wahrheit und der Stimme der Menschlichkeit, und habt dadurch eine arme, wehrlose Witwe verurteilt und ihrer Familie geschadet.

    Gott – siehst du mich in meinem Elend? Sind diese Herren nicht eingesetzt, um an deiner Statt Recht und Gesetz zu hüten? Sie wollte den Herrscher des Himmels und der Erde nicht anklagen, aber manchmal merkte sie, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. Doch ihre Stickarbeit verlieh ihr Kraft. Sie musste nur dafür sorgen, dass sie aus den Mauern des Schlossgefängnisses von Jönköping nach draußen gelangte. Sie musste sie also unbedingt vor ihrer Überstellung nach Carlsten fertigsticken.


    29

    HÖGVAKTEN

    MARSTRAND, DEZEMBER 2011

    Jerker hatte mit Folkes Hilfe das alte Gerümpel beiseitegeräumt und danach Lampen im Keller des Högvakten aufgehängt. Eiwe strich sich über den Schnurrbart und sah bekümmert drein.

    »Ich hatte keine Ahnung, dass es möglich sein könnte, auf diesem Weg in die Festung zu kommen. Ehrlich gesagt, habe ich immer noch meine Zweifel, dass es gehen könnte.«

    Er breitete auf einem ausgedienten Gefrierschrank die uralte Zeichnung aus und legte vier Ziegelsteine auf die Ecken, damit sich das Blatt nicht wieder aufrollte. »Hier ist der Festungshügel, wie er heute aussieht, und hier sehen Sie, wie der Gang verläuft.« Eiwe fuhr mit dem Finger an der Linie entlang. »Oben auf Carlsten endet er unter der Festungskirche, wo früher eine Mühle stand.«

    »Und hier unten, wo ist da der Eingang?«

    »Hier, direkt neben dem alten Arrestzimmer.« Eiwe deutete auf die Karte, drehte sich dann um und zeigte auf die Wand. »Da drüben.«

    Jerker nahm eine Taschenlampe in die Hand und schnallte sich auch noch eine Stirnlampe um, bevor er nachsah. Hinter einem Haufen Brennholz und Gipsplatten, die die Handwerker dort abgestellt hatten, konnte man einen sehr schmalen Durchgang erkennen.

    »Hier«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, ob ich mich da reinquetschen kann.«

    »Versuch’s«, sagte Folke.

    »Versuch’s doch selber«, gab Jerker zurück, während er die Öffnung betrachtete. »Bevor wir da reingehen, überprüfen wir noch, ob hier was ist, Fasern oder Ähnliches, was hier hängen geblieben sein könnte.«

    Sorgfältig untersuchte er den Eingang. Er zupfte mit einer großen Pinzette etwas ab, dann legte er einen breiten Klebestreifen an die Wand, um eventuelle Spuren sicherzustellen.

    »Mit etwas Glück …«, murmelte er vor sich hin.

    Der inzwischen eingetroffene Fotograf machte Bilder und hielt die Kamera sogar in den schmalen Spalt hinein. Danach versuchte Jerker, sich seitlich hineinzuquetschen. Er musste mehrere Kleidungsstücke ablegen, bis er nur noch sein T-Shirt anhatte, um dann doch festzustellen, dass es nicht funktionierte.

    »Ruf Karin und Robert mal an, wo die stecken«, bat er Folke.

    »Wo seid ihr denn?«, fragte Folke ins Telefon, ohne seinen Namen zu nennen.

    Jerker sah ihn an und seufzte. Dann zog er Pullover und Jacke wieder über und wandte sich an Eiwe.

    »Wenn es noch lange dauert, bis sie kommen, fangen wir von der anderen Seite an. Sie haben doch gesagt, dass die Öffnung dort größer ist, oder?«

    »Ein bisschen größer schon«, sagte Eiwe.

    Folke beendete gerade das Telefonat.

    »Sie sind unterwegs. Karin hat anscheinend eine Abkürzung über Alingsås und Nödinge gefunden.«

    Jerker seufzte noch einmal.

    »Okay, dann gehen wir hoch und überprüfen, wie es von der anderen Seite aussieht. Ich will auch nachgucken, ob man den Tunnel irgendwo von der Seite betreten kann.«

    »Ich zeige Ihnen den Weg«, sagte Eiwe.

    Eine Stunde später tauchten Karin und Robert auf.

    »Mann, ihr habt vielleicht gebraucht«, sagte Jerker.

    »Ja, Karin wollte eine Abkürzung nehmen«, sagte Robert.

    »Ja, Robert, ist schon gut, jetzt sind wir ja hier«, gab Karin zurück.

    »Also, es ist folgendermaßen«, begann Jerker. »Der Gang beginnt hier.« Er deutete auf die Wand. »Ich habe es schon versucht, aber ich komm da nicht rein. Die Einzige, der das gelingen könnte, bist du, Karin.«

    »Klingt nach einer angemessenen Strafe«, sagte Robert.

    »Okay.« Karin nahm die Stirnlampe, die Jerker ihr reichte.

    »Die Jacke musst du wahrscheinlich ausziehen.«

    Karin zog sie aus und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, bevor sie vorsichtig seitlich durch die Öffnung in der Mauer stieg.

    »Wie sieht es aus?«, fragte Eiwe.

    »Hier ist ein Raum mit Schieferplatten am Boden und an den Wänden«, antwortete Karin. Ihre Stimme hallte gespenstisch von den Wänden wider.

    »Das ist die alte Arrestzelle«, sagte Eiwe. »Der Gang geht nach links weg, sehen Sie den Eingang?«

    »Ich glaube schon. Ja, das muss er sein. Soll ich reingehen?« Karin blickte auf das schwarze viereckige Loch. Sie spürte die kalte Zugluft, die von dort kam. »Jetzt brauch ich meine Jacke wohl doch«, meinte sie.

    »Aber sei vorsichtig, ja?« Robert reichte ihr die Jacke und Jerkers Taschenlampe. »Eiwe weiß nicht, wann zum letzten Mal jemand durch den Tunnel gegangen ist, es besteht Einsturzgefahr. Als sie damals die Wasserrohre verlegt haben, ist offenbar schon was eingestürzt. Wenn dir auch nur die geringsten Zweifel kommen, musst du umdrehen.«

    »Wenn ich mich dann noch umdrehen kann, ja«, antwortete Karin.

    »Ansonsten musst du eben rückwärts wieder rauskriechen.«

    »Hört sich super an, das ganz allein zu machen«, murmelte Karin.

    »Ich zieh mal meine Jacke aus und versuch, ob ich mich reinquetschen kann«, bot Robert an. »Aber wenn es Jerker nicht gelungen ist, glaube ich nicht, dass ich bessere Chancen habe.«

    »Okay, dann gehe ich jetzt. Ich überlege gerade, ob mein Handy hier unten wohl Empfang hat, für den Fall, dass ich Probleme kriege.«

    »Warte kurz«, sagte Robert.

    Karin hörte Gemurmel, dann kam er mit einem Walkie-Talkie zurück. »Hier, das ist von Eiwe«, sagte er. »Der fährt jetzt gleich nach Carlsten hoch und holt ein zweites, dann können wir über Funk Kontakt halten. Wenn was ist, sagst du einfach Bescheid.«

    »Als wenn ihr dann irgendetwas unternehmen könntet«, sagte Karin und schob das Walkie-Talkie in die Jackentasche.

    Sie ging auf den Eingang zu und sah, dass sie gebückt gehen musste. Vor ihr war es pechschwarz. Verdammt, dachte sie. Sie mochte Höhen schon nicht so besonders, aber das hier war fast noch schlimmer. Statt aus Schieferplatten waren Wände und Decke hier aus Ziegelsteinen. Der Boden fühlte sich weich und schlammig an. Sie ging, so schnell sie sich traute. Am besten wäre es natürlich, wenn sie den Tunnel gar nicht ganz durchqueren konnte, zumindest vom Standpunkt der Ermittlungen aus gesehen.

    Es ging ziemlich steil bergauf. Vielleicht befand sie sich jetzt unter dem Festungshügel. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe an die Decke, die erstaunlich intakt aussah, nur hie und da fehlte mal ein Stein. Dann leuchtete sie auf den Boden. Und da sah sie die Fußspur auf dem nassen sandigen Matsch des Tunnelbodens. Verdammt, dachte sie. Ein deutlicher Fußabdruck. Sie zückte das Handy und machte zwei Fotos. Und dort hinten war noch mal einer, nur in entgegengesetzter Richtung. Sie schoss noch ein Foto. Vielleicht hatte jemand versucht, auf diesem Weg in die Festung zu kommen, genau wie sie jetzt, nur um festzustellen, dass es nicht ging, und wieder umzudrehen. Sie wünschte, irgendein Kollege wäre jetzt hier. Selbst Folke wäre ihr jetzt willkommene Gesellschaft gewesen.

    Allmählich tat ihr schon der Rücken weh, sie bekam fast einen Krampf in der gebückten Haltung. Am Ende wusste sie sich keinen anderen Rat mehr, als sich hinzuknien und den Rücken einmal kurz durchzustrecken. Nasse Knie hab ich jetzt, stellte sie fest, als sie wieder aufstand und weiterging. Nur keine Panik. Bildete sie sich das ein, oder war das Licht der Taschenlampe schon schwächer geworden? Sie beschloss, sie auszuschalten und sich mit der Stirnlampe zu begnügen, damit nicht am Ende noch beide Lampen versagten. Bloß nicht weiter darüber nachdenken. Alles kein Problem. 

    Ein kalter Wind zog durch den Gang. Da kam also auf jeden Fall Luft durch. Sie leuchtete erst nach vorn, dann drehte sie sich um und leuchtete nach hinten. Die Steigung war deutlich zu erkennen. Als sie weiterging, wäre sie um ein Haar über etwas gestolpert. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, doch dann nahm sie sich zusammen und richtete das Licht der Stirnlampe auf den Boden. Ein graues und ein grünes Rohr. Kanalisation und Wasser.

    Karin versuchte sich zu entsinnen, was Eiwe über die Stelle gesagt hatte, an dem die Rohre in den Gang stießen. Sie konnte sich nicht erinnern, entschied sich aber trotzdem weiterzugehen. Die Steigung war jetzt nicht mehr ganz so stark, und vor ihr war ein Teil des Ganges eingestürzt. Schlimmstenfalls musste sie hier anhalten und umkehren. Sie meinte, mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt zu haben und wollte nur noch so schnell wie möglich hier raus. Das Ganze war eine furchtbar dumme Idee gewesen. Sie hätten genauso gut testweise einen Polizeihund hier hineinschicken können.

    Vorsichtig kletterte sie über Erde und Ziegelsteine. Sie versuchte, die Taschenlampe in eine Jackentasche zu schieben, aber sie war zu groß. Also musste sie sich beim Klettern mit einer Hand behelfen und die Taschenlampe in der anderen behalten. Dabei ließ sie den Lichtstrahl ihrer Stirnlampe mal hierhin, mal dorthin wandern, und sie achtete sorgfältig darauf, wo sie ihre Hand abstützte und wie der Weg aussah, auf dem sie inzwischen auf allen vieren langsam vorankroch. Ihre Knie schmerzten. Kriech einfach weiter, dachte sie. Nur nicht aufgeben. Weit kann es nicht mehr sein. Auf einmal schien der Gang wieder geräumiger zu werden, sie war also vorbei am eingestürzten Teil. Der Boden stand unter Wasser. Gott sei Dank hatte sie Winterstiefel an, Neoprenstiefel, die zwar unförmig aussahen, aber so gut wie nichts wogen und bis zu einundvierzig Grad unter null aushielten. Margareta hatte sie ihr empfohlen, sie hatte ganz ähnliche.

    Das Licht ihrer Stirnlampe begann nun tatsächlich schwächer zu werden. Dies ließ ihre Schritte schneller werden und sie vergaß aufzupassen, wo sie hintrat. Das Loch war groß genug, dass beide Füße darin verschwinden konnten. Das Wasser reichte ihr bis über den Stiefelschaft und lief ihr nun eiskalt in die Stiefel. Aber was noch schlimmer war – sie steckte fest. Ihre Füße steckten fest wie in einem Schraubstock.

    »Karin?« Das war Roberts Stimme.

    Sie schob die Hand in die Tasche und holte das Walkie-Talkie heraus. 

    »Hallo, Robert«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.

    »Wie geht es da drinnen? Alles okay?«

    »Ich stecke fest. Da war so ein Loch, das hab ich übersehen, und jetzt häng ich hier.«

    »Kannst du erkennen, was das ist, wo du da feststeckst?«

    »Geht nicht, das Loch ist voll mit Wasser. Ich kann überhaupt nichts erkennen.«

    Einen Moment blieb es still.

    »Eiwe meint, das könnte eine Art Ablaufsystem fürs Wasser sein. Er sagt, du sollst vorsichtig sein an solchen Stellen, weil es möglich ist, dass sie vom Wasser ausgehöhlt worden sind und jetzt ziemlich tief sind. Karin. Leuchte noch mal richtig rein und versuch, da rauszukommen, wir unterstützen dich von hier aus. Weißt du, wie weit du gekommen bist?«

    »Ich hab die Stelle passiert, wo Wasserrohr und Kanalisation in den Tunnel stoßen, und die eingestürzte Stelle ebenfalls.«

    »Dann ist es nicht mehr weit, sagt Eiwe. Schaffst du es, dich allein zu befreien?«

    »Ich versuch’s. Bleib dran.«

    Sie steckte das Walkie-Talkie in die Tasche und versuchte, ein Bein herauszuziehen. Es war unmöglich. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste die Stiefel hierlassen. Mit den Händen stützte sie sich an der Backsteinmauer ab und endlich gelang es ihr erst den rechten, dann den linken Fuß herauszuwinden. Doch die Stiefel steckten einfach fest. Scheiß drauf, dachte sie. Ich will nur raus hier. Sie zog das Funkgerät wieder aus der Tasche.

    »Hallo? Robert?«

    In dem Moment rutschte ihr das Walkie-Talkie aus der Hand und verschwand im Wasser. Gleichzeitig flackerte ihre Stirnlampe noch einmal auf und erlosch. Keine Panik. Keine Panik. Sie drückte auf den Schalter ihrer Taschenlampe, und das Licht flutete durch den Tunnel. Erst verabschiedeten sich die Stiefel, und nun auch noch Eiwes Walkie-Talkie. Geh weiter, geh einfach weiter. Sie leuchtete nach vorn und achtete sorgfältig darauf, nicht noch einmal in ein Loch zu steigen. Stur setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr Rücken tat weh, ihre Hand umklammerte krampfhaft die Taschenlampe. Ihre Füße schmerzten vor Kälte. Sie fühlten sich ganz fremd an.

    »Aua«, sagte sie und leuchtete auf ihren linken Fuß. Der Schmerz strahlte irgendwie seltsam durchs ganze Bein. Er blutete stark, und das ganze Wasser machte die Sache auch nicht besser. Hier konnte ja alles Mögliche an Dreck herumschwimmen. Eisenteile und alte Bajonette, die im Wasser verborgen lagen. Dieser Tunnel wäre wirklich ein guter Ort zum Verbluten. Hier hocken und warten, bis sie Hilfe runterschickten oder jemand sich durch die Tunneldecke bohren konnte.

    Sie hinkte vorsichtig weiter. Und auf einmal verspürte sie Angst. Ihr Puls hämmerte, ihre Gedanken rasten. Fehlt nur noch, dass ich jetzt auf ein Gitter stoße, an dem ich nicht vorbeikomme, oder dass ich auf andere Art aufgehalten werde. Verdammt, das tat vielleicht weh im Bein, sie hätte es am liebsten kaum belastet, aber sie musste.

    »Karin?«, rief Jerker.

    »Ich bin hier!«, rief sie zurück. Das Echo ihrer Stimme wurde von den Tunnelwänden zurückgeworfen.

    »Du bist gleich da, noch ein kleines Stück.« Das war Roberts Stimme, die ganz erleichtert klang.

    Gott sei Dank, dachte sie und machte noch ein paar Schritte. Plötzlich konnte sie in einiger Entfernung das Licht einer Taschenlampe erkennen. Dieser elende Tunnel hatte doch noch mal ein Ende.

    Fünf Minuten später waren ihre Kollegen in Sichtweite, und das gab ihr zusätzlich Kraft. Robert sah sie erschrocken an.

    »Verdammt, was ist denn passiert? Hast du dich verletzt?«

    »Warum bist du ohne Schuhe unterwegs?«, fragte Folke erstaunt.

    »Mein Fuß. Ich glaube, ich hab mich geschnitten.«

    »Siehst du blass aus!«, sagte Jerker.

    Der Tunnel war hier hinten ein bisschen breiter, und Robert schob sich ein Stückchen hinein, um ihr herauszuhelfen.

    Karin zog eine Grimasse, während sie sich langsam aufrichtete.

    »Aua, verdammt! Wo sind wir hier überhaupt?«, fragte sie und blickte auf den festgestampften Lehmboden.

    »Unter der Kirche«, sagte Eiwe. Er zeigte zur Decke. »Das da ist der Boden der Kirche.« Eine Treppe führte zu einer Luke in der Decke.

    Karin nickte wie zu sich selbst. »Hier kommt man also raus. Aber jetzt brauche ich Hilfe, weiß der Teufel, was da mit meinem Fuß passiert ist.«

    »Soll ich versuchen, dich zu tragen?«, erbot sich Robert.

    »Ja, danke. Aber ich bin pitschnass.«

    Karin legte ihm den Arm um den Hals und ließ sich von ihm hochheben.

    »Mein Gott, du bist ja eiskalt«, sagte Robert und ging vorsichtig zu der steilen Treppe, die in die Kirche hinaufführte.

    »Tragen Sie sie ins Kommandantenhaus, dann können wir ihren Fuß gleich mal richtig untersuchen«, sagte Eiwe und ging ihm voraus.

    »Wir können Johan anrufen und fragen, ob er hier draußen ist. Dann könnte er mir nämlich trockene Kleider vorbeibringen. Und ein Paar Schuhe«, sagte Karin.

    Vorsichtig kletterte Robert nach oben, während Eiwe oben stand und die Luke festhielt, damit sie nicht zufallen konnte. Die Treppen knarrten, als Robert Karin hinaustrug und auf den großen Burghof trat.

    »Wir haben uns ganz schön Sorgen gemacht, als du plötzlich verschwunden warst«, sagte Folke, der direkt hinter Robert ging.

    »Ich hab das Funkgerät verloren. Das liegt an derselben Stelle wie meine Stiefel.«

    »Hauptsache, Ihnen geht’s gut«, sagte Eiwe. »Wie sah der Tunnel denn jetzt überhaupt aus?«

    »Der ist ungefähr auf halber Strecke eingestürzt, aber wenn man kriecht, kann man die Stelle passieren. Dort liegt ein Haufen Erde und Ziegelsteine, das tut ganz schön weh, wenn man da drüberkrabbelt, aber es geht. Dann kommt ein tückisches Loch im Boden, das mit Wasser gefüllt ist. Da liegt Ihr Walkie-Talkie, und da bin ich auch stecken geblieben.«

    »Sie sind echt cool, Karin.«

    »Ich weiß.« Sie lächelte. »Aber ein zweites Mal würde ich das nicht machen.«

    Sowie Karin in die Wärme des Kommandantenhauses kam, wurde sie wieder etwas munterer, doch ihr Fuß blutete weiter. Siri Svanberg, Eiwes Frau, die von Beruf Krankenschwester war, begutachtete die Wunde.

    »Genäht werden muss es nicht, aber wir müssen es ordentlich kleben.« Karin musste sich aufs Doppelbett legen, während Siri ihren Verbandskasten hervorholte. Sorgfältig säuberte sie die Wunde und klebte den Schnitt dann mit Tape.

    »Ist Ihre letzte Tetanusimpfung schon lange her?«, fragte sie, während sie den Fuß verband.

    »Keine Ahnung, ich muss mal nachgucken«, sagte Karin.

    »Tun Sie das. Aber ich glaube, jetzt ist die Wunde sauber. Sie sollten sie die nächsten Tage dennoch im Auge behalten.« Siri zog noch eine Socke über den verbundenen Fuß und half Karin dann, sich aufzusetzen.

    »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Karin und stand vorsichtig auf. Robert stand an der Tür.

    »So«, sagte Karin. »Und was machen wir jetzt?«

    »Wir machen weiter. Aber du solltest es vielleicht erst mal ein bisschen ruhiger angehen lassen, wir arbeiten ja auch schon seit heute Morgen.«

    »Vergiss es«, sagte Karin und lehnte sich an den Türrahmen. »Jetzt wissen wir ja, dass man sehr wohl durch den Gang auf die Festung kommen kann. Es ist nicht einfach, aber es geht.«

    »Tja, irgendwie hatten wir schon befürchtet, dass du das sagen würdest.«

    Es klopfte, und Johan kam herein.

    »Prima«, sagte Robert zu Johan. »Übernimmst du dann hier?«

    Johan umarmte Karin.

    »Wie geht es dir?« Er sah auf den Verband, der oben aus dem Strumpf an Karins linkem Fuß herausragte.

    »Mann, das war ein echter Coup. Ganz schlau. Ich muss sagen, mir tut der Fuß wirklich ziemlich weh, also wär’s vielleicht echt eine gute Idee, mich auszuruhen.«

    »Robert hat erzählt, dass du den ganzen Weg in dem Gang hier hochgekrochen bist.«

    »Ich habe ganz bestimmt nicht vor, das noch einmal zu machen. Die schönen Stiefel sind irgendwo in diesem Tunnel geblieben, zusammen mit Eiwes Funkgerät.«

    »Hauptsache, du bist okay. Danke, dass du Robert angerufen hast. Ich habe die Andante geholt, sie liegt jetzt auf dieser Seite.«

    »Fragt sich bloß, wie ihr zum Boot runterkommen wollt«, sagte Robert.

    »Ich kann Sie fahren«, bot Eiwe an.

    »Na«, sagte Johan und zwinkerte. »Jetzt musst du in Eiwes grünem Golfmobil hier runterfahren.«

    »Machst du Witze?«, fragte Karin. Doch zehn Minuten später saß sie in eine Decke gewickelt auf dem Beifahrersitz von Eiwes Auto, das tatsächlich ein grüner Golf war. Erst jetzt merkte sie, wie erleichtert sie war.

    FESTUNG CARLSTEN

    Marstrand, 30. Dezember 1805

    Kommandant Carl Philipp Bonde setzte sich auf seinen Stuhl im ersten Stock des Kommandantenhauses und atmete tief aus. Die Vorbereitungen für die Ankunft der Gefangenen hatten in großer Eile getroffen werden müssen, und er war alles andere als glücklich bei dem Gedanken, eine Frau unter den siebzig männlichen Gefangenen zu wissen. Das musste ja Probleme geben. Noch dazu eine Adelige. Aber das Urteil Seiner Königlichen Majestät war klar. Metta Charlotta Fock, geborene Ridderbielke, sollte auf der Festung Carlsten einsitzen, bis sie den Giftmord an ihrem Mann und zweien ihrer vier Kinder gestand. Der Prozess hatte sich hingezogen seit 1802, als die Morde geschehen waren, und obwohl man mittlerweile Dezember 1805 schrieb, hatte diese eigensinnige Frau immer noch nicht gestanden. Vielleicht würden die Festungsmauern von Carlsten sie ja umstimmen.

    Er stand auf und blickte aus dem Fenster auf die grauen Steinmauern und die Männer, die dort unten in Ketten herumliefen und Steine schleppten, mit denen die Festung fertiggebaut werden sollte. Hatte er auch ganz bestimmt nichts vergessen, als er Raum Nummer 9 herrichtete? Überflüssig zu sagen, dass die Obrigkeit ihn genau beobachtete, um zu verfolgen, wie er mit der Gefangenen zurechtkam. Und er wusste sehr gut, dass man von ihm erwartete, sie zu einem Geständnis zu bewegen. Sowie das geschafft war, würde er sie wieder los sein, und der Prozess konnte in irgendeinem Provinzgericht weit weg von den Mauern von Carlsten zu Ende gebracht werden.

    Er warf einen Blick in die Papiere auf seinem Schreibtisch und stellte fest, dass Frau Fock in den Zuständigkeitsbereich des Provinzgerichts Wilske gehörte. Es war ein dicker Packen Papier, dessen strikte Verhaltensregeln ihn überraschten. Kein Besuch, kein Schreibzeug, keine Lektüre. Und nur ein Zimmer. Dabei war die Sergeantin Fock doch immerhin eine Adlige. Adelige Gefangene hatten ansonsten Anrecht auf zwei Räume, einen Bediensteten sowie die Möglichkeit, Briefe zu lesen und zu schreiben. Die eingehende wie ausgehende Post wurden zwar geöffnet und gelesen, aber trotzdem. Das hier war etwas völlig anderes, und es schien, als würden sämtliche Anordnungen von einer höheren Stelle kommen. Frau Fock musste sich wirklich mächtige Feinde gemacht haben.

    Der Bäcker Cederwall, der mit seinen Waren das Militär belieferte, war gar nicht erbaut darüber, dass er seine Unterkunft im Zimmer Nummer 9 im ersten Stock des Kommandantenhauses räumen musste. Doch das war der einzige Ort, den man für angemessen hielt, die erwartete weibliche Gefangene zu beherbergen. Dass der Raum im ersten Stock lag, war Voraussetzung für ihre Unterbringung, und da das Büro und die Wohnung des Kommandanten bereits den Großteil des Stockwerkes einnahmen, gab es nicht so viele Räume zur Auswahl.

    Am Ende bot man dem Bäcker stattdessen Zimmer Nummer 12 an, und zum Ausgleich durfte er sich sein gesamtes Brennholz vom Holz der Gefangenen nehmen.

    Die Fenster in Zimmer Nummer 9 waren zugenagelt worden, und nachdem man in aller Hast noch allerlei Vorbereitungen getroffen und Reparaturen vorgenommen hatte, unter anderem am Dach und am Kachelofen, wartete man nun auf die Ankunft der Gefangenen.

    Kommandant Carl Philipp Bonde setzte sich am Abend des 2. Januar hin, um die Ereignisse des Tages festzuhalten. Er nahm sich die Papiere vor, die den Fall der Frau Fock betrafen, um seine Notizen zu ergänzen.

    Die berüchtigte Adelige war nun also auf der Insel eingetroffen. Ihre Bewegungen beim Aussteigen aus dem Schiff verrieten, dass diese Frau noch nie in einem Boot gesessen hatte. Man war die relativ kurze Strecke aus Tjuvkil zum Hafen von Marstrand hinübergesegelt. Das Wetter war für Januar recht mild, und der Marstrandsfjord war ungewöhnlich freundlich gewesen. Mit großen Augen sah sie auf die Schiffe, die Seite an Seite im schützenden Hafen lagen, betrachtete den langen Steinkai, in den grobe Eisenringe eingelassen waren, um die Schiffe daran zu vertäuen, und die Kisten voller Heringe, die mehr als mannshoch aufgestapelt waren. Dann hob sie den Blick und schaute über die Dächer zur Festung hinauf, die die ganze Insel überschaute. Sie schien ganz blass zu werden, als sie die steinerne Burg dort oben sah, aber vielleicht war es auch die Seereise, die ihren Tribut forderte.

    In kerzengerader, stolzer Haltung ging sie an Land und schritt zum Haupttor hinauf, zusammen mit der drei Mann starken Eskorte. Er hatte darauf bestanden, dass keiner von ihnen aus ihrer Heimatgegend stammen oder zum Regiment von Skaraborg gehören durfte. Keine Handschellen, keine Ketten. Doch keine der Wachen ließ sie auch nur eine Sekunde aus den Augen. Ihr Wollrock flatterte im Wind. Er war viel zu dünn, um sie bei dieser Witterung zu wärmen.

    Bei ihrem Eintreten schien es, als würde alles Leben innerhalb der Mauern für einen Augenblick erstarren. Alle Augen richteten sich auf die schöne Frau, als man ihr die Tür zum Kommandantenhaus öffnete. Eine Frau auf der Festung Carlsten, eine Adelige, die jetzt in das steinerne Haus gesperrt wurde. Bald würde das Gerede losgehen, und alle würden erfahren, wer sie war. Doch Carl Philipp Bonde ließ sich nicht täuschen. Die meisten Gefangenen auf Carlsten hatten Bart, Fußfesseln und grobe Hände, doch in einer Dame mit aufgestecktem Haar, Haube und vornehmer Ausdrucksweise konnte genauso gut ein verstockter Verbrecher stecken wie in einem der Gefangenen, die auf den Holzpritschen in den Zellen schliefen.

    Er griff zur Feder und begann sorgfältig niederzuschreiben, was geschehen war: dass die Frau sorgfältig durchsucht worden war, damit man ganz sicher sein konnte, dass sie kein Werkzeug bei sich trug, welches ihr bei einem Fluchtversuch helfen könnte. Alles hatte man ihr abgenommen – sogar die Handarbeit, die sie dabeigehabt hatte, obwohl sie so eindringlich darum gebeten hatte, sie behalten zu dürfen. Vielleicht würde sie sie beizeiten zurückbekommen. Bei guter Führung.
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    DEZEMBER 2011

    Johan lag in der Vorpiek und strich Karin übers Haar. In der Nacht war sie mehrmals aufgewacht. Sie spürte ihren schmerzenden Fuß, aber vor allem hatte sie Alpträume. Dass der Tunnel einstürzte, dass sie stecken blieb, ertrank oder dass irgendwelche Gestalten sie in das wassergefüllte Loch hinunterziehen wollten. Johan hatte sie jedes Mal geweckt und in den Arm genommen.

    Es war halb acht, und Johan hatte beschlossen, etwas später loszufahren. Heute musste er nicht unbedingt im Büro sein. Die notwendigen Gespräche konnte er von hier aus per Telefon erledigen, der Rest musste warten. 

    Karin wachte auf und fluchte, als sie auf die Uhr schaute.

    »Zwanzig vor acht! Wir haben unsere morgendliche Besprechung um acht Uhr. Warum hast du mich nicht geweckt?« Sie sprang aus ihrer Koje und fluchte erneut, als sie mit ihrem verletzten Fuß auftrat.

    »Au, verdammt!«

    »Du solltest es doch ruhig angehen lassen. Robert hat gestern angerufen, aber da warst du schon eingeschlafen. Sie haben noch bis zum späten Abend gearbeitet und auf Carlsten übernachtet. Da ihr jetzt sowieso alle hier draußen seid, kommen sie hierher, um die Ergebnisse durchzugehen. Passt dir das so?«

    »Im Ernst? Das ist ja großartig. Hast du ihnen nicht angeboten, dass sie gern auch hier schlafen können?«

    »Doch, hab ich sogar, aber Robert dachte wohl, wir möchten vielleicht ein bisschen allein sein. Außerdem hatte Eiwe schon gefragt, ob sie nicht bei ihm schlafen wollen.«

    »Weißt du, was gestern noch so war?«

    »Nein, Robert hat nichts gesagt, und fragen wollte ich nicht.«

    »Na, dann frühstücke ich jetzt wohl und geh dann hoch, oder?«

    »Wenn ich bei eurer Besprechung im Weg sein sollte, musst du dir keine Gedanken machen, ich gehe nach dem Frühstück nämlich zu meinen Eltern und arbeite bei ihnen. Ach ja, was ist überhaupt mit der Tetanusspritze, die Siri erwähnt hatte?«

    »Keine Ahnung.«

    »Die ambulante Klinik hat heute offen, am besten rufst du dort an und bittest um eine neue Impfung, dann bist du auf der sicheren Seite.«

    »Mmm …«, machte Karin, die im Schrank nach einem Pullover wühlte.

    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Johan.

    »Nein, ich versuche grade, einen sauberen Pulli zu finden. Sag jetzt nicht, dass du in deiner Stadtwohnung eine Waschmaschine hast, sonst erwürg ich dich.«

    Johan machte sich nicht die Mühe, zu antworten, sondern zückte sein Handy. Er kletterte an Deck und verschwand. Drei Minuten später war er zurück.

    »Du hast um 8 Uhr 20 einen Termin in der Ambulanz. Sie schauen sich deine Wunde an, und dann bekommst du deine Spritze.«

    »Das geht nicht, da kommen die anderen doch her.«

    »Dann mach ich eben Kaffee und unterhalte sie, bis du zurückkommst, das dauert doch maximal zwanzig Minuten. Du musst hingehen, das ist wichtig. Stell dir mal vor, wenn du da in irgendein Metallteil getreten bist, da kannst du dir eine Blutvergiftung holen. Nur dass du’s weißt, wenn du nicht selbst hingehst, werde ich dich zwingen.«

    »Na gut«, sagte Karin und wedelte mit einem schwarzen Pullover. »Der letzte saubere Pulli.«

    Er streichelte ihr die Wange.

    »Du musst schon auf dich aufpassen.«

    »Danke für deine Hilfe.« Karin schickte eine SMS an Robert, erklärte, dass sie zur Ambulanz musste, und schrieb, dass sie erst um 8.45 Uhr kommen sollten.

    »Super!!«, lautete die Antwort.

    Um 8.50 Uhr saßen sie alle am Tisch der Andante. Karin hatte ihre Tetanusimpfung bekommen, und man hatte ihren Verband für gut befunden. Es war ein gutes Gefühl, das erledigt zu haben.

    »Wie ging’s denn gestern noch?«, erkundigte sich Karin und nahm einen Schluck Kaffee aus der Tasse mit der Abbildung von Hallands Väderö.

    »Ging so«, sagte Folke.

    »Wir haben alles erledigt, was wir vorhatten, aber wir haben nichts Konkretes gefunden. Keinen Manschettenknopf mit Wappen, auch wenn’s schön gewesen wäre.« Jerker grinste.

    »Tja, das wäre natürlich der Hit gewesen«, meinte Robert.

    »Ich muss mal sehen, was ich bei den Proben rauskriege, die ich mit ins Labor nehme«, sagte Jerker.

    Karin holte ihr Handy heraus und blätterte bis zu den Fotos, die sie von den Fußspuren gemacht hatte. »Hier«, sagte sie und reichte ihm das Telefon.

    »Mail mir die doch bitte. Gut, dass auch ein Teil von deinem Stiefel mit drauf ist, dann kann ich mir eine bessere Vorstellung von der Größe machen.«

    »Dann musst du sie allerdings mit Margaretas Stiefeln vergleichen, meine sind nämlich im Tunnel geblieben«, sagte Karin.

    »Besonders viele Anhaltspunkte haben wir ja nicht«, stellte Robert fest.

    »Nein, abgesehen davon, dass man relativ klein oder zumindest zierlich sein muss, um durch diesen Tunnel zu kommen.« Sie überlegte kurz. »Und psychisch ganz schön stark sein muss«, fügte sie hinzu.

    »Das heißt dann, dass jeder, der einigermaßen schlank ist, dort hineingehen konnte. Das ist dann aber ein ziemlich großer Part der schwedischen Bevölkerung.«

    Folke goss sich Kaffee nach.

    »Die Festung gehört der Staatlichen Immobilienverwaltung, hat Eiwe gestern erzählt. Die wissen sicher von der Existenz des Ganges. Und die Arbeiter, die da unten die Rohre für Wasser und Kanalisation verlegt haben.« Sie zählte die Möglichkeiten an den Fingern ab. Sie gingen durch, wer sonst noch über den Tunnel im Bilde sein konnte. Ein trostloses Gefühl befiel sie.

    »Wir müssten mit allen reden, die am Samstag hier waren und eventuell gesehen haben, wie sich jemand in den Högvakten geschlichen hat.« Robert seufzte.

    »Wenn es denn kein Scheinmanöver war, durch diesen Gang zu kommen.«

    »Glaub mir, so was macht keiner als Scheinmanöver«, sagte Karin.

    »Es gibt mehr als einen Eingang zum Högvakten«, sagte Jerker.

    »Ja, aber die aufgebrochene Tür war ja auf der Rückseite. Da kann man sich ganz ungestört zu schaffen machen.«

    »Wenn man sicher ist, dass das Haus leer ist, dann ja.«

    »Die Gräfin Reuterholm hat da so was gesagt«, sagte Folke nachdenklich. Es sah aus, als würde er in seinem Gedächtnis suchen. »Sie meinte, dass die Familie Ekeblad ein paar Sommer lang den Högvakten ganz gemietet hat. Alle drei Wohnungen. Sie hat ganz genau erzählt, wer hier ein eigenes Ferienhaus hatte und wer eins mietete. Die Ekeblads haben gemietet.«

    »Was bedeutet, dass sie das Haus kennen und den Gang vielleicht auch«, sagte Robert.

    »Wer von der Familie Ekeblad hat das Haus gemietet, hat sie das gesagt? Und vor allem wann?«

    »Es klang, als ob es viele gewesen wären und als wäre es auch schon länger her«, sagte Folke. »Ich überleg gerade, ob sie nicht sogar gesagt hat, dass die Kinder da noch ganz klein waren.«

    »Da kann man ja nachfragen, welche Kinder sie gemeint hat. Das müssen wir rauskriegen. Was haben wir sonst noch?«, fragte Karin und bewegte vorsichtig ihren verletzten Fuß hin und her.

    Jerker räusperte sich. »Ich habe sowohl am Tunnelausgang unter der Kirche als auch an dem schmalen Eingang Fasern gefunden. Aber die müssten natürlich erst mit einem Pullover oder so was abgeglichen werden, und soviel ich weiß, haben wir derzeit keinerlei Vergleichsmaterial. Aber wie gesagt, ich melde mich wieder, wenn sich da etwas Interessantes ergibt.«

    »Okay«, sagte Karin.

    »Ich rufe Eiwe an und frage ihn, ob er sich erinnern kann, wann sie den Högvakten an die Familie Ekeblad vermietet haben.« Robert stand auf und war wenige Minuten später zurück.

    »Sorry. Er hat nie an sie vermietet, weil Siri und ihm das Haus damals noch gar nicht gehörte. Er meinte, es müsse die Vorbesitzerin gewesen sein, aber die lebt leider nicht mehr.«

    »Sollen wir auf Stola anrufen und fragen, wann sie den Högvakten gemietet haben? Damit gehen wir natürlich auch das Risiko ein, dass sie wissen, worauf wir hinauswollen«, meinte Karin.

    »Ruf an und sieh zu, ob du Gunnel erwischst, die arbeitet doch für die Familie, seit sie sechzehn ist«, sagte Robert.

    Karin griff sich ihr Handy und ging hinaus. Sie überlegte kurz, bevor sie die Nummer wählte. Nach dreimaligem Läuten nahm Gunnel ab.

    Karin stellte ein paar Fragen, und am Ende, als sie das Gespräch gerade beenden wollte, fragte sie, ob die Familie Ekeblad jemals ein Haus auf Marstrand gemietet habe.

    »Hm, mal überlegen«, sagte Gunnel. »Doch, haben sie, die Frage ist nur wann. Aber ich kann auf jeden Fall sagen, dass das schon sehr lange her ist. Ich werde einfach Maud bitten, Sie zurückzurufen.«

    »Danke, aber das ist nicht nötig. Sagen Sie, Sie wissen nicht zufällig, wo sie sich da was gemietet haben?«, fragte Karin.

    »Das war so ein gelbes Holzhaus, mit einem großen Baum daneben. Ich hab Bilder davon gesehen, aber ich weiß nicht mehr, wie das hieß. Es war wie so ein kleiner Platz, und der Hügel, wo es zur Festung hochgeht, war direkt nebendran. Maud müsste wirklich jede Minute zurück sein, ich kann sie bitten, Sie anzurufen.«

    »Und wer war damals dabei?«

    »Alle. Die Familie Adlersparre war auch oft zu Besuch, deren Kinder haben viel mit den Kindern von Stola gespielt. Aus der Zeit gibt es viele schöne Fotos.«

    »War Carl-Henrik da auch dabei?«, fragte Karin.

    »Ja, die ganze Familie war dabei. Die Gräfin beschwerte sich immer, dass man da kaum ein Auge zukriegte. Ihr war das Restaurant im Erdgeschoss zu laut, und sie hatte immer Angst, dass die Enkel von dem Lärm geweckt werden. Die waren damals ja noch ganz klein. Und dann flog auch noch die ganze Zeit eine Sicherung raus, wenn im Restaurant der Geschirrspüler lief, und das Warmwasser ging aus, weil das Küchenpersonal das Wasser einfach immer laufen ließ. Sie hatte da viel zu beanstanden, vielleicht haben sie deswegen irgendwann aufgehört, das Haus zu mieten. Aber soll ich nicht doch lieber Maud bitten, Sie anzurufen?«, fragte Gunnel.

    »Das ist nicht nötig«, sagte Karin, bedankte sich und beendete das Gespräch.

    FESTUNG CARLSTEN

    Marstrand, 10. Juli 1806

    Das Wasser im Hafen von Marstrand glitzerte im Sonnenschein, und die dicken Mauern von Carlsten waren warm von der Sonne. Kommandant Bonde war nach zwei Wochen von seinem Sommerhaus auf Instön zurückgekommen. Die Gedanken an Frau Fock hinter ihrem vernagelten Fenster quälten ihn, und er hatte ihr persönlich mitgeteilt, nachdem sie sich so gut führe, könne man das Fenster einen Spalt offen lassen. Die Sonne schien zwar nicht in ihr Zimmer, weil es an der Nordseite gelegen war, aber sie würde zumindest frische Luft bekommen. Aber – und das hatte er in seinem Archiv sehr nachdrücklich betont – wenn sie versuchte, sich mit jemandem zu unterhalten, oder sich irgendwie unziemlich benähme, würde man das Fenster einfach wieder zunageln. Sie hatte genickt, zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.

    Metta mochte den Schlosspastor auf Carlsten nicht. Der Mann erinnerte sie an Ternstedt, den skrupellosen Bauern in Falköping, dem Focken das lahme Pferd abgekauft hatte. Der eine versuchte, einem unwissenden Menschen ein wertloses Pferd aufzudrängen, der andere einer Gefangenen eine wertlose Wahrheit. Seine Worte waren sanft und wohlüberlegt, doch seine Augen waren hart und kalt. Er hatte zu mehreren Gelegenheiten mit ihr gesprochen und sie ermahnt und aufgefordert, ihr Herz zu erleichtern. Doch sie war standfest geblieben. Sie hatte nichts getan. Ihr Gewissen war rein, und es lag beim Allmächtigen, über sie zu urteilen, genauso wie er sich am Tage des Jüngsten Gerichts um die kümmern würde, die eine Mutter unrechtmäßig ihren Kindern entrissen und sie auf der Festung Carlsten eingesperrt hatten.

    »Memento mori«, sagte sie, um ihn daran zu erinnern, dass am Jüngsten Tage alle für ihre Handlungen zur Verantwortung gezogen werden.

    Metta saß am Fenster und lauschte den Gesprächen der Soldaten, nachdem sie schon keine eigenen führen durfte. Sie erkannte heimische Dialekte wieder und die Uniformen der Festung Skaraborg. Die gleiche Uniform, die Claes Abraham getragen hätte, wenn er zum Militär gegangen wäre. Sie seufzte. Die gleiche Uniform, die Fägercrantz getragen hatte, als er zu ihr nach Lilla Gisslared kam, statt gleich zu seiner Frau im Pächterhäuschen Hagen weiterzugehen. Fägercrantz, der ihre Lust und Leidenschaft geweckt hatte, Gefühle, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass sie sie in sich trug. Sie hatte sich töricht verhalten, nicht nur, als sie auf seine schlechten Ratschläge hörte. Metta dachte an alles, was sie auf Lilla Gisslared gemacht hatte, und mit welcher Freude sie dort gearbeitet hatte. Vielleicht sah er, was für eine Erleichterung seine Hilfe ihr verschaffte, vielleicht wollte er aber auch Focken ärgern. Hatte er wohl einmal den Gedanken gehegt, er könnte Fockens Platz einnehmen? Und sie könnte Frau Fägercrantz werden?

    Kommandant Bonde sah sie immer so bekümmert an. Sie hätte gute Lust gehabt, ihn nach dem Grund zu fragen. Weil sie die einzige weibliche Gefangene in dieser Steinhölle war und weil er sie nicht schnell genug loswerden konnte? Weil er Druck von oben bekam? Das konnte sie sich sehr gut vorstellen. Und natürlich kam sie manchmal ins Wanken. Dann dachte sie sich, dass der Tod der einfachste Ausweg wäre, vor allem, wenn am Abend die Schatten kamen und ihr zuflüsterten, dass alle Hoffnung verloren war. Dass sie genauso gut aufgeben konnte.

    Sie lag im Dunkel und versuchte, sich die Gesichter ihrer Kinder vorzustellen, aber es wollte ihr nicht gelingen, sie blieben verschwommen und entglitten ihr, wenn sie sie fassen wollte. Da ging sie einfach Schritt für Schritt einen ganz normalen Tag auf Lilla Gisslared durch. Im Frühjahr, wenn der Frost den Boden aus seinem eisigen Griff entließ und die Düfte der Natur sich wieder in Erinnerung brachten. Die Wege, die matschig und kaum befahrbar waren, bis die Sonnenstrahlen sie endlich getrocknet hatten und sie hart und staubig wurden. Die Fässer mit der Saat, die auf die Äcker gebracht werden musste.

    Fägercrantz erschien auch vor ihrem inneren Auge. Sie sah ihn auf dem Hof auf der Leiter stehen, wie er sich an die Stallwand lehnte und ein Vogelhäuschen anbrachte. Damals hatte sie geglaubt, dass in der Brust dieses Mannes ein gutes Herz schlüge. Mittlerweile war sie nicht mehr so sicher. Hatte sie ihm genauso viel bedeutet wie er ihr? Entsprach es der Wahrheit, dass er sie liebte, wie er behauptet hatte? Weswegen hatte er dann vor Gericht den Ehebruch gestanden? Vielleicht hatte er sich gedacht, dass er auf diese Art vermeiden konnte, in die Mordanklage mit hineingezogen zu werden. Das war das Wahrscheinlichste. Dass er es gemacht hatte, um seine eigene Haut zu retten. Aber was war es dann wert, was sie zusammen gehabt hatten? Diese Gedanken machten sie wahnsinnig.

    Die Luft wurde immer kühler, es konnte keinen Zweifel daran geben, dass der Winter im Anmarsch war. Trotzdem saß sie ständig am Fenster, manchmal einfach nur, um einen anderen Menschen zu sehen und eine Stimme zu hören. Der Schlosswachtmeister hatte im Dezember angefangen, ihr die Dochtschere zu überlassen, mit der sie den Docht selbst schneuzen konnte, nicht ohne ihr wie immer einzuschärfen, welche Folgen es für sie hätte, wenn sie sein Vertrauen missbrauchte. Tagein, tagaus aß sie die Roggen- oder Gerstengrütze, die ihr zum Frühstück serviert wurde. Sie weichte ihr Brot in Sauermilch ein und verzehrte Erbsen und Speck zum Abendessen, manchmal sogar einen Hering. Ein Speisezettel, der sich sommers wie winters kaum unterschied. Und dazu ständig diese Sehnsucht, wieder Trävattnas fetten Humus in den Händen spüren zu dürfen. Der Gemüsegarten zu Hause mit den ersten Karotten, Rüben und Rhabarber. Frische Karotten mit Butter und Rhabarbercreme mit Sahne. Der Schlosspastor sah die Sehnsucht in ihren Augen und ermahnte sie eindringlich, doch endlich zu gestehen. »Dann könnt Ihr Eure Heimat wiedersehen«, sagte er und sah sie mit seinen kalten Augen an.

    Sie sang Lieder von zu Hause, Wiegenlieder, Erntegesänge und Psalmen. Ihre klare Stimme erfüllte den Raum im ersten Stock des Kommandantenhauses und drang durch den Fensterspalt. Wenn Vorübergehende die traurige Frauenstimme hörten, hielten sie inne und lauschte, und der Kommandant spürte, wie der Gesang sein Herz berührte.

    Als im Herbst das Fieber kam, war sie fast dankbar. Ein Arzt wurde gerufen und setzte sich an ihr einfaches Holzbett. Er schüttelte den Kopf und meinte, dass es schlecht aussehe. Unterernährt und mager und nun auch noch das hohe Fieber.

    Der Priester witterte seine Chance, der geschwächten Gefangenen endlich ein Geständnis abzuzwingen. Er sprach davon, dass sie mit reinem Herzen sterben solle – ohne zu wissen, ob die Frau, die dort lag, ihn hörte oder nicht. Manchmal hörte es sich so an, als spräche sie mit jemandem, obwohl niemand im Zimmer war. War sie schon unterwegs, befand sie sich bereits im Grenzland zwischen Leben und Tod? Wenn er sie doch nur dazu bringen könnte, endlich zu gestehen.
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    Karin kletterte wieder aufs Boot. Ihre Kollegen sahen ihr gespannt entgegen.

    »Tja, klang ganz so, als hätten sie den Högvakten gemietet, obwohl Gunnel den Namen nicht mehr wusste. Aber wo führt uns das hin? Die Ekeblads waren ja alle auf dem Fest. Haben sie jemanden angeheuert, der durch den Tunnel in die Festung eindringen sollte? Wenn ja, muss ich sagen, es gäbe wesentlich einfachere und diskretere Wege, Carl-Henrik und Viktor loszuwerden.«

    »Mit wem hatten sie dort damals Kontakt?«, fragte Folke.

    »Die Einzigen, die Gunnel erwähnt hat, war die Familie Adlersparre«, sagte Karin und dachte an Ebba.

    »Auf dem Fest hatten wir auch zwei Adlersparres«, bemerkte Folke.

    »Aber die waren doch auch schon innerhalb der Festungsmauern«, gab Robert zu bedenken. »Wenn ein Mitglied der Familie Adlersparre etwas wüsste, das würde uns wirklich weiterhelfen.«

    »Ebba Adlersparre ist eventuell hier draußen. Ich überleg grade, ob ich noch mal hingehen und mit ihr reden soll«, schlug Karin vor.

    »Also, ich muss hier noch ein paar Sachen zusammenpacken«, sagte Jerker.

    »Wenn ihr zu Ebba Adlersparre fahrt, helfe ich Jerker hier«, sagte Folke.

    »Super«, sagte Jerker. »Danke für den Kaffee, Karin.«

    Karin drehte den Heizstrahler herunter und zog ihre Jacke über, die noch deutliche Schmutzspuren vom Tunnelgang hatte. Gemeinsam gingen sie den Kai entlang und bogen dann in die Drottinggatan. An der Ecke zur Kyrkogatan blieb Karin stehen. Irgendetwas war hier faul, auch wenn sie nicht so recht benennen konnte, was.

    »Das Haus der Adlersparres liegt dahinten«, sagte sie und zeigte auf das weiße Haus an der Ecke.

    »Interessant«, sagte Robert und sah sich um. »Da liegt das Grand Hotel, und direkt oberhalb des Hügels liegt das Högvakten. Von da ist es nicht weit bis zum Haus der Adlersparres.«

    Karin blieb stehen und fasste Robert am Jackenärmel.

    »Woher wusste Gunnel, dass die alte Gräfin sich vom Lärm des Restaurants gestört fühlte?«

    »Das muss ihr wohl jemand erzählt haben.«

    »Da waren auch noch andere Sachen. Die Spülmaschine des Restaurants, irgendeine Sicherung, die ständig rausflog … Das waren einfach zu viele Details. Sie muss selbst mit hier gewesen sein.«

    Ebba machte die Tür auf und begrüßte Karin vergnügt.

    »Es gehen da so Gerüchte, dass Sie durch den Gang gekrochen sind«, sagte Ebba.

    »Ja, verdammt. Wissen Sie, wie es da drin aussieht?«

    »Ja, schon, aber ich kann mich nicht mehr richtig erinnern, das ist schon so lange her. Ich überlege, ob es davon wohl noch ein Bild in Großvaters Fotoalbum gibt.«

    Karin drehte sich suchend nach Robert um.

    »Ich habe meinen Kollegen Robert dabei. Wir bräuchten Hilfe mit ein paar Sachen, wenn es okay für Sie ist. Ich schau bloß schnell nach, wo er hingegangen ist.«

    »Natürlich, kommen Sie rein«, sagte Ebba und ließ die Tür offen.

    In diesem Moment kam Robert von der Rückseite des Hauses.

    »Kommst du dann?«, fragte Karin.

    »Was für ein großartiges Haus!«, sagte Robert. »Sofia wäre begeistert.«

    Ebba hatte inzwischen ein altes Fotoalbum hervorgekramt.

    »Wie läuft es mit Ihrem Rechtsfall?«, erkundigte sich Karin.

    »Ach, der hat eine ganz unerwartete Wendung genommen. Um es kurz zu sagen: Ich glaube nicht, dass Metta Fock schuldig war. Ihre Kinder sind wohl krank geworden, ich habe sogar die Unterlagen gefunden, die belegen, dass ihr Sohn und ihr Mann auf Klosterlyckan jede Menge Kadaver von Kühen mit einer ansteckenden Krankheit vergraben haben. Das ist so eine Wiese in der Nähe von Floby, bei einem alten Hof, Salaholm heißt der.«

    »Wir waren gestern auf Salaholm. Und auf Lilla Gisslared«, sagte Robert.

    »Echt? Ich war nur auf Salaholm, aber auf Lilla Gisslared noch nie. Und jetzt finde ich es zu traurig, da rauszufahren, zumindest in nächster Zeit.«

    »Wie meinen Sie das?«, fragte Karin.

    »Na ja, nach allem, was so passiert ist. Das Milzbrandgrab und die Todesfälle.«

    »Ja, natürlich.«

    »Unglaublich, dass dieser Erreger so viele Jahre latent in der Erde liegen kann und dann wieder zu Leben erwacht, das ist doch Wahnsinn. Und wissen Sie, dass es über ganz Schweden verteilt ungefähr fünftausend Milzbrandgräber gibt, aber im Großen und Ganzen kein Verzeichnis über ihre Lage? Es ist sogar so, dass man den Verlauf einer Straße ändern muss, wenn sich vor dem Bau herausstellt, dass sie durch ein Milzbrandgrab gehen würde.«

    »Hört sich ganz so an, als ob Sie sich damit auskennen würden«, sagte Robert.

    Ebba blätterte eine Seite im Fotoalbum um. »Hier«, sagte sie. »Da sind wir alle zusammen. Und da ist Andreas dabei, mit seinen Eltern.«

    Karin beugte sich vor und betrachtete das Foto. Irgendwie kam ihr die Frau im Sommerkleid bekannt vor.

    »Entschuldigung, wenn ich dumme Fragen stelle«, sagte Robert, »aber wer ist denn bitte Andreas?«

    »Das war Gunnels Sohn und …«, begann Ebba, wurde aber von Karin unterbrochen.

    »War Gunnel auf Marstrand auch dabei?«, fragte Karin.

    »Ja«, sagte Ebba. »Zumindest in einem Jahr, aber es könnten auch zwei gewesen sein. Ihr Mann war Lüftungstechniker, der hat uns damals den Gang zwischen dem Högvakten und Carlsten gezeigt.«

    Karin runzelte die Stirn.

    »Und Gunnels Sohn, Andreas – was ist da eigentlich passiert, dass er so plötzlich gestorben ist?«

    »Die offizielle Version lautet, dass er sich eine Art Influenza in Deutschland eingefangen hat.«

    »Aber das glauben Sie nicht?«, hakte Karin nach.

    »Er war ja auf Klosterlyckan und hat da den Boden aufgegraben, bevor er abreiste, an derselben Stelle, an der Metta Focks Mann und Sohn 1802 mehrere verseuchte Kuhkadaver vergruben. Ich habe es gerade erst in der Dokumentation des Prozesses gelesen. Es wäre gut möglich, dass sie daran gestorben sind, wer weiß? Die Milzbrandsporen können lange im Boden überleben, und am gefährlichsten ist es, wenn man sie einatmet. Die Symptome sind dieselben wie bei einer Erkältung, und der Verlauf ist sehr rapide. Bevor Ihnen so richtig klar ist, dass Sie ärztliche Hilfe brauchen, sind Sie im Prinzip schon tot.«

    »Es fängt also wie eine Erkältung an?«, fragte Robert nach.

    »Ja. Andreas hatte sich hier wahrscheinlich mit Milzbrand angesteckt und ist dann in Deutschland gestorben. Ich bin mir tatsächlich nicht darüber im Klaren, ob Gunnel das weiß. Maud glaubt, dass es so passiert ist, aber sie will Gunnel wohl schonen. Sie meint, dass sie jetzt nicht noch mehr ertragen kann.«

    »Aber Gunnel muss doch wohl erfahren, woran ihr Sohn gestorben ist, oder nicht? Woher wusste Maud es denn?«, fragte Karin.

    »Einer von den alten Bediensteten auf dem Hof, Jansson, hat es Magnus und ihr erzählt. Jansson glaubte, dass Carl-Henrik und Viktor das Milzbrandgrab geheim halten wollten, weil sie jeden Moment die Fideikommissbeauftragten erwarteten.«

    »Wenn Maud und Hugo vom Milzbrandgrab wussten, hätten sie also eine ziemlich gute Verhandlungsposition gegenüber Carl-Henrik und Viktor gehabt, oder? Sie hätten ja einfach damit drohen können, alles zu verraten«, sagte Robert.

    »Ich weiß nicht, da müssen Sie sie selbst fragen«, sagte Ebba. Karin merkte, dass ihr das Gespräch sehr unangenehm war.

    »Wir müssen nur Ordnung in unsere Erkenntnisse bringen«, erklärte Karin. »Bitte behalten Sie das, was Sie uns gerade erzählt haben, für sich.«

    Karin zog die Tür hinter sich zu, mit dem Gefühl, Ebbas Vertrauen missbraucht zu haben.

    »Stell dir mal vor, wenn sie mit ihrer Fahrlässigkeit wirklich Andreas’ Tod verursacht haben«, sagte Robert. »Und stell dir mal vor, Gunnel wüsste nun davon?«

    »Wer könnte Gunnel von dem Milzbrandgrab erzählt haben?«

    »Einer von denen, die vor dem Eintreffen der Fideikommissbeauftragten alles hergerichtet haben. Oder vielleicht auch Andreas selbst? Wenn Mutter und Sohn zusammenwohnen, haben sie doch wohl ein ziemlich enges Verhältnis, oder?«, meinte Robert.

    »Vielleicht glaubt Gunnel, dass Maud und Hugo auch etwas damit zu tun hatten und wussten, dass Andreas sich angesteckt hat?«, sagte Karin. »Ich rufe noch mal auf Stola an.« Karin ließ es klingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang. Sie rief noch einmal an, bekam aber dasselbe Resultat, woraufhin sie auflegte und Robert ansah.

    »Die Polizei in Lidköping?«, fragte er.

    »Ja, die müssen rausfahren und die Lage checken und versuchen, mit ihnen zu sprechen. Ich will, dass sie Hugo, Magnus, Maud und Gunnel finden, und dann will ich mit allen zusammen sprechen.«

    »Du kannst gerne wir sagen, das hört sich gleich viel netter an.« Robert sah Karin ins verbissene Gesicht, während er das sagte.

    »Entschuldigung, du weißt doch, dass ich wir meine.«

    »Entschuldigung ist genau das Wort, das ich zu Sofia sagen muss. Sie wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich sie bitte, die Kinder heute auch wieder zu holen und alles zu organisieren. Was wollen wir eigentlich mit Folke machen?«, fragte Robert. »Der könnte sich doch nützlich machen, vor allem, wenn du hier mit deinem Fuß so gehandikapt bist.«

    Die Polizei von Lidköping meldete sich, als Karin, Robert und Folke mit gediegener Geschwindigkeit Richtung Norden über die E6 fuhren und Stenungsund passierten.

    »Auf Stola ist also niemand zu Hause?«, sagte Karin. »Maud Magnusson müsste dort sein und Gunnel Mogren auch. Magnus Magnusson und Hugo Ekeblad könnten in der Arbeit sein. Leider weiß ich nicht, wo das ist. Höchste Priorität hat aber, dass wir Gunnel Mogren finden.«

    Robert und Folke schwiegen, während sie auf die Antwort des Kollegen aus Lidköping warteten.

    »Danke«, sagte Karin.

    »Und, was haben sie gesagt?«, fragte Robert und sah Folke im Rückspiegel an.

    »Dass wir uns wieder hören. Sie melden sich, sowie sie die Ekeblads oder Magnus gefunden haben, und wir fahren direkt nach Stola.«

    »Es kann gut sein, dass Magnus und Hugo einfach in der Arbeit sind.«

    »Wir wollen es hoffen«, sagte Robert.

    »Und Gunnel und Maud?« Karin dachte an den Eindruck, den Gunnel bei ihrem Besuch auf Stola auf sie gemacht hatte. Traurig, aber gefasst, dachte sie zuerst, aber dann änderte sie ihre Meinung. Verzweifelt. Ein Mensch, der nichts mehr zu verlieren hat. Weil er schon alles verloren hat.

    FESTUNG CARLSTEN

    Marstrand, 11. November 1806

    Das Mädchen kam über die Wiese gerannt. Sie spielte Fangen mit ihren Brüdern. Das hohe Gras, die Wiesenblumen und der Klee behinderten sie beim Rennen. Immer wieder stolperte sie und fiel, und dann war sie erst mal im Gras verschwunden. Doch sie stand sofort wieder auf und lief weiter. Als die Jungen fast in Reichweite waren, streckte die Kleine die Arme aus. Die dünnen Flechtenzöpfe tanzten auf ihren Schultern. Metta hörte ihr glucksendes Gelächter und sah, wie sie übers ganze Gesicht strahlte.

    Dann wachte sie auf, in kalten Schweiß gebadet. Wie durch ein Wunder hatte sie die Fieberkrise überstanden, und nun kehrte sie langsam wieder unter die Lebenden zurück. Auf der Mauer vor dem Fenster von Zimmer 9 saß eine Sturmmöwe und schrie. Das unbarmherzige Licht des Morgengrauens bahnte sich seinen Weg in Mettas Zelle. Sie schloss die Augen in dem Versuch, in ihrem Traum zu bleiben, wieder nach Lilla Gisslared zurückzukehren. Alle waren bei ihr gewesen. Es war September, Erntedankfest. Wie seltsam, dass ein Traum sich so wirklich anfühlen konnte. War es wohl so, wenn man tot war? Dann wollte sie gern sterben und wieder mit Claes Abraham, Charlotta Lovisa und der kleinen Ebba Fredrica zusammen sein.

    Ach, diese ganze Zeit, die sie einfach so verschwendet hatte! Wenn sie doch bloß gewusst hätte, wie wenig Zeit sie gemeinsam haben würden, dann wäre sie ihnen näher geblieben, hätte sie öfter umarmt, wäre seltener böse geworden und hätte ihnen Wangen und Haare gestreichelt, wann immer sie in ihre Nähe kamen. Sie konnte den Duft von Charlotta Lovisa wahrnehmen, der aus ihren Locken stieg, den Locken, die sie wohl von Focken geerbt hatte.

    Mein armer Mann, was hast du getan? Bist du schuld daran, dass ich in dieser steinernen Hölle eingesperrt bin?

    Schlosspastor Fraendin öffnete die Zellentür. Er besaß die bemerkenswerte Fähigkeit, immer dann aufzutauchen, wenn ihr alles besonders schwarz vorkam.

    »Geht es Euch besser, Frau Fock?« Er versuchte, freundlich dreinzuschauen. Doch inzwischen kannte sie sein falsches Theater und wusste, was er sagen würde. Dass Gott sie nicht bei sich aufnehmen würde, bevor sie nicht gestanden hatte. Aber es gab nichts zu gestehen. Er machte seiner Pastorenkappe keine Ehre, dachte sie.

    Metta würdigte ihn keiner Antwort, sondern blieb mit gesenktem Kopf sitzen und studierte ihre Hände.

    »Ich habe Nachrichten von zu Hause«, sagte der Pfarrer.

    Sie blickte auf.

    »Von zu Hause?«, fragte sie. Der Eifer in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

    Der Pfarrer blickte aus dem Fenster, auf die Mauer auf der anderen Seite. Als ob er auf einmal keine Lust mehr hätte zu reden.

    »Bitte, erzählt doch«, sagte Metta.

    Er wandte den Kopf und schlug widerwillig seine Bibel auf, der er ein zusammengefaltetes Blatt Papier entnahm. Er öffnete es ohne jede Eile.

    »Euer Hof, Lilla Gisslared, wird an Anders Svensson verpachtet.«

    »Anders aus Bodan?«, fragte Metta. »Aber meine Tochter Ulrica wohnt doch mit Wahlberg dort, oder nicht?«

    »Nein. Sie ist zu Jonas Wahlbergs Eltern in Trättäng gezogen. Die Tochter, die sie bekommen hatten, ist gestorben.«

    Das Mädchen war gestorben? Oh nein. Ihre geliebte Ulrica. Da durchlief es Metta auf einmal eiskalt.

    »Und Wilhelm? Wer kümmert sich um ihn? Wo lebt er jetzt?«

    »Dem armen Jungen ergeht es nicht so gut«, sagte der Pastor und beobachtete Mettas Reaktion genau.

    »Aber wo lebt er denn nun?« Ihre Stimme brach fast.

    »Allein auf Lilla Gisslared.« Der Pfarrer reichte ihr ein Blatt.

    Ein Auszug aus dem Beschluss des Gemeinderats. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie das Papier kaum festhalten konnte.

    Anders Svensson aus Bodan soll drei Reichstaler dafür bekommen, dass er sich verpflichtet, den Jungen Wilhelm Gustaf Fock auf Gisslared für ein Jahr in seinen Dienst zu nehmen und zu versuchen, ihn zu einem nützlichen Menschen zu erziehen.

    Metta merkte es nicht einmal, als der Pfarrer die Zelle verließ. Wilhelm, mein kleiner Junge. Sie fasste sich an die Stirn, als könnte sie damit ihre Fragen zum Schweigen bringen, die sich in ihrem Kopf überschlugen. Sie saß barfuß auf ihrem Holzschemel, schlang die Arme um ihren mageren Körper und wiegte sich vor und zurück.

    Was wäre gewesen, wenn sie damals nicht weggefahren wäre? Wenn sie geblieben und in aller Ruhe die erste Untersuchung abgewartet hätte, hätte das einen Unterschied gemacht? Vielleicht. Wahrscheinlich aber nicht.

    Sie bekam Angst, als ihre Sturheit und ihre Wut nachließen und Zweifeln und Gleichgültigkeit wichen. Zweifeln an dem, was wirklich geschehen war, und Gleichgültigkeit gegenüber dem, was noch geschehen würde. Der Festungspastor ließ keine Gelegenheit ungenutzt, sie zu einem Geständnis zu ermahnen, auf dass sie ihr Herz erleichtere. Aber sie hatte doch nichts getan. Claes Abraham hatte die Masern bekommen und Charlotta Lovisa das Brustfieber. Sie hatte sie selbst gepflegt.

    »Ich habe doch nichts getan.« Sie sprach die Worte laut aus.

    Die Möwe saß auf der anderen Seite der Mauern und kreischte und schrie aus vollem Halse. Doch sie konnte über die Mauer fliegen, konnte fort von hier. Sich in die Lüfte erheben und dieser toten Steinwelt entfliehen.

    Die Schlüssel klirrten, und ihre Tür wurde geöffnet. Der Wachmann trat ein, in der einen Hand einen Korb, in der anderen einen gezogenen Säbel. Was kam jetzt? Noch eine Visitation? Normalerweise stellte sich dazu eine zweite Wache, ebenfalls mit gezogenem Säbel, an die Tür. Es waren immer zwei Personen, beide bewaffnet. Was glaubten sie eigentlich? Dass eine dünne, hilflose Witwe versuchen würde, sie zu überwältigen?

    »Frau Fock?«

    Sie zuckte zusammen und sah den Wachmann an, dann den Korb, den er in der Hand trug. Was wollte er?

    »Eure Habseligkeiten.« Er stellte den Korb auf den Boden, ging rückwärts hinaus und verschloss erst die innere, dann die äußere Tür.

    Metta ging mühsam neben dem Korb in die Hocke. Ihr Körper war ganz steif geworden, sie war bei weitem nicht mehr so geschmeidig wie früher. Sie sah den Inhalt des Korbes durch. Ein Garnknäuel samt Nadel und Faden, aber am Boden lag ein zusammengefaltetes Tuch. Kann das wirklich wahr sein?, dachte sie und strich mit zitternden Fingerspitzen über den Stoff. Die Innenseite war nach außen gekehrt und sah für einen uneingeweihten Betrachter nach nichts aus. Doch wer genau hinsah, erkannte nicht nur ein Tuch, sondern siebenundzwanzig sorgfältig zusammengenähte Stofffetzen, auf denen jemand eine Stickarbeit angefangen hatte.
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    GUT STOLA

    DEZEMBER 2011

    Ein Polizist in Uniform empfing sie, als sie auf dem Hof vor Stola hielten. Folke hatte seinen Dienstausweis als Erster parat.

    »Ist inzwischen jemand hier?«, fragte Karin, obwohl sie erst vor zehn Minuten mit dem Einsatzleiter gesprochen hatte.

    »Hier nicht, aber wir haben Magnus Magnusson und Hugo Ekeblad ausfindig machen können.«

    »Gott sei Dank«, sagte Karin zu sich selbst und stützte sich an einer der Steinsäulen an der Haustür ab. »Und Gunnel und Maud?«, fragte sie.

    »Keine von beiden. Offensichtich sind die beiden ausgeritten, sie sind kurz vor dem Mittagessen los.«

    Nachdem ich angerufen hatte, dachte Karin.

    »Polizisten aus mehreren Bezirken sind draußen und suchen die beiden. Sie haben noch ein paar Stunden Tageslicht, aber dann wird es stockfinster.« Er deutete auf die Umgebung, wo weit und breit keine Straßenlaterne zu sehen war.

    »Und was ist mit dem Grab?«, fragte Karin weiter. »Ist jemand an Andreas Mogrens Grab gewesen?«

    »Da haben wir angefangen«, antwortete der Kollege. »Danach bei Gunnel und ihm zu Hause. Verwandte, Freunde und Bekannte. Das Übliche.«

    »Okay.« Karin überlegte fieberhaft.

    Wohin würde Gunnel mit Maud reiten? Vielleicht irgendwohin, wo sie ungestört mit Maud sprechen konnte, oder irgendwohin, wo sie sich Andreas nah fühlte? Sie war nicht am Grab gewesen und nicht zu Hause. Und sie war mit dem Pferd unterwegs. Karin rechnete aus, wie viele Stunden vergangen waren, seit sie angerufen hatte, und überlegte, wie weit man in dieser Zeit zu Pferd kommen konnte. Die Antwort lautete, dass sie keine Ahnung hatte. Sie wandte sich an Robert.

    »Was sagst du, Robert?«

    »Wir kennen uns auf dem Gelände hier nicht aus, die Frage ist also, wo wir uns am ehesten nützlich machen können«, meinte er.

    Karin sah ihm an, dass er ebenso frustriert war wie sie.

    Folke war ein Stück beiseitegegangen und unterhielt sich mit einem Kollegen aus Lidköping.

    »Wie steht es mit Salaholm«, schlug Karin vor. »Glaubst du, sie könnte dort sein? Maud meinte, dass Andreas das Haus liebte und davon träumte, es zu kaufen und zu renovieren.«

    »Hier werden wir wohl kaum gebraucht, also wäre es einen Versuch wert.«

    FESTUNG CARLSTEN

    Marstrand, 3. März 1807

    Frau Fock schien ruhiger zu sein, seit sie sich mit ihrer Handarbeit beschäftigen konnte, wurde dem Kommandanten berichtet. Stunde um Stunde saß sie am Fenster, solange es noch Tageslicht gab, und wenn die Dämmerung hereinbrach, zündete sie ihre Kerze an und arbeitete im Schein der Flamme weiter. Er war selbst unter ihrem Fenster vorbeigegangen und hatte sie emsig arbeiten sehen.

    Er hatte ausdrücklichen Befehl, dass Frau Fock von niemand anderem Besuch bekommen durfte als vom Schlosspastor und dem Schlosswachtmeister. Doch die Frau hatte sich tadellos betragen und führte lange Gespräche mit dem Schlosspastor. Einmal hatte er an der Tür gelauscht und hatte den Eindruck, dass die Gefangene bessere Kenntnisse der christlichen Lehre hatte als der Pastor selbst. Es störte ihn auch, dass sie weder lesen noch selbst etwas schreiben durfte. Einmal im Jahr schickte er seinen Bericht über die Gefangene. Aber er wusste auch, dass man sich nur ein Geständnis erwartete. Jetzt hatte sie darum gebeten, ihn sprechen zu dürfen.

    In der Zeit, die Frau Fock eingesperrt auf Carlsten gesessen hatte, hatte sie niemals darum gebeten, mit ihm oder jemand anderen sprechen zu dürfen. Sie hatte nur nach Papier und Feder gefragt, um Briefe schreiben und ihre Unschuld beweisen zu können.

    Er betrat Zimmer Nummer 9. Frau Fock stand auf und reichte ihm ein großes besticktes Tuch.

    »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, Frau Fock …?«, sagte er.

    »Ich will, dass Ihr dies ans Hofgericht in Jönköping schickt, oder an Seine Königliche Majestät in Stockholm.«

    »Ihr wollt Eure Stickarbeit ans Hofgericht von Göta schicken?«, fragte er. Die Frau tat ihm leid. Offenbar war sie nun doch verrückt geworden – im Grunde nicht allzu verwunderlich, nach allem, was ihr widerfahren war.

    »Es ist ein Gnadengesuch«, sagte sie mit überraschend klarer Stimme. »Eine Revision, weil es beim Prozess nicht ganz korrekt zugegangen ist.«

    Erst jetzt sah er das Tuch genauer an und stellte fest, dass es über und über mit Buchstaben bestickt war.

    »Ich bitte Euch, es weiterzuleiten, Herr Kommandant Bonde. Ich bitte Euch demütigst um Eure Hilfe. Ihr seid ein guter Mann. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich nichts Böses getan habe, ich bin unschuldig und kann es beweisen, wenn ich nur Gelegenheit bekomme.«

    »Ich nehme es mit«, sagte Bonde, ohne sie anzusehen, und verließ die Zelle. Die Wachen schlossen hinter ihm ab, als er über den Korridor in sein Büro ging. Dort ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und holte Tintenfass und Papier hervor, bevor er das bestickte Tuch auseinanderfaltete. Langsam begann er zu lesen. Dabei wurde ihm klar, dass sie schon in Jönköping angefangen hatte zu sticken, das Tuch war sogar datiert. Der 5. Dezember 1805. Er konnte doch wohl schlecht eine Stickarbeit ans Hofgericht oder Seine Königliche Majestät schicken, was würden sie dazu sagen? Je weiter er im Text kam, umso bekümmerter wurde er.

    Mächtige Herren, wie ungleich ist es doch bestellt um die Menschen, einerseits der Vermögende, der von Bereitwilligkeit umgeben ist, andererseits der Arme ohne jede Unterstützung. Georg Arsenius hat unschuldig Blut verurteilt und mit seinem unrichtigen Protokoll und seinen Lügen meine Sache verfälscht. Ich ersuche, diese Behauptung mit Zeugen stützen zu dürfen, und bitte inständigst, dass die Beisitzer, die bei der Verhandlung im September 1805 zugegen waren, vernommen werden.

    Kommandant Bonde betrachtete die Kreuzstiche und überlegte. Die Stickerei war eine Eingabe, ein Antrag auf Wiederaufnahme ihres Verfahrens. Jeder Bürger hatte dazu ein Recht. Doch für Frau Fock galten strikte Regeln, und dazu gehörte auch, dass sie nicht schreiben, nichts lesen und keinen Besuch bekommen durfte. Keine Briefe, kein Kontakt mit anderen Menschen, außer mit dem Schlosspastor. Und jetzt saß er hier mit ihrer Stickarbeit, die ein schlechtes Licht auf Georg Arsenius warf und den Provinzrichter als Verräter und Lügner bezeichnete. Kommandant Bonde las den Text zu Ende. Dann ging er ihn nochmals ganz durch, bevor er ihn auf den Tisch legte, aufstand und im Zimmer auf und ab zu gehen begann. Jedes Mal, wenn er am Schreibtisch wendete, warf er einen Blick auf die Stickerei.
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    ZWISCHEN GUT STOLA UND EDSMÄREN

    DEZEMBER 2011

    Nach dem Mittagessen waren sie aufgebrochen. Gunnel hatte einen Ausritt vorgeschlagen, und Maud hatte das für eine gute Idee gehalten. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass es im Dezember schon einmal so mild gewesen wäre. Acht Grad am Morgen, und erst in der Nacht fiel die Temperatur unter null. Der Boden war nicht wie sonst um diese Jahreszeit schon gefroren, sondern immer noch weich. Der kürzlich gefallene Schnee war nur ein Weilchen liegen geblieben, bevor er wegschmolz, und seitdem herrschten durchgehend Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt.

    »Was meinst du, wo wollen wir hinreiten?«, fragte Maud. Doch Gunnel saß schweigend im Sattel und starrte geradeaus. Vielleicht hatte sie die Frage gar nicht gehört. Na gut, es war ja eigentlich auch nicht so wichtig, dachte Maud, und trieb ihr Pferd auf dem Pfad hinter Gunnel an. Normalerweise unterhielten sie sich immer auf ihren Ausritten. Sie führten lange Gespräche über die Menschen, die auf dem Hof kamen und gingen, und wie sich die Dinge verändert hatten. Oft reichte es schon, dass Gunnel anfing: »Weißt du noch, wie Janssons Vater …«, und schon ergänzte Maud: »… den Eber auf dem Kartoffelacker einfangen wollte?«, und dann brachen sie beide in Gelächter aus.

    Doch heute war kein solcher Tag, und Maud wurde klar, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis sie wieder zu diesem Verhältnis zurückgekehrt waren. Wenn das denn überhaupt jemals geschehen würde.

    Obwohl sie Gunnel ein Leben lang kannte, befand sie sich plötzlich in einer Situation, in der sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Vielleicht gar nichts, dachte sie, als sie wenig später Seite an Seite dahinritten. Ab und zu machte sie einen Kommentar zu etwas, woran sie vorbeikamen. Eine Eule am helllichten Tag, ein neues Haus. Dass der Wald mal wieder ausgelichtet werden musste, und wie seltsam es war, dass es im Dezember immer noch so warm war.

    »Aber heute Nacht soll es kalt werden«, antwortete Gunnel. »Zehn Grad minus, haben sie gesagt.«

    »Dann kriegen wir ja vielleicht doch eine weiße Weihnacht.«

    Gunnel hatte den Weg über die alten Straßen eingeschlagen und auf der ganzen Strecke hatten sie gerade mal fünf Autos gesehen, und die auch nur aus der Ferne.

    »Wir müssen dran denken, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause sind«, sagte Maud.

    »Das kommt schon irgendwie hin«, meinte Gunnel.

    Maud sah sie verwundert an. Das war ein Ausdruck, den sie sonst nie verwendete. Gunnel war immer konkret und lösungsorientiert. Aufgaben und Erledigungen wurden abgehakt, auf sie konnte man sich verlassen. Maud war immer wieder tief beeindruckt von Gunnels Tatkraft, vor allem bei großen Dinnerpartys. Sie brauchte sich nie Sorgen zu machen, denn Gunnel dachte an alles. Die Einkäufe wurden rechtzeitig erledigt, die Planung war tadellos, und am Ende stand sie in der Küche auf Stola und leitete alles mit fester Hand. Das kommt schon irgendwie hin, war meilenweit entfernt von Gunnel Mogrens Welt. Andererseits war ihre Welt ja auch gerade eingestürzt, dachte Maud.

    »Wo reiten wir denn hin?«, fragte sie und zog ihre Reitweste zurecht.

    »Mal sehen«, sagte Gunnel und ließ ihr Pferd angaloppieren. Sie war eine geschickte Reiterin, sogar noch besser als Maud. Als Maud überlegte, kam sie zu dem Schluss, dass Gunnel ihr im Grunde in fast allen Dingen überlegen war.

    Die Wintersonne schien über die Felder, und die Pferde genossen es, die Beine richtig strecken zu können. Maud liebte es, so über das Feld zu rasen, auf kleinen Wegen und Pfaden, die man mit dem Auto nicht erreichen konnte. Als sie jünger war, hatte sie an Wettkämpfen im Distanzreiten teilgenommen. Als sie fünfzig Kilometer unter dreieinhalb Stunden bewältigte, hatte ihr Vater, der Graf, applaudiert.

    Inzwischen hatten sie sich weit von zu Hause entfernt. Maud war nicht mal mehr sicher, ob sie nach Stola zurückfinden würde. Mit Hilfe ihres Handys hätte man sich Karten und Wegbeschreibungen holen können, allerdings wusste sie nicht, wie das ging. Aber anrufen konnte sie auf jeden Fall jemanden. Schlimmstenfalls muss Magnus eben mit dem Pferdetransporter kommen und uns abholen, dachte sie.

    Eine Stunde später war die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwunden, und Maud kannte sich langsam wieder aus. Sie durchquerten einen Wasserlauf an einer alten Furt, wo die Pferde die Gelegenheit nutzten, etwas zu trinken. Der Bach war nur einen halben Meter tief, aber Maud hörte, wie es ganz in der Nähe rauschte. Der Lidan, dachte sie. Wir müssen in der Nähe von Trävattna sein. Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Salaholm. Dorthin waren sie unterwegs.

    Maud warf einen Blick auf die Uhr. Zehn vor vier, es wurde langsam dunkel. Normalerweise aßen sie um sechs Uhr. Gunnel musste zwar wirklich auf andere Gedanken kommen, aber mittlerweile war es so spät, dass sie nicht mehr heimreiten konnten, bevor es pechschwarze Nacht war. Sie trieb ihr Pferd an, um zu Gunnel aufzuschließen. Es wurde Zeit, sich eine Straße zu suchen, an der sie sich abholen lassen konnten.

    »Andreas hat davon geträumt, Salaholm zu kaufen, wusstest du das?«, fragte Gunnel, als Maud neben ihr war.

    »Das habe ich gehört«, sagte Maud. »Ein schöner Hof. Es wird höchste Zeit, dass sich jemand daranmacht, ihn zu renovieren.«

    »Andreas hatte sogar mit Viktor darüber geredet. Und Viktor hatte gemeint, unmöglich sei es wohl nicht.« Gunnel sah Maud an. »Glaubst du, dass er ihn angelogen hat?«, fragte sie.

    »Du meinst, ob ich glaube, dass Viktor gelogen hat?«, fragte Maud.

    »Ja«, sagte Gunnel.

    »Warum sollte er?«

    »Weil er das Thema am selben Tag anschnitt, an dem Carl-Henrik vorschlug, dass Andreas zu diesem verdammten Kurs nach Deutschland fahren solle.«

    Jetzt konnte man das rote Holzhaus durch die Bäume erkennen. Gunnel brachte ihr Pferd zum Stehen.

    »Was meinst du damit?«

    Gunnel zeigte in Richtung Klosterlyckan. Ein weißes Zelt war über einen Teil der Wiese gespannt. Maud nahm an, dass das die Stelle war, an der man das Milzbrandgrab entdeckt hatte.

    »Weil man nicht wollte, dass Andreas beim Besuch der Fideikommissbeauftragten etwas von dem Milzbrandgrab ausplauderte. Man wollte ihn aus dem Weg haben, deswegen war es geschickter, wenn man ihn ablenkte. Viktor hatte nicht im Traum vor, Salaholm an Andreas zu verkaufen.«

    »Warum sagst du so etwas? Carl-Henrik hat dir doch auch angeboten, dass ihr … dass du dein Pächterhäuschen kaufen kannst.« Maud verfluchte sich innerlich für ihren Versprecher.

    Jetzt sah Gunnel sie an. Sie saß kerzengerade im Sattel und blickte ihr fest in die Augen.

    »Vielleicht hatten Viktor und er es sich anders überlegt. Irgendjemand muss sich ja mal um Salaholm kümmern, und vielleicht haben sie eingesehen, dass Andreas der Richtige dafür war.« Doch Maud hörte selbst, wie falsch das alles klang.

    »Wir kannten Carl-Henrik und Viktor beide zu gut, um das zu glauben«, erwiderte Gunnel kalt.

    Maud suchte nach Worten, aber die harte Wahrheit war, dass Gunnel tatsächlich Recht hatte. Vater und Sohn Ekeblad hatten leider fast immer aus kühler Berechnung gehandelt. Und wenn sie jemandem etwas anboten, dann nur deswegen, weil sie dabei selbst am meisten zu gewinnen hatten.

    »Ich frage mich bloß, ob du etwas von dieser ganzen Geschichte gewusst hast«, sagte Gunnel ruhig.

    »Von welcher Geschichte?« Maud wurde langsam nervös.

    »Wusstest du, dass Andreas sich mit Milzbrand angesteckt hatte, als er nach Deutschland geschickt wurde?«

    »Um Gottes willen, Gunnel, wie kannst du so etwas auch bloß denken? Natürlich hatte ich keine Ahnung. Ich wusste nichts, bis Jansson …«

    »Du wusstest es vor mir«, unterbrach Gunnel. »Alle haben es vor mir kapiert, aber keiner hat etwas gesagt. Jansson nicht. Und du auch nicht. Ich bin doch seine Mutter!« Sie weinte, als sie das sagte.

    Maud schämte sich und ließ die Zügel los, beim Versuch, sich ihr zu nähern.

    »Bitte verzeih mir, Gunnel. Aber keiner von uns wusste, wie wir so etwas sagen sollten, vor allem, weil wir uns ja selbst noch nicht ganz sicher waren, ob es wirklich stimmte. Wir hatten doch bloß einen Verdacht.«

    »Wenn Andreas rechtzeitig Penicillin bekommen hätte, hätte er überleben können. Dann würde er vielleicht heute noch leben. Und Carl-Henrik und Viktor auch.«

    »Du musst mir glauben, ich hatte keine Ahnung. Es tut mir so unendlich leid, was mit Andreas passiert ist, und ich verstehe ja auch, dass …«

    Erst jetzt dämmerte ihr, was Gunnel gerade gesagt hatte. Dass Carl-Henrik und Viktor vielleicht auch noch leben würden, wenn Andreas überlebt hätte.

    »Komm mir jetzt nicht damit an, wie leid es dir tut und dass du das verstehst. Keinem tut es so leid wie mir, und keiner kann mich verstehen.« Gunnel starrte geradeaus auf das rote Holzhaus und streichelte ihrem Pferd den Hals.

    »Was meinst du damit, dass Carl-Henrik und Viktor heute noch leben würden, wenn Andreas die Krankheit überlebt hätte?« Maud runzelte die Stirn.

    Gunnel blieb ihr die Antwort schuldig.

    Da holte Maud ihr Handy aus der Tasche.

    »Gunnel, es dauert nicht mehr lange, dann ist es so dunkel, dass wir überhaupt nichts mehr sehen. Wir rufen jetzt Magnus an, dass er mit dem Pferdetransporter kommen und uns abholen soll. Dann fahren wir nach Hause, essen was zusammen und sprechen noch einmal über alles.« Maud sah auf ihr Display. »Oje, ich hab aber furchtbar viele Anrufe verpasst. Neunzehn. Was muss man machen, wenn man einfach bloß jemanden anrufen will, weißt du das?«

    »Gib mal her, ich finde das schon raus«, sagte Gunnel und nahm Mauds iPhone. Im nächsten Moment grub sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und sprengte davon.

    Überrascht sah Maud zu, wie Gunnel mit ihrem Pferd über einen Graben sprang.

    »Wohin willst du?«, rief sie. Dann setzte sie ihr nach.

    Der Boden war in der Dunkelheit kaum mehr zu erkennen, aber sie verließ sich darauf, dass Madame Butterfly das für sie übernahm. Sie selbst konzentrierte sich darauf, Gunnel im Auge zu behalten, die jetzt in den Wald hineinritt.

    »Gunnel«, rief sie. »Du musst stehen bleiben!«

    Doch Gunnel wandte nicht einmal den Kopf. Stattdessen trieb sie ihr Pferd noch weiter an und folgte der Straße, die über die alte Brücke führte, vorbei am Kvarngården. Unter der Brücke donnerte das Wasser.

    Sie galoppierte an dem verfallenen Haus auf Lilla Gisslared vorbei und geradewegs in den Wald, in den alten Staatsforst von Edsmären.

    Maud duckte sich im Sattel. Sie hatte Gunnel jetzt fast eingeholt.

    »Bitte, Gunnel, bleib stehen. Hier gibt es Moorboden, das ist gefährlich! Bleib stehen, Gunnel! GUNNEL!«

    Ganz kurz blickte Maud auf den Boden, deswegen sah sie den Ast nicht. Er traf sie mit voller Wucht gegen die Stirn, sie wurde vom Pferd geschleudert und blieb im Moos liegen.

    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gelegen hatte, aber als sie zu sich kam, fror sie. Ihr Kopf tat weh, und ihr linkes Auge konnte sie kaum aufmachen. Nach einer Weile begriff sie, dass es mit Blut verklebt war, das aus ihrer Wunde an der Stirn heruntergelaufen sein musste. Sie setzte sich auf, aber die ganze Welt schien sich um sie zu drehen, und sie übergab sich ins Moos, bevor sie sich wieder hinlegte. Gehirnerschütterung, dachte sie. Ihre Hände waren eiskalt, sie konnte die Finger schon nicht mehr bewegen. Die Temperatur war gefallen. Sie blickte auf die Uhr, ohne die Uhrzeit ablesen zu können. Um sie herum war es pechschwarz.

    »Gunnel!«, rief sie mit schwacher Stimme. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Gunnel!«

    Es blieb still. Nur die Geräusche des Waldes waren zu hören. Es knackte, sie hörte einen Zweig brechen. Maud versuchte, sich umzusehen. Ein Wolf, dachte sie. Es gibt bestimmt Wölfe im Wald von Edsmären. Ihr Körper war steif und gehorchte ihr nur widerwillig. Bei einem neuerlichen Versuch, aufzustehen, fiel sie wieder hin. Da hörte sie, wie jemand direkt neben ihr schnaubte, und im nächsten Moment spürte sie, wie ein weiches Pferdemaul sie anstupste. »Du musst mir hochhelfen, altes Mädchen«, sagte sie und fasste nach dem Reithalfter. Auf zittrigen Beinen stand sie auf. In ihrem Kopf pochte und pulsierte es. Wo war Gunnel? War sie weitergeritten, um Hilfe zu holen? Maud tastete in ihrer Tasche nach dem Handy, doch dann fiel ihr ein, dass Gunnel es ja mitgenommen hatte.

    Eine Weile blieb sie so stehen und sammelte Kraft, bevor sie sich schließlich mühsam in den Sattel stemmte.

    »Findest du nach Hause?«, murmelte sie der Stute zu. »Ich hoffe, du kannst besser sehen als ich, denn ich habe keine Ahnung, wo wir hinmüssen.« Dann drückte sie dem Tier die Fersen in die Flanken, und es lief los. Seine Körperwärme war herrlich, und sie ahnte, wie unterkühlt sie sein musste. Ihre Gedanken schienen in ganz seltsamen Bahnen zu laufen. Da sie nicht aufrecht sitzen konnte, legte sie sich nach vorn auf den Pferdehals. Hoffentlich läuft sie in die richtige Richtung, dachte sie, denn wenn sie noch tiefer in den Wald von Edsmären hineinläuft, ist es aus mit uns. Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem Pferderücken hing wie ein nasser Sack, aber nach einer Weile kamen sie plötzlich aus dem Wald und befanden sich auf einem Waldweg.

    Rune Torstensen wohnte in Trävattna und war gerade auf dem Heimweg aus Krabbelund, als er plötzlich den Araber mitten auf der Fahrbahn stehen sah. Erst als er ausstieg, entdeckte er die Frau, die ein Stück weiter längs im Graben lag, schwer unterkühlt und kaum ansprechbar. Er wollte sie hochheben und ins warme Auto tragen, aber dann traute er sich doch nicht, weil er Angst hatte, sie könnte ein verletztes Rückgrat haben. Also holte er eine Decke aus dem Kofferraum, die er ihr um den kalten Körper legte, und rief anschließend die Notrufzentrale an. Die Frau atmete. Er setzte sich neben sie und redete beruhigend auf sie ein, hielt ihre steifen, weißen Hände und versicherte ihr, dass der Krankenwagen schon unterwegs war.

    »Gunnel«, flüsterte sie.

    »Ja, Gunnel, sparen Sie Ihre Kräfte. Ich heiße Rune, und ich bleibe hier bei Ihnen sitzen, bis der Notarzt da ist.«

    Erst da entdeckte er das zweite Pferd. Es sprang über den Graben und stellte sich neben seinen Gefährten auf die Straße. Rune schüttelte bekümmert den Kopf. Das war kein gutes Zeichen.

    Er drückte der Frau die Hand und holte erneut sein Handy hervor. Er erklärte, dass er schon einmal angerufen, sich die Situation aber geändert hatte.

    »Es müssen zwei Reiter unterwegs gewesen sein, denn jetzt steht hier plötzlich noch ein Pferd, ebenfalls mit leerem Sattel.«

    Acht Minuten später war der Krankenwagen zur Stelle, nach weiteren zehn erschien die Polizei, und ein Bauer kam, um vorerst die Pferde mitzunehmen, bis man wusste, was hier passiert war.

    »Ich glaube, sie heißt Gunnel«, sagte Rune zu den Sanitätern, bevor sie das Blaulicht einschalteten und sich auf den Weg zum Krankenhaus in Lidköping machten.

    FESTUNG CARLSTEN

    Marstrand, 14. Juli 1807

    Metta blickte auf das Blatt, das Kommandant Bonde in der Hand hielt. Ein Brief? An sie? Wo sie doch seit mehreren Jahren weder Papier noch Feder bekommen hatte. Hatte jemand ihr Gnadengesuch entgegengenommen? Sollte sie rehabilitiert und freigelassen werden? Die Sonne schien vor ihrem Fenster, das Geräusch des Windes drang in ihre Zelle. Der Wind, der von hier durchs ganze Land wehte, vielleicht den ganzen Weg bis nach Hause, nach Trävattna.

    Metta setzte sich gespannt auf den Stuhl gegenüber von Bonde. Den Rücken hielt sie so gerade wie schon lange nicht mehr. Sie nahm das Blatt entgegen und las sorgfältig, was darauf stand. Dann hob sie den Blick und sah Kommandant Bonde verständnislos an.

    Er beugte sich vor und räusperte sich verlegen.

    »Mein Hof?«, fragte sie.

    »Euer adeliges Heim, Lilla Gisslared.«

    »Ja?«

    »Der Hof ist verkauft worden. Der Brief ist von Eurem Schwager.« Er zeigte auf den Titel und die Unterschrift: Fähnrich im Königlichen Regiment Skaraborg, Carl Gustaf Melbin. »Er bittet um eine Quittung für die fünfzig Reichstaler, die der Verkauf des Hofs eingebracht hat. Ich habe sie hier.«

    Sie starrte ihn an. War der Hof wirklich verkauft worden? Hatte sie kein Zuhause mehr, in das sie zurückkehren konnte? Das Rhabarberbeet, der Acker, auf dem Rüben wuchsen, und das Beet, auf dem immer die Erbsen und Bohnen ausgesät wurden, die Charlotta Lovisa ihr gießen und ernten half. Nun würde sich jemand anders um all das kümmern. Jemand anders würde Feuer machen und den schmiedeeisernen Kessel in die Halterung hängen, aus dem Küchenfenster schauen und zusehen, wie die Sonne zwischen den Baumwipfeln verschwand.

    »Wer hat ihn gekauft?«, fragte sie und ließ den Brief auf den Schoß sinken.

    »Ich weiß nicht. Aber ich brauche Frau Focks Unterschrift, zur Bestätigung, dass Ihr den Verkaufserlös bekommen habt. Fünfzig Reichstaler.« Er reichte ihr eine Feder und schob ihr ein leeres Blatt Papier hinüber. Ihre Finger umschlossen die Feder. Es fühlte sich ganz ungewohnt an, nach so langer Zeit.

    Durch den Kommandanten, den Hochwohlgeborenen Herrn Carl Bonde, hat die Unterzeichnete heute mit der Post von ihrem Schwager … Sie tauchte die Feder erneut ins Tintenfass und warf einen Blick auf das Geld. Fünfzig Reichstaler, das war eine beträchtliche Summe, aber sie entsprach nicht im Entferntesten der Sehnsucht, von der sie beim bloßen Gedanken an ihren alten Hof erfüllt wurde. Sie blieb eine Weile so sitzen, bis sich Kommandant Bonde erneut räusperte. Da unterschrieb sie den Brief. Metta Charlotta Fock, geborene Ridderbielke.

    Die Frau, die sein Zimmer verließ, war eine andere als die, die es so hoffnungsvoll betreten hatte. Sie war völlig in sich zusammengesunken, und es schien, als könnte sie kaum mehr die Füße vom Boden heben. Sie schlurfte geradezu über die Dielen. Was hatte sie denn geglaubt?, fragte er sich. Nach einer Weile rief er den Schlosswachtmeister.

    »Lassen Sie Frau Fock jeden Tag eine Weile an die frische Luft. Zu einem Spaziergang im Burghof, wenn niemand anders draußen ist.«

    »Jawohl, Herr Kommandant.«

    Metta ging langsam über den Ziegelboden, durch den langen Flur im ersten Stock des Kommandantenhauses zur Tür, die ihr nun geöffnet wurde. Sie beschattete sich die Augen mit einer Hand und blinzelte, bevor sie hinaustrat. Es war warm, das Sonnenlicht blendete sie. Wie wunderschön, die Sonnenstrahlen zu spüren. Dieselben Strahlen, die den Roggen auf den Äckern von Lilla Gisslared wachsen ließen. Sie blieb stehen. Der Hof, der nicht mehr ihr gehörte. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, aber das rührte auch von dem starken Licht her.

    Aus dem ersten Stock des Kommandantenhäuschens sahen die Mauern gar nicht so hoch aus, aber wenn man auf dem Burghof stand, wurde einem klar, wie unmöglich es war, diese senkrechten Steinwände zu überwinden. Die Vögel, die dort oben am Himmel schwebten, wussten nicht, dass sie gerade über einem Gefängnis kreisten, in dem Menschen saßen, die sich nichts mehr wünschten, als einfach wieder hier herauszukommen.

    Ein paar Frauen und Kinder waren unterwegs in eines der Häuser in der Ecke des Burghofs. Die Familien der Offiziere, schätzte Metta. Ein Junge wollte nicht ins Haus gehen. Er rannte davon mit seiner Mütze in der Hand, blieb aber die ganze Zeit in Reichweite seiner Mutter, und sein fröhliches Gelächter drang bis zu Metta. Es war so lange her, dass sie jemanden herzlich hatte lachen hören. Hier gab es keine Freuden, hier hörte man nur Laute der Klage und Trauer. Dann wurde die Tür geschlossen, und der Junge war verschwunden. Genau wie Wilhelm, dachte Metta. Ihr geliebter Sohn, der inzwischen dreizehn Jahre alt war – was hatte er von seiner Mutter noch in Erinnerung? Wagte er zu fragen, warum sie nie nach Hause kam? Sie richtete den Blick zum blauen Himmel empor. Lieber Gott – wache über meine Kinder, im Himmel wie auf Erden. Amen.

    Der Schlosspastor betrachtete Metta, die langsam auf dem Burghof herumging. Dünn und ausgezehrt, aber immer noch mit kerzengerader Haltung. Es war ein Wunder, dass sie bis jetzt überlebt hatte. Aber vielleicht würde sie ihr Verbrechen ja jetzt gestehen. Wo sie doch immer von ihrem Hof und ihrem Land gesprochen hatte – wie würde sie zurechtkommen, nachdem man ihr ihr adeliges Heim genommen hatte? Morgen, dachte er. Morgen werde ich wieder zu Frau Fock gehen und mit ihr reden. Vielleicht will sie mir dann das eine oder andere erzählen.
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    GUT STOLA

    JANUAR 2012

    Maud lief rastlos durch die Räume im Obergeschoss. Sie sehnte sich so schrecklich nach Gunnel, als vermisse sie die Schwester, die sie nie gehabt hatte. Sie überlegte, ob sie Gunnel jemals gesagt hatte, wie viel sie ihr bedeutete. Aber irgendwo war diese Schwesternschaft doch unausgesprochen in der Luft gehangen, oder? Gunnel war ein so selbstverständlicher Teil ihres Lebens gewesen, dass es schwerfiel, sich vorzustellen, wie es ohne sie werden sollte.

    Am Fenster im Grünen Salon blieb Maud stehen und blickte auf die Eiche, deren Zweige sich unter der Schneelast bogen. Karin Adler war nach Stola gekommen und hatte berichtet, dass man Gunnel erfroren im Wald von Edsmären gefunden hatte. Sie hatte sitzend an einem der großen Steine bei Rabbehall gelehnt, und Karin hatte extra betont, dass es aussah, als ruhe Gunnel sich aus. Maud war ihr nicht böse, nicht für das, was sie mit Carl-Henrik und Viktor gemacht hatte. Doch sie war enttäuscht darüber, wie sie die ganze Sache abgeschlossen hatte. Aber wie hätten sie nach diesen ganzen Geschehnissen noch miteinander reden können? Nein, das wäre natürlich nicht gegangen. Sie ging weiter in die Kammer der Reichsrätin. Dort blieb sie stehen, ohne recht zu wissen, was sie tun sollte. Sie fand keine Ruhe nach allem, was passiert war, und es fühlte sich an, als müsste sie etwas tun – nur wusste sie nicht, was das sein sollte.

    Sie schauderte bei der Vorstellung, dass Gunnel den Gang bis zur Festung hinaufgekrochen war. Maud hatte ihn als dunkel und unheimlich in Erinnerung. Und Gunnel war damals die Einzige von ihnen gewesen, die sich getraut hatte, ihn komplett zu durchqueren. Sie selbst war immer nur ein paar Meter hineingekrabbelt, um dann doch wieder umzukehren. Mauds Mutter, die Gräfin Ekeblad, war beeindruckt gewesen von Gunnels Tat.

    Und Ebba Adlersparre war damals noch ganz klein gewesen. Jetzt hatte sie ihr Juraseminar abgeschlossen und wollte demnächst mit ihrem Großvater Archibald zu einem Besuch vorbeikommen. Offenbar hatte sie interessante Dinge zutage gefördert, auch Verbindungen zur Familie Ekeblad, hatte sie gesagt. Maud dachte an ihren ältesten Sohn. Vielleicht sollte sie versuchen, ihn mit Ebba zu verkuppeln? Irgendjemand musste ja an die Zukunft des Ekebladgeschlechts denken. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Es war einen Versuch wert, vor allem, da Hugo keine Kinder hatte und sich einbildete, unsterblich zu sein.

    Die Tür im Erdgeschoss fiel mit einem lauten Knall zu. Es gab nur einen Menschen, der sich gegenüber diesem Haus so respektlos benahm, und das war Magnus. Sie hasste das.

    »Was zum Teufel …?« Das Geschrei hallte durch die gewölbte Decke der Steintreppe.

    Maud machte sich gar nicht die Mühe, zu antworten. Schwere Schritte ertönten auf der Treppe und dann auf dem Holzboden im Esszimmer.

    »Maud?«

    »Ich bin hier.«

    »Wo? Dieses verfluchte Haus …«

    »In der Kammer der Reichsrätin«, sagte Maud und warf einen verstohlenen Blick auf das Porträt von Carl-Julius Ekeblad. Er sah nicht aus wie ein Mensch, der es schätzte, wenn man in seinen Salons brüllte und herumschrie. Maud verstand ihn sehr gut.

    »Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll«, begann Magnus. Er hatte sich nicht mal die Zeit genommen, die Straßenschuhe auszuziehen.

    Ich hab meine Sekretärin geschwängert und will die Scheidung.

    »Sag es einfach.« Gunnel war tot. Andreas war tot. Carl-Henrik und Viktor … Seufzend blickte sie auf das Blatt in seiner Hand und sah, dass es ein Schreiben vom Kultusministerium war.

    »Hugo«, sagte er und hielt den Brief hoch. »Hugo hat eine Fortsetzung des Fideikommisses beantragt.«

    FESTUNG CARLSTEN

    Marstrand, 6. April 1809

    Irgendjemand hustete rasselnd, einer der vielen Gefangenen auf der Festung Carlsten. Mühsam stand Metta auf und trat ans Fenster. Vielleicht war es jemand, der auf dieselbe Art hier gelandet war wie sie. Unschuldig. Sie hatte immer so großes Vertrauen ins Rechtswesen und in die Gerichte gehabt, niemals hätte sie geglaubt, dass ein Schicksal wie das ihre möglich wäre. Und sie hatte auch noch nie von dieser Gefängnisstrafe gehört, die verhängt wurde, um einem dringend Verdächtigen ein Geständnis abzuzwingen. Eine Strafe, die nicht verhängt worden war, weil man für ein Verbrechen verurteilt worden war, vielmehr wurde man eingesperrt, bis man entweder gestand oder zugrunde ging – je nachdem, was zuerst eintraf.

    Der alte Mann, der im letzten Jahr achtzig geworden war – der älteste Gefangene auf Carlsten – wurde mit geschlossenen Augen auf einer Bahre liegend unter ihrem Fenster vorbeigetragen. Sein Haar war verfilzt und schmutzig, und er war barfuß. Aber er hatte jetzt seinen Frieden gefunden, das sah man an seinem Gesichtsausdruck. Neunzehn Jahre hatte er hier gesessen. Neunzehn lange Jahre für dreifachen Diebstahl. Das wollte auch nicht recht zusammenpassen. Würde man sie eines Tages genauso hinaustragen? Knapp drei Jahre saß sie nun schon auf der Festung, und weitere vier Jahre war sie vorher schon im Gefängnis gewesen. Sieben Jahre insgesamt, das war noch nicht einmal die Hälfte der neunzehn Jahre, die der alte Mann hinter Gittern zugebracht hatte. Kommandant Bonde hatte nichts mehr zu ihrem Gnadengesuch gesagt, vielleicht hatte er keine Antwort bekommen, vielleicht hatte er es auch gar nicht abgeschickt. Obwohl sie ihn um ein Gespräch gebeten hatte, kam er nicht. Er sei nicht hier, hieß es, und der stellvertretende Kommandant Holmstedt hatte sich die Zeit nicht genommen. Stattdessen schickte man ihr den Schlosspastor Fraendin.

    Die Schlüssel klirrten im Schloss, als ihre Tür aufgesperrt wurde.

    »Stroh für Euer Lager«, sagte der Schlosswachtmeister und stellte mehrere Säcke in die Zelle. Mit einem Blick auf seine Liste erläuterte er: »Eure Ration muss ein Jahr, neun Monate und vierzehn Tage reichen, Frau Fock.« Dann ging er hinaus und schloss wieder ab. Sie machte einen Sack auf und befühlte die Halme. Ein Pferd wieherte auf dem Burghof.

    Ihr Hof gehörte nicht mehr ihr, ihre Kinder waren tot oder erwachsen. Was hatte sie jetzt noch, wofür es sich zu leben lohnte? Stroh für ein Jahr, neun Monate und vierzehn Tage.

    Im Nachhinein konnte sie sich nicht entsinnen, warum etwas in ihr zerbrochen war, sie wusste nur, dass es zerbrochen war. Vielleicht war es der herannahende Sommer, der Duft des Frühlings, der durch ihr Fenster sickerte. Vielleicht auch das Wissen, dass sie das Festungsgefängnis Carlsten nur in einem Sarg verlassen würde.

    Wenn sie nicht gestand.
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    NORDISCHES MUSEUM

    STOCKHOLM, JANUAR 2012

    Ebba und Sara gingen die Treppe zum Eingang des Nordischen Museums hinauf und öffneten die schwere Holztür. Die Kuratorin erwartete sie an der Rezeption. Sie reichte ihnen zur Begrüßung die Hand.

    »Berit Eldvik.«

    »Ebba Adlersparre«, sagte Ebba und lächelte. »Und meine Freundin, Sara von Langer.«

    Berit nickte.

    »Willkommen im Nordischen Museum. Wir haben dieses Exponat ja aus dem Erbe Ihrer Verwandten Sophie Adlersparre bekommen. Eine Klageschrift ist das, heißt es in unseren Beschreibungen.«

    »Aber es befindet sich weder in Sophies Testament noch im Nachlassinventar.«

    »Nein, das ist seltsam. Aber Sophie hat für Hazelius gearbeitet, den Gründer des Nordischen Museums – vielleicht hatten sie da ja eine mündliche Vereinbarung?«

    »Sie wissen also auch nicht mehr darüber, wie Sophie Adlersparre das Stück bekommen hat?«, fragte Ebba.

    »Ich weiß nur das, was auf der Katalogkarte steht. Möglicherweise finden wir ja noch etwas in unserem Archiv.«

    Sara seufzte.

    »Da waren wir gestern sechs Stunden lang. Über dieses Exponat ist dort nichts zu finden. Das heißt, wenn die Karte nicht falsch eingeordnet worden ist.«

    Ebba spürte, wie enttäuscht sie war. Sie hatte gehofft, hier im Nordischen Museum das letzte Puzzleteilchen zu finden. Eine kleine Notiz irgendwo am Rand eines Textes, einen Brief oder einen Zettel.

    Sie gingen die Treppen hoch zum Dachboden des Museums.

    »Hier sind wir untergebracht«, sagte Berit und schloss die Tür auf. Sie ließ die beiden ihre Jacken aufhängen und führte sie in ein helles Zimmer mit einem großen Tisch. Auf dem Tisch lag ein länglicher Karton, der Ebba an die altmodischen Schachteln erinnerte, in denen Großmutter ihre Kleider aufbewahrte. Vorsichtig hob Berit den Deckel ab und schlug das schützende Seidenpapier zur Seite.

    Sara und Ebba schnappten nach Luft.

    »Inventarnummer 80 782. Eine Kreuzstickarbeit in Weiß, Blau und Schwarz auf ungefärbtem Leinen. Fünfundzwanzig Kettfäden und vierundzwanzig Schussfäden pro Zentimeter. Rollsaum mit schwarzem Faden. Angefertigt von Metta Charlotta Fock, geborene Ridderbielke, im Jahre 1805.«

    »Großartig«, sagte Sara und beugte sich über die Stickerei.

    »Die konnte wirklich toll sticken«, sagte Berit. »Wir hatten eine Textilforscherin hier, die die Festung Carlsten besucht hatte und so fasziniert von Mettas Schicksal war, dass sie eine Kopie angefertigt hat. Sie meinte, Metta muss kurzsichtig gewesen sein, das hat sie offenbar aus ihrer Stickerei herauslesen können. Aber sie hat freilich auch bei schlechtem Licht gearbeitet.«

    »Das Stück wurde im Schlossgefängnis Jönköping und vielleicht auch noch auf der Festung Carlsten angefertigt – dass sie dort schlechtes Licht zum Arbeiten hatte, ist wahrscheinlich noch stark untertrieben.«

    Berit reichte ihnen ihre Lupe und ließ sie das Tuch genauer studieren.

    »Wissen Sie, wie viele Stoffstücke das sind?«, fragte sie.

    Sara fand mehrere Nähte, sah genauer hin und zählte. »Acht?«, riet sie.

    »Siebenundzwanzig«, sagte Berrit. »Sie hat siebenundzwanzig Stoffstücke zusammengenäht.«

    »Haben Sie das komplett gelesen?«, fragte Ebba. »Die alten Männer am Hofgericht müssen ja eine Todesangst davor gehabt haben, sie wieder freizulassen. Eine Frau, die selbst für sich sprechen konnte.« Sie zeigte auf ein paar Zeilen in der Mitte. »Allein die Tatsache, dass sie den Provinzrichter Georg Arsenius gottlos nennt und sagt, dass das Schwert des Gesetzes in seinen Händen zur Henkersaxt wird.« Sie schüttelte den Kopf.

    »Leider hatte sie wohl Recht«, sagte Sara.

    Berit nickte und zeigte wieder auf die Stickerei.

    »Ich glaube, Metta hat mit diesen zwei Stücken hier angefangen – sehen Sie das? Das sind zwei ganze Stoffstücke, wahrscheinlich hat sie eines davon mit einem Gruß an ihre Kinder bestickt, und dann fällt ihr ein, dass sie ja mehrere Teile zu einem größeren Tuch zusammennähen und so noch mehr Text unterbringen könnte.«

    Sara beugte sich noch einmal vor.

    »Was für einen starken Geist man haben muss, um so etwas zu machen. Den Kindern zu schreiben, dass sie einander lieben und an einen gerechten Gott glauben sollen, der die Unschuld ihrer Mutter sieht.« Ihre Stimme klang auf einmal ganz belegt, und sie schüttelte den Kopf.

    Sie lasen das Gnadengesuch und schwiegen dann eine ganze Weile.

    »Dieses Exponat zeigen wir nicht jedem Besucher«, sagte Berit am Ende und wandte sich an Ebba. »Aber ich habe gehört, dass Sie eine Menge Zeit investiert haben, um herauszufinden, wie dieses Gnadengesuch in Sophie Adlersparres Hände gelangte.«

    »Ja«, sagte Ebba. »Und ich habe da auch eine Theorie. Ich wünschte nur, ich könnte ganz sicher sein.«

    »Erzählen Sie!«, bat Berit.

    »Der Onkel von Sophie Adlersparre, Baron Carl Leijonhufvud war Vizepräsident des Hofgerichts und Assessor am Hofgericht in Jönköping. Er war dabei, als Mettas Fall vors Hofgericht kam.«

    »Ich nehme an, es hat eine Weile gedauert, bis Sie das alles herausgefunden hatten«, lächelte Berrit.

    »Das kann man wohl sagen«, sagte Ebba. »Viel näher, als wir jetzt gekommen sind, kann man Metta wohl nicht mehr kommen.«

    Sie warfen einen letzten Blick auf das Gnadengesuch, auf die sorgfältigen Kreuzstiche, die Buchstaben bildeten, aus denen sich eine Schrift der Hoffnung zusammensetzte.

    »Und was meinst du, wie du dein Jurastudium jetzt weiter ausrichtest?«, fragte Sara, als sie wieder auf der Treppe vor dem Nordischen Museum standen. Die Sonne schien, und das Licht war blendend hell, verglichen mit dem Dunkel in der Eingangshalle.

    »Tja, mir ist jetzt wohl klar geworden, was ich werden will«, sagte Ebba. »Diese ganze Geschichte ist mir echt unter die Haut gegangen. Eigentlich hatten sie ja nichts gegen sie in der Hand. Überhaupt nichts.«

    »Abgesehen von der Tatsache, dass sie vor der ersten Verhandlung weggelaufen ist«, sagte Sara. »Und am Anfang in ein paar nebensächlichen Dingen gelogen hat.«

    »Ja, aber es ist fraglich, ob das überhaupt eine Rolle gespielt hat. Sie hatten ja von Anfang an entschieden, wie das Urteil aussehen sollte. Gegen das ganze Geschlecht der Ekeblads sowie Adam Fock hatte sie einfach keine Chance«, meinte Ebba. »Übrigens werde ich nächstes Wochenende die Familie Ekeblad auf Stola besuchen. Mit meinem Großvater. Dabei wollte ich mal nachfragen, was sie von dieser ganzen Geschichte eigentlich wissen.«

    »Spannend. Vielleicht schmeißen sie dich ja raus, wenn du dich mit ihnen anlegst?«, meinte Sara. »Darf ich übrigens raten, worauf du dich spezialisieren willst, wenn du dein Grundstudium abgeschlossen hast?«, fuhr sie fort, als sie sich auf den Weg Richtung Djurgårdsbron machten.

    »Klar. Rate.«

    »Strafrecht. Verteidigerin.«

    »Das ist nicht ganz abwegig«, meinte Ebba und lächelte.

    GALGENBERG FÄGREMO

    Töreboda, 7. November 1810

    Metta war längst angezogen. Der Henkerskarren war tags zuvor bei Anbruch des Abends am Wirtshaus Friabäck angekommen, wo ihr großer Bruder Gustaf sich mit ihr traf.

    Er hatte nicht mal gefragt, warum sie gestanden hatte. Die Schwester, die er einmal gehabt hatte, gab es nicht mehr. Es war zu spät, zu erzählen, was er gehört hatte, dass man nämlich Doktor Gustorff zusätzlich zu seinem Honorar hundert Reichstaler in Silbermünzen angeboten hatte, wenn er Arsen in allen drei Leichen nachweisen konnte.

    Es war für alles zu spät.

    Sie hatten lange zusammen gebetet, und kurz bevor sie sich voneinander verabschiedeten, hatte er nicht Leb wohl, sondern auf Wiedersehen gesagt und ihr über die Wange gestrichen.

    »Bist du morgen da?«, hatte sie gefragt und seine Antwort gefürchtet.

    »Nur, wenn du es absolut willst«, hatte er erwidert. »Die ganze Familie wird sich versammeln, um für dich zu beten.«

    Sie hatte genickt, und die Worte waren ihr in der Kehle stecken geblieben. Die letzten Worte, die sie miteinander wechseln sollten.

    »Bleib stattdessen bei meinen Kindern. Richte ihnen aus, dass ich sie liebe.«

    Die ganze Nacht war sie wach gewesen, in dem vollen Bewusstsein, dass dies die letzten Stunden ihres Lebens waren. Wach mit ihren Erinnerungen.

    Draußen war es kalt, und auf dem Weg zum Galgenberg Fägremo war es noch novemberdunkel. Der Karren quietschte unheilverkündend, als es steil bergauf ging.

    »Dieser Berg macht einem alle Pferde kaputt«, hörte sie den Kutscher knurren. Sie dachte an Focken und die erbärmlichen Geschäfte, an die lahme Stute, die er im Herbst 1801 in Falköping gekauft hatte. Neun Jahre waren seitdem vergangen. Neun Jahre und vier Menschenleben waren verloren. Fünf, wenn sie ihres dazurechnete.

    »Jetzt ist es nicht mehr weit.«

    Die Worte kamen vom Pfarrer. Er versuchte, sie zu beruhigen, doch seine Stimme klang dünn. Sie war nicht sicher, ob er mit ihr oder einem von den anderen gesprochen hatte. Nervös begann sie vor sich hinzusummen, ein Wiegenlied, das sie den Kindern immer vorgesungen hatte.

    Meine geliebten Kinder. Ich werde über euch wachen. Ich bin bei euch bis ans Ende aller Tage, spricht der Herr.

    Jetzt hörte sie Stimmengewirr. Das Quietschen des Karrens verstummte, als sie anhielten. Sie schloss die Augen und glaubte Claes Abraham rufen zu hören. Er hatte Frösche am Bach gefangen und wollte sie ihr zeigen. Das Wasser plätscherte hell, und die Sonne wärmte ihr Gesicht, als sie ihm entgegenging.

    Sie hob den Blick und sah sich um. So viele Menschen, deren neugierige Gesichter auf sie gerichtet waren. Ihre Entzückung mischte sich mit wohligem Gruseln, während sie die adelige Dame auf dem Gefangenenkarren anglotzten und ihren Gesichtsausdruck zu deuten suchten. Hatte die Mörderin Angst? Rund um den Karren hatten mehrere starke Männer Aufstellung genommen, alle mit scharfen Holzspeeren bewaffnet, damit keiner die Gefangene angriff oder gar versuchte, sie zu befreien.

    »Mörderin!«, rief jemand.

    »In der Hölle sollst du brennen!«

    Der Kutscher auf dem Karren räusperte sich verlegen.

    Man half Metta vom Karren und dann die Treppe zum hölzernen Schafott hinauf. Darunter lag fein säuberlich ein Haufen Brennholz gestapelt, gespendet von frommen Menschen.

    Es begann zu schneien. Winzig kleine Flocken fielen dicht vom Himmel und schmolzen auf Mettas bleichen Wangen. Das Gemurmel wurde jetzt lauter, überall um sie herum waren Menschen. Menschen, die sie nicht kannten, die ihre Kinder nie gesehen hatten. Sie wussten nichts von ihr und dem Leben, das sie geführt hatte. Sie kümmerten sich nicht darum, dass es noch zwei lebende Kinder gab, die jetzt eine Mutter verloren. Die Leute waren tagelang von nah und fern angereist, um einen Blick auf die Adlige zu erhaschen, die ihren Mann und zwei ihrer Kinder ermordet hatte, um mit ihrem Liebhaber, dem Forstmeister, zusammenleben zu können.

    Metta sah nicht, ob es eine Axt oder ein Schwert war, mit dem laut Gesetz ein adeliger Straftäter hingerichtet werden musste. Sie sah auch nicht die scharfe Klinge, die erst ihre rechte Hand abhackte und gleich danach ihren Kopf vom Körper trennte. Er rollte aufs Schafott und blieb liegen. Der Henker hob den edlen Kopf an den Haaren hoch und ließ das Blut herauslaufen, um dann Hand und Kopf neben den Körper zu legen. Dann wurde das Brennholz unter dem Schafott angezündet. Schweigend und mit großen Augen standen die Menschen darum herum. Ein kleiner Junge versteckte sein Gesicht im langen Rock seiner Mutter. Immer höher loderten die Flammen in den Novemberhimmel. Langsam wurde ihr Körper verzehrt, ihre Asche stieg mit Rauch und Wind nach oben, mischte sich mit geschmolzenem Schnee und Wasser.

    Am Abend machte der Pfarrer eine Notiz zur Hinrichtung an diesem kalten 7. November 1810. Weiß lag der Schnee auf der ganzen Nachbarschaft, nur nicht auf dem Galgenberg von Fägremo, wo es immer noch glühte unter der schwarzen Asche.


    NACHWORT

    

    Ich sitze hier auf der Festung Carlsten, in Zimmer Nummer 9 im ersten Stock des Kommandantenhäuschens. In demselben Zimmer, in dem Metta saß. Kommandant Eiwe Svanberg schließt die Tür, und ich höre, wie sich seine Schritte auf dem Flur entfernen. Obwohl es März ist und ich einen Strickpullover und einen Schal anhabe, fange ich nach einer Weile an zu frösteln, vielleicht weil ich mich an die unisolierte Außenwand gelehnt habe. Das ist so eine Frage, die ich mir schon oft gestellt habe: Wie um Himmels willen haben die Leute früher bloß überlebt? Kalte, zugige Häuser, kleine Kinder, Bakterien und schmutziges Trinkwasser – das ist keine gute Kombination.

    So muss es wohl auch auf Lilla Gisslared gewesen sein. Auf Claes Abrahams Totenschein steht »Masern« als Todesursache, und da die Krankheit außer ihm noch weitere fünf Opfer forderte, kann man wohl davon ausgehen, dass die Masern damals in der Gegend umgingen. Auf Charlotta Lovisas Totenschein steht »Brustfieber«, die damalige Bezeichnung für eine Lungenentzündung. Doch als Focken stirbt und der Verdacht aufkommt, er könnte vergiftet worden sein, wird die Todesursache bei den Kindern nachträglich abgeändert, entsprechend dem Gutachten des Doktor Gustorff. Die alten Angaben werden durchgestrichen, und stattdessen wird auch bei den Kindern »vergiftet« eingetragen. Doktor Gustorff, der abgesehen von seinen 100 Reichstalern in Silbermünzen für seine getane Arbeit noch einen Bonus von weiteren 100 Reichstalern bekommen sollte, wenn er Mercurium nachweisen könne, was der alte volkstümliche Name für Arsen war. Man vergleiche diese Summen mit den Reisekosten, die ein zeitgenössischer Amtsrichter für eine zweitägige Reise von Mariestad nach Falköping angibt: Er verlangt 6 Reichstaler in Silbermünzen und 34 Schilling, und dabei sind zwei Übernachtungen inbegriffen.

    Metta verliert nicht nur Mann und zwei Kinder, sondern wird auch noch angeklagt, sie ermordet zu haben. Ich habe stundenlang über diese weißglänzenden Bröckchen nachgedacht, die ihre Tochter Ulrica im Keller gefunden hatte, und über das Pulver in dem Päckchen, das im Gemüsegarten unter den Rhabarberblättern versteckt lag. Das kann ja eigentlich niemand anders als Focken selbst dorthin gelegt haben – Metta war zu diesem Zeitpunkt ja nicht einmal zu Hause!

    Eigentlich gibt es überhaupt keine Beweise dafür, dass sie Focken oder die Kinder vergiftet haben könnte, und in diesem ganzen Fall geht es im Grunde auch gar nicht darum, sondern um die Ehre der Familie und wie eine Handvoll mächtiger Personen ganz einfach entschied, dass sie schuldig war. Ihren größten Fehler begeht sie, als sie flieht und nicht anwesend ist, als die erste Verhandlung geführt wird. Vielleicht hätte sie zu diesem Zeitpunkt noch alle falschen Anschuldigungen sofort widerlegen können, und dann hätte die Geschichte da und dort ihr Ende gehabt. Doch als sie nach Hause kommt, wird sie bereits als schuldig betrachtet. Und dann beginnt ein Kampf, den sie unmöglich gewinnen kann. Der Apotheker Sommar in Falköping sagt unter Eid aus, dass Metta niemals Arsen aus seiner Apotheke bekommen hat, und trotzdem wird behauptet, dass das Gift eben daher stammt. Es gibt sogar einen Richter, den Amtsrichter Polhammar, der bei ihrem Besuch in der Apotheke anwesend war und bezeugen kann, dass sie kein Mercurium bekommen hat. Doch der Amtsrichter und der Apotheker kommen im Buch nicht vor und spielen in den späteren Prozessen leider keine größere Rolle mehr. Von 1802 bis 1810 wird Mettas Fall unzählige Male untersucht und verhandelt, und zu Anfang versuchte ich, diese ganzen Verhandlungen akkurat darzustellen, so dass man Mettas Prozess komplett nachvollziehen konnte. Meine Redakteurin Anna bekam einen kleinen Nervenzusammenbruch, als sie die erste Version meines Manuskriptes bearbeitete.

    All die alten Gerichtsprotokolle, all die Namen, Orte, Richter, Verwandten, Pächter, Mägde und Knechte. Du liebe Zeit. Also musste ich das umfangreiche Material zusammenstutzen, aber ich habe mich bemüht, so zu kürzen, dass die Geschichte nicht verfälscht wird. Zusammen mit Birgitta Abrahamsson, einer guten Freundin und Familienforscherin, habe ich versucht, die Geschichte in eine kompakte Form zu bringen. Immer wenn wir glaubten, begriffen zu haben, wie alles zusammenhing, tauchten wieder neue Fakten auf, die alles in ein anderes Licht setzten. Unendlich spannend im Grunde, aber ein Alptraum für jemanden, der ein Buch zu schreiben versucht. Eigentlich hätte ich dem Nachwort gern noch einen großen Familienstammbaum beigefügt.

    Birgitta und ich gingen von Yngve Lyttkens Buch Trefalt mord? (dt.: Dreifacher Mord?) aus, das den Prozess um Metta zum Gegenstand hat, und ausgehend davon forschten wir weiter. Wir hatten festgestellt, dass es da irgendetwas geben musste, was wir übersahen, eine zugrundeliegende Struktur, die anfangs kaum mehr als ein vages Gefühl war. Es fing damit an, dass ich mir ein besseres Bild von dem Sohn von Fockens Cousin machen wollte, von Adam Fock. Birgitta lieferte mir entsprechende Fakten, und am Ende entdeckten wir, wie Adam und vor allem die Verwandten seiner Mutter aus dem mächtigen Geschlecht der Ekeblads sich verbreiteten. Hier musste ich die Familienverhältnisse ein bisschen vereinfachen, aber am interessantesten ist doch Claes Julius, der früher Reichsrat war, was ungefähr dem heutigen Ministerpräsidenten entspricht, und später Landeshauptmann in Skaraborg wurde.

    Das einflussreiche Geschlecht der Ekeblads nannte von 1530 bis 1808 das Gut Stola in der Nähe von Lidköping sein Eigen, weswegen ich für meinen in der Gegenwart spielenden Teil des Romans gern das Gut Stola und auch den (zumindest, was die männliche Linie betrifft) ausgestorbenen Namen des Geschlechts Ekeblad verwenden wollte. Stola war niemals Fideikommiss, und auf den Ländereien von Salaholm Säteri befindet sich meines Wissens auch kein Milzbrandgrab. Das ist eigentlich die einzige Verfälschung, die ich mir in dieser historischen Erzählung gestattet habe. Der Rest ist leider wahr.

    Birgitta ist alte Soldatenverzeichnisse, Totenbücher und Gerichtsbücher durchgegangen, und ich habe Einsicht in stapelweise Dokumente aus dem Landesarchiv und Reichsarchiv beantragt, um mir ein wahrheitsgetreues Bild von dem Prozess zu machen und in all dem Chaos Metta zu finden.

    Ich blicke auf die geschlossene Tür. Es ist totenstill, und ich denke mir, dass auf dem berüchtigten Festungsgefängnis Carlsten zu Mettas Zeiten mehr los gewesen sein muss. Man hat das Rasseln der Ketten doch sicher bis in den ersten Stock gehört, wo die Adelige ihre Zelle hatte? Die Rufe der arbeitenden Gefangenen, die die Mauern immer höher ziehen mussten. Die Geräusche von den Hufen der Pferde, den mit Steinen beladenen Karren, den schweren Holztüren mit ihren massiven Schlössern. Die bleichen Gefangenen in ihrer allzu dünnen Kleidung, eingesperrt in diesen eiskalten, feuchten Zellen. Die Soldaten, die die Arbeit überwachten. Die Trommeln, die verkündeten, dass Sträflinge geflohen waren. Ich stelle mich ans Fenster und sehe die Mauer auf der anderen Seite. Wie viele Stunden Metta hier wohl stand und hinausschaute – und vor Sehnsucht umkam. Diese Zelle muss geradezu gesättigt sein mit Sehnsucht. Nach ihren Kindern, nach dem Hof Lilla Gisslared und ihrer grünen Heimat Trävattna im Herzen von Skaraborg.

    Um uns ein Bild von Mettas Heimat zu machen, fuhren Birgitta und ich im Juni nach Trävattna. So grün, so fruchtbar und schön! Rune Torstenson, ein engagiertes Mitglied des Heimatvereins, hat einen ganzen Tag geopfert, um uns herumzufahren und uns alles zu zeigen. Wir trafen uns im Sonnenschein an der Kirche von Trävattna. Auf Adam Focks Salaholm fingen wir an. Dieser Adelssitz gehörte lange zu Höverö, dem Hauptsitz der Focks, ist heute aber im Besitz des Kunsthistorikers Lars Sjöberg.

    Der schöne rot gestrichene südliche Flügel steht neben der Allee, vor dem Haus stehen ein alter achteckiger Steintisch und ein Baum, die große Ulme, die über diesen Ort wacht. Der Garten ist schön, auch wenn er ein wenig verwildert ist. Wenn man genau hinsieht, kann man das steinerne Fundament des alten Hauptgebäudes erkennen, und dort kann man auch noch in einen alten Keller mit gemauerter, gewölbter Decke hinunterschauen.

    Rune fährt uns weiter – nach Kvarngården in Kvissle, wo Metta und Focken als jungverheiratetes Paar gewohnt und ihre erste Tochter Ulrica bekommen haben, die nicht älter als vier Monate wurde. Hier hat Metta auch das Mercurium gegen die Ratten gekauft, allerdings hat der Krämer diesen Verkauf wenig später bereut und einen Boten geschickt, der das Gift zurückholen sollte und es auch wirklich von Metta wieder ausgehändigt bekam. Die Mühle ist ein bisschen verfallen, und das humusfarbene Wasser des Lidan, der quer durch Trävattna fließt, rauscht hier vorbei. Die Geräusche müssen damals dieselben gewesen sein wie heute, denke ich mir. Wir spazieren über die alte Steinbrücke. Von Kvarngården aus ist Lilla Gisslared sehr nah. Ein Fußweg von fünf Minuten.

    Das Hauptgebäude von Lilla Gisslared steht nicht mehr, heute befindet sich dort ein neues Gebäude, aber es kann gut sein, dass Teile des Fundaments und die Kellertreppe noch erhalten sind. Doch die weißen Akeleien, der blaue Eisenhut, die gelben Wiesentaglilien und das alte Rhabarberbeet könnten noch von Mettas Pflanzen abstammen. Und der Stein, an dem die Knechte ihre Kräfte maßen, ist auch noch derselbe wie damals.

    Ich liebe es, Sachen wirklich anzufassen, und so greife ich an eine alte Tür und frage mich, ob das zierliche Schloss vielleicht auch noch aus Mettas Zeit stammt. Wie sie sich geschunden und abgerackert hat, um das alles zusammenzuhalten. Die Landwirtschaft, den Wald und den Hof. Ihr Mann Henrik, der nicht alle Tassen im Schrank hatte und auf Antrag seiner Frau für unmündig erklärt wurde. Fägercrantz, der auftaucht und ihr hilft. Vielleicht hat er ja dieses Vogelhäuschen an den Schuppen geschraubt, überlege ich. Ein letzter Blick auf Lilla Gisslared, dann fahren wir weiter nach Krabbelund, wo früher die Freiherrin Palmcrantz wohnte. Ein wohlhabender Hof, der auf halber Strecke zwischen Lilla Gisslared und dem Pachtgrundstück Hagen liegt. Nur das Pächterhäuschen Hagen selbst stellt sich als mehr oder weniger vergessen heraus, und niemand scheint von seiner Existenz zu wissen. Doch Rune hat Kontakte – er hat einen Bengt Kjell gebeten, sich mit uns zu treffen. Bengt weiß den Weg und fährt uns in seinem Pick-up voraus. Wir parken an der Landstraße und gehen auf alten Reifenspuren auf eine unansehnliche, verlassene rote Hütte zu, um die herum der Klee einen halben Meter hoch wuchert.

    »Das ist Hagen.« Bengt deutet auf die Kate. Hier wohnte also Johan Fägercrantz mit seiner 26 Jahre älteren Märta Hård, die erkrankte und von Metta gepflegt wurde. Dabei entwickelte sich eine gewisse Zuneigung zwischen Metta und Johan. Ich weiß natürlich nicht, ob das so war, aber es ist gut möglich. Vielleicht spielte sich hier eine kurze, intensive Liebesgeschichte ab, bevor die ganze Tragödie ihren Lauf nahm. Dass Johan Fägercrantz »Geigenmusik« für Metta spielt, wissen wir aus dem Gerichtsprotokoll. Ebenso, dass er nach der Versammlung seines Regiments zu Metta geht und nicht zu sich nach Hause.

    Birgitta hat lange gesucht, bis wir am Ende auch Informationen über Johan Fägercrantz zutage förderten. Er wurde des Ehebruchs für schuldig befunden und zu 28 Tagen bei Wasser und Brot verurteilt. Tatsächlich sitzt er seine Strafe zur gleichen Zeit im Staatsgefängnis Mariestad ab wie Metta, im Sommer 1810, bevor er nach Stockholm zurückkehrt, wo er mittlerweile lebt. Er liegt auf dem Laboratorie-Friedhof in Stockholm, aber wenn sein Grabstein noch da ist, müsste Johan Lilja darauf stehen, weil er wieder zum Soldaten degradiert wurde und seines Offiziersnamens verlustig ging.

    In Slätte bei Töreboda liegt der Hinrichtungsplatz Fägremo. Dort fuhren Birgitta und ich eines Herbsttags hin. Ein altes, unleserliches Schild und ein heruntergekommenes Holztor sind alles, was heute noch davon zeugt, dass es mit diesem Ort einmal etwas Besonderes auf sich hatte. Der Hochgeschwindigkeitszug X2000, der zwischen Stockholm und Göteborg verkehrt, rast in zweihundert Meter Entfernung vorbei, und jedes Mal, wenn ich im Zug sitze, schaue ich genau hier aus dem Fenster. Und jedes Mal kann ich nicht anders, ich muss meinen Mitreisenden einfach erzählen, dass wir gerade an einem alten Galgenhügel vorbeifahren. Als die Telefongesellschaft Televerket ihren Bereich in den sechziger Jahren erweitern will, wird der Boden aufgegraben, und die 18 Körper in den 16 Gräbern werden auf den Friedhof der Kirche Fredberg überführt. Dort liegen sie in einem anonymen Grab, unter einem Stein mit der Aufschrift »Fägremo«. Doch Metta wurde am 7. November 1810 ja verbrannt, nachdem man ihr erst die rechte Hand und dann den Kopf abgeschlagen hatte. Eine verschärfte Todesstrafe, durch die man sichergehen wollte, dass sie niemals die ewige Seligkeit erlangte. Aber ich glaube, dass ihr Herz rein war, und ich hoffe, dass ihre Asche vom Wind über Wald und Wiesen heim nach Lilla Gisslared geweht wurde.

    Inwiefern Mettas Geständnis wahr ist, scheint eine untergeordnete Rolle zu spielen. Sie steht von November 1802 bis November 1805 vor unzähligen Provinzgerichten, und dazwischen wird ihr Fall vorm Hofgericht verhandelt. Bei einer dieser Gelegenheiten wird eine Auswahl aus dem Material getroffen, die völlig verfälschend ist. Irgendjemand lenkt die Informationen hier in eine ganz bestimmte Richtung und mit einer ganz bestimmten Absicht – nämlich, Metta verurteilt zu sehen.

    Ich durfte mir vom Schriftsteller Christopher O’Regan einen Almanach von 1802 ausleihen, um nachzuschlagen, an welchen Wochentagen verschiedene Ereignisse eintraten. Dort finde ich sogar ein Verzeichnis des Königlichen Hofstaates und den Obersten Kammerjunker Seiner Königlichen Majestät im Jahre 1802 – und wer steht dort mit fünf anderen Namen? Claes Julius Ekeblad.

    Die mächtigen Herren, allen voran Claes Julius Ekeblad, haben die unbeugsame Frau reichlich satt und beschließen, sie – als einzige Frau in der Geschichte – auf der Festung Carlsten in Marstrand in eine Einzelzelle zu sperren, bis sie ein Geständnis ablegt. Ich weiß nicht, ob Metta ihr Gnadengesuch noch im Schlossgefängnis von Jönköping fertigsticken kann oder ob es mit ihr nach Carlsten reist. Doch in meiner Geschichte darf es Metta nach Marstrand begleiten, wo Metta am 2. Januar 1802 eintrifft. Kommandant Bondes Notizen sind erhalten und befinden sich heute im Göteborger Landesarchiv. Carl Philipp Bonde war wohl nicht gerade begeistert, als man ihm die adelige Gefangene überantwortete.

    Sie saß da, wo ich jetzt sitze. Bestimmt hat sie an ihre Kinder gedacht. Es ist richtig, dass Metta ihre Tochter Ebba Fredrica im Staatsgefängnis Mariestad geboren hat und dass das kleine Mädchen gestorben ist. Was für eine Geistesgegenwart sie gehabt haben muss, um eine Obduktion zu fordern, damit niemand behaupten konnte, sie habe ihre Tochter selbst getötet. Außerdem ist Metta bei der Obduktion persönlich anwesend. Es tut mir im Herzen weh, wenn ich mir das vorstelle. Aber sie hat zwei Kinder, die noch am Leben sind, ihre Tochter Ulrica und ihren Sohn Wilhelm. Ich habe viel über diese beiden nachgedacht. Wilhelm ist acht Jahre alt, als seine Mutter verhaftet wird, Ulrica sechzehn. Ulrica bekommt eine uneheliche Tochter mit ihrem Verlobten Jonas Wahlberg, aber das Kind stirbt, und danach geht das Paar getrennte Wege. Der kleine Wilhelm scheint völlig vernachlässigt zu werden, und Birgitta findet ein Papier, das besagt, dass der Nachbar Anders aus Bodan versuchen soll, einen nützlichen Menschen aus ihm zu machen. Ich finde, dass zeigt wunderbar, was für ein unsympathischer Mensch der Pfarrer der Festung Carlsten ist: Er versucht, Metta psychisch zu untergraben, indem er ihr das betreffende Protokoll der Gemeindeversammlung zeigt.

    Versuchen Sie sich meine Freude vorzustellen, als Birgitta mich anrief und erklärte, sie habe nach langem Suchen Mettas Sohn Wilhelm in ihren Registern gefunden, und er habe wiederum selbst Söhne bekommen. Etwas später saßen wir zusammen an meinem Küchentisch und stellten fest, dass es noch lebende Verwandte von Metta gab. Ich finde es besonders schön, dass die Familie ausgerechnet durch Wilhelm weiterlebt. Lange saß ich mit der Nummer einer Cecilia Hård af Segerstad Dahllöf vor meinem Telefon, bis ich sie zu guter Letzt anrief und fragte, ob sie schon mal von Metta Fock gehört habe.

    »Nein«, antwortete Cecilia und klang ein wenig skeptisch.

    Also erzählte ich ihr die ganze Geschichte und auch, dass Metta die Großmutter der Großmutter von Cecilia Hårds Großmutter war. Es wurde ganz still in der Leitung. Ziemlich lange sogar. Ich schickte ihr sämtliche Belege, die Birgitta und ich gefunden hatten.

    Ein paar Monate später trafen wir uns zum ersten Mal im Nordischen Museum in Stockholm und durften uns Mettas gesticktes Gnadengesuch ansehen, das sich in der Sammlung des Museums befindet. Manche Begegnungen werde ich für immer im Gedächtnis behalten, und diese hier war definitiv eine davon. Als Cecilias lange Haare auf Mettas Stickerei herunterhängen. Ich lege mein Handy auf den Rand der Schachtel und mache das Lied »Visan om Metta Fock« (dt.: »Das Lied von Metta Fock«) von Stefan Andersson an. Alle stehen schweigend da und lauschen. Irgendwie hatte sich der Kreis geschlossen.


    
      … auf dem Speicher des Kommandantenhäuschens

      Geht eine Frau um.

      Sie tanzt in Gestalt von Schatten und Wind, 

      Während sie von ihren Träumen singt:

      Dass jemand auf Erden ihr Ruhe wird geben,

      Dass jemand ihr glauben wird, der noch am Leben,

      Dass sie trauert, weil wir die Wahrheit verbergen.

      Vergesst mich nicht. 

      Vergesst mich nicht ganz.

    

    Cecilia ist ganz gerührt und kann sich kaum losreißen, als die Kuratorin Berit Eldvik den Karton wieder zumacht. Es ist einfach ein großartiger Gedanke, dass Metta durch ihre Familie weiterlebt und dass sich Cecilia so für das Schicksal ihrer Ahnin interessiert. Birgitta und ich geben das gesammelte Forschungsmaterial und die ganze Geschichte in die besten Hände.

    Trotzdem haben wir immer noch nicht alle Puzzleteilchen beisammen.

    Wir wissen, dass das Gnadengesuch 1802 über die Erbmasse der Adeligen Sophie Adlersparre ans Nordische Museum fällt, aber wie ist Sophie daran gekommen? Weder in ihrem Testament noch in ihrem Erbverzeichnis wird es erwähnt. Wir wissen nicht, wann Metta das Gnadengesuch an jemanden übergeben hat oder ob es ihr weggenommen wird. Ist es in Jönköping, im Staatsgefängnis Mariestad oder auf der Festung Carlsten? Wird es tatsächlich als Gnadengesuch weitergeleitet, oder tut man nur so? Wie es in den Besitz der Sophie Adlersparre gelangte, konnten wir nicht herausfinden, wir haben jedoch drei verschiedene Theorien: 

    Nach Hierta wird ein Georg Adlersparre der Landeshauptmann in Skaraborg, und dieser Adlersparre unterschreibt auch Mettas Hinrichtungsurteil. Zudem ist er – und jetzt kommt das Beste – der Onkel von Sophie Adlersparres Mann. Hat dieser Georg Adlersparre vielleicht das Gnadengesuch in die Hände bekommen?

    Oder – Variante Nummer zwei – Sophie Adlersparre bekommt es über ihre Freundin Beata Fock, deren Mann Kammerherr bei Königin Josephine ist. Ist es vielleicht wirklich bis zum Hof gelangt? Beide Varianten kamen uns ein bisschen weit hergeholt vor, und Cecilia ist mit ihrer Schwester Ann die gesamte Korrespondenz von Sophie Adlersparre (und allen anderen Adlersparres) mit dem Nordischen Museum, die sich im dortigen Archiv befindet, durchgegangen. Leider vergeblich. Eines späten Abends bekomme ich eine Mail von Birgitta. Sie schreibt:

    Baron Carl Leijonhufvud war Vizepräsident und Assessor am Hofgericht in Jönköping, außerdem ist er der Onkel von Sophie Adlersparre, geborene Leijonhufvud. Nur, dass du Bescheid weißt!

    Wir haben ewig an dieser komplizierten Geschichte herumgepuzzelt, und heute wissen wir, dass das Schlossgefängnis von Jönköping in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts abgerissen und neu gebaut wurde. Hat man Mettas Gnadengesuch damals dort gefunden? Vielleicht liegt es in einem Zimmer mit den alten Sachen der Gefangenen. Wahrscheinlich wusste keiner, was man mit einem gestickten Gnadengesuch anfangen sollte. Vielleicht hat es Jönköping auch nie verlassen, und man fragte Sophie Adlersparres Onkel, was man mit den Sachen tun sollte. Er hat ja eine Nichte, die sich sehr für Handarbeiten interessiert und später einen Handarbeitskreis gründet, den Fredrika-Bremer-Verein, und die sogar durchsetzt, dass Schweden sich dem Roten Kreuz anschließt. Sie erkennt wahrscheinlich, was diese Stickarbeit für ein einmaliges Objekt ist, und kümmert sich Gott sei Dank darum. Wenn Sie, liebe Leser, wissen sollten, wie die Handarbeit aus Mettas Hand zu Sophie gelangte, melden Sie sich doch bitte bei mir!

    Meine Redakteurin Anna seufzte über all die Dokumente und alten Texte, die ich mit in meinen Roman aufnehmen wollte. Und sie war fleißig mit dem Rotstift zugange, doch hier im Nachwort möchte ich Sie gern an Mettas Gnadengesuch teilhaben lassen. Man kann es sogar im Internet suchen, unter Metta Fock broderade. Der komplette Text der Stickerei lautet:

    Bastille Jönköping, den 10. December 1805

    Vor fünf Wochen erging das Urteil in meiner unglücklichen Sache, aber erst mit dem heutigen Tage konnte ich das Verhandlungsprotocoll mit den Zeugenaussagen bekommen. Nach diesem falschen Protocoll bin ich verurteilt zur Haft in der schrecklichen Feste Carlsten. Ich ersuchte um die offizielle Erlaubnis, meinen Fall der Gnade Seiner Königlichen Majestät anheimstellen zu dürfen, wurde jedoch abschlägig beschieden. Aus Verwunderung […] bestürzt […] Der Herre Zebaoth rühre des Kommandanten Herz, auf dass er gnädig sei und mein Flehen erhöre. Der hohe Herr besitzt die Macht, mich zu Tode zu peinigen, und die Macht, meine Unschuld zu beweisen. Herr, oh Herr, erhöre dein armes Kind, du allmächtiger oberster Richter, des Himmels und der Erden ewige Majestät. Sieh auf den Elenden, zerstöre den Gewalttäter, räche dieses Leid, denk an dein Versprechen und hilf mir armer Witwe. Herr, mein Gott. Oh gottloser Provinzrichter Iörg Arcenius, Ihr habt Euch nun auch noch den letzten Schritt von dem Recht entfernt, das dem Bürger einer jeden Gesellschaft wohl zusteht. Das Schwert des Gesetzes ist eine Henkersaxt in Eurer Hand. Wie konntet Ihr es wagen, Euch so dem gerechten Zepter Seiner Königlichen Majestät zu nähern, dessen ehrenhafter Eifer für die Heiligkeit der Gesetze, den Schutz der Unschuld, das Wohlergehen seiner Untertanen und das Aufdecken der reinen Wahrheit allergnädigst die weitere Untersuchung befahl. Dass Ihr den heiligen Händen unseres großen Gesetzesstifters dieses Euer verzerrtes Protocoll weitergegeben habt, das sich über die Aussagen von Zeugen hinwegsetzt, über Gesetz, Wahrheit und die Stimme der Menschlichkeit, um damit eine arme, wehrlose Witwe zu verurteilen und ihrer Familie zu schaden. Oh, Ihr Gottloser, wisset aber, dass die Rufe und Klagen der Leidenden über Eure Ungerechtigkeit vor dem Thron nicht aufhören werden, bis die Unterdrückte Euren blutigen Verrat beweisen durfte. Erinnert Euch des unausweichlichen Memento mori. Ihr sollt alsbald vor einen gerechten, allwissenden, allgewaltigen und allmächtigen Richter gestellt werden. Dann ist ein gutes Gewissen mehr wert als ein volles Geldsäckel. Verzehrt von Krämpfen, überhäuft mit Verleumdungen, niedergedrückt von ihrem unglücklichen Schicksal, leidet die Witwe in ihrer Unschuld […] stöhnet hilflos und erwartet ungeduldig ihren Tod. Mächtige Herren, wie ungleich ist es doch bestellt um die Menschen, einerseits der Vermögende, der von Bereitwilligkeit umgeben ist, und andererseits der Arme ohne jede Unterstützung. Der ungerechte Iörg Arcenius hat unschuldig Blut verurteilt und mit seinen Lügen arglistig die Sache einer Witwe verfälscht. Sein ungerechtes Protocoll vom September 1805 stellt ihn zusammen mit dem Weinen und Klagen der unterdrückten Witwe vor den gerechten Richterstuhl unseres Herrn Zebaoth. Möge der Hüter der Gesetze die Wahrheit erkennen. Der himmlische König ruft, ach lasst doch nicht diese arme Witwe so oft kommen und Euch anflehen, sondern verhelft ihr zu Gerechtigkeit und unterstützt sie in ihrer Sache. Ich arme Witwe bitte inständigst darum, vor einem allgemeinen Gericht durch Zeugen das belegen zu dürfen, was ich oben gegen H. Iörg Arcenius vorgebracht habe, und zum Beweis, dass er mich ungerecht behandelt hat, bitte ich eindringlich darum, dass einige der bei der Verhandlung im September anwesenden Beisitzer nebst den Zeugen gehört werden. Mätta Charlotta Fock geb. Ridderbielke.

    Mein Sohn, meine Tochter, meine lieben vater- und mutterlosen Kinder, der allmächtige Gott sei Euch Hilfe und Trost. Fürchtet Gott, scheuet die Sünde, liebet einander und lasset nicht von der bösen Welt Euch verleiten, gegen das vierte Gebot zu verstoßen. Mein gesegneter Mann war Euer lieber Vater. Ich bin für Euch in den Tod gegangen, doch mein zärtliches Mutterherz wird immer dasselbe bleiben. Gott bestraft alle Laster. Meine geliebten Kinder, Gott sieht meine Unschuld und erlöst uns von aller Verfolgung bis zum Tod. Die liebende Mutter meiner l. Kinder Mätta Charlotta Fock.

    Herr Provinzrichter I. A., morgen werde ich in das Gefängnis gebracht, welches das Diktat Eures Herzens mir auferlegt hat. Doch ich weiß wahrhaftig, dass Gott nicht fern ist, sondern dass er mit im Gerichtssaal saß und gehört hat, was verdreht wurde, was gedacht wurde, was gesprochen wurde, und er wird am Jüngsten Tag Euch verurteilen, die Ihr meine Sache gegen jedes Recht und Gesetz verfälscht habt. D. 30 dec. 1805 M. C. Fock, ich niedergeschlagene Witwe, meine Seele ist inzwischen fast verzehrt durch Trauer und Wehmut.

    Dass die Geschichte mit Mettas Hinrichtung nicht vorüber ist, dass ihr Gnadengesuch im Nordischen Museum liegt, und nicht zuletzt die Tatsache, dass die Enkelin der Enkelin ihres Enkels weiß, wer sie war, und an sie denkt, fühlt sich gut an. Und dass Sie als Leser nun wissen, dass sie wohl kaum schuldig war.

    Wenn Sie die Festung Carlsten besuchen, müssen Sie einen Blick aus dem Fenster im ersten Stock des Kommandantenhäuschens werfen. Es heißt, dass man manchmal jemanden in ihrem Zimmer summen hört. Vielleicht sehen Sie sie hinter dem Fenstergitter stehen, eine bleiche, ausgemergelte Gestalt mit hochgestecktem Haar und stolzer Haltung, eine durch und durch ungewöhnliche Frau. Vielleicht hebt sie ja die Hand zu einem Gruß oder einem Adieu?

    Als ich den Computer ausmache, ist die Dämmerung schon angebrochen.

    »Tschüss, Metta«, sage ich, als ich gehe. Bevor ich die Tür hinter mir zuziehe, drehe ich mich noch einmal um »Du bist nicht vergessen, und ich weiß, dass du unschuldig warst. Bald komme ich wieder – und nächstes Mal bringe ich dir dann Cecilia mit.«

    Marstrand, mein Ort auf dieser Welt

    Ann Rosman

    April 2012

    PS: Den Gang, der vom Högvakten zur Festung führt – gibt es den wirklich? Ja, natürlich gibt es den. Denn die Wirklichkeit übertrifft die Dichtung immer wieder.

    Ann Rosman


    QUELLEN UND DANKSAGUNG:

    

    Ich hatte beim Schreiben dieses Romans viele Fragen, und die nachfolgend aufgeführten Personen haben mit ihrem großen Engagement und ihrem Können zu den Antworten beigetragen. Vielen Dank, dass ihr euch so viel Zeit genommen habt! Und ich hoffe, ich habe wirklich niemanden vergessen!


    Mündliche Quellen:

    Alexis Aminoff, der seinen Namen einem der Gäste auf der Maskerade auf Carlsten geliehen hat. Es ist tatsächlich wahr, was »Madame« auf der Maskerade gesagt hat – dass von 1794 bis 1798 ein Oberst Aminoff zusammen mit dem Staatsrat Ehrenström auf Carlsten einsitzt. Sie sind angeklagt, einen Staatsstreich versucht zu haben. Interessanterweise wird ein Gregori Adolfsson Aminoff später Kommandant auf Carlsten, nämlich 1839–1847.

    Anne Karlsson, die auf dem Hof »Gimmick Arabians« Pferde für Distanzritte züchtet und mir vom Distanzreiten und von der entsprechenden Ausrüstung erzählt hat.

    Anna-Karin Jobs Arnberg, Bereichsleiterin/Kuratorin am Nordischen Museum, in der Abteilung für Wissen und Vermittlung. Danke, dass Cecilia und ich uns Mettas Gnadengesuch ansehen durften.

    Bengt Kjell, der uns bei Krabbelund abholte und uns den Weg zum Pächterhäuschen Hagen zeigte.

    Berit Eldvik, Kuratorin am Nordischen Museum, die an einem Freitag im Februar Mettas Gnadengesuch für uns heraussuchte und es uns zeigte. Ein warmes Dankeschön auch für die Diskussionen über die damals übliche Kleidung und dass Sie der Kuratorin im Roman Ihren Namen geliehen haben.

    Birgitta »Bea« Abrahamsson – du hast so großen Anteil an diesem Buch. Mann, was haben wir uns zusammen die Köpfe zerbrochen und alte Dokumente und Register nach Fakten durchkämmt! Du kannst wirklich besser als jeder andere neue Wege finden, wenn man sich heillos festgefahren hat. Außerdem fand ich unsere gemeinsamen Ausflüge total schön! Und obendrein noch so etwas, wie dass du noch lebende Verwandte von Metta ausfindig gemacht hast. Ein absoluter Bonus!

    Birgitta Arkenback, Künstlerin, die uns Webtechniken, alte Stoffe und Bänder gezeigt hat und uns erklärt hat, wie Mettas Haube ausgesehen haben muss.

    Carl-Henrik Gustafsson, Exkollege, der dem Grafen auf Stola seinen Vornamen geliehen hat.

    Carola Tikkanen vom Büro auf der Festung, die mich immer rein- (und wieder raus)gelassen hat und gern behilflich ist.

    Cecilia Hård af Segerstad Dahllöf – deren Ururururgroßmutter Metta Fock heißt. Mit Freuden widme ich diesen Roman dir und deiner Familie, denn es ist so ein schönes Gefühl, zu wissen, dass Metta durch euch weiterlebt.

    Charles Souter, der ein Hotel und Restaurant auf der Festung Carlsten betreibt und seinen Namen für den Koch im Buch zur Verfügung gestellt hat. Und es tut mir leid, dass ich dir die Zigarette in die Hand gedrückt habe, aber ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, als ich Folkes Miene »sah« und Roberts Kommentar »hörte«, dass eine Festung aus Stein wohl kaum wegen einer Kippe abbrennen wird.

    Christopher O’Regan, Schriftsteller, der mir seinen Almanach aus dem Jahre 1802 geliehen hat, anhand dessen ich feststellen konnte, welches Datum auf welchen Wochentag fiel und wer jeweils Namenstag hatte, denn damals wurde der Namenstag mehr als der Geburtstag gefeiert. Danke auch, dass Sie meine Fragen beantwortet und – nicht zuletzt – mir immer Mut gemacht haben.

    Erik Drakenberg, der mich in einem frühen Stadium begleitet hat, indem er sich meine »Urzellen« (ich traue mich ja kaum, sie Ideen zu nennen) für den Roman anhörte, und der Interessantes zum schwedischen Adel beisteuern konnte.

    Eiwe Svanberg, Kommandant auf der Festung Carlsten, der die Tür für mich immer offen hielt und mich auch in Mettas Zimmer sitzen und schreiben und nachdenken ließ. Danke, dass Sie mir vom Leben der Gefangenen, von Waffen, Strafen und Uniformen erzählt haben, und nicht zuletzt noch ein Dankeschön für spannende Entdeckungsreisen auf Carlsten und interessante Gespräche in der Küche des Kommandantenhäuschens.

    Elisabeth Göthberg, pensionierte Museumsleiterin des Museums Vadsbo in Mariestad, die mir vom Staatsgefängnis Mariestad erzählt hat und davon, wie man im Jahre 1802 lebte und dachte.

    Emma Ekbrand, die Führungen auf Carlsten gemacht hat und im Gymnasium sogar einmal einen Aufsatz über Metta geschrieben hat. Danke, dass du mir dein Material zur Verfügung gestellt hast.

    Göran Mörner, Genealoge im Riddarhuset, dem alten Versammlungshaus des schwedischen Adels in Stockholm.

    Jessica Floberg-Klamberg mit ihrem Vater Bengt Floberg, die auf unsere von Rune geführte Trävattna-Tour mitkamen und mir alte Artikel über Lilla Gisslared zur Verfügung stellten. Danke auch für die Fotodokumentation unseres gemeinsamen Tages!

    Helena Mogren, die Gunnel ihren Nachnamen geliehen hat.

    Das Personal des Kammerkollegiums, das meine Fragen zum Fideikommiss beantwortet hat.

    Karin Borgqvist Ljung, Abteilungsleiterin im Reichsarchiv, die mir geholfen hat, Dokumente über Metta zu finden sowie das Erbschaftsverzeichnis und das Testament von Sophie Adlersparre, in dem allerdings nichts von einem Gnadengesuch steht.

    Katarina Kallings, Museumsleiterin/Kuratorin der historischen Sammlung des Strafvollzugs im Schwedischen Gefängnismuseum in Gävle. Danke für unsere Gespräche über die damaligen Gefängnisse und die Fotos der alten Zellen. Ich weiß, Sie haben besonders betont, dass sich der Begriff »Zelle« erst im Laufe des 19. Jahrhunderts einbürgerte, aber ich habe mir erlaubt, das Wort trotzdem zu verwenden …

    Kerstin & Lennart Gustafsson, die das Gut Stola verwalten und Birgitta und mich an einem verschneiten Januarnachmittag zum Kaffee einluden und uns in dem alten Haus herumführten. Wir haben das Haus vom Keller bis zum Dachboden genauestens angesehen! Hier wohnte die Familie Ekeblad, bis die männliche Linie des Stolageschlechts in der siebten Generation mit Claes Julius Ekeblad (1742–1808) ausstirbt.

    Kjell Andersson vom Heimatverein Fredsberg, der mir das Buch Fredsbergskrönika gab und ansonsten voller Informationen über Sitten und Gebräuche vergangener Zeiten steckt. Der Galgenhügel Fägremo gehört zur Gemeinde Fredsberg.

    Lars-Göran Johansson, Archivar mit Wohnsitz in Marstrand, der spannende Dokumente in den Verstecken des Landesarchivs Göteborg fand – unter anderem einen Beleg darüber, dass Metta den Empfang von Stroh für ein Jahr, neun Monate und vierzehn Tage quittiert hat, und dass sie ein Paar Schuhe und zwei Hemden dabeihatte, als sie in Carlsten eintraf.

    Lars-Magnus Olovson, approbierter Tierarzt, der mir mit Informationen zum Milzbrand geholfen hat, unter anderem, wie man mit einem Hof verfährt, dessen Viehbestand befallen ist. Und der auch die historischen Bezeichnungen für Milzbrand beisteuerte: Karbunkelkrankheit oder den poetischeren Namen »fliegendes Feuer«, der sich daher erklärt, dass die Krankheit so ungeheuer ansteckend ist.

    Margareta Goldberg, die Metta Focks Gnadengesuch nachgestickt hat. Diese Kopie befindet sich heute auf der Festung Carlsten. Margareta Goldberg hat über ein Jahr dafür gebraucht!

    Margherita Salaris im Büro der Festung, die immer hilfsbereit ist und einen flotten Spruch parat hat, wenn ich auftauche.

    Marianne Elvander, Professorin, Epizoologin des Staatlichen Veterinäramts, die sich die Zeit genommen hat, mir viel über Milzbrand und Milzbrandgräber zu erzählen und zu erklären.

    Per Zetterström, der eine Seminararbeit in Geschichte verfasst hat – »Das Festungsgefängnis Carlsten. Die Entwicklung des Justizvollzugs und wer ihn beeinflusste« – der sich auf die Jahre 1808 bis 1833 bezieht. Danke, dass ich Ihr Material lesen durfte! Hier fanden sich Angaben zur Verköstigung der Gefangenen sowie die Zahl der Insassen auf Carlsten zu der Zeit, als auch Metta dort lebte.

    Rune Torstenson, Heimat- und Ahnenforscher sowie engagiertes Mitglied des Heimatvereins Trävattna. Rune hat mir unschätzbar wertvolle Informationen über die Gegend geliefert, alte Karten, Ausdrücke und Orte, und nicht zuletzt hat er einen ganzen Sommertag geopfert, um uns durch Mettas Heimat zu führen. Danke für Ihre Antworten auf tausend (na ja, fast) Fragen zu den Höfen und dem Leben zu Mettas Zeit. Ein Namensvetter von Rune findet Maud nach ihrem Ausritt im Edsmären.

    Rutger Svensson, Bewohner von Marstrand, der von einer spannenden Begegnung im Batteriesaal unter dem Rittersaal erzählt hat und seinen Namen ebenfalls einem Charakter in meinem Buch geliehen hat.

    Siri Svanberg, Bewohnerin des Kommandantenhäuschens auf der Festung Carlsten – vielen Dank für all Ihre Hilfe bei der Entstehung des Buches! Und dafür, dass Sie Karins Fuß verbunden haben, obwohl Sie überhaupt keine Krankenschwester sind, sondern Betriebswirtschaftlerin.

    Ein Dankeschön an das gesamte Personal im Reichsarchiv sowie im Göteborger Landesarchiv und im Landesarchiv Vadstena. Vor allem an die, die sich die Mühe gemacht haben, das eine oder andere für mich herauszusuchen. Ich schätze, Sie sind mindestens genauso froh wie ich, dass dieses Buch fertig ist.

    Schriftliche Quellen:

    Reichsarchiv

    Landesarchiv Göteborg

    Landesarchiv Vadstena

    Af Kleen, Björn: Jorden de ärvde, Svante Weyler bokförlag, 2009

    Boken om Vilske, Gummessons tryckeri AB, Falköping 1980

    Ekbrand, Emma: »Metta Fock – en rysvärd historia« (Aufsatz fürs Gymnasium)

    Ekero Eriksson, Kristina: Årstafruns dolda dagböcker, Norstedts 2010

    Höglund, Björn, u. Engström, Krister: Västsvenska slott och herrgårdar, Historiska media 2011

    Krantz, Claes: Under järnkronan, Wahlström & Widstrand, Stockholm 1963

    Lindberg, Gustaf: Ett syskonpar – Johan Gustaf Ridderbjelke och Metta Charlotta Ridderbjelke, Förlag Tidaholm, 1921

    Linnarsson, Linnar: Bygd, by och gård II, Lund 1950

    Lundberg, G. T.: Fredsbergs-Krönika – bidrag till fredsbergs pastorats historia, Fredsbergs Hembygdsförenings förlag, Mariestad 1927 (Faksimile-Auflage 2001)

    Luthander, Lennart: Slott och herresäten i Sverige, andra bandet om Västergötland, Värmland, Dalsland. (darin der Artikel über Västergötland, verfasst von Lennart Luthander). Allhems Förlag, Malmö 1968

    Lyttkens, Yngve: Trefalt mord?, Bonniers, Stockholm 1956

    Westrin, Barbro, & Ek, Hjördis: Stola säteri, byggnadsminnen i skaraborg nr 4, Länsstyrelsen/Länsmuseet i Skaraborgs län, Rydins tryckeri AB, Nossebro 1986

    Widding, Lars: Epilog till en herrgårdssaga – Årstafrun och hennes värld, Almqvist & Wiksell / Gebers förlag AB, Stockholm 1964

    Zetterström, Per: »Carlstens fästningsfängelse – Fångvårdens utveckling och vilka den påverkade 1808–1833«. Historisches Institut der Universität Göteborg.

    Sjöberg, Lars: Nio hus och en kyrka – svenska interiörer från 1700- och 1800-talen. Norstedts, 2010 (Enthält schöne Bilder des Südflügels von Salaholm.)

    Artikel:

    Ekman, Bengt Ingvar: »Den olösta gåtan på Gisslared: mördade adelsfrun sin familj?« in: Borås Tidning, 24/I 1970

    Lundström, John A.: »Dramat i Gisslared – en familjetragedi i adlig miljö« in: Göteborgs Handelstidning, 14/3 1951

    N. N.: »Det giftiga kvicksilvret ett arv från guden Merkurius« in: Läkartidningen, Nr. 28–29, 2004, Bd. 101

    N. N.: »Hur kann fideikommissens kulturvärden bevaras?« in: Arte et Marte Nr. 2, 2001 (Arte et Marte ist die vom Riddarhuset herausgegebene Zeitschrift)

    N. N.: »Trefalt mord i Trevattna ger spökeko i Marstrand« in: Falköpings tidning, 9/4 2009


    Ein ganz besonderes DANKESCHÖN an:

    Niklas Rosman, meinen Mann, der langsam einsieht, dass Schreiben für mich nicht nur eine Arbeit, sondern ein Lebensstil ist. Okay, ich geb’s ja zu, dieses Mal ist die Sache wirklich ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, aber nächstes Mal mache ich es ganz bestimmt anders. Glaube ich.

    Meine Söhne Erik und Johan, die Geduld mit mir haben, wenn ich auf dem Heimweg von der Schwimmschule etwas Interessantes finde.

    Stig Christoffersson, Ehrenpräsident des Heimatvereins Marstrand, der immer eine Umarmung und eine Geschichte für mich hat.

    Anette Ericsson, engagierte Fotografin, die tolle Bilder macht.

    Mirja Turestedt, die die Ehre hat, meine Hörbücher einzulesen.

    Stefan Andersson, der »Visan om Metta Fock« geschrieben hat und mir gestattet hat, den Text zu verwenden.

    Joakim Hansson, Literaturagent bei Nordin Agency

    Anna Frankl, Literaturagentin bei Nordin Agency

    Anna Österholm, PR-Verantwortliche bei Nordin Agency

    Helena Edenholm, Bibliothekarin in der Bibliothek Marstrand. Danke, dass Sie mir beim Bücherbestellen – und bei der Verlängerung der Leihfristen – geholfen haben.

    Das gesamte Team bei Forma Books und Damm förlag, das mich immer optimal unterstützt, aber ganz besonders:

    Cina Jennehov, Verlegerin und Herausgeberin

    Anna Lovind, die beste Redakteurin der Welt!

    Alle Bewohner von Marstrand, die spannende Geschichten zu erzählen haben und ihre Erinnerungen mit mir teilen.

    Die Mitarbeiter der Post in Kungälv, allen voran Magnus Wislander, die mir immer wieder Extraservice angedeihen lassen! Danke für die termingerechte Beförderung und Zustellung von Manuskripten in den besonders stressigen Momenten!

    Als es brenzlig wurde, waren folgende Babysitter einfach Gold wert:

    Ulla & Rolf Bernhage, meine Eltern

    Lillan & Claes Rosman, meine Schwiegereltern

    Marinette Thorsell, meine Tante

    Robert & Johanna Blohm und ihre Kinder Axel, Tilda und Fredrik, unsere absolut einzigartigen Nachbarn.

    Last, but not least, möchte ich ein ganz herzliches Dankeschön an Sie aussprechen, liebe Leser, die immer so nette Bemerkungen für mich haben, wenn Sie mich in der Buchhandlung sehen, wenn Sie Briefe an den Verlag schreiben oder einen Kommentar auf meiner Homepage oder auf Facebook hinterlassen. Wenn mir das Schreiben mal wieder besonders zäh von der Hand geht, denke ich immer an all diese Gespräche und habe sogar schon mal Briefe hervorgeholt, um sie noch mal zu lesen – das hat mir dann die dringend benötigte Energie gegeben. Es ist einfach so ein tolles Gefühl, dass meine Bücher geschätzt werden. Vielen, vielen Dank!

    Wenn Sie mehr über die Autorin, den Roman und Marstrand wissen wollen – und des Schwedischen mächtig sind –, besuchen Sie die Homepage www.annrosman.com.


    
      Impressum

      Ann Rosmann, Die Wächter von Marstrand & Die Gefangene von Göteborg

      "Porto Francos väktare" erschien 2011 und "Mercurium" 2012 bei Damm Förlag, Malmö.


      ISBN 978-3-8412-2773-2


      Aufbau Digital,

      veröffentlicht in der Aufbau Verlage GmbH & Co. KG, Berlin 2022
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      einer Marke der Aufbau Verlage GmbH & Co. KG
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    		      			    				Weitere Titel von Ann Rosman ...
  			
               				   					Rosman, Ann    					
    					Das Totenhaus   					 					[image: Cover] 					
	 					 						Ein Toter in einem Hotel – Marstrand hält den Atem an.

In Marstrands Turisthotell, einem leerstehenden Gebäude aus dem 19. Jahrhundert, wird ein Toter gefunden. Schnell ist Karin Adler von der Göteborger Polizei vor Ort und nimmt die Ermittlungen auf. Ist der alte Holger Erikson, die gute Seele von Marstrand, wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge gewesen, dass sie ihn ermordet haben? 
Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto mehr Ungereimtheiten ergeben sich. Während Karins Freundin Lycke das Computersystem der Gemeinde überprüft, stellt diese fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie auf den Fehler hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn ...

„Eine beeindruckende Mischung aus Mord und Romantik.“ Dagens Nyheter.
 					
            					     					     						Registrieren Sie sich jetzt unter:

						http://www.aufbau-verlag.de/newsletter     					
				
    			
    			
               				   					Rosman, Ann    					
    					Die Tochter des Leuchtturmmeisters   					 					[image: Cover] 					
	 					 						Ein tödliches Sommerparadies.
„Die Insel war klein und karg, und die Buchten waren gefüllt mit rundgeschliffenen Steinen“ – das Auftauchen einer eingemauerten Leiche bringt das Idyll der Insel Marstrand gehörig durcheinander. Als schließlich noch ein Taucher ermordet wird, ist die glänzende Oberfläche der Kurortgesellschaft endgültig zerstört. Karin Adler von der Kripo Göteborg soll den Fall lösen – mit ihrem Charme und unkonventionellen Blick bringt sie so manchen Inselbewohner in Verlegenheit – doch erst das Auftauchen zweier alter Damen führt zur Klarheit in einem sich immer weiter zuspitzenden Drama … 
Eine Ermittlerin, die auf dem Segelboot lebt, ein vermeintliches Inselidyll und ein mörderischer Betrug: Ann Rosman, der neue Stern am skandinavischen Krimihimmel, liefert einen tiefen Blick in die Seele Schwedens. 

»Karin Adler – Ann Rosmans weiblicher Wallander – zieht den Leser in eine düstere Welt voller Leidenschaft und Magie.« Jolie. 					
            					     					     						Registrieren Sie sich jetzt unter:

						http://www.aufbau-verlag.de/newsletter     					
				
    			
    			
          		     		      Datenschutzhinweis 		   
 		
    	cover.jpeg
aufbau digital





OEBPS/Fonts/DejaVuSans-Bold.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSans-BoldOblique.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Italic.otf


OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783841211323.jpg
FANN
flﬁ:)fih&/\bi

DAS
IOTENHALS






OEBPS/Fonts/DejaVuSerif.otf


OEBPS/Images/logo_digital.jpg
@ aufbau digital





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783841204349.jpg
\"

DIE TOCHTER
DES LEUCHTTURM-
MEISTERS






OEBPS/Images/9783841227232.jpg
aufbau digital





OEBPS/Misc/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  





OEBPS/Fonts/DejaVuSans.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSans-Oblique.otf


OEBPS/Fonts/frederickathegreatregular.otf


OEBPS/Fonts/Leander.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Bold.otf


